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VII 

Aus  der  Vorrede  zur  ersteu  Auflage. 

Die  Absicht  des  vorliegenden  Buches  ist ,  dem  Studenten  ,  dem  Reli- 
gionslelirer  ,  jedem  Freund  des  Alten  Testamentes  das  zum  Verständnis  des 
Alten  Testamentes  und  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  Wissenswerte  aus 

dem  Gebiet  der  Sitten  und  Gebräuche,  der  bürgerlichen  laid  religiösen  Ein- 

richtungen des  alten  Israel  in  sj^stematischer  Weise  darzustellen,  möglichst 
knapp  und  gedrungen,  dabei  aber  glatt  und  lesbar.  Dieser  Zweck  verbot  es, 

auf  Einzelheiten  sowohl  in  der  Darstellung  selbst,  als  in  der  Polemik  ein- 
zugehen. Zugleich  ergab  sich  daraus  die  Art  und  Weise  der  Benützung  der 

vorhandenen  Literatur.  Ich  habe  es  nicht  für  nötig  gehalten  ,  alles ,  was 

schon  irgendwo  gedruckt  steht,  durch  Zitate  zu  kennzeichnen.  Insbesondere 

habe  ich  für  das,  was  ich  selbst  im  Orient  beobachtete,  keine  Belegstellen 

aus  den  vorhandenen  Reisewerken  etc.  beigebracht.  Bei  einem  .Grundriss' 
ist  das  wohl  selbstverständlich,  doch  ist  es  vielleicht  nicbt  überflüssig,  es 

ausdrücklich  zu  bemerken.  Für  Studierende  hat  die  Menge  der  Zitate  keinen 

Wert,  der  Fachmann  wird  das  Mass  der  Benützung  anderer  Forschungen  und 
die  eigene  Arbeit  leicht  beurteilen  können.  In  den  Literaturangaben  ist  nur 

das  aufgenommen,  was  zur  tieferen  Einführung  in  den  Stoff  und  die  Quellen 
zunächst  von  Wert  ist. 

Tübingen,    im  Oktober  1893. 

Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Die  vorliegende  Auflage  darf  grösstenteils  als  eine  völlige  Neubearbei- 
tung des  Stoffes  bezeichnet  werden.  Unsere  Kenntnis  des  alten  Orients 

hat  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  ungeahnte  Bereicherung  und  Um- 
gestaltung erfahren. 

Auch  die  Abbildungen  sind  meist  erneuert  worden  ,  zugleich  ist  ihre 

Zahl  fast  verdoppelt.  Die  Ausgrabungen  haben  uns  eine  aussei'ordentliclie 
Fülle  von  Material  an  die  Hand  gegeben  .  und  hier  wirkt  die  Anschauung 

mehr  als  alle  Beschreibung.  Die  Leser  Averden  mit  mir  dem  Herrn  Verleger 

Dank  wissen,  dass  er  durch  sein  opferwilliges  Entgegenkommen  diese  Neu- 
gestaltung des  Buches  ermöglichte. 



YJJJ  Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Der  Zweck  des  Buchs  ist  bei  alledem  der  alte  geblieben.  Besonders 

habe  ich  mich  bestrebt,  das  Buch  auch  für  Xichttheologen  lesbar  zu  macheu. 

Mehr  als  in  der  ersten  Auflage  habe  ich  die  Fragen ,  die  in  die  Religions- 

geschichte gehören,  ausgeschieden. 

Das  Buch  ist  in  Jerusalem  geschrieben ;  das  möge  als  Entschukli- 

truii'j-  dienen,  wenn  die  Literatur  ungleichmässig  und  nicht  vollständig  l)e- 
nutzt  ist. 

Das  möge  auch  meine  Stellung  zum  „Panbabylonismus'"  erklären.  Wer 

hier  im  Orient  es  tagtäglich  mit  Händen  greifen  kann,  dass  der  „Orient"' 
niclit  nur  ein  geographischer  Begriff  ist,  sondern  eine  sehr  reale  Macht,  eine 

gewaltige  Kulturwelt,  die  vom  Nil  bis  zum  Euphrat  die  verschiedenen  Län- 

der und  \'ölker  zusammenfasst ,  der  kann  sich  auch  den  alten  Orient  gar 
nicht  mehr  anders  vorstellen,  und  der  Gedanke  einer  gemeinsamen  altorien- 

talischen AVeltanschauung  und  altorientalischen  Kultur  ist  ihm  ein  ganz  selbst- 
verständlicher. Er  müsste  die  Annahme  einer  solchen  verlangen,  auch  wenn 

sie  gar  nicht  mehr  aufgezeigt  werden  könnte.  Alles  weitere  ergibt  sich  dann 

als  einfache  Konseciuenz  hieraus.  Ich  lege  aber  Wert  darauf,  zu  betonen, 

dass  ich  —  und  zwar  nicht  erst  heute  —  von  ganz  anderem  Ausgangspunkt 
aus  als  die  Assyriologeu  zu  dem  als  einem  Postulat  gekommen  bin.  was  sie 

uns  als  vorhanden  darlegen.  Man  braucht  nicht  Assyriologe  zu  sein ,  um 

aus  inneren  Gründen  gerade  die  Hauptgedanken  der  neuen,  von  HWinckler 

zuerst  klarcrele^ten  Anschauung  vom  alten  Orient  als  richtig  zu  erkennen. 

Für  die  Einzelheiten  muss  ich  natürlich  den  Assyriologeu  die  Verantwortung 

ül)erlassen.  da  ich  nicht  den  Anschein  erwecken  möchte,  als  urteile  ich  selb- 

ständig über  Dinge,  die  ich  nicht  verstehe. 

Ich  bemerke,  dass  das  Manuskript  zum  grössten  Teil  schon  aus  meinen 

Händen  war,  als  EMeyer,  Die  Israeliten  und  AJeremias,  ATAO  in  2.  Auflage 

erschienen,  beziehungsweise  hieher  nach  Jerusalem  kamen.  Ich  hätte  diese 
Bücher  also  nur  nocli  für  die  Korrektur  benützen  können.  Ersteres  Bucli 

hat  mich  jedoch  l)ei  den  in  Frage  kommenden  Punkten  keineswegs  überzeugt. 

Ich  em])fehle  noch  die  Nachträge  der  Aufmerksamkeit  des  Lesers.  Die 

Herren  Professor  WMaxMüller  in  Philadelphia  und  Pastor  Dr.  FrJeremias  in 

Dresden  haben  die  Güte  gehabt,  die  Aushängebogen  durchzusehen  und  mir 

ilire  Bemerkungen  dazu  zur  Verfügung  zu  stellen,  die,  weil  sie  im  Text  keine 

Aufnahme  mehr  finden  konnten,  am  Schluss  zu  Anmerkungen,  Nacliträgen 

und  Exkursen  vereinigt  wurden.  Den  genannten  Herren  spreche  ich  auch 
hier  meinen  Dank  dafür  aus. 

Jerusalem,    im  Juni  1007. 

I.  Benzinger. 
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12().  J'hernes  Meer.     Nach  BStare.  GJ  gez. 127.  Fahrbares  Wasserbecken.     Wie  No.  119. 
128.  Bronzewagen  aus  Cypern.     Aus  Fkohnmeyek  und  Benzinger,  Bilderatlas. 

129.  Bronzener  Stier  aus  dem  Ostjordaiihind.     Aus  MuNDPA"  1<S99. 
1;]U.  Zweigehörnte  Astarte  (Aschtarot  Karnajim)  aus  Gezer.    Aus  PEF  Quart.  Statements 

1904. 
lol.  Götterbild  aus  Ton  von  Megiddo.     Aus  MuNDPV  1904. 
182.  Tönernes  Astartebild  aus  Gezer.     Aus  PKF  Quart.  Statements. 

130.  Fuchskopf  als  Kruglienkel  aus  Ta'^annek.     Aus  ESellin,  Teil  Ta'annek. 
134.  Löwenkopf  als  Handgritt'  aus  Ta'annek.     Aus  ESellin,  Nachlese. 135.  Lampe  in  Form  einer  Pmte  aus  Gezer.     Aus  PEF  Quart.  Statements  1903. 
136.  Bruclistück    einer  Lampe    (?)    mit  Vogel  und  Granatapfel.     Aus  PEF  (,)uart.  State- 

ments 1904. 
137.  Tönerner  Vogel  aus  Gezer.     Aus  PEF  Quart.  Statements  1904. 

138.  Räucheraltar  aus  Ta'annek  (linke  Seitenansicht).     Aus  ESellin,  Teil  Ta'annek. 
139.  Scarabäus.     Aus  Pkrrot  und  Chipiez,  Histoire  de  l'art. 
140.  Scaral)äoid.     Aus  Pekkot  und  Chipiez,  Histoire  de  l'art. 
141.  Kegelförmiges  Siegel  aus  Ta'annek.     Aus  ESellin.   Teil  Ta-annek. 
142.  Viereckiges  Siegel  aus  Ta'annek.     Aus  ESellin,  Teil  Ta'annek. 
143.  Aegyjitisierendes  phönizisches  Skarabäoid  aus  Ta'annek.  Aus  ESellin,  Teil  Ta'annek. 
144.  Siegel  der  'Amdi.jähu  bat  Scliebaiij;lhu.     Aus  PEF  Quart.  Statements  1902. 
145.  Siegel  des_  Schema'  (vergrössert)  aus  Megiddo.     Aus  MuNDPV  1904. 
146.  Gilgames  im  Kampf  mit  dem  Löwen  (Assyrischer  Siegelzylinder). 
147.  Löwe  von  der  Prozessionsstrasse  in  Babylon.     Aus  FDelitzsch  ,  Babel  und  liibel. 
148.  Löwe  auf  einem  ägyptischen  Scarabäus  aus  Ta'annek.  Aus  ESellin,  Teil  Ta'annek. 
149.  Siegel  aus  'Amman.     Aus  MuNDPV. 
150    und  151.     Siegel  mit  geometrischen  Oniaiueuten  aus  Gezer.     Aus  PEF  Quart.  Sta- 

tements 1903. 

152.  Scarabäus  mit  geometrischen  Oruanienten  aus  Gezer.     Aus  PEF  Quart.  Statements 1903. 

153.  Siegelzylinder  mit  geometrischen    Ornamenten  aus  Gezer.     Aus  PEF  (huirt.    State- 
ments 1903. 

154.  Siegel  des  Scliema'',jähu  ben  'Azarjähu.     Aus  Pekrot  und  Chipiez,  Histoire  de  l'art. 
155.  Siegel  des  llananjähu  ben  'Azarjähu.     Wie  No.   154. 
156.  Moabitisches  Siegel.     Wie  No.  154. 
157.  Löwenjagd  von  Saktschegözü.     Aus  HWinokler  GJ  IT. 

158.  Siegel  des  Natanjähu  ben  'Obadjälm.     Wie  No.   151. 
159.  Heiliger  Baum  (Palme)  mit  Genien.     Nach  AHLavakd.  Thv  monunients  of  Niuiveh 

gez. 160.  Siegel  eines  Kontraktes  aus  Gezer.     Aus  PEF  Quart.  Statements  1904. 
161.  Siegel  des  llananjähu  lien  'Akhbor.     Wie  No.   154. 
162.  Amulett  in  Form  eines  Palmblatts.     Aus  ESei.lix.  Teil  Ta'aunek. 
163.  Stierkoloss  aus  dein  Palast  Sargons.     Nach  Pkrrot  und  Chipiez,  Histoire  de  l'art 

gez. 164.  (Jeflügelte  Genie.     Wie  No.  163. 
165.  166  und   167.     Gekäiunile    Selierben    aus  Ta'annek.     Aus  ESellin  .    Teil  Ta'annek. 
168    un.    1(;9.     Altkanaanitisehe  Krüge  mit  flachem  Boden.     Aus  MuNDPV   1906. 
no    und   1/1.     Wulstiger  Schaalenrand.     Aus  Flinders  Petrie,  Teil  el  Hesy. 

,i'i'  [}'Jk'ii':i;iiiitischer  Krughandgrifl'.     Aus  ESellin,  Teil  Ta'annek. 173.  Sclierbe  mit  ungeordneten   Kerben.     Aus  ESei.lin.  N.ichlese. 
174.  Scherbe  mit  Palinblatt.     Aus   KSellin,  Teil  Ta'annek 
175.  Scherbe  mit  Strickmotiv.     Wie  No.   174. 
176.  Amphora,  phönizische  Periode,     Aus  MuNDPV  1906. 

1 



Verzeichnis  der    \lil)ililun<Ten.  XIX 

177    und  178.     Spitzige  Krüge,  pliönizische  Periode.     Wie  No.   176. 
179.  Sehaale.  pböni/ische  Periode.     Wie  No.   17(). 

ISU.  Libationssehalc  aus  Ta^annek.     Aus  ESEiiLiN,  Teil  Ta'aniiek. 
181.  Krug  mit    geometrischer  Verzierung    aus    Teil    es-  Säfi.     Nach    PEF    Quart.  State- 

ments gez. 

182.  Scherbe  mit  Leitermotiv  aus  Teil  el-Hasi.     Aus  Flindebs  Pktkik,  Teil  el  llesy. 
183.  Bemalte  TonUimpe  mit  Leitermotiv  aus  Teil  el-Hasi.     Wie  No.  182. 
18-4.  Scherbe  mit  Fisch  aus  Ta'annek.     Aus  KSellix,  Nachlese. 
185    und  186.     Scherben  eines  Krugs  mit  Vogel  und   geometrischen  Verzierungen.    Aus 

ESeliln,  Teil  Ta'annek. 
187.  Seherbe  mit  Lebensbaum.     Aus  ESellix,  Nachlese. 

188.  Scherbe  mit  Steinböcken.     Aus  ESellin,  Teil  Ta'annek. 
189    und  190.     Alte  Krüge :    Phönizisches  Vorbild    und    israelitische  Nachahmung.     Aus 

Flixders  Petrie.  Teil  el  Hesy. 

191.  Pilgerflasche  aus  Ta'^annek.     Aus  Sellix.  Teil  Ta^xnnek. 
192.  Seiher  eines  Krugs  aus  Ta'annek.     Wie  No.  191. 
193    und  194.     Gelbbraunes  Krügchen  mit  Kreisen  aus  Ta'annek.     Wie  No.  191. 
19ö.  Aegyptische  Musikkapelle. 
196.  Beduine  mit  Leyer. 
197.  Leierspielende  israelitische  Gefangene. 
198.  Assyrisches  Quartett.     Aus  Frohxmeyer  und  Benzixger,  Bilderatlas. 
199.  Lyra  auf  einer  ]\Iünze  des  Bar  Kochba.    Wie  No.  198. 
200.  Kithara  auf  einer  Münze  des  Bar  Kochba.     Wie  No.  198. 
201.  Altbabylouische  Harfe  (aus  Telloh).     Aus  AJeremias  ATAO. 
202.  Assyrische  stehende  Harfe.     Wie  No.  198. 
203.  Assyrische  liegende  Harfe.     Wie  No.  198. 
204.  Mittlere  ägyptische  Harfe.     Wie  Abb.  198. 
205.  Grosse  ägyptische  Harfe.     Aus  AErjiaxn,  Aegypten. 

206    und  207.   'Kleine  ägyptische  Harfen.     Wie  No.  191. 208.  Assyrische  Laute.     Aus  JWellhausex,  Psalms  (SBOT). 
209.  AegjT^tische  Flöte.     Aus  AErmann,  Aegypten. 
210.  Aegyptische  Doppelflöte.     Aus  Frohxmeyer  und  Benzinger,  Bilderatlas. 
211.  Aegyptische  Doppelflöte,  andere  Form.     Nach  AErmann,  Aegypten,  gez. 
212.  Trompeten  vom  Titusbogen.     Aus  Frohnmeyer   und  Bexzinger  ,    Bilderatlas. 

213.  Aeg}i:>tische  Trompeten."  Wie  No.  212. 214.  Trompeten  auf  einer  Münze  des  Bar  Kochba.     Wie  No.  212. 
215.  Aegyptische  Tänzerinnen.     Aus  AErmann,  Aegypten. 
216.  Assyrischer  Trommler.     Wie  No.  212. 
217.  Assyrischer  Cymbalist.     Wie  No.  212. 
218.  Aegyptische  Castagnetten.     Wie  No.  212. 
219.  Aegyptisches  Systrum.     Wie  No.  212. 
220.  Hammurabistein :   Der  König  vor  dem  Sonnengott.     Wie  No.  212. 
221.  Aegyptischer  Schleuderer.     Aus  AHLayard,  Niniveh. 
222.  Assyrischer  Sch^verbewaffneter  mit  Schild.     Nach  ARiehm,  Handwörterbuch  gez. 
223.  Assyrische  Reiter.     Nach  AHLayard,  The  monuments  of  Niniveh  gez. 
224.  Assyrischer  Schwerbewaffneter.     Aus  ARiehm,  Handwörterbuch. 
225.  Aegyptische  Schwerbewaffnete.     Aus  AErmann,  Aegypten. 
226.  Hettitischer  Kriegswagen.     Aus  AEr.aianx.  Aegjqiten. 
227.  Assyr.  König  im  Wagen. 
228.  Mauer  von  Gezer.     Nach  PEF  Quart.  Statements  1903  gez. 
229.  Mauer  von  Megiddo.     Aus  MuNDPV  1905. 
230.  Belagerung  von  Lachisch  durch  Sanherib.     Nach  Photographie. 
231.  Bauplan  einer  Festung  des  Gudea.     Aus  AJeremias  ATAO. 
232.  Belagerangsturm.     Aus  ARiehm.  Handwiirterbuch. 
233.  Siegessäule  des  Naramsin.     Aus  AJerkmias  ATAO. 
234.  Dreistufiger  Tempelturm  (Relief  aus  Kujundschik). 
235.  Phönizischer  Tempel  aus  Ton  (von  Cypern).     Ans  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de l'art. 

236.  Malsteine  des  edomitischen  Heiligtums  bei  Petra.     Nach  Origiiuilphotographie. 
237.  Altar  des  edomitischen  Heiligtums  bei  Petra.     Nach  Originalphotographie. 
238.  Säulenstrasse  von  Ta'annek.    Aus  Sellin.  Teil  Ta^uinek. 
239.  Steinkreis  aus  Gezer.     Aus  PEF  Quart.  Statements   1902. 

240.  Münze  von  Byblos  mit  Astarteheiligtum.  Nach  MOnxKFALSCH-Hicin'i;K,  Kypros  gez. 
241:  Säulenpaar  aus  Ta'annek.     Aus  ESeelin.  Teil  Ta'annek. 
242.  Brettbild  der  Astarte  aus  Gezer.     Aus  PEF  (,)Mart  Statements  1904. 

243.  Astarte  aus  dem  Baum  hervorwachseud.  Nach  MOjixeealsch-Richter,  Kypros  gez. 
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244.  Heilise  Ptahle  auf  einer  Cippe  aus  Karthago.     Aus    Pkehot  et  Chipiez  .    Histoire 

de  l'art. 

245.  Äschere  mit  verschleiertem  Kopf  aus  Ras  el-'Ain.     Nach  Oppenheim,   Vom  Mittel- 
meer zum  i>ers.  Golf. 

24G.  Bronzene  .Schlange  aus  Gezer.     Aus  FY.V  guart.  Statements  1903. 
247.  Grundriss  des  ezechielischen  Tempels. 

246.  Siebenarmiger  Leuchter.     Abbildung  auf  dem  Titusbogen.   Aus  Peerot  et  Chipiez, 

Histoire  de  l'art. 
249.  Die  Temiielgeräte  auf  dem  Relief  des  Titusbogens.     Wie  No.  248. 

2.'.(j.  Warnungstafel  aus  dem  herodianischen  Tempel.     Aus  ARiKilM,  Handwörterbuch. 
2.">1.  Krüge  mit  Kinderleichen  aus  Megiddo.     Aus  MuNDPV  1904. 
2r)2.  Räucheraltar  aus  Ta'aniiek.  Vorderansicht.     Aus  P^Sellin.  Teil  Ta'annek. 
2.".:^.  Räucherschale  aus  Ta'annek.     Aus  ES  ellin,  Teil  Ta'annek. 



Einleitung. 

§  1.     Aufgabe,  Umfang  und  Gliederung. 

Das  Wort  Archäologie  wird  heutzutage  gebraucht  als  Name  einer 

speziellen  historischen  Disziplin,  die  zu  ihrer  Aufgabe  hat  die  wissen- 
schaftliche Darstellung  der  gesamten  Lebensverhält- 

nisse, der  Sitten  und  G  e  Ij  r  ä  u  c  h  e  .  der  bürgerlichen  und 

religiösen  Institutionen  der  H  e  b  r  ä  e  r.  Rein  praktische  Er- 
wäffuno-en  haben  diese  Abgrenzung  des  Stoffs  veranlasst.  Aus  dem  stets 
anzustrebenden  Ganzen  einer  Kulturgeschichte  sind  um  ihrer  Wichtigkeit 

willen  die  politische  Geschichte,  Literaturgeschichte  und  Religionsgeschichte 

seit  alters  herausgenommen  und  als  selbständige  Disziplinen  behandelt  wor- 
den ;  der  Archäologie  blieb  damit  die  oben  beschriebene  Aufgabe.  Es  ist 

selbstverständlich,  dass  diese  nur  in  stetem  Zusammenhang  mit  den  genannten 

anderen  Disziplinen  gelöst  werden  kann.  Dass  ausserdem  in  den  vorliegen- 
den Abriss  eine  kurze  Darstellung  der  Geographie  Palästinas  aufgenommen 

wurde,  rechtfertigt  sich  aus  dem  Gesichtspunkt,  dass  das  Verständnis  der 

Sitten  und  Gebräuche  eines  Volkes  die  Kenntnis  der  physischen  Beschaffen- 
heit des  Landes,  des  Klimas,  der  Produkte,  der  Tierwelt  erfordert. 

2.  Die  zeitliche  Abgrenzung  des  Gebiets  erscheint  am  natür- 

lichsten mit  dem  L^ntergang  des  jüdischen  Staatswesens  unter  Hadrian  ge- 
geben. Hiebei  ist  jedoch  ein  Doppeltes  zu  beachten:  1)  Schon  lange  vorher 

hat  griechische  Sprache  und  Sitte  ihren  siegreichen  Einzug  auch  bei  dem 

jüdischen  Volk  gehalten.  Diese  allmähliche  Hellenisierung  ist  hier  nicht  zu 
beschreiben.  Das  eingedrungene  Griechentum  war  genau  genommen  bloss 

äusserer  Firniss :  das  Volk  als  solches  ist  nicht,  oder  nur  sehr  wenig  ent- 
semitisiert  worden.  2)  Ganz  ausser  Betracht  bleiben  die  spezifisch  christlichen 

Sitten  und  Gebräuche,  deren  Darstellung  in  das  Gebiet  der  christlichen 

Archäologie  gehört. 
3.  Eine  G  1  i  e  d  e  r  u  n  g  nach  den  Hauptperioden  der  Geschichte  Israels 

erscheint  zunächst  als  das  Naturgemässe.  Sie  hätte  unleugbar  den  grossen 

Vorzug,  dass  dabei  ein  geschlossenes  Bild  der  politischen,  sozialen  und  reli- 

giösen Zustände  in  jeder  einzelnen  Periode  sich  ergeben  würde.  Allein  al)- 
o-esehen  davon,  dass  .sich  vielfache  Wiederholungen  nicht  vermeiden  Hessen. 

Benzingev.     Hebräisclie  Arcliaologie.     2.   Aufl.  L 
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reicht    vordorlüind    auf    vielen    Gebieten    des    israelitischen    Lebens    unsere 

Kenntnis  zu  einer  klaren  und  scharfen  Unterscheidung  der  einzelnen  Perioden 

nicht  aus. 

Es  ist  deshalb  die  übliche  sachliche  Einteilung  beibehalten, 

welche  den  Inlialt  der  eigentlichen  Archäologie  unter  den  Titeln  Trirnfaltcr- 

f inner ,  Stmttsaltcrtiiiinr .  Rcl'Kjionsalk'tiüiner  unterbringt .  eine  Einteilung, 

die  gewiss  sehr  mangelhaft  ist,  aber  sich  durch  ihre  Einfachheit  immer  noch 

als  die  brauchbarste  erweist.  Freilich  dürfen  die  Ausdrücke  Privataltertümer 

und  Staatsaltortümer  dabei  nicht  zu  eng  gefasst  werden. 

4.  Die  Kultur  macht  nicht  Halt  an  den  Grenzen  eines  Staates,  auch 

nicht  an  denen  der  Sprache.  Israels  Kultur  im  besondem  ist  keine  selbstän- 

dige imd  originale  (vgl.  J;  12).  Die  gesamte  Kultur  des  vorderen  Orients 

ist  eine  im  Grunde  einheitliche,  die  sich  bei  den  einzelnen  Völkern  nur  ver- 

schieden nuanciert.  Sie  geht  in  letzter  Linie  auf  Babylonien  zurück.  Daraus 

ergibt  sich  die  Pflicht,  bei  Darstellung  der  hebräischen  Kultur  stets  auf  diese 

Wurzel  zurückzugehen  und  das  Gemeinsame  wie  das  Abweichende  im  Ver- 

gleich mit  jener  GemeinkuUur  des  vorderen  Orients  festzustellen. 

§  2.    Quellen. 

A.  Denkiiiälf'f. 

1.  Uinuittiihare  [Vlinidcn:  Während  die  älteren  Ausgrabungen  in  Je- 
rusalem im  wesentlichen  nur  für  die  Topographie  und  Baugeschichte  dieser 

Stadt  von  Bedeutung  waren,  lieferten  die  neueren  Ausgrabungen  der  letzten 

zehn  Jahre  eine  ungeahnt  reiche  Ausbeute  an  Funden,  welche  für  die  Kultur- 
und  Religionsgeschichte  des  Landes  von  höchster  Wichtigkeit  sind. 

lieber  die  Ausgrabungen  des  deutschen  Palästina- Vereins  in  Teil  Mutesellim  (Me- 

giddo)  vgl.  MuNDPV  1904.  190.5.  1906.  —  Uebor  die  Ausgrabungen  in  Teil  Ta""annek iTaanach)  vgl.  E.  Sf.li.in  in  Denkschr.  d.  Kais.  Akad.  der  Wissenscli.  in  Wien  L  (1904) 

Nr.  III  und  LH  190.")  Nr.  Hl.  -  -  l'eber  die  Ausgrabungen  des  Pal.  Expl.  Fund  in  Teil  el-Hasi 
vgl.  Vl.  Pktkie.  Teil  el-Hesy  1891 ;  in  Teil  Zakarja  etc.  vgl.  FJBliss  und  8t.  Macalister. 
Excavations  in  Palestine  1898 — 1900:  in  Teil  Dschezer  (Gezer)  vgl.  Quai't.  Statements 
1902—190"). 

1 .  Inschriften  auf  palästinensischem  Boden.  Lieber  die  wenigen 

hebräischen  und  phönizischen  vgl.  i^  87.  Die  lateinischen  und  griechischen 

sind  gesammelt  im  Corpus  inscript.  Latinarum  t.  III  und  Corpus  inscript. 

Graecarum  t.  111.     Die  Literatur  hierüber  s.   bei  Schüher  GJV'*  I  25 — 31. 

2.  Band  e  n  k  ni  a  1  e  auf  jialästinensischem  Boden,  leider  nur  sehr 

spärlich  erhalten.  Die  wichtigsten  sind  die  Bauten  in  Jerusalem  (vgl.  §  9), 

die  verschiedenen  Anlagen  für  W^asserversorgung,  die  Gräber  u.  a.  (vgl.  §  43). 
—  liier  ist  auch  der  Titusbogen  in  Rom  mit  Abbildungen  der  Tcmpelgeräte 
/n   ncinicn. 

3.  M  ü  11  /  (■  n .  sowohl  jüdische  als  solche  der  Seleuciden  und  der 

autf)nomon  Städte  in  l'alästina  (vgl.  §  42);  Literatur  s.  bei  Schireu  G.IV^I 
20-25. 

4.  Hebräische  u.  a.  Siegel  aus  Palästina  (vgl.  §  44). 

5.  T  o  n  g  0  f  ä  s  s  e  aus  den  verschiedensten  Perioden,  in  reicher  Menge 



§  2.]  Quellen.  3 

bei  den  oben  genannten  Ansgrabungen  zutage  gefördert  (vgl.  $^  45) ;  Literatur 

s.   die  oben  genannten  Ausgrabungsbericlite. 

6.  Allerhand  Geräte  des  täglichen  Lebens:  Gel-  und  Wein- 
pressen (^  31),  Handmühlen  (j^  15)  ,  Backöfen ,  Mörser ,  Spindeln  (§  33), 

Schleudersteine,  Silexgeräte  (i;  10).  Knochengeräte  (§  10),  Metallgeräte, 
Schmuck  (i^  17)  u.  a. 

7.  K  u  1 1  u  s  g  e  r  ä  t  e  wie  Altäre,  Opfersäulen.   Götterbilder,  Amulette. 

IL  Miftelhare  Quelle».  Nach  dem,  was  oben  (i^  1)  über  den  Zusammen- 
hang der  vorderasiatischen  Kulturen  gesagt  worden,  haben  alle  Denkmäler, 

welche  uns  in  diesen  gemeinsamen  Kulturkreis  einführen,  also  insbesondere 

die  assyrisch-babylonischen,  ihre  Bedeutung  für  die  hebräische  Archäologie. 

Dasselbe  gilt  von  den  ägyptischen  Denkmälern  (vgl.  §  12)  und  den  Inschriften 

der  Minäer  (vgl.  i<  13). 

Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  1896  ff.  —  Der  alte  Orient.  Ge- 
meinver^itändl.  Darstellungen,  hsgg.  von  der  Vorderasiat.  Gesellschaft  1899  ff.  —  HWinck- 
LKR,  Altorientalische  Forschungen  1897  ff.  —  ESchrader,  Die  Keilinschriften  und  das 
Alte  Testament.  ?>.  Aufl..  neu  bearbeitet  von  HWixcklek  und  HZimmeen,  1903.  A.Jeke- 

MiAS.  Das  Alte  Testament  im  Lichte  des  alten  Orients.  1904;  '2.  Aufl.  1906.  —  FeHommel, 
Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  des  alten  Orients.  2.  Aufl.  1908.  —  OWeber. 
Arabien  vor  dem  Islam  (der  alte  Orient  III.  1.  1903).  —  AEemanx,  Aegypten  und  ägyp- 

tisches Leben  im  Altertum,  1885.  —  Ausgrabungen  in  Sendschirli,  ausgefülirt  und  heraus- 
ffegeben  im  Auftrag  des  Orientkomitees  zu  Berlin,  1893.  —  Ueber  die  Tontafeln  von  Tel- 
el-Amarna  s.  §  1'2. 

B.  Schrißkhe  Quellen. 

1.  Das  Alte  Testament.  Die  Anwendung  der  historisch-kritischen 

Methode  auf  diese  Quelle  wird  doppelt  gefordert,  aber  auch  erschwert  durch 

o-ewisse  Eio-entümlichkeiten  der  israelitischen  Schriftstellerei,  besonders  durch 

den   Charakter   der  Bücher    des    A.  T.    als  , kanonischer',  .heiliger'  Schriften 
der  Juden. 

Stade  GV.T  I'^  13—40  47—85. 

2.  Von  den  sog.  Apokryphen  kommen  fast  nur  die  Makkabäer- 

bücher  in  Betracht.     Sie  umfassen  die  Jahre  175 — 135  v.  Chr. 

Schürek  G.IV^  I  32  ff..  111  139  ff..  359  ff'. 

3.  Das  Neue  Testament  ist  besonders  als  Bestätigung  der  An- 

gaben des  A.  T.  und  als  Zeugnis  für  die  unveränderte  Fortdauer  wichtiger 

Einrichtungen  wertvoll. 

4.  F  1  a  V  i  u  s  J  o  s  e  p  h  u  s  ist  durchgängig  bestrebt,  sein  Volk  zu  ver- 

herrlichen; das  führt  ihn  zu  Uebertreibungen  etc.  und  tut  seiner  Glaub- 

würdigkeit Eintrag.  Seine  archäologischen  Nachrichten  sind  deshalb  mit 

Vorsicht  zu  benützen.  Für  die  spätere  Zeit  ist  er  eine  Hauptquelle,  für  die 

ältere  Zeit  hat  er  fast  ausschliesslich  das  A.  T.  benützt.  Von  seinen  Werken 

kommen  für  uns  namentlich  in  Betracht: 

a.  IIspc  ToO  To'JoaVxoO  TioXqxou,  eine  Geschichte  des  jüdischen  Krieges, 

von  ihm  als  Augenzeugen  dargestellt. 

b.  louSacxTj  ApxacoXoyta,  eine  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  bis  zum 

Ausbruch  des  Krieges  gegen  die  Römer  (66  n.  Chr.). 

1* 
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SchOkkr  (i.IV-'  I  74  —  100.  —  Be.ste  Ausgabe:  Flava  .Tosephi  opera  editlit  et  ap- 

panitu  nitiio  instruxit  HNiKSK.  (i  Bde.  1885  ft'.  Hieraus  eine  Handausgabe  des  Textes 
ohne  kritisilien  Ai.parat :  Fl.  .losephi  opera  recognoscit  BNirsk.  (i  Bde.  1888  ff.  —  Auf 

Grund  von  NiESEs  Apparat  gibt  eine  eigene  Rezension:  Flavii  .losciihi  opera  omnia  re- 

eugnoscit  N.VBER.  *i  Bde.    1S8S  H'. 
5.  Philo    von  Alexamlrion    bietet    einiges    arclniologische    Material    in 

seinem  gro.s.sen  allegorischen  Kommentar  zu  ausgewählten  Stellen  der  Genesis; 

XciJiwv  ispwv  äXXrjYopi'a:.    Für  die  Zeitgeschichte  ist  er  als  Augenzeuge  viel- 
iach  eine  vorzügliche  Quelle,  seine  Ausführungen  über  die  alte  Zeit  sind  mit 

grosser  Vorsicht   zu    benützen.     Abgesehen  von    seiner  allegorisierenden  und 

rationalisierenden  Methode,  welche  israelitische  Sitten  der  hellenischen  Welt 

mundo-erecht  machen  soll,  verrät  er  auch  manchmal  entschiedenen  Mangel  an 
Sachkenntnis. 

ScHÜRKR  rj.TV»  111  8(i7  f.  487—542. 

f).  T)  i  0  r  a  1)  1)  i  u  i  s  c  h  e  L  i  t  e  r  a  t  u  r  ist  die  Avissenschaftliche  Be- 

arbeitung der  „heiligen"  Schriften  in  Form  von  Kommentaren  (Midraschim 

und  Targumim)  und  in  Form  systematischer  Darstellungen  (Talmudische  Lite- 

ratur: Mischna.  Tosephta.  Jerusalemischer  und  Babylonischer  Talmud).  In- 
haltlich ist  zu  unterscheiden  die  immer  genauere  Ausbildung  des  Gesetzes 

und  die  Bearbeitung  bezw.  Bereicherung  und  Umbildung  der  heiligen  Ge- 
schichte. Das  Ergebnis  der  ersteren  Tätigkeit  war  die  Feststellung  eines 

Gewohnheitsrechts  über  das  geschriebene  Gesetz  hinaus  (HalaJiJia),  die  Be- 

arbeitung der  Geschichte  kam  auf  die  Herausbildung  einer  Art  Legende 

{H((ifi/(i(l(()  hinaus. 

Diese  Literatur  reicht  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  weiter  als  bis  in  die 

letzten  Jahrzehnte  des  2.  christlichen  Jahrhunderts  hinauf.  Da  jedoch  die 

in  ihnen  niedergelegte  Tradition  eine  viel  ältere  und  gute  ist.  so  ist  diese 

Literatur  eine  wertvolle  (Quelle  für  (li(^  Kenntnis  der  Satzungen  und  Gesetzes- 

auslegung zur  Zeit  (.'hristus .  Dagegen  ist  die  Glaubwürdigkeit  in  betreff 
des  Altertums  eine  sehr  geringe,  namentlich  l)ei  den  Verfassern  der  späteren 
Partieen. 

ScuüKKH  (i.l\'^  I  111  Ifil  11  ;5'J<)  -:}SU:  ÜLStkack.  Kinicituug  iu  den  I'IklIuuuI 
■J.   Aufl..   1894:  bei  licidcn   rciililialtigcs  Literaturverzeichnis. 

7.   ( i  r  i  ('  <■  h  i  s  c  h  ('     u  n  d     r  ö  mische     K  1  a  s  s  i  k  e  r.      Eine    Reihe 

von  A'Verken.  welche  ausschliesslich  oder  gelegentlich  die  Geschichte  der  Juden 
behandeln  (z.  T.   von  .losephus  benützt,    so  besonders  Nicolaus  Damascenus), 

sind    verloren    gegangen,      l  »ic    «'vhaltenen  Bücher    bieten    nur    wenige,    noch 
dazu    meist    irrige  Bemerkungen  (z.  V>.    bei  Tacitus,    Herodot,    Diodor  u.  a.). 

iHoicmäus  gibt  nur  Ortsnamen;  mehr  für  die  Geographie  bieten  Strabo  und 

i'liuius.    letzterer    auch   für  die  Naturgeschichte.      Herodot.  Diodorus  Siculus 
u.  a..  sowie  der  Aegypter  Manetho,   der  Babylonier  Berosus  und  der   IMicini- 

zicr   l'liilo   Byl)lius  (Fragmente  dieser  namentlich  bei  Josephus  und  Eusebius) 
sind   wichtige  (^lellen  für  die  Altertümer  der  Aegypter,  Phönizier,  Babylonier 
und   l\-rser. 

ScMfiitKi!  (;\M\''  I  K;  7t.  Die  Kragnii-ntc  sind  gesiuiiiuilf  in  CMinj.ioR.  Frag- nientii   hi^tnrjf.   (iviii-i-.   I      Ili. 
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8.  Die  ;i  r  ;i  1)  i  s  c  li  e  Literatur.  Die  nomadisierenden  Araber 

leben  in  denselben  Kultnrzuständen .  in  welchen  Israel  lange  gelebt  hat. 

Gleichartige  Leliensbedingnngen  erzeugen  gleichartige  Sitten,  zumal  es  sich 
hier  um  Nachbarn  und  Verwandte  handelt.  Im  ansässigen  Leben  Israels  hat 

sich  verhältnismässig  vieles  davon  lange  halten  können,  weil  die  Beziehungen 
zu  den  nomadisierenden  Nachbarn  stets  sehr  lebhafte  waren.  Man  muss  sich 

übrigens  stets  verö'eo-enwärtio-en.  dass  man  es  bei  den  Beduinen  meist  nicht 

mit  den  ursprünglichen  Formen  zu  tun  hat.  aus  denen  sich  die  des  Kultur- 
landes   entwickelt,    sondern    umgekehrt    mit   verkümmerten  Resten    einer    im 

Kulturland  lebensvollen  Kultur. 

Wkllhausex,  Skizzen  und  Vorarbeiten  III.  Reste  arabischen  Heidentums  gesam- 
melt und  erläutert.  Berlin  1887.  —  RSmith.  Kinsliip  and  mariage  in  early  Araliia.  Cam- 

bridge 1885:  The  Religion  of  the  Semites.  Edinburgh  1889.  -  .KiOLUZIHEE.  Muhamme- 
danische  Studien.  2  Bde.  1889  f.  ̂   GJakob  .  Das  Leben  der  vorislamischen  Beduinen 

(Studien  in  arab.  Dichtern).  1895.  —  HWixcklke.  Araltiseh-Semitisch-Orientalisch.  MVAG 
1901  Nr.  4.  5. 

9.  W  e  1-  k  e  ü  b  er  de  n  m  o  d  e  r  n  e  n  0  r  i  e  n  t.  Zuverlässige  Schil- 
deruno-en  des  Landes  und  seiner  Bewohner  sind  von  nicht  zu  unterschätzen- 

der  Bedeutung.  Zum  Grund charakter  des  Orients  gehört  die  Stabilität;  un- 
verwüstliche Achtung  vor  dem  Hergebrachten,  instinktmässiges  Misstrauen 

gegen  Neuerungen  jeder  Art  bildet  ein  hervorragendes  Merkmal  im  Charakter 

des  (3rientalen.  Im  grossen  und  ganzen  sind  die  Sitten  des  Morgenlands 

seit  den  ältesten  Zeiten  bis  heute  in  den  Grundzügen  gleichgeblieben,  abge- 
sehen von  den  grösseren  Städten  mit  europäischem  Einfluss.  Namentlich  die 

Nomaden,  die  Beduinen,  stehen  noch  heute  auf  derselben  Kulturstufe  wie  vor 

Jahrtausenden.  Es  ist  also  abgesehen  von  dem.  was  speziell  dem  Islam  an- 
o-ehört,  ein  Rückschluss  von  den  heutigen  Verhältnissen  auf  die  Sitten  und 
Gebräuche  der  alten  Zeit  vielfach  möglich.  Vor  einer  direkten  Uebertragung 

aUer  Verhältnisse  muss  man  sich   allerdings  hüten. 
Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  ausserordentlich  zahlreichen  Literatur  s.  bei 

RöHKiCHT.  Bibliotheca  geograph.  Palaestinae  und  in  den  jährlichen  Literaturbericliten 

der  ZDPV.  —  Hier  seien  nur  einige  der  wichtigsten  Bücher  genannt  (vgl.  auch  die  Li- 
teratiirangabe  S.  11): 

Niebuhe.  Beschreibung  von  Arabien.  Kopenhagen  1772:  Reisebeschreibung  nach 

Arabien  und  andern  umliegenden  Ländern.  8  Bde.  4«.  Kopenhagen  1774.  —  Bueckhaedt. 
Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wahaby.  Weimar  1831.  —  Seetzkns  Reisen  durch 
Syrien.  Palästina.  Phönizien  .  .  .  herausgeg.  .  .  .  von  FrKeuse,  4  Bde..  Berlin  1854  bis 
1859.  —  ROBINSOX.  Palästina  und  die  angrenzenden  Länder,  3  Bde.,  Halle  1841.  -  Di'^RS., 
Neuere  biblische  Forschungen  in  Palästina  und  den  angrenzenden  Ländern.  Berlin  1857. 
—  Laxe.  An  account  of  the  mauncrs  and  customs  ot  the  modcine  Egyi)tians.  London 

1836.  Deutsch  von  Zexkee,  Leipzig  1S52.  -  Doughty.  Travels  in  Arabia  deserta.  2 

vols.  Cambridge  1888.  —  SxouCK  Huegkoxje.  Mekka,  2  Bde.  4".  Haag  188S  f.  -  Klkix. 

Mitteilungen  über  Leben  und  Sitten    der  Fellachen  in  Palästina:    ZDPV  111   tf.  (1880  ft".). 
—  M.  V.  Oppe.viikim.  Vom  Mittclmccr  zum  persisclien  (iolf.  Bfrh'n  l'.'iiii,  L.  Baif.e. Volksleben  im  Lande  der  Biltel.     Leipzig  1903. 

§  3.     Geschichte  der  DiszipliD. 

LDlESTEL.  Geschichte  des  Alten  Testaments  in  der  christliclicn  Kiiclic.  .lena  1869. 

1.  Die  Anfänge  unserer  Disziplin  reichen  hinauf  bis  in  di.-  Zeit  der  alten  Kirche. 
Herkömmlicherweise  bezeichnet  num  EuSEBlüS  v.  Cäsarea  als  ihren  Vater,  insofern  er 

zuallererst  einen  Hauptzweig,  die  biblische  Cieographic  und  Ti)i)ographie .  bearbeitet 

hat  in  seinem  Werke   Ilspi  -ctov  -^jt.v/.wi  övoiidtxwv  xCwi  «v  -\   itöia  Ypa-.;v,.  von  HiEKONYMTS 
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übersetzt  unter  dem  Titel :  De  situ  et  nominibus  locorum  hebraicorum  über  (beste  Aus- 

gabe: P.  DK  Lagardk  .  Onomastica  sacra.  2.  Ausg.  1887).  Es  enthält  ein  Verzeichnis 

der  ira  A.  T.  erwähnten  Ortsnamen  mit  kurzen  Angaben  ihrer  Lage  etc.  —  .\uch  ein 

Werk  des  KpiphaniüS  gehört  unserem  Gebiet  an:  IIspl  (läxpojv  y.al  G-a9-iio)v,  ,von  den 
Massen  und  (lewichten-  (beste  Ausgabe  in  P.  dk  Lagarde.  Svmmikta  II  149—21«,  1880). 
Der  zweite  Teil  des  interessanten  Buchs  enthält  ausführliche  Angaben  über  die  Masse 

und  Gewichte  der  Bibel,  eine  kurze  Besprechung  bililischer  Ortsnaiueii  und  gelegentlich 

Mitteilungen  über  Sitten  und  (rebräuche  —  eine  merkwürdig  reichhaltige  Sammlung 
von  ̂ ^faterial  aus  fast  allen  w^ichtigen  Zweigen  der  Altertumskunde.  Dabei  ist  durch- 

aus die  allegorische  Erklärung  angewendet,  z.  B.  (^en  18.-.  sind  die  J^  Mass  Feinmehl" 
ein  Zeichen  der  Dreieinigkeit,  .im  Mass  zwar  ist  die  Dreiheit.  im  Brote  aber  eine  ein- 

zige Einheit  und  Ein  Geschmack". 2.  Das  ganze  Mittelalter  hindurch  erfuhr  unsere  Wissenschaft  keine  Behandlung. 
Die  zahlreichen  Ilinerare  und  Berichte  über  Pilgerfahrten  sind  jedoch  für  die  Palästina- 

kunde von  Nutzen. 
3.  Erst  fliegen  Ende  des  Itj.  .hihiluiiHlcrts  wurde  die  Arbeit  wieder  aufgenommen. 

Als  das  erste,  die  Hauptstücke  der  Disziplin  umfassende  Werk  sind  zu  nennen  die  1593 
erschienenen  Antiquitates  Judaicae  des  gelehrten  Orientalisten  Aeias  Moxtanus  in  9 

Büi-hern.  die  meist  biblische  Namen  trugen  (Phaleg.  ("aleb.  Nehemia  u.  s.  w.).  Es  folgten 
eine  Reihe  von  Gesamtdarstellungen  und  Einzelnntersuchungen.  Welchen  Umfang  bald 

die  Literatur  gewonnen,  mag  man  aus  dem  grossen.  34 Foliobände  umfassenden  ,'niesaurus' 
von  Blasius  Ugolino  (1744 — 1769)  ersehen,  in  welchem  die  meisten  der  bis  dahin  er- 

schienenen Schriften  archäologischen  Inhalts  gesammelt  sind.  Im  wesentlichen  fanden  alle 

wichtigen  «Jebiete  (Geographie.  Topographie.  Naturgeschichte.  Privat-Staats-Sakralaltertü- 
mer)  in  jener  Zeit  ihre  Behandlung,  doch  standen  die  Religionsaltertümer  im  Vordergrund  des 
Interesses.  Die  richtige  Methode  war  noch  keineswegs  gefunden.  Speziell  die  Reli- 

gionsaltertümer -wurden  vollständig  beherrscht  durch  die  auch  von  den  Reformatoren 
angenommene  Typik.  nach  welcher  alle  Ceremonien  als  „typi  und  umhrac  futnrarum 

rerum ,  vorzüglich  Christi''  zu  erklären  sind.  Auch  das  mehr  oder  w'eniger  Konglome- 
ratartige aller  dieser  Werke  ist  charakteristisch.  Statt  die  Entwicklung  der  Sitten  und 

Eiin-ichtungen  zu  zeichnen ,  bieten  sie  eine  blosse  Sammlung  des  im  A.  T.  gegebenen 
Stoffs  unter  Iiestimmten  hergebrachten  Rubriken.  Hervorragend  unter  der  Masse  sind 
etwa  die  Arbeiten  von  Pkteus  CttxäuS,  der  als  einer  der  ersten  zahlreiche  griechische 
und  römische  Parallelen  beizieht  und  sich  bemüht,  in  einer  etwas  an  den  Rationalismus 
erinnernden  Weise  die  Klugheit  mancher  Gesetze  aufzuzeigen  (z.  B.  das  .Jobeljahr  sollte 
dem  Uebel  der  LatifuudienwTrtschaft  steuern):  das  kurze  aber  reichlialtige .  vielfach 
kommentierte  handbuchartige  Werk  von  Goodwin:  die  für  die  damalige  Zeit  treltliche 
Leistung  des  gelehrten  Staatsmannes  Seldkn  auf  dem  Gebiet  der  Rechtsaltertümer. 

4.  Eine  neue  fruchtbare  Anregung  gab  Spencke  (De  legibus  Hebrneorum  ritnalihus 
earumque  rationibus  Oantabr.  1075.  Ausg.  v.  Pfaff.  Tübingen  1732)  dadurch,  dass  er  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  mosaischen  Einrichtungen  in  den  Vordergrund  stellte. 
Bisher  war  es  orthodoxe  Theorie  gewesen,  alles,  was  sich  bei  den  den  Hebräern  ver- 

wandten und  benachbarten  Völker  gleiches  oder  älmliches  fand,  für  eine  Nachbildung 
des  Biblischen  zu  erklären.  Spencer  suclite  gerade  umgekehrt  zu  zeigen,  wie  die  Is- 

raeliten nicht  wenige  Riten  von  den  Heiden  herübergenommen :  (lott  habe  dieselben  als 

,ineptiae  tolerabiles"  zugelassen,  doch  wurden  sie  natürlich  dem  Monotheismus  ange- 
passt.  Ueberhaupt  nimmt  Spencer  dem  Kultusgesetz  gegenüber  eine  sehr  freie  Stellung 

ein;  es  ist  ihm  eine  .le.x  onerosa  licet  et  inutilis".  aber  notwendig,  weil  das  störrige 

Volk  nur  dadurch  in  l'nterwürfigkeit  gegen  (Jott  gehalten  werden  konnte;  die  Opfer 
sind  aus  dem  rohen  ['nverstand  der  Völker  entstanden,  die  Gott  nicht  besser  zu  ver- 

ehren wussten.  In  dem  einen  Punkt  der  typologischen  Deutungsweise  bleibt  er  jedoch 
orthodox:  der  sekundäre  Zweck  der  mosaischen  Gesetze  und  Riten  ist  ihm,  „mysterüs 

adumbrandis  inservire".  sie  sind  ihm  .majorum  rerum  quasi  typns".  Doch  warnt  er  vor 
übermässigem  (!ebrau>h  der  Allegorie.  In  der  .Ausführung  seines  (Grundgedankens  über 

den  l'rsiirung  der  hebräischen  Institutionen  ist  freilich  manches  verfehlt,  so  wenn  er 
die  meisten  Gebräuche  aus  Aegypten  ableiten  wnll.  und  alles  Verbotene  auf  den  Kultus 

der  .Zabier"  zurückführt.  Allein  trotzdem  werden  wir  entgegen  dem  vielfach  beliebten 
Verdainnunigsurteil  über  SPENCEJi  den  (iedankeu  eiiu's  solchen  Völkerzusanimenhangs 
als  richtig  liezeichuen  müssen  und  in  der  Anwendung  desselben  die  ersten  Anfänge 
einer  wirkiicli  historisclu-n  Behandlung  unserer  Disziplin  erblicken.  Spencer  .steht  spe- 

zitisch höher  als  alle  Typiker  und  vMlegoristen  und  hat  der  wissenschaftlichen  Wahr- 
lieit  zue7-st  Bahn  gemacht-  iDies'I'el  .543). 

5.  Selbstverständlich  erfuhren  diese  /\ustiiliiinigen  iieftigen  Widerspruch.  Als 
Vertreter  (jes  kirchlichen  Standpunkts  sind  der  etwas  ältere  LuND  und  WiTSiUs  zu 
nennen.  Beide  stehen  vollständig  unter  dem  Einfluss  der  neu  aufgekommenen  Cocce- 
janischen   Hermeneutik,  in  wcdcher  die  Typik  auf  die  Spitze  getrieben  war.     Zwar  trieb 
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COCCEJUS  nicht  Allegorie  im  eigentlichen  Sinne,  allein  seine  Resultate  unterschieden 

sich  wenig  von  denen  der  allegorischen  Methode,  da  er  den  Grundsatz,  dass  Christus 

als  „nucleus-  überall  im  A.  T.' zu  finden  sei,  streng  durchführte  vermittelst  seines  her- 
meneutischen  (irundsatzes :  id  significant  verba,  quae  possuut  significare  in  integra  ora- 
tione.  Das  ergab  als  Hauptaufgabe  der  Archäologie,  den  mysterienreichen  Hintergrund 

der  israelitischen  Altertümer  und  deren  fortlaufende  Beziehung  auf  Christus  nachzu- 
weisen. Zu  welchen  Geschmacklosigkeiten  dies  führte,  zeigt  das  abschreckende  Beispiel 

von  LUXD.  Ihm  sind  unter  anderem  die  heilige  Lade,  das  Manna  und  der  Aaronsstab 

\gar  artige  Abbildungen  Christi".  Die  Lade:  das  zeigt  der  Name  des  Künstlers  ̂ Be- 
zaleel  =  Gott  im  Schatten-  (vgl.  Kol  2  17);  Gold  und  IJolz  an  der  Lade  weisen  auf  die 

Doppelnatur  Christus':  die  Dauerhaftigkeit  des  Holzes  ist  die  Unverweslichkeit  des  Flei- 

sches Christus'  (Ps  16  10);  der  Deckel  "der  Lade  bedeutet,  dass  Christus'  der  Deckel  un- serer Sünde  ist.  Im  Manna  ist  unser  Heiland  als  das  rechte  Brot  vorgebildet:  wie  das 

Manna  kam  er  vom  Himmel  und  zwar  bei  Nacht;  dem  schneeweissen  Manna  gleich  ist 

die  Unschuld  Christus";  wie  das  Manna  im  Mörser  zerrieben  und  mit  Mühlen  gestossen 
worden,  so  ist  auch  (_!hristus  in  allerhand  Kreuzesmörsern  und  Anfechtungsmühlen  zer- 

rieben und  zerstosseu  worden;  das  Manna  ist  eine  süsse  Speise,  wer  ist  den  Gläubigen 

süsser  als  Christus?  Dem  wunderbaren  Aufblühen  der  dürren  Rute  Aarons  entspricht, 

dass  Christus  dürr  and  schwach  war  nach  der  menschlichen,  grünend  und  kräftig  nach 

der  göttlichen  Natur:  die  Blätter  am  Stab  bedeuten  das  königliche  Amt  Christus'  (vgl. Dan  4  8  tf.),  die  Blüten  in  ihrer  rötlich-weissen  Farbe  das  hohepriesterliche  Amt  (vgl. 
Cant  5ioX  die  Früchte  das  prophetische  Amt,  denn  der  bitteren  Rinde  der  Mandel  mit 

dem  süssen  Kerne  gleicht  Christus'  Lehre,  dem  Fleische  bitter,  dem  Geiste  anmutig. 

Ausserdem  werden  "die  unglaublichsten  Fragen  aufgeworfen:  wieviel  ein  Mensch  Manna 
an  einem  Tage  essen  könne,  ob  die  Juden  Sonne  und  Mond  haben  vor  der  Wolkensäule 
sehen  können  u.  dgl. 

6.  Die  Geographie  und  Naturgeschichte  sind  glücklicherweise  von  dieser  Typolo- 

gie verschont  geblieben.  Nachdem  diese  Gebiete  anfänglich  nur  als  Anhang  zur  Exe- 
gese bearbeitet  worden  waren,  brachte  das  17.  .Tahrhundert  mehrere  hervorragende  und 

grundlegende  Leistungen:  von  SBochaet  eine  Geografia  sacra  (1646).  eine  rilustration 
der  Völkertafel  (Gen  10)  mehr  ethnographischen  als  geographischen  Inhalts,  ein  Werk, 

in  welchem  „eine  stupende  Gelehrsamkeit  im  willigen  Dienst  eines  fruchtbaren  Scharf- 

sinns und  ungemeiner  Kombinationsgabe-'  steht  (DiKSTKL  465);  von  demselben  ein  um- 
fassendes Werk  über  die  biblische  Fauna  [Hierozoicon,  1663);  von  JScheuchzer  eine 

umfangreiche  Physica  sacra  über  alles  Naturgeschichtliche  in  der  Bibel;  von  AReland 

eine  treffliche  Beschreibung  von  Palästina  in  physischer,  ethnographischer  und  politi- 

scher Beziehung  mit  umfas'sender  Fienützung  aller  (.^lellen .  eine  Zusammenstellung  des 
ganzen  damaligen  Wissens.  Den  Abschluss  der  katholischen  Tradition  in  betreff  der 

heiligeii  Stätten  Palästinas  bildet  das  grosse  Werk  von  Quaeesmio,  Historica ,  thcolo- 

gica  et  moralis  eluddatio  Terrae  Sanctae  1639  (2.  Aufl..  1880 — 1882). 
7.  Von  der  Mitte  des  18.  -Jahrhunderts  an  erfreute  sich,  entsprechend  der  wach- 

senden Neigung  der  Zeit  für  die  Realien,  unsere  Disziplin  einer  ausgedehnten  Pflege. 

Zugleich  änderte  sich  die  Behandlungsweise.  Für  die  Geographie  und  Naturkunde  be- 
gann man  die  Beobachtungen  der  immer  zahlreicher  werdenden  Reisen  im  Morgenland, 

wie  sie  in  einer  riesenhaft  anschwellenden  Literatur  von  Reiseberichten  niedergelegt 

waren,  auszubeuten.  Männer  wie  FHasselquist.  JSeetzex,  LBürckhardt,  TToblek, 

EROBINSON  haben  den  Bann  der  Tradition  gebrochen  und  eine  völlig  unbefangene  For- 
schung auf  dem  Gebiet  der  historischen  Geographie  und  Topographie  auf  Grund  einer 

exakten  Beobachtung  und  Untersuchung  der  Landesverhältnisse  eröffnet.  Eine  er- 
drückend vollständige  Zusammenstellung  und  zugleich  kritische  Benützung  sämtlicher 

wichtigen  Quellen  kennzeichnet  das  epochemachende  Werk  des  grossen  Geographen 

KRiTTEK  aus  (2.  Aufl.  1840),  das  bis  heute  seine  Bedeutung  behalten  hat.  Allerdings 

hat  seitdem  die  Erforschung  von  Palästina  weitere  grosse  Fortschritte  gemacht.  Ge- 
naue Vermessung  und  sorgfältige  Nachgrabungen,  daneben  hergeliend  strenge  Sichtung 

und  Bearbeitung  des  alten  Quellenmaterials  mit  den  Mitteln  einer  philologisch-histori- 
schen Kritik  charakterisieren  die  heutige  Arbeit  auf  diesem  (iebiet. 
8.  Nicht  ebenso  rasche  Fortschritte  wurden  auf  den  übrigen  (iebieten  gemacht. 

Allerdings  brach  sich  mehr  und  mehr  die  Erkenntnis  Hahn,  die  schon  Spexcer  ausge- 
sprochen hatte,  dass  die  israelitischen  Altertümer  in  den  Zusammenhang  der  Sitten  und 

Gebräuche  der  alten  Morgenländischen  Völker  hereinzustellen  und  von  hier  aus  zu  er- 
klären seien.  Damit  hängt  zusammen,  dass  die  Privat-  und  Staatsaltertümer  mehr  in 

den  Vordergrund  tratoi.  Speziell  das  Recht  fand  von  MiCHAiCLiS  {Mosaisches  Hecht, 

1770_177.-,)"und  Saai-SCMütz  {Bas  Mosaüsche  Recht.  1846  ff'.)  sehr  eingehende  Darstel- 
lungen, die  das  Verständnis  bedeutend  förderten.  —  Charakteristisch  ist  für  diesen 

Zeitraum,  dass  neben  den  systematischen  Darstellungen  die  Biblischen^  Wörterbücher  sich 
immer  grösserer  Beliebtheit  erfreuen.     In  ihnen  war  die  bequemste  Form  gefunden,    in 
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welcher  die  Ergebnisse  der  Archäologie  den  andern  Disziplin.n  
 /.lun  unmittelbaren  Ge- 

brauch dargeboten  werden  konnten.  ,       j      »r  /  tp  ̂ 

Trotzrdem  blieb  di.-  hergebrachte  Typik  noch  lange  herrschend.  Mich
aelis  (E"««- 

tcurfder  titpischen  Gotte.^Qelahrtheit,  2.  Aufl..  17(i8)  suchte  zwar  ihi
en  Gebrauch  etwas 

wi/-..-n>^chiiVtlicher  zu  .'estalten,  vertiel  aber  doch  selbst  recht  geschmacklosen  Deutu
ngen. 

N  ichdeni  dann  die  T^pik  in  der  Zeit  des  Rationalismus  m  starken  Misskre
dit  gekommen 

war  vnnde  -^'w  durch"  ßÄHR  unter  dem  Namen  „SimboW:  des /-CH/f^s"  wieder  neu  belebt. 
Kr  buchte  die  WiUkürlichkeit  und  Geschmacklosigkeit  der  Alten  zu  vermei

den,  indem 

er  zwi<5chen  Symbolik  und  Typik  scharf  unterschied  und  bestimmte  Deutungs
regeln  aut- 

stelite  so  vor"  allem  die  Regel,  -dass  die  Symbole  nur  solche  Bedeutung  haben  können.
 

welche  mit  den  relii'iösen  Ideen  des  Mosaismus  und  mit  seinen  klar  ausgesproche
nen 

Prinzipien  im  Einklang  steht'.  Dabei  hielt  er  aber  an  dem  Grundsatz  fest,  cLi
ss  der 

mosaische  Kultus  nur  dann  sich  erklären  lasse,  wenn  man  das  Ganze  und  das  Einzelne
 

als  sinnbildlich,  als  SyinV)ol  auffasse:  von  hier  aus  sei  dann  auch  die  typische  Bedeutung 

mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Das  letztere  führt  ihn  zu  Geschmacklosigkeiten,  die  hinter 

den  früheren  nicht  zurückstehen :  darin  aber  hat  er  ein  richtiges  Gefühl,  dass  manches, 

z.  B.  die  Zahlen,  symbolische  Bedeutung  hat.  -  Bährs  Nachfolger  und  Gesinnungsge-
 

nossen, ein  Hengstkkkerg.  Kcrtz.  Ki;il  u.  a.  haben  manche  Auswüchse  abgetan,  stehen 

aber  prinzipiell  auf  dem  alten  Grundsatz,  dass  ohne  Symbolik  und  'Vy]nk  ein  Verständ-
 

nis der  Religioiisaltertümer  nicht  möglich  sei. 

Auch  auf  die  Behandlung  der  Profanaltertümer  musste  diese  Stellung  von  Em- 

fluss  sein,  wie  dies  in  dem  reiches  und  gut  disponiertes  Material  enthaltenden  Buch  von 

Keit.  sich  zeigt.  Neben  der  supranaturalen  P]rklärung  bleibt  kein  Raum  mehr  für  die 

\nerkennung "einer  rein  menschlichen  Entwicklung.  Typologische  und  streng  geschicht- 
iiche  Behandlung  schliessen  einander  aus.  HStuack  (bezw.  FWScHULTz)  versucht  zwar 

eine  Vereinigung  beider  (Tesichtspunkte.  allein  olme  Erfolg.  Wenigstens  hat  es  mit  hi- 
storischer Methode  nichts  zu  tun,  wenn  man  die  Aufgabe  der  Archäologie  dahin  bestimmt, 

sie  müsse  die  ATI.  Kultuseinrichtungen  und  Riten  als  einen  „wahrhaft  angemessenen 

Ausfluss  der  ATI.  Ikeligiun  begreifen  und  durch  die  Anerkennung  der  ihnen  zugrunde 

liegenden  Gotteserkenntnis  als  einer,  die  auch  im  N.  T.  nicht  abgetan,  sondern  nur  tiefer 

und  voller  entwickelt  i.st.  das  typische  Verhältnis  d.  i.  den  organischen  Zusammenhang 

zwischen  dem  A.  und  N.  T.  hinreichend  wahren". 

9.  Zu  einer  nutzbringenden  Verwertung  de)-  Erkenntnis  vom  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang der  israelitischen  Kultur  mit  der  anderer  orientalischer  Völker,  konnte  es 

nur  da  kommen,  wo  man  auf  die  typische  Deutung  der  Einzelheiten  verzichtete  und  die 

Aufgabe  der  Archäologie  darin  suchte,  die  Altertümer  der  Israeliten  objektiv  darzustel- 

len.'~mit  denen  anrlerer  Völker  vorurteilslos  zu  vergleichen,  auf  historischem  Weg  ihrer 
Entstehung  nachzugehen  und  ihre  Bedeutung  auf  flem  jeweiligen  Stand  der  gesamten 
Entwicklung  des  Volkes  zu  begreifen.  Auf  dieser  Seite  stehen  Namen  wie  .Jahn,  LBauek, 
WixER,  DE  Wette,  Ewald.  Bei  ihnen,  übrigens  auch  bei  manchen  Männern  der  sym- 
l)oIisch  deutenden  Richtung,  zeigt  sich  deutlich  das  Bestreben,  die  Archäologie  aus  einer 

blossen  Stoffsannnlung  durch  strenge  Durchführung  des  kulturgeschichtlichen  Gesichts- 
punkts zu  einer  einheitlichen,  organisch  gegliederten  Wissenschaft  zu  erheben.  Doch 

bringen  auch  diese  Werke  es  meist  über  einfache  Vergleichung  der  hebräischen  Sitten 
mit  denen  anderer  Völker  nicht  hinaus  zu  einem  einheitlichen  klaren  Bild  von  dem  Ur- 

sprung,   der  Entwicklung  und  dem   Charakter  der  hebräischen   Kultur. 

10.  Die  ni'iie   Weuihuig  in  der  I'entateuciikritik  musste  auch  auf  unsere  Disziplin 
eine  grosse   Rückwirkung  ausüben.     Sie  hat  die  liistorische  Forschung   auf  ATI.    Gebiet 
mächtig  belebt.      Erst  nachdem  mit  den  traditionellen,  zu  einer  Art  Glaubenssatz  erho- 

benen Vorstellungen  von  dem  Ursprung  und  der  Entwicklung  des  Volkes  Israel  gründlicii 
gebrochen  worden,    konnte  die  Methode  der  historisclien  KVitik    voraussetzungslos    auf 
unsere  Disziplin  angewendet  werden.     Die    von    diesem    Standpunkt    aus    geschriebenen 
Darstellungen  der  tJesamtgeschichte  Israels  enthalten  viel  schä,tzenswerte  Beiträge,  ihre 

Behandlung  der  israeli^-ischen  Kulturentwicklung  ist    aber    naturgemäss    sehr    gedrängt, 
so  ■/..  B.  bei   Kittel.     Rkuss  bietet  zerstreute    Bemerkungen    in    reichem    Mass.    Well- 
iiAi'SEN   gibt   in  seiner  Israelitischen  und  Jüdischen  Geschichte  i'ine  ganz  kurze  aber  fein 
gezeichnete  Skizze:    seine  Prolcyomena    zur  Ges(hichte  Israels    enthalten    eine  Fülle  von 
Material  für  eine  (ieschichte  der  Sakralaltertünier.     Am  ausführlichsten  ist  Stade,    der 

zum   r-rstennial  die  Ergebnisse  der  Kritik   zu  einer  zwar  nicht   vollständigen,    aber  viel- 
facli  ins  einzelne    gehenden  Darlegung  der  bürgerlichen  und  religiösen  Sitten  des  alten 
Israel  konsequent  verwertet  und  zugleich    vollen    Ernst    macht    mit    der    Herbeiziehung 

der  Resultate  der  Ethnographie.     Eine  vollständige  Darstellung  der  israelitischen  Alter- 
tümer von  dem  ne>i  gewonnenen  Boden  aus  bietet  die  erste  Auflage  dieses  Buchs  (1894) 

und  N<tw.\<'Ks  T,ehrbuch  (1894).    zwei    Bücher    die    naturgemäss    bei    gleichen    ki-itischen 
Voraussetzungen   zu  zieiidicli  übereinslininieiulen  Ergebnissen  kamen. 

11.  Seit   de?-    1.   Aufl.    dieses   Buchs    liat    unsere    Wissenschnft    eiiu'    wesentliche     Be- 
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reiclieriiiig  erfahreu  durch  die  Fortschritte  der  Keilschriftforschung,  welche  unterstützt 

durch  wichtige  neue  Funde  zu  einem  bedeutend  klareren,  von  dem  bisherigen  freilich  sehr 

abweichenden  Bilde  des  alten  Orients  führten.  Ausgangspunkt  war  der  Fund  der  Ton- 

tafeln von  Teil  Amarna  (vgl.  §  12).  Die  überraschende  Tatsache  .  die  sie  zuerst  offen- 
l)arten.  wurde  durch  die  sich  anschliessenden  Forschungen  und  neuerdings  durch  die 

Ausgrabungen  in  Palästina  bestätigt  und  im  einzelnen  uns  noch  näher  bekannt :  dass 

näniiich  sclion  lange  vor  der  Einwanderung  der  Israeliten,  ja  schon  im  8.  .Jahrtausend. 

Palästina  vollständig  unter  dem  Kinfluss  der  babylonischen  Kultur  stand.  Immer  deut- 
licher wurde,  dass  die  altbabylonische  Kultur  Gemeingut  der  ganzen  altorientalischen 

Welt  war.  Israels  Geschichte.  Kultur.  Religion  empfingen  .  an  den  richtigen  Platz  in 

diesen  ganzen  Zusammenhang  hineingestellt,  eine  ganz  neue  Beleuchtung,  die  ein  viel 

tieferes  ̂ Verständnis  ermöglichte.  Die  Arbeiten  von  HWinckler  (vgl.  S.  43)  waren  hier 
bahnbrechend:  daneben  hat  vor  allem  AJekemias  ,  Das  alte  Testament  im  Lichte  des 

alten  Orients  eine  Zusammenstellung  des  für  das  Verständnis  des  A.  T.  in  Betracht  kom- 
menden Materials  gegeben. 

Literatur  zur  gesamten  Archäologie. 

Die  Spezialurbeiten  und  Dai-stellungen  einzelner  Gebiete  der  Archäologie  siehe 
bei  den  betreffenden  Kapiteln  :  eine  ziemlich  vollständige  Aufzählung  der  älteren  Werke 
siehe  bei  Diestel.  Geschichte  des  A.T.  in  der  christlichen  Kirche :  hier  seien  nur  die 

wichtigsten  neueren  Gesamtdai'stellungen  genannt. 

1.  Systematische  Darstellungen. 

AVML.  DE  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch -jüdischen  Archäologie  nebst  einem 
Grundrisse  der  hebräisch-jüdischen  Geschichte.  Leipzig  1814:  4.  Aufl.  von  .IRäbiger. 
1864.  —  HEwALD.  Die  Altertümer  des  Volkes  Israel,  Göttiugen  1844;  8.  Ausg.  1866.  — 
FKeil.  Handbuch  der  biblischen  Archäologie.  2  Teile,  Frankfurt  a.  M.  und  Erlangen 
1858—1859.  2.  Aufl.  in  1  Band  1875.  —  B.  v.  Haneberg  (kathol.).  Die  religiösen  Alter- 

tümer der  Bibel,  1869.  —  PSchegg  (kathol.).  Biblische  Archäologie.  Nach  seinem  Tode 
herausgeg.  von  .JBWirthmüller.  Freiburg  i.  B.  2887—1888.  —  FWSchultz,  Archäologie 
des  A.  T.  In  Zöcklers  Handbuch  der  theologischen  Wissenschaften  I  198—238,  Nörd- 
lingen  1883.  2.  Aufl.  bearbeitet  von  HStrack  I  873—420.  —  Th.  de  Visser.  Hebreeuw^- 
sche  Archaeologie,  Utrecht  1891  ff.  —  WNowack,  Lehrbuch  der  hebräischen  Archäologie. 
Freiburg  u.  Leipzig  1894.  —  JWellhausen.  Israelitische  und  jüdische  Geschichte.  Ber- 

lin 1894.  —  BStade.  Geschichte  des  Volkes  Israel  (Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldar- 
stellungen I  6),  2  Bde.  (Bd.  1  in  2.  Aufl.),  Berlin  1889.  besonders  Bd.  I  Buch  VII  S.  358 

bis  518.  — EScHüREB,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi.  3  Bde., 

3.  Aufl.,  Leipzig  1898—1901.  —  Vgl.' auch  die  sonstigen  Darstellungen  der  Geschichte  Israels. 
2.   Wörterbücher. 

GBWiNER.  Biblisches  Reahvörterbuch ,  2  Bde.,  3.  Aufl.,  Leipzig  1847— 1848.  — 
DScHEXKEL.  Bibel-Lexikon.  Realwörterbuch  zum  Handgebrauch  für  Geistliche  und  Ge- 

meindeglieder. 5  Bde.,  Leipzig  1869—1875.  —  Hamburger.  Realencyklopädie  für  Bibel 
und  Talmud.  2  Bde.,  1874—1883.  —  ERiehm.  Handwörterbuch  des  Inblischen  Altertums 
für  gebildete  Bibelleser  (mit  Illustrationen.  Plänen  und  Karten).  2  Bde..  2.  Aufl.  besorgt 
von  FrBaethgen.  Bielefeld  und  Leipzig  1893  f.  —  Real-Encyklopädie  für  protestanti- 

sche Theologie  und  Kirche .  begründet  von  Herzog,  3.  Aufl..  herausgeg.  von  AHauck, 

Leipzig  1896  ff'.  —  TKCheyne  u.  .JSBlack.  Encvclopaedia  Biblica.  4  Bde..  London 
1899  ff.  —  JHastixgs  u.  JASeekie.  Dictionary  of 'the  Bible,  5  Bde..  Ediidnirgh  1899  ff'. 
—  The  Jewish  Encyclopedia,  12  Bde..  New-York  1901—1906.  —  HGutiie.  Kurzes  Bi- 

belwörterbuch. Tübingen  19U3.  —  Das  hauptsächlichste  lUustrationsmaterial  ist  zusam- 
mengestellt in  Frohmeyer  u.  .IBenzinger.  Bilderatlas  y.nv  Bibrlknnde.  Stuttgart  1905. 
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Erster  Teil. 
Land  und  Leute. 

Kup.   I. 
Das  J.aiul  Paliisthia. 

Die  auHserordentlifh  reichhaltige  Literatur  über  Palästina  ist  zusammengestellt 

in:  KoKHKiCHT.  Hililintheca  (leograpliiea  Palä^tinae.  Berlin  1890  (enthält  die  Literatur 

Ijis  isTT):  in  den  jährlichen  Literatnrberichten  der  ZDPV  1878—1896:  m  der  Revue 
Biblique  1892  ff. 

Zeitschriften:  Quarterlv  «tatements  des  Palestme  Exploration  Fund.  London  \^bo  11. 

—  Zeitschrift  'dos  Deutschen^  Palästinavereins.  Leipzig  1877  if.  —  Revue  Biblique,  Paris 1892  If. 

RiTXKK.  Erdkunde-'.  Band  U— 17.  lierlin  1850—1855.  --  The  Survey  of  Western 
Palestine .  7  Bde.  Memoirs .  London  1884.  Dazu  Great  map  of  Western  Palestine ,  2G 

Blätter.  —  The  Survey  of  Eastern  Palestine.  2  Bde..  London  1889—1891.  Die  beiden 

Werke  bilden  die  (Grundlage  aller  modernen  Palästinaforschnng.  —  Trklawxey  Saun- 

DKKS.  An  introduction  to  tlie  survey  of  Western  Palestine.  1881.  —  Die  Vermessung  des 
Ostjordanlands  durcli  den  Deutschen  Palästinaverein  ist  noch  nicht  vollendet.  Erschienen 
sind  von  der  Karte  des  Ostjordanlandes  Blatt  1  Dschölän  u.  Blatt  11  nördl.  Adschlnn  u.  südl. 

Haurän.  nebst  begleitendem  Text  von  (JScHUMACHKE  .  Der  Dschölän  in  ZDPV  IX  188B. 

das  südliche  Basan  in  ZDI'V  XX  1897.  —  AxKKi-,  (irundzüge  der  Landesnatnr  des  West- 
jordanlaudes,  Frankfurt  a.  M.  1887.  —  GASmith,  The  llistorical  Geography  of  the  Holy 
Land,  London  ls<)4-.  —  FBuHi..  Geograpliie  des  alten  Palästina.  Freiburg  und  Leipzig 
189(5.  —  .IFuoHNMKYKR,  Biblische  (leographie,  12.  Aufl..  Calw  1908.  —  Baedkker.  Pa- 

lästina und  Syrien,  fi.  Aufl.,  l^eipzig  1904.  Verf.  von  SocixN,  in  8.-6.  Aufl.  bearbeitet 
von  Bexzixger.  —  WMMüli>hk,  Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern. 

Leipzig  1903.  —  MBlanokenhorn.  Die  Strukturlinien  Syriens  und  des  Roten  Meeres. 

l<)(j:3.  __  Ders..  Entstehung  und  Geschichte  des  Toten  Meeres.  ZDin^  XIX.   1—59.« 

§  4.  Name,  Grenzen  und  Weltstellung. 

1.  Der  Name  Palästina  ist  die  griecliische  Form  des  ATI.  Vilcschct 

(Ex  15  14:  Jes  14  29,  ai;  Ps  60  lo),  welches  freilich  nur  das  Land  der  „Phi- 
lister", d.  li.  den  Küstenstrich  im  Süden  bezeichnet.  Aber  Ijei  den  Grie- 

chen wurde  schon  seit  Herodot  der  Name  auch  auf  das  Binnenland  ausge- 

dehnt.   In  diesem  Sinne  u-ebranchen  es  dann  die  christlichen  Schriftsteller. 
Als  ältester  Name  bege«>net  uns  in  den  Keilinschriften  die  Bezeichnung 

A-iiiiir-ni  (vgl.  hebr.  'cniori .  Amoriter).  Palästina,  Phönizien  und  ein  Stück 
f!oe]esyrien  umfassend.  Die  Teil  Amarna-Briefe  nennen  das  heutige  Palästina 

und  Mitt(dsyrien  Kiruihhi  oder  K'nuihiii.  Bei  den  Aegyijtern  ist  Kana'an  die 
liezeiclmung  für  das  ganze  ägyptische  Vorderasien  mit  Einschluss  von  Phö- 

nizien (WMMiLLEit  205  If.).  So  nannten  die  Bewohner  sich  selbst  und  ihr 

Land,  die  Aegypter  bevorzugten  die  Namen  Hain  für  den  Süden  (Palästina) 

und  Ulli,  IUI  für  den  Norden.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Kana'an  ist  unbe- kannt. 
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Das  ATI  K'naan  bezeichnet  das  westjordanische  Palästina  einschliess- 

lich der  Küstenebene.  Die  Ausdehnung  wird  verschieden  angegeben ,  na- 
mentlich nach  N.  Vielfach  wird  der  Zugang  zu  Hamath  als  Nordgrenze 

genannt  (Am  6  u  Ri  3  3  I  Reg  8  ßs  Ez  47  20  Jos  13  5  Num  34  s).  Dar- 

unter wird  gewöhnlich  das  „grosse"  Hamath  (Arnos  6  2),  also  die  Gegend 
am  N.-Ende  des  Libanon  verstanden.  Doch  dürfte  eher  an  das  südlichere 

Hamath  Soba  (H  Chr  8  3)  s.  vom  Hermon  zu  denken  sein  (vgl.  Wincklek, 

Gesch.  Isr.  H  210  ff.).  Jedenfalls  reichte  das  israelitische  Gebiet  nur  so- 

weit („von  Dan  bis  Berseba".  H  Sam  24  2  15  I  Reg  5  0).  Kanaans  Südgrenze 
reicht  über  Berseija  hinaus  bis  nach  Kades'h  Barnea  und  dem  „Bach  von 

Musri",  der  oft  mit  Misrajim-Aegypten  verwechselten  nordarabischen  Land- 
schaft. (Ez  47  111  Num  34  3  ff.).  Die  Unbestimmtheit  der  Angaben  hängt 

damit  zusammen,  dass  eine  feste  natürliche  Abgrenzung  fehlt. 

Das  ostjordanische  Stück  des  israelitischen  Gebiets  wird  im  AT  als 

Cxileml  bezeichnet.  Der  Name  wird  im  engsten  Sinn  für  das  .,  Gebirge  Gilead" 

DscJiehel  Dschar/'«!  im  S.  des  Jabbok  gebraucht,  dann  ausgedehnt  auf  das 
Gebiet  nördlich  vom  Jabbok  bis  zum  Jarmuk  (Dt  3  10  Jos  13  u  H  Reg  10  33), 

und  wird  schliesslich  Bezeichnung  des  ganzen  Ostjordanlands  (Gen  37  25  Jos 

22  9  II  Sam  11 0  u.   a.). 

2.  Palästina  bildet  das  südliche  Drittel  des  grossen  Ländergebiets,  das 

seit  alter  Zeit  den  Namen  Syrien  trägt.  Seine  Grenze  verläuft  im  Norden 

einer  Linie  entsprechend,  die  etwas  nördlich  von  Tyrus  nach  Osten  (am  Süd- 

fuss  des  Libanon  und  Hermon  und  an  der  Ruinenstätte  Teil  eJ-Kaß'i  (Dan) 
vorbei  orezo2:en  würde.  Eine  Strecke  weit  bildet  hier  der  Unterlauf  des  L)t(hn 

(X((hr  eJ-K(Ash)i\jr  genannt,  der  alte  Leontes)  eine  natürliche  Grenze  zwischen 

dem  zentralen  Gebirgsstock  des  Libanon  und  seinen  südlichen  Ausläufern.  Im 

Süden  Avird  das  Gebirgsland  des  Sinai  vom  palästinensischen  geschieden  durch 

eine  Einsenkung,  die  sich  südlich  von  Gaza  dem  Wndl  liasse  (auch  Watli 

SclxC  genannt)  entlaug  an  der  Ruinenstätte  Bh'  cs-Seba  (Berseba)  vorbei  zum 
Südende  des  Toten  Meeres  zieht:  jenseits  desselben  bildet  das  WäiU  cl-Hasä 
(der  alte  Zared)  die  Grenze.  Die  Westgrenze  ist  mit  der  Mittelmeerküste 

gegeben,  die  im  ganzen  ziemlich  gradlinig  von  SW  nach  NO  läuft.  Die  Ost- 
grenze ist  schwankend :  sie  deckt  sich  mit  der  Grenze  des  bebauten  Landes 

gegen  die  syrische  Steppe,  die  nur  von  Nomadenhorden  durchzogen  wird. 

Die  Länge  des  Landes  (33«  20'— 31"  nördlicher  Breite)  beträgt  ca.  230 

km.  Das  Westjordanland  ist  im  Süden  ca.  120  km.  im  Norden  35 — 40  km 
breit,  sein  Flächeninhalt  beträgt  15  700  qkm,  den  dos  Ostjordanlands  wird 

man  einschliesslich  des  Haurän  (Basan)  auf  höchstens  12  000  qkm  schätzen 

dürfen.  Ein  guter  Teil  dieses  Gebiets,  namentlich  das  ganze  Küstenland, 
war  aber  von  den  alten  Israeliten  nie  besetzt. 

3.  Palästhias  Lage  wird  dadurch  charakterisiert,  dass  es  mitten  di-iii 
steht  zwischen  den  beiden  grossen  Kulturländern  der  alten  Welt,  Babylonien 

uud  Aegypten.  Die  Strassen,  die  beide  verbinden,  Avie  die  Wege  vom  hinteren 

Orient  zum  Mittel meer.  gehen  durch  sein  Gebiet.     Die  grosse  Heerstrasse  von 
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Aegyten  her  läuft  erst  der  Küste  entlang  bis  südlich  vom  Karmel.  Dort 

teilt  sie  sich:  ein  Ann  geht  nordwärts  weiterhin  an  der  Küste  nach  Phönizien : 

wo  sie  nahe  der  Mündung  des  Hundstlusses  {Nähr  el-Kdh)  nördlich  von  Bei- 

rut einen  grossen  Felsvorsprung  zu  überwinden  hatte,  zeugen  noch  jetzt  zahl- 

reiche ägyptische,  assyrische  und  lateinische  Inschriften  von  den  Heerzügen. 

die  auf  ihr  gegangen.  Der  zweite  Arm  überschritt  den  Karmel  im  Osten, 

durchquerte  die  Jesreelebene,  lief  zum  Tiberiassee  und  im  Jordantal  zum 
Hulesee.  um  von  hier  aus  in  der  einen  Kichtung  der  Jordanspalte  folgend 

durch  Coelesyrien  (die  BihY)  Haraa  und  Nordsyrien  zu  erreichen,  in  der 

anderen  die  ostjordanischen  Höhen  ersteigend  Damaskus  mit  dem  Meer  zu 

verbinden  (via  maris  der  Kreuzfahrer,  vgl.  Jer  8  23).  Von  Elath  am  Roten 

Meer  her  lief  eine  Strasse  durch  die  ganze  Länge  des  Ostjordanlandes  nach 

Damaskus;  bei  3Ia'(rn  mündete  der  von  Südarabien  kommende  Weg  in  sie 

ein.  Ein  anderer  Zugang  vom  roten  Meer  her  führte  durch  die  'Araba  nach 
Hebron,  und  aiicli  vom  Nordosten  des  Nildeltu  durchschnitt  ein  Weg  nach 

Hebron  den  Negeb. 
Mit  den  Heeren  und  Handelskarawanen  kam  auf  diesen  Strassen  auch 

die  Kultur  nach  Palästina:  eine  selbständige  Kultur  konnte  sich  in  dem  Länd- 
chen  nicht  entwickeln.  Dazu  war  es  zu  arm  und  zu  klein  und  —  zu  unselb- 

ständig. Denn  das  war  das  Verhängnisvolle  an  dieser  Lage,  dass  Palästina 

nie  auf  die  Dauer  eine  eigene  Geschichte  haben  konnte:  mitten  drin  liegend 

zwischen  Aegypten  und  dem  Euj)hratstaat  war  es  der  beständige  Zankapfel; 
für  jeden  Staat  war  der  Besitz  von  Palästina  eine  Lebensfrage. 

§  5.     Die  Oberflächenform. 

Die  Oberflächenform  Syriens  ist  bestimmt  durch  ein  grosses  Bruchsystem, 

welches  von  Nord  nach  Süd  das  Land  in  seiner  Länge  durchzieht  und  die 

ursprünglich  zusammenhängende  langgestreckte  Kreideplatte  in  zwei  Teile 

zemssen  hat.  Der  Graben  beginnt  nördlich  vom  alten  Antiochien,  bildet 

das  Orontestal  und  die  Senkung  zwischen  Libanon  und  Antilibanus  (Coele- 
syrien), vertieft  sich  rasch  im  Jordantal.  um  im  Toten  Meer  seine  grösste 

Tiefe  zu  erreichen.  Dann  verläuft  er  in  derselben  Richtung  durch  die  'Araba 

bis  zum  Golf  von  'Akaba  des  Roten  Meeres.  Der  Einsturz  des  ganzen  Gra- 
bens geschah  am  Ende  der  Tertiärzeit.  Auch  die  Westlinie  des  Berglands 

und  die  Küstenlinie  gehört  diesem  Bruchsystem  an.  nur  dass  innerhalb  Palä- 
stinas dem  Gebirge  eine  Küstenel)ene  vorgelagert  ist,  die  verhältnismässig 

jungen  Urspnmg  hat.  So  zerfällt  Palästina  in  vier  von  Natur  scharf  unter- 

schiedene Längenzonen:  die  Küstenebene,  das  westjordanische  Bergland,  die 
Jordanspalte  imd  das  Ostjordanland. 

1.  \)\('  Kiistoichfiic  ist.  wie  erwähnt,  jüngeren  Ursprungs.  Einst  stand 
das  Meer  60—70  m  höher  und  reichte  bis  an  die  Berge.  Bei  seinem  Zurück- 

treten wurde  die  Küstenobenc.  die  mit  Ablagerungen  des  Diluvialmeers  be- 

deckt ist.  trocken  gelegt.  An  einzelnen  Stellen  (z.  H.  Tyrus,  Akka,  Gaza) 
kann    man    nocli    in    liistorischcr    Zeit   ein    Anwachsen    der   Küste   durch  An- 
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schwemmung'  (Nilschlauim)  feststellen.  Diese  Küstenebene  ist  charakteristisch 
für  das  eigentliche  Palästina.  Nordwärts,  vom  Bas  en-Näkura  ab  fehlt  sie: 
hier  ist  Steilküste.  Dagegen  von  dort  an  südwärts  bis  nach  Aegypten  haben 

wir  ausgesprochene  Flachküste,  die  nur  an  einer  Stelle  durch  einen  ans  Meer 

vorspringenden  Ast  des  Berglands ,  den  Karmel,  unterbrochen  wird.  Die 

Formation  des  Meeresbodens  folgt  der  der  Küste:  auch  er  senkt  sich  im 

Süden  sehr  langsam,  die  Tiefenlinie  von  100  m  ist  bei  Gaza  ca.  30  km  vom 

Land  entfernt.  Dagegen  nähert  sie  sich  beim  Karmel  und  beim  llds  en-Näküra 

auf  10 — 13  km  ,  und  weiter  beim  It/if!  el-Ahjad  auf  3  km.  Infolge  davon 
hat  die  palästinensische  Küste  keinen  guten  Hafen  und  Ankerplatz:  die 

Schüfe  können  nicht  nahe  genug  ans  Land  kommen  und  finden  in  keiner 

Bucht  Schutz  gegen  den  Wind  (speziell  Westwind). 

Die  Küstenebene  südlich  vom  Karmel  wird  durch  den  Nahr-Pinh'iu  un- 
mittelbar südlich  von  Jaffa  in  zwei  physisch  und  politisch  unterschiedene 

Teile  geteilt.  Die  südliche  Niederung,  das  P  h  i  1  i  s  t  e  r  1  a  n  d  .  ist  eine 

wellige  Ebene:  zahlreiche  Hügelzüge  durchqueren  sie  vom  Bergland  aus  nach 
Westen  und  Nordwesten,  getrennt  durch  verschiedene  Wcidis.  Der  Uebergang 

ins  Bergland  ist  ein  allmählicher,  weniger  scharf  markiert  als  in  der  Nord- 
hälfte. Das  Hügelland  zwischen  dem  eigentlichen  Bergland  und  der  Ebene 

heisst  im  A.  T.  ScJtcj)hoh(  (Dt  1  t  Jos  9  i  u.  a.) :  oft  ist  in  dem  Namen  die 

Ebene  selbst  inbegriffen.  Die  ganze  Gegend  ist  fruchtbar,  von  kleinen 

Strecken  am  Meer  abgesehen,  und  wohl  bebaut.     Die  Nordhälfte,  die  „Ebene 

5  aron".  ist  niedriger  gelegen  und  hat  nur  wenig  Hügel.  Ihre  Länge  (Nord- 
Süd)  beträgt  ca.  100  km:  ihre  Breite  nimmt  nach  Norden  zu  gleichmässig  ab 

von  ca.  20  km  (bei  Jaffa)  bis  zu  3  km  (südlich  vom  Karmel).  Sie  wird  reich- 

lich bewässert  durch  den  Nnhr  d-^-iitäschci.  den  zweitgrössten  Fluss  Palästi- 
nas, weiter  nördlich  den  Nalir  cz-Zevlsn  u.  a.  Vielfach  hemmen  die  Dünen 

den  Weg  des  Wassers  zum  Meer  und  verursachen  die  Bildung  von  Sümpfen. 

Schon  im  Altertum  galt  die  Ebene  Saron  als  fruchtbar  und  blumenreich 

(Jes  33  9  64  lo  Cant.  2  i)  und  als  gutes  Weideland  (I  Chr  27  ü.).  Heute 

ist  sie  nur  im  Süden  gut  angebaut. 
Nördlich  vom  Karmel  setzt  sich  die  Küstenebene  in  der  E  1»  e  n  c  von 

A  k  k  o  fort,  die  sich  in  einer  Länge  von  ca.  35  km  Ijis  zum  N'orgebirs'e 
Ras  Cii-Näjfnm  ausdehnt.     Ihr   Südteil   zwischen  Haifa   und  Akko    reicht  ca. 

6  km  landeinwärts  und  ist  nur  durch  eine  leichte  Erhebung  von  der  Jesreel- 

ebene  getrennt.  In  den  tieferen  Teilen  ist  sie  sumpfig  und  ungesund,  in  den 

höher  gelegenen,  namentlich  nördlich    von  Akko,   fruchtbar  und  gut  bebaut. 

2.  Das  trcstjordaiiisclic  Bn-f/land^  das  in  ziemlich  gerader  Linie  von  Süd 

nach  Nord  verläuft,  bildet  das  Bindeglied  zwischen  dem  Tafelland  ct-T'tli  der 
Sinaihalbinsel  und  dem  Libanon.  Von  gTösstem  Einfluss  auf  die  Gestaltung 

des  Landes  ist  der  Umstand,  dass  —  eine  Folge  des  Einbruchs  des  .lordan- 

grabens  —  die  Achse  des  Bergzugs  nicht  in  der  Mitte  des  Landes  sich  hin- 

zieht, sondern  dem  Jordan  bedeutend  näher  ist  als  dem  Meer.  Etwa  ̂ j^  des 
Landes  liegen  westlich   von  der  Wasserscheide.     Dementsprechend  ist  der  Ab- 
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fall  der  Täler  gegen  Westen  hin  ein  etwas  langsamerer,  so  dass  sich  hier 

längere  und  reichere  Tälersjsteme  ent^vickehl  können,  deren  obere  Mulden 

sich  manchmal  zu  fruchtbaren  Hochtälern  erweitern.  Nach  Osten  ist  der 

Abstie"  hierzu  viel  zu  steil.  Die  durchschnittliche  Höhe  des  Kamms  zwischen 

Hebron  und  Jerusalem  ist  800—1000  m,  die  Höhe  des  Toten  Meers  —  393  m, 

der  (iesamtunterschied  beträgt  also  zwischen  1200  und  1400  m,  was  bei  einer 

waorechten  Entfernung  von  ca.  25  km  einen  Fall  von  durchschnittlich  48 

bis  50  m  auf  den  Kilometer  ergibt.  Die  Winterwasser  reissen  hier  tiefe, 

fast  senki-echt  eingeschnittene  unfruchtbare  Schluchten  ins  Gebirge  ein. 

Der  Kamm  des  Gebirges  bildet  in  physischer  wie  in  kultureller  Beziehung 

das  Zentrum  des  Landes.  Auf  ihm  lagen  fast  alle  wichtigeren  Städte:  Hebron 

Bethlehem.  Jerusalem,  Betel,  Sichem,  Samaria,  Nazaret.  Ihm  entlang  zog 

sich  auch  die  Hauptstrasse  für  den  Binnenverkehr.  Diese  sonderbare  Er- 

scheinung ist  in  der  Oberflächenform  begründet:  Strassen  in  nordsüdlicher 

llichtung  konnten  nur  auf  dem  Kamm  oder  in  der  Ebene,  nicht  aber  dem 

Ost-  oder  Westa)>hang  entlang  laufen,  weil  da  die  zahlreichen  tiefen  Wädi's 
nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  überschritten  werden  konnten. 

Der  südlichste  Teil  von  Palästina  trägt  im  A.  T.  den  Namen  Negeb  das 

„trockene"  Land.  Der  Negeb  ist  noch  ein  Stück  des  grossen  Plateaus,  das 

sich  auf  der  Westseite  der  'Araba  bis  zum  Mittelmeer  erstreckt.  Dieser  Landstrich 
ist  noch  nicht  genügend  erforscht.  In  seinem  Nordteil  gegen  das  judäische  Gebiet 

liin  hat  er  eine  Höhe  von  ca.  350  m:  der  südliche  Teil  ist  höher.  Heute 

ist  der  Negeb  nur  von  Beduinen  bewohnt,  abgesehen  von  dem  neu  besiedelten 

Berseba ;  in  alter  Zeit  war  er,  nach  den  biblischen  Nachrichten  und  den  vor- 
handenen Ruinen    zu  schliessen,  gut  bevölkert. 

Aus  diesem  Negeb-Plateau  erhebt  sich  etwas  nördlich  von  Berseba  das 

judäische  Bergland  ziemlich  rasch  zu  einer  mittleren  Höhe  von  900m 

(bei  Hebron  und  bei  Betel  ca.  1000  m ,  bei  Jerusalem  ca.  800  m ,  höchster 

Punkt  der  Teil  'As/h-  nördlich  von  Betel).  Hier  zeigen  sich  am  deutlichsten 
die  oben  erwähnten  charakteristischen  Merkmale  des  westpalästinensischen 

Berglands.  Die  Wasserscheide  läuft  ziemlich  geradlinig  von  Hebron  nach 
Betel.  Westlich  von  derselben  sind  einige  kleinere  fruchtbare  Ebenen;  so 
namentlich  die  von  Hebron,  von  Betlehem  und  Bet  Dchäla,  und  die  Ebene 

Kephaim  [cl-Bnhra;  Jesl7  :>  u.  a.)  südwestlich  von  Jerusalem.  Die  Abdachung 
nach  Westen  zur  Schephela  (s.  oben)  zeigt  das  Hauptbruchsystem  Palästinas 

(s.  o.)  in  einer  Reilie  von  Nebentälern,  die  von  Nord  nach  Süd  in  die  ost- 
westlich laufenden  Haupttäler  einmünden.  Der  Ostabfall  zum  Jordan  und 

Toten  Meer  verläuft  in  drei  (im  Norden  in  zwei)  Terrassen,  deren  Ränder 

ebenfalls  nord-südlich  streichen  und  den  Zusammenhang  mit  dem  Bruch- 
system deutlich  zeigen.  Im  A.  T.  trägt  die  Gegend  den  Namen  „Wüste 

Juda"  {Midhar  J'/iddn/t).  eine  von  tiefen  Schluchten  zerrissene  Einöde,  die 
nur  an   wenig  Stellen  im   Frühjahr  ein  dürftiges  Grün  hervorbringt. 

Das  Bergland  von  Samaricn.  die  nördli(;he  Fortsetzung  des  judäi- 
schen,  zeigt  bereits  etwas  mehr  Abwechslung.     Die    Wasserscheide    verläuft 
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nicht  mehr  geradlinig,  sondern  wechselt  häutig  ihre  Richtung.  Im  Ebalund  Gari- 
zim  zu  beiden  Seiten  der  Ebene  von  Ndblns  (Sichem)  erreicht  sie  nochmals 

eine  Höhe  von  870  bezw.  938  m,  um  dann  langsam  bis  zur  Ebene  -Jesreel 
zu  fallen.  Wohl  in  der  südlichen  Hälfte  dieses  samaritanischen  Berglands  hat 

man  das  Gehirge  Ephraim  des  A.  T.  zu  suchen.  Nach  Nordwesten  entsendet 

dieses  Bergland  ein  niedriges  Hügelland  mit  dem  einst  vulkanischen  Scheel/ 
IsJiander  (518  m),  welches  eine  lose  Verbindung  mit  dem  Karmel  herstellt. 

Dieser  ist  im  übrigen  durch  das  tiefe  IVddl  el-MiJlj  vom  anderen  Bergiand 
getrennt.  Seine  Achse  verläuft  in  einer  flachen  Kurve  von  SO  nach  NW. 

Dem  Meere  zu  wird  sein  Rücken  (höchste  Höhe  552  m)  zu  einem  abschüs- 
sigen Vorgebiro[e.  Noch  heute  wie  vor  Alters  zeichnet  er  sich  durch  seinen 

Waldreichtum  aus ;  er  bleibt  auch  im  Sommer  grün.  Seine  Schönheit,  die  er 

dem  reichen  Tau  verdankt,  wird  im  A.  T.  mehrfach  gerühmt  (Jes  35  2  Cant  7  <;). 

Die  Ebene  Jezre'el  [Mcrdscli  ihn' Amir)  welche  die  Berge  Samariens 
im  Norden  begrenzt .  hat  die  Gestalt  eines  rechtwinkligen  Dreiecks ,  dessen 

Langseite  der  Karmel  und  die  ihn  mit  dem  Hauptstock  verbindenden  Hügel 

Ijilden  bis  zur  Südspitze  bei  Dschenin  (dem  alten  'En  Gannim).  Die  Ost- 
seite läuft  von  hier  direkt  nördlich  bis  zum  Tabor.  Die  Ebene  steigt  von 

Westen  nach  Osten  langsam  an  bis  zu  einer  Höhe  von  123  m  bei  Zer^hi^ 
wo  ein  niedriger  Hügelrücken  das  einzige  Bindeglied  der  Berge  nördlich  und 

südlich  ist.  Sie  wird  entwässert  durch  den  Naltr  el-MaldtffC  (Kison).  Der 
Boden  ist  in  der  Mitte  sumpfig,  aber  an  den  höher  liegenden  Rändern  sehr 

fruchtbar,  er  besteht  grossenteils  aus  zersetztem  vulkanischem  Gestein.  Die  oben 

erwähnte  Heerstrasse  von  Aegypten  betrat  die  Ebene  bei  der  festen  Stadt 

Megiddo  (das  spätere  Legio,  heute  Teil  el-MideselUm  in  der  Mitte  des  Süd- 

rands) ;  den  östlichen  Teil  des  Wegs  beschützte  die  Festung  Ta'anach  (heute 
Teil  Tfd'anneh)  2  Std.  weiter  östlich  gelegen.  Ihren  alten  Namen  hatte  sie 

von  der  erwähnten  Festung:  .Ebene  von  Megiddo',  dann  auch  , Ebene  Jez- 

re'el' ;  doch  haftet  dieser  Name  ursprünglich  an  dem  von  Jezre'el  nach  Osten 
zum  Jordan  hinabziehenden  breiten  Tal  des  Nähr  7)seh(d''Hd.  Bei  den  Grie- 

chen hiess  sie  , Ebene  Esdrelon'. 
Dernördliche  Teil  endlich,  das  galiläische  Bergland,  zeigt  einen  gros- 

sen Reichtum  der  Formen :  breite  Ebenen  sind  in  die  Berge  eingesenkt,  frucht- 
bare Täler  imd  schöne  Matten  wechseln  mit  kühn  ansteigenden  hohen  Bergen. 

Der  Dseliebel  iJsehemnd:  (1199  m)  in  Obergaliläa  ist  der  höchste  Berg  des 
Westjordanlandes.  Für  den  Verkehr  bietet  das  zerschnittene  Terrain  grosse 

Schwierigkeiten.  Dafür  aber  ist  Galiläa  eine  der  schönsten  und  fruchtbar- 
sten Gegenden  Palästinas:  reicheren  Niederschlägen,  hinreichenden  Quellen, 

dauernd  fliessenden  Bergbächen  und  einem  teilweise  vulkanischen  Boden  ver- 
dankt das  Land  seinen  Segen.  Josephus  (Bell.  Jud.  III  3. t)  nennt  Galiläa 

einen  grossen  Fruchtgarten. 
3.  Das  Jordantnl.  Charakteristisch  für  den  Jordan  ist  sein  starkes 

Gefäll.  Die  Quelle  liegt  520  m  über  dem  Meer,  der  Hülesee  2  m  über  dem 
Meer,  der  Tiberiasee  208  m  unter  dem  Meer,   das  Tote  Meer  393.8  m  unter 
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dem  Meer,  der  Gesamtfall  beträgt  also  914  m.  davon  Hegen  nur  520  m  über 

dem  Meeresspiegel.  Dabei  sind  Quelle  und  Mündung  in  gerader  Linie  
höch- 

stens 220  km  entfenit.  Dieses  starke  Gefall  erklärt  auch  die  vielen  mäan- 

drischen Windungen,  durch  welche  sich  der  wirkliche  Lauf  des  Flusses  auf 

beinahe  das  Dreifache  verlängert.  Die  Deutung  des  hebräischen  Namens 

J>ir(lrti  als  des  „heralistürzenden"  ist  jedoch  haltlos. 

Von  den  drei  .lordanquellen  ist  die  entferateste.  die  des  Nähr  el-Hds- 

häni  am  Westfuss  des  Hermon,  ausserhalb  Palästinas  (520  m  über  dem  Meer). 

Die  zweite  Quelle,  der  Nähr  Bänijds  entspringt  1)ei  Bdnijds  (Cäsarea  Phi- 

lippi.  330  m  über  dem  Meer)  am  Fuss  des  Schlossberges  aus  einer  Höhle 

in  der  steilen  Kalksteiuwand.  Der  dritte  Quellfluss,  d-LedcUm,  kommt  aus 

zwei  Quellen  am  Fuss  des  Hügels  von  Teil  el-Kddi.  Diese  Quelle  (154m 

über  dem  Meer)  sieht  das  Volk  als  Hauptquelle  an,  weil  sie  die  grösste  ist. 

Etwa  8  km  südlich  von  Teil  cl-Kdrli  (43  m  über  Meer)  vereinigt  sich  der 

Hdshdnt  mit  den  beiden  anderen  Quellflüssen.  Schon  hier  hat  der  Jordan 

die  ansehnliche  Breite  von  14  m. 

Die  Wassermassen  des  Jordan  w^erden  oberhalb  des  Toten  Meeres  durch 

zwei  Seen  reguliert.  Bis  zur  Bnhraf  cJ-HvJe  ist  das  lireite  Tal  in  der  Mitte 

sumpfig,  sonst  sehr  fruchtbar :  ein  üppiges  Dickicht  von  Papyrusstauden  und 

anderen  Sumpfpflanzen  umgibt  den  Wasserlauf.  Der  See  selbst  ist  ein  drei- 

eckiges Becken  (o-rösste  Breite  5.2  km.  Länge  5,8  km),  dessen  Umfang 

wechselt.  Josephus  nennt  ihn  Samachonitis.  Die  , Wasser  Merom'  (Jos  11 5  -), 
die  man  oft  hier  sucht,  liegen  bei  Meron  in  Obergaliläa. 

Südlich  vom  Hülesee  folgt  eine  fruchtbare  Ebene,  die  der  Fluss  lang- 
sam durchströmt.  Hier  überschritt  ihn  die  ol^en  erwähnte  Via  maris.  Dann 

stürzt  er.  sein  Bett  tief  in  die  Basalte  einwühlend,  mit  einem  Fall  von  13  m 

auf  den  Kilometer  zum  Tihcriassee.  Im  A.  T.  heisst  dieser  der  ..See  von 

Kumercth ".  nach  einer  Stadt  oder  Distrikt  dieses  Namens  (Jos  19  35  I  Reg  15  20), 

im  N.T.  „See  (von)  Genezaret"  nach  der  gleichnamigen  Landschaft  an  seiner 

Westseite  (Mt  14  34  u.  a.).  die  vermutlich  identisch  ist  mit  Kinneretli  des 

A.  T.  Der  Seespiegel  liegt  208  ra  unter  Mittelmeer,  seine  Tiefe  beträgt  50 

bis  70  m.  die  grösste  Breite  9,5  km.  die  Länge  21  km,  die  Oberfläche  170  qkm. 

Die  Form  ist  ein  unregelmässiges  Oval.  Im  Osten  reichen  die  Berge  ganz 

an  den  Uferrand  heran;  im  Westen  treten  sie  ziirück  und  lassen  Platz  für 

dit-  1,5  km  breite,  5  km  lange  Ebene  Genezaret,  heute  el-Ihmcr  genannt. 

Im  Lobpreis  ihrer  Fruchtbarkeit  kann  sich  Josephus  kaum  genug  tun:  „es 
ist  hier  wie  ein  Wettstreit  der  Natur,  die  das  Widerstreitende  auf  einem 

IM  atz  zu  vereinigen  strebt".  Der  See  ist  sehr  reich  an  Fischen ;  einige  Arten 
kommen  sonst  nur  noch  im  Nil  und  anderen  tropischen  Gewässern  vor. 

Im  Unterlauf  des  Jordan  hat  das  Flussbett  einen  ganz  eigenartigen  Cha- 
rakter. Das  Tal  ist  ein  altes  Seebecken  (s.  unten):  sein  Boden  besteht  der 

Hauptsache  nach  ans  hellgrauem  Kreidemergel.  In  diesen  hat  sich  der  Jor- 
dan ein  do]q)eltes  Bett  gegraben:  zunächst  ein  etwa  15  m  tiefes  Bett  von 

wechselndfr  Breite,    mit    fast  senkrechten  Wänden   und   einem    ziemlich    ge- 
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raden  Lauf,  dann  in  dieses  alte  Talbett  die  heutige  Flutrinne  von  ca.  3 — 4  m 
Tiefe.  In  einer  Breite  von  ca.  30  m  verläuft  diese  innerhalb  des  alten 

Bettes  in  grossen  Krümmungen,  auf  beiden  Seiten  von  einem  üppigen  Dickicht 

(eic-.zör),  von  Schilf  und  Bäumen  eingesäumt  (vgl.  .Ter  49  lo  Zacli  11  :<).  Auf 

dieser  eigenartigen  Gestaltung,  die  von  der  starken  Erosionstätigkeit  her- 

rührt, beruht  der  öde  Charakter  des  Tals  (bei  den  Arabern  eJ-Bör  genannt). 
•Jede  Ueberschwemmung  des  Uferlandes  ist  daduroh  verhindert;  selbst  beim 
höchsten  Wasserstand  kann  der  Jordan  das  breite  alte  Bett  nicht  ausfüllen. 

Ebenso  ist  die  Bewässerung  durch  Kanäle  bei  der  grossen  Tieflage  des 

Wasserspiegels  sehr  schwierig;  die  Wasser  des  Jordan  gehen  wirtschaftlich 

verloren.  Nur  in  den  herrlichen  Oasen  bei  der  Ausmündung  grösserer  Neben- 
flüsse finden  sich  bedeutendere  Ansiedelungen  :   Bethsean.  Phasaelis,  Jericho. 

Die  meisten  der  zahlreichen  Nebentäler  bringen  allerdings  wenig  oder 

gar  kein  Wasser,  meist  sind  es  Winterbäclie.  Von  perennierenden  Zuflüssen 

sind  zu  nennen:  der  SchryTat  cl-Meiiddire  (griech.  Hieromyces.  im  Talmud 
Jarmuk)  ca.  8  kui  unterhalb  des  Tiberiassees,  von  Osten  aus  dem  Haurän 
und  Dschölän  kommend,  mit  Ijeinahe  eben  so  viel  Wasser  als  der  Jordan 

selbst ;  der  NnJn-  Dscl/i'ihnl.  mit  der  Oase  von  Bethsean  an  seiner  Mündung, 
von  Westen  her;  weiter  südlich  von  Osten  der  NaJir  e.s-Ze>-k(i.  .Blauer  Fluss', 

der  ATI.  .labbok:  ihm  ungefähr  gegenüber  von  Westen  der  W<'((U  F(ir\i  mit 
der  Oase  von  Phasaelis.  und  schliesslich  der  Wöil/  cl-Kclf.  der  die  Ebene 
von  .Jericho  durchfliesst. 

Die  letztgenannte  Oase,  im  A.  T.  als  , Gefilde  von  Jericho'  erwähnt,  ge- 
hört schon  zum  Mündungsgebiet  des  Jordan.  Die  gegenüberliegende  Tal- 

seite entspricht  den  ATI.   ..Gefilden  von  Moab". 
Zahlreiche  Furten  (54  zwischen  dem  Tiberiassee  und  dem  Toten  Meer) 

gestatten  den  Uebergang,  jedoch  nur  im  Sommer  bei  niederem  Wasserstand. 
Ihren  tiefsten  Punkt  erreicht  die  Jordanspalte  im  Toten  Meer.  Bei 

den  heutigen  Arabern  heisst  es  gewöhnlich  Bahr  Lut  .Lotsee",  die  Israeliten 
nannten  es  ,Meer  der  Wüste'  (Dt  3  i:  u.  a.)  oder  , Salzmeer'  (Gen  14  3),  die  Grie- 

chen ,  Asphaltsee'.  Das  Tote  Meer  ist  76  km  lang,  die  grösste  Breite  südlich  vom 
Arnon  beträgt  15,7  km.  Eine  niedrige  Halbinsel,  el-Lisdn  (cf.  Jos  15  2),  trennt 
die  südliche  flache  Bucht  ab.  Die  Tiefe  beträgt  im  Maximum  399  m;  da 

der  Spiegel  selbst  schon  893.8  m  unter  dem  Meer  liegt,  so  beträgt  die  Ge- 
samttiefe der  Erdspalte  792.8  m.  Eine  Abnahme  des  Sees  in  historischer 

Zeit  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dagegen  ist  seit  15  Jahren  eine  langsame 
aber  statine  Zunahme  zu  bemerken. 

Das  Tote  Meer  kat  keinen  Abfiuss;  der  ganze  Wasserzufiuss  (täglich 

ca.  6  Millionen  Tonnen)  muss  verdunsten.  Die  Folge  davon  ist  der  grosse 
Gehalt  des  Wassers  an  mineralischen  Stoffen.  Es  enthält  ca.  25%  feste 

Bestandteile,  darunter  7  ",0  Kochsalz.  Chlormagnesiuni  gibt  dem  Wasser  den 
ekelhaft  bitteren  Geschmack,  Chlorcalcium  l)e\virkf.  dass  es  sich  ölig  und 

schlüpfrig  anfülilt.  Die  spezifische  Schwere  schwankt  zwischen  1,021  — 1.256: 
in  der  Nähe  der  Jordanmündung    ist    sie    am  geringsten.     In    einer    solchen 
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LaiuTe  kaun  kein  lebendes  Wesen,  weder  Meerfiscli  noch  Muschel  oder  Ko- 

ralle  existieren;  insofern  trägt  das  Meer  seinen  Namen  .das  Tote'  mit  Recht. 
Doch  hat  man  neuerdin«>s  Mikroben  von  Tetanus  etc.  im  Wasser  nachgewiesen. 

Das  Ufergebüsch  ist  von  zahlreichen  Vr)geln  belebt :  die  Fauna  ist  aller- 

dings bei  dem  Mangel  an  SUsswasser  nicht  reich.  Wo  solches  vorhanden 

ist.  wie  z.  B.  bei  Engedi,  entwickelt  sich  eine  üppige  tropische  Vegetation. 

Begreiflich  ist.  dass  sicli  an  diese  merkwürdige  Naturerscheinung  allerhand 

alte  Sagen  angeknüpft  haben  (Gen  19). 

Am  Südwesteude  des  Sees  liegt  der  interessante  Salzberg  Dschehel  Us- 

thoii.  ein  isolierter  Kücken  von  11  km  Länge  und  ca.  45  m  Höhe,  der  grössten- 

teils aus  reinem  kristallisiertem  Salz  besteht.  An  das  Südende  des  Meers 

schliesst  sich  ein  Sumptland  (cs-Sf'hr/i(()  an.  Die  Talsenkung  der  'Araba  steigt 
dann  langsam  gegen  Süden  an;  migefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem  Toten 

Meer  und  dem  Meerbusen  von  'Akaba  befindet  sich  die  Wasserscheide  beider 
Meere  (240  m  über  Mittelmeer). 

Die  Entstellung  des  Toten  Meeres  und  überliaupt  der  Einsturz  des  grossen  .lor- 

(langraljens  fallt  an  das  Ende  der  Tertiilrperiode.  Das  Meer  bildete  das  iiatürlielie  Sam- 
melbecken für  die  (icwässer  der  ersten  Regenzeit  des  Diluviums  und  dehnte  sich  nach 

Norden  bis  zum  Tiberiassee.  nach  Süden  bis  zur  Wasserscheide  in  der 'Araba  aus.  Man 
hat  etwa  4'2f)  m  über  dem  jetzigen  Spiegel  Ablagerungen  dieses  damals  noch  niclit  so 

salzigen  Binnensees  gefunden.  Mit  dem  offenen  Meer  stand  er  jedoch  nie  in  Yerl)in- 

dung"  das  verhinderte  die  240  m  ü.M.  hohe  Wasserscheide  in  der  'Araba.  In  der  ersten 
Trockenperiode  bildeten  sich  beim  Zui-ückgehen  des  Wassers  die  grossen  Steinsalzlager 
im  Süden  (Dschebel  Usdum).  Die  zweite  Eegenzeit  des  Diluviums  (zweite  Eiszeit)  brachte 
eine  neue  Schwellung  des  Sees  bis  ISO  -210  m  über  dem  heutigen  Seespiegel.  Ihre 
Ablagerungen .  die  obere  Gips-  und  Mergelschiclit  traten  in  der  zweiten  Troekenperiode 
(zweile  Interglazialzeit)  zu  Tage.  In  der  dritten  Regenperiode  (dritte  Eiszeit)  bildete 
sich  die  ebenfalls  aus  Gips-  und  Kreidemergel  bestehende  unterste  Terasse.  die  im  .Tor- 

dantal nördlich  bis  Besau  reicht.  Der  sechste  und  letzte  Abschnitt  ist  die  Trocken- 
periode, in  der  wir  noch  leben :  die  Wasser  wurden  zur  Lauge  konzentriert,  im  Süden 

traten  gewaltsame  Störungen  der  Diluvialschichten  ein.  auch  die  tiefste  Terasse,  das 
breite  Flus.stal  des  Jordan  (e^-j-or.  s.  oben)  und  die  Sebcha  im  Süden,  gehört  der  Allu- 

vialzeit an. 

3.  Das  Osfjordanlaml  ist  ein  ziemlich  einförmiges  Hochland,  das  im 

Westen  steil  /.uni  .Tordantal  abfällt,  nach  Osten  ohne  wesentlichen  Höhen- 

unterschied und  ohne  feste  Grenzlinien  in  die  Wüste  übergeht.  Das  süd- 
lichste Stück,  grossenteils  einst  den  Moabitern  gehörig,  Avird  im  A  T.  richtig 

m'isclior  genannt  (Dt  3  lo)  d.  h.  Ebene.  Das  flache  Hochland,  im  Süden  ca. 
1000  m.  im  Norden  ca.  800  m  hoch,  wird  durch  drei  von  Ost  nach  West 

laufende  tief  eingeris.sene  Täler  {Wndi  c]-K(ial,\  Wäd/ (/-Modsc/uh  =  Avnon. 

\V(uVi  Zcrka  Mn'hi)  durchschnitten.  Den  Abschluss  nach  Norden  bildet  der 
merkwürdigerweise  von  West  nach  Ost  sich  ansdchnende  Dschehel  Bsekitdff. 

der  seinen  höchsten  Punkt  im  Westen  im  Dschehel  Oscha-  hat.  Nach  Westen 

füllt  er  zum  Jordantal.  nach  Norden  und  Osten  zum  Nähr  ez-Zerkä  (Jabbok) 
al).      Die  Landschaft  zwischen  Jabbok  und  Arnon  licist  heute  el-Belkd. 

Nördlicli  von  Jal)bok  bis  zum  ScherVed  el-Menddire  (Jarmuk)  schliesst 

sich  der  'Adschldn  an.  Hier  läuft  der  Bergkamm  nord-südlich  und  bildet 
die  Wasserscheide  zwischen  den  nach  Westen  ziim  Jordan  imd  den  nach 

Osten  zum  Jarmuk    gehenden    Gewässern;    dieser    letztere    fliesst    in    seinem 
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Oberlauf  von  Süd  nach  Nord.  Nach  Osten  geht  der  Dstelicljel  'Ädsch/ün  in 
ein  wellenförmiges  Hügelland  über,  jenseits  dessen  dann  die  Steppe  (Ha- 

mad)  beginnt.  'Adschlun  und  Belka  sind  bedeutend  wasserreicher  als  das 
Westjordanland.  Die  Bergabhänge  sind  vielfach  noch  gut  mit  Bäumen  be- 

standen, die  Ebenen  tragen  schönes  saftiges  Gras :  Gilead  war  von  alters  her 
als  Weideland  bekannt. 

Für  das  ganze  Hochplateau  nördlich  vom  Jarmuk  wird  vielfach  der 

Name  Haurdn,  der  ursprünglich  an  dem  Gebirge  im  Osten  haftet,  gebraucht. 

Unmittelbar  östlich  vom  Jordan  steigt  das  Hügelland  TJschölän  ziemlich  steil 
auf,  in  seinem  nördlichen  Teil,  dem  steinigen  Dscholän  eine  rauhe  und  wilde 

Gegend,  bedeckt  von  Lavamassen.  Zum  Ackerbau  weniger  geeignet  bietet 
es  herrliche  Weideplätze  für  die  Herden  der  Beduinen.  Eine  Kette  erloschener 

Vulkane  zieht  sich  von  Bänijäs  aus  gegen  Süden.  Dann  aber  verlieren  sich 

im  südlichen,  dem  „ebenen"  Dscholän  die  Lavamassen,  und  an  ihre  Stelle 
tritt  der  sandig  sich  anfühlende  dunkelbraune  Lavaboden,  der  von  ausser- 

ordentlicher Fruchtbarkeit  ist.  Das  Hügelland  des  Dscholän  geht  nach  Osten 

unmittelbar  über  in  die  Hochebene  cn-NuTsro  (auch  Haurän ebene  im  Gegen- 

satz zum  Haurän  ge birg e  genannt).  Auch  hier  ist  der  Boden  mit  rot- 
braunem Humus  aus  zersetzten  Lavateilchen  bedeckt  und  sehr  fruchtbar. 

Oestlich  von  dieser  .Kornkammer  Syriens'  erhebt  sich  das  IJaurangchirge 

{Dschehef  ed-Dniz)^  das  alte  , Giebelgebirge  Basans'  (Ps  68  15 — 17).  Dasselbe 
besteht  aus  einer  Reihe  von  ausgebrannten  Vulkanen  ;  die  höchsten  sind  der 

Bschehel  d-Kideh  im  Süden,  der  Teil  Sclnhän  im  Norden.  Von  letzterem 
hat  sich  eine  ungeheure  Lavamasse  über  die  nordwestliche  Ebene  ergossen. 

Die  Gegend  führt  den  Namen  eJ-Lcd schalt  (die  alte  Trachonitis) ;  sie  hat  nur 
sparsamen  Pflanzenwuchs  und  ist  durch  eine  Menge  von  Rissen  und  Spalten 

zerklüftet.  Die  Gegend  östlich  vom  Haurangebirge  ist  Wüste  im  vollsten 
Sinn  des  Wortes. 

4.  In  welcher  Richtung  dieser  scharf  ausgeprägte  Charakter  der  Ober- 

flächenform die  Eigenart  und  die  Entwicklung  der  Landesbewohner  beein- 
flussen musste,  lässt  sich  noch  deutlich  aufzeigen.  Der  Grieche  unter  seinem 

ewig  heiteren  Himmel,  in  seinen  grünen  Wäldern,  auf  seinen  blumigen 
Wiesen  und  seinen  meerumspülten  Bergen  hat  eine  leichte  Lebensauffassung 

gewonnen,  hat  die  heiteren  Göttergestalten  der  Olympier  geschaffen,  hat  jene 
ewig  gültigen  Ideale  der  Schönheit  hervorgebracht.  Anders  in  Palästina: 

die  kahlen  Berggipfel  ohne  Wälder,  die  Abhänge  nur  zum  Teil  bebaut,  die 
Ebenen  nur  im  Frühjahr  mit  Blumen  und  Gras  bewachsen,  sonst  braun  und 

verbrannt,  das  vegetative  Leben  im  Sommer  und  Herbst  erstorben  —  das  ist 
im  ganzen  ein  prosaisches  Bild,  ein  ermüdend  langweiliger  Anblick.  Wo 
hätte  da  der  kanaanitische  Bauer  lernen  sollen,  was  Schönheit  sei?  Wo 
hätten  da  die  freundlichen  Götter  der  Griechen  Platz V 

Verhängnisvoll  erwies  sich  die  Landesnatur  in  politischer  Beziehung. 

Während  in  Babylonien  und  Aegypten  die  natürliche  Beschaffenheit  des 

Landes,    vor    allem    der  Zwang,    eine    geregelte  Bewässerung    durch  ein  aus- 
2*         - 
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j^ebreitetes  Netz  von  Kanälen  zu  scliaffen,  gebieterisch  zu  einem  grossen 

Einlieitsstaat  drängte,  der  allein  diese  Aufgaben  erfüllen  konnte,  beförderte 

Palästinas  Natur  die  Spaltung  in  kleine  Staaten.  Ost-  und  Westland  sind 

scharf  creschieden.  Der  Jordan  ist  nicht  wie  der  Nil  in  Aegypten  die  Puls- 

ader  des  Landes,  die  grosse  Verkehrsstrasse,  welche  eint  und  verbindet.  Er 

trennt  Welmehr  die  beiden  Landeshälften,  obwohl  er  an  vielen  Furten  passier- 

bar ist.  Steil  steigen  auf  beiden  Seiten  am  Rand  der  Talebene  die  Berge 

em])or.  im  böcbsten  Grade  beschwerlich  ist  der  Auf-  und  Abstieg.  Dazu 
kommt  die  Verschiedenbeit  der  Lebensbedingungen  beider  Landschaften:  die 

Hochebene  des  Ostens  ein  Weideland  für  Viebzucht.  das  Bergland  des  Westens 

mit  seinen  fruchtbaren  Talebenen  und  Niederungen  ein  Land  des  Acker- 

baues mit  Wein.  Feigen  und  Oliven.  Der  geographischen  Scheidung  ent- 
spricht die  politische:  die  ostjordanischen  Stämme  sind  frühzeitig  für  den 

israelitischen  Staat  verloren  gegangen.  Im  Westjordanland  hat  sich  dieselbe 

Erscheinung  wiederholt.  Der  lockere  geographische  Zusammenhang  des 
Nordens  mit  den  Südteilen  findet  in  der  Geschichte  seinen  Ausdruck  darin, 

dass  Galiläa  sich  stets  eine  gewisse  Selbständigkeit  bewahrt  hat.  Auch  sonst 

ist  das  Wcstland  in  kleine  Gebiete  zerrissen,  die  geographisch  nur  sehr  lose 

zusammenhängen.  So  mussten  die  BcAvohner  der  einzelnen  Gebiete  sich  iso- 
lieren, ihre  besonderen  Interessen  mussten  sie  mit  eigener  Kraft  befriedigen.  Die 

Geschichte  gibt  zahlreiche  Belege  dafür:  zu  allen  Zeiten  waren  die  Landes- 
bewobner  in  kleine  Gemeinwesen  gespalten,  die  einander  um  so  grimmiger 

befehdeten,  je  nötiger  den  grossen  Weltreichen  gegenüber  ein  festes  Zu- 
sammenhalten aller  Kräfte  gewesen  wäre. 

§  6.     Das  Klima. 

Das  Klima  von  .Tei'nsalem .  dar<?esti'llt  von  ChapIjTN;  bearbeitet  von  Kerstex: 
ZDPV  1S91  XIV  9:i-ll-2.  IIHildkkschkid  .  Die  Niederschlagsverhältnisse  Palästinas 
in  alter  und  nener  Zeit.  ZDPV  XXV  1  — lO-").  —  HI^ogelstkin  ,  Die  Laiulwirtschaft  in 
Palästina  zur  Zeit  der  Mischnah   1S94.   1   1  tf. 

Palästina  gehört  zum  nördlichen  S  u  b  t  r  o  p  e  n  g  e  b  i  e  t  der  alten  Welt. 

Charakteristisch  für  das  Klima  dieser  Zone  ist  die  strenge  Scheidung  des 

•lahres  in  zwei  Jahreszeiten:  eine  regenlose,  lieisse  Jahreszeit  (Sommer)  und 
eine  nasse,  relativ  warme  (Winter).  Im  einzelnen  lassen  sich  drei  klimatische 

Zonen  unterscheiden:  die  subtropische  Küstenzone,  das  kontinentale  Bergland, 
die  tropische  Oase  des   Kör. 

1.  Temperatur.  Genaue  Beobachtungen  liegen  fast  nur  von  Jeru- 
salem vor;  das  ganze  Bergland  hat  aber  so  ziemlich  das  gleiche  Klima. 

Jernsalom.  unter  31"  46'  45  "  nördl.  Breite,  35°  13'  östl.  Länge  (Greenwich), 
Seeböhe  790  in.  hat  eine  Mitteltemperatur  von  17.2"  Cels.  Dabei  ist.  wie 

der  \'ergleich  mit  anderen  Orten  von  ähnlicher  Mitteltemperatur  zeigt.  Jeru- 
salem eigentümlich  die  grosse  Wärmeschwankung,  d.  b.  die  Differenz  der 

extremen  Monate:  der  kälteste  Monat  ist  der  Februar  mit  8,5".  der  wärmste 

der  August  mit  ■2\J\":  die  DilVercnz  beträgt  Iß.l  ".    Diese  grosse  Schwankung 
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rührt  daher,  dass  es  im  Winter  auf  den  judäischen  Bergen  recht  emptindlich 

kalt  werden  kann  (—4^  am  20.  Januar  1864).  Die  grösste  beobachtete 

Wärme  war  44.4"  am  28.  August  1881.  Vielfach  wird  in  den  Monaten 

•Tuni— September  die  Hitze  durch  den  Kühlung  und  Tau  bringenden  West- 

und  Nordwestwind  gemildert,  wogegen  Mai  und  Oktober  meist  einige  recht 

heisse  Tage  (mit  Schirokko)  haben.  Auch  die  Schwankungen  der  Wärme  an 

einem  und  demselben  Tag  sind  sehr  gross.  Sie  betragen  im  Jahresmittel 

10,8",  während  der  warmen  Jahreszeit  12,95",  im  Winter  8,7".  Auf  dem 

Steppenplateau  im  Ostjordanland  ist  die  tägliche  Schwankung  noch  bedeutend 

grösser.  Die  Nachteile  dieser  Temperatursprünge  (vgl.  Gen  31 40  Jer  36  3o) 

werden  dadurch  gemildert,  dass  im  Sommer  gleichzeitig  die  Luft  die  geringste 

relative  Feuchtigkeit  hat. 

Die  Küstenebene  hat  im  ganzen  eine  etwas  wärmere  Temperatur  (Jahres- 

mittel 20,5 ").  Sie  ist  an  der  ganzen  Küste  ziemlich  gleich,  Beirut  und  Port 
Sa'id  differieren  noch  nicht  einen  halben  Grad.  Der  Einfluss  des  Meeres  ver- 

hindert hier  die  grossen  Temperaturschwankungen. 

Noch  wärmer  ist  das  Rör.  das  in  jeder  Beziehung  eine  Sonderstellung 

einnimmt.  Eingeschlossen  von  hohen  Felswänden  wird  die  über  dem  Jordan- 
tal schwebende  Luftsäule  gewaltig  erhitzt.  Die  Sonnenstrahlen  werden  von 

den  hellen  Felswänden  zurückgCAVorfen  und  tragen  so  noch  mehr  zur  Er- 

höhiuig  der  Temperatar  bei.  Der  Boden  wird  glühend  heiss,  zitternd  steigen 

die  Luftteilchen  in  die  Höhe.  Als  Jahresmittel  berechnet  Ankel  theoretisch 

(die  nötigen  Beobachtungen  fehlen)  etwa  24",  eine  tropische  Hitze,  die  der 
von  Nulüen  entspricht. 

2.  Die  Windverhältnisse  werden  durch  zwei  Momente  be- 

stimmt :  durch  den  Einfluss  des  Passats  und  Antipassats,  in  deren  Bereich 

Palästina  liegt,  und  durch  ein  ziemlich  regelmässiges  System  von  Land-  und 

Seewinden.  In  den  Sommermonaten  wehen  im  Mittelmeergebiet  die  Passat- 

winde von  Norden  oder  Nordwesten,  trockene  Winde,  weil  sie  aus  kälteren 

Breiten  kommen.  Jerusalem  hat  daher  im  Sommer  meist  trockene  Winde 

aus  Nord.  Nordwest  und  West,  welche  die  Hitze  massigen.  Im  Winter  um- 

gekehrt herrscht  der  Antipassat,  der  Regen  bringt,  Jerusalem  hat  daher  vor- 
wieo-end  die  feuchten  Südwest-  und  Westwinde.  Dazu  kommt  der  Wechsel' 

der  Land-  und  Seewinde:  im  Sommer  erhitzen  sich  bei  Tag  die  Kreideberge 
rascher  als  das  Meer,  die  kälteren  unteren  Luftschichten  strömen  daher  von 

diesen  dem  Lande  zu.  Bei  Nacht  ist  es  umgekehrt.  Derselbe  Vorgang 

wiederholt  sich  in  grösserem  Massstab  im  Sommer  und  Winter.  Dieser  täg- 

liche Seewind,  der  nach  Mittag  Jerusalem  erreicht,  und  der  abendliche  Land- 

wind sind  von  grosser  Wichtigkeit,  sie  mildern  die  Hitze  und  wirken  er- 
frischend und  Ijelebend.  Demnach  ist  in  Palästina  der  Nordwind  kalt,  der 

ziemlich  seltene  Südwind  warm,  der  Westwind  feucht,  der  Ostwind  trocken 

(vgL  I  Reg  18  43  0".  Luc  12.>i). 
Ostwinde  sind  im  Sommer  selten,  im  Herbst,  Winter  und  Frühling 

häutig.     Im  Winter  von    klarem   blauen  Himmel  begleitet,   sind  sie  sehr  an- 
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genehm,  im  Sommer  dagegen  Avegen  ihrer  grossen  Trockenheit  und  des  vielen 

Staubes  lästig.  Am  unangenehmsten  ist  der  Südostwind,  der  Schirokko  (aus 

arabisch  schcnki  =  östlich  entstanden).  Er  weht  meist  im  April  und  Mai. 

sowie  im  Oktober.  Die  Temperatur  steigt  rasch  bis  40".  die  Luft  ist  ozon- 

frei und  äusserst  trocken,  es  herrscht  ein  drückende  Schwüle,  die  Atmosphäre 

ist  mit  feinem  Staub  erfüllt.  Die  schlimmste  Wirkung  ist,  dass  der  Schirokko 

alles  austrocknet:  Felder  von  jungem  Getreide  versengt  er,  beim  Menschen 

erzeugt  er  Kopfweh  und  Schlaflosigkeit  und  macht  zu  jeder  Arbeit  unfähig. 

3.  Niederschläge.  Das  Jahr  zerfällt  in  zwei  Hälften:  eine  trockene 

und  eine  regnerische  Zeit,  die  ziemhch  unvermittelt  aufeinander  folgen.  Die 

regenlose  Zeit  kann  man  von  Anfang  Mai  bis  Ende  Oktober  rechnen.  Regen 

in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  sind  schon  selten  (vgl.  I  Sam  12i-ff.).  Dieses 
Zusammenfallen  von  trockener  und  heisser  Zeit  ist  für  das  Gedeihen  der 

Pflanzenwelt  sehr  ungünstig.  Um  so  Avichtiger  ist  in  dieser  Zeit  der  Tau 

(vo-1.  Gen  27  28  39  Mi  5  g  Hos  14  g),  der  von  den  feuchten  Seewinden  gebracht 

wird.  Die  Regenzeit  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  1)  die  Zeit  der  Frühregen 

im  Oktober  und  November  {moreh).  welche  das  Land  für  das  Pflügen  und 

Säen  aufweichen.  2)  die  Zeit  der  starken  Winterregen  [geschem),  welche  das 

Erdreich  sättigen,  die  Cisternen  füllen  und  die  Quellen  speisen,  Mitte  Dezem- 
ber bis  Mitte  oder  Ende  März.  3)  die  Zeit  der  Spätregen,  im  April  und 

Mai  {nmlkosrh).  welche  dem  Getreide  vollends  die  nötige  Feuchtigkeit  geben, 
die  trockene  Hitze  des  Frühsommers  zu  ertragen,  ohne  welche  deshalb  die 

Ernte  missrät.  Reichlicher  Winter-  und  Spätregen  sind  für  eine  gute  Ernte 

unerlässhche  Bedingung.  Namentlich  das  Ausbleiben  des  Spätregens  hat  die 

allernachteiligsten  Folgen  (vgl.  Dt  11m  -Ter  5  24  Joel  2  23  Hos  63  u.a.). 
Die  mittlere  Niederschlagshöhe  ist  581.9  mm.  die  sich  auf  52  Regentage 

verteilen.  Z^vei  Dritteile  der  Regenmenge  kommen  auf  die  Monate  Dezember 
und  Januar. 

Niederschläge  in  fester  Form.  Schnee  und  Hagel,  sind  nicht  selten.  Von 

24  Jahren  der  Beobachtungsreihe  waren  nur  8  schneefrei,  die  übrigen  16  Jahre 
brachten  zusammen  47  Schneetage.  Doch  bleibt  der  Schnee  in  Jerusalem 

sehr  selten  länger  als  einen  Tag  liegen. 

4.  Das  Klima  Palästinas  vereinigt  grosse  Gegensätze  in  sich:  heisse 

Tage,  kühle  Nächte:  kalte  Nordwinde,  glühende  Südwinde:  starke  Regen- 
güsse, dürre  Zeiten.  Es  ist  nichtsdestoweniger  gesund.  Die  Sclnvankungen. 

an  die  der  Körper  sich  gewöhnen  muss,  geben  diesem  eine  erhöhte  Elastizität. 

Eigentliche  klimatische  Krankheiten  sind  Fieber.  Dysenterie,  Augenentzün- 
dungen; sie  halten  sich  aber  auch  in  der  ungesunden  Jahreszeit,  im  Sommer, 

in  massigen  Grenzen.  Heiter,  wie  das  Klima  Griechenlands,  ist  das  von 

Palästina  nicht,  aber  es  ist  angenehm,  es  macht  dem  Menschen  das  Leben 
leicht.  Wenn  auch  der  erschlaffende  Einfluss  der  Wärnu;  sclion  deutlich 

spürbar  wird,  so  verlangt  dafür  das  warme  Klima  keine  komplizierte  Kleidung, 

ein  einlaches  Hemd  genügt  dem  Bauern  für  den  Tag,  ein  Mantel  dient  ihm 

als  Bett  und  Decke  bei  Nacht.     Die  primitivsten  Häuser.  Hütten  aus  Lehm. 
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Gewölbe  aus  rohen  Steinen  tun  vollständig  ihren  Dienst,  der  Mühe  der 

Feuerung,  des  Holzhauens  und  Wurzelgrabens  ist  der  Bauer  überhoben. 

Auch  das  Feld  verlangt  nicht  zu  schwere  Anstrengung;  dass  Jahve  selber 

das  Land  wässerte,  und  nicht  Menschenhand  diese  harte  Arbeit  wie  in  Aegyp- 
ten  verrichten  musste.  darin  erblickte  der  alte  Israelite  den  Hauptvorzug 

seines  Landes.  Eben  darin  wurde  ihm  aber  auch  seine  unmittelbare  Ab- 

hängigkeit von  Jahve  immer  wieder  aufs  neue  z;um  Bewusstseiu  gebracht. 

BKeb  der  Regen  aus,  so  war  Hungersnot  die  Folge.  Früh-  und  Spätregen 
zur  rechten  Zeit,  darin  fasst  sich  recht  eigentlich  der  Segen  Jahves  zusammen, 

im  Regen  zeigt  sich  seine  Gnade,  in  der  Dürre  sein  Zorn  (Dt  11  loff.).  Die 

oft  behauptete  Veränderung  des  Klimas  in  historischer  Zeit  ist  unbeweisbar. 

§  7.    Das  Pflanzenleben. 

EBoissiEE.  Flora  orieiitalis.  1867—1888.  —  HBTkistkam  ,  The  Fauna  and  Flora 
of  Palestine  (Teil  des  Survey) .  London  1884.  —  HChHakt  ,  The  Flora  and  Fauna  of 
Sinai,  Petra  and  Wady  "Arabah  (Teil  des  Survey),  London  1891.  —  VHehn,  Kulturpflan- 

zen und  Haustiere''  1894.  —  LAnderlind  ,  verschiedene  Abhandlungen  in  ZDPV.  — 
(lEPosT,  Flora  of  Svria,  Palestine  and  Sinai.  1896.  —  LFonck.  Streifzüge  durch  die 
biblische  Flora,  in  Biblische  Studien  V,  1  (190U). 

1.  Der  Gang  des  vegetativen  Lebens  schliesst  sich  aufs  engste  an  die 

Scheidung  der  Jahreszeiten  an.  Sobald  im  Oktober  und  November  die  ersten 

Regen  dem  durstigen  Land  Erquickung  bringen,  erwacht  das  Pflanzenleben. 

Das  Sinken  der  Temperatur  hn  Winter  bringt  keine  Unterbreclumg ;  sobald 

im  März  die  Wärme  steigt,  überzieht  ein  reicher  bunter  Teppich  von  Gras 

und  Blumen  jedes  Fleckchen  Erde.  Freilich  in  der  regenlosen  heissen  Zeit 
stirbt  alles  ebenso  rasch  ab. 

In  Syrien  lassen  sich  drei  Florengebiete  unterscheiden:  1)  ilU-  Dlitfcl- 
ineerfhra  nimmt  das  ganze  Küstenland  rund  iim  das  Mittelmeer  ein  und  reicht 

bis  zu  den  unteren  Bergregionen  hinauf.  Sie  zeichnet  sich  durch  eine  Menge 

immergrüner,  schmal-  und  lederblättriger  Sträucher  und  rasch  verblühender 

Frühlingskräuter  aus.  Tulpen,  Anemonen  und  einjährige  Gräser,  von  Sträu- 
chern der  Oleander  und  die  Myrte,  von  Bäumen  die  Pinie  und  der  Oelbaum 

kennzeichnen  diese  Flora;  die  Sykomoren  u.  a.  deuten  aber  schon  auf  eine 

wärmere  Region.  2)  Die  orienUdische  Steppe iivejjcf dt i.oi>  findet  sich  namentlich 

im  Negeb  und  an  der  Grenze  des  Kulturlandes  im  Osten,  aber  auch  am  Ost- 

abfall des  westjordanischen  Berglandes.  Sie  zeichnet  sich  durch  grosse 

Mannigfaltigkeit  der  Arten,  aber  auch  durch  Dürre  und  Stachlichkeit  der 

Büsche  aus.  Wir  finden  eine  Masse  kleiner  stachelichter  Gebüsche,  grauer 

aromatischer  Labiaten,  eigentümlicher  Distelarten,  rasch  verblühender  glän- 

zender FrühlingsJjlumen,  aber  nur  sparsame  Gruppen  von  Eichen  und  Koni- 

feren. 3)  Das  Ror  hat  eine  tropjische  Flora,  die  mit  der  von  Nubien  am 

nächsten  verwandt  ist.  Charakteristisch  sind:  der  Sodomapfel  (calotropis 

procera).  zizyphus  spina  Christi,  die  gummiliefernde  Seyalakazie,  der  echte 

papyrus  antiquorum,  die  Dattelpalme  u.  a. 
2.  Wälder    sind    heute    eine  Seltenheit;  im   Westjordanland   hat   nur 
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noch  Galiläa.  beson(ler.s  die  Gegend  von  Nazareth  und  der  Karmel.  solche 

aufzuweisen.  Häutiger  sind  sie  im  Ostjordanland.  Den  Hauptbestand  bilden 

die  Kermeseiche  (quercus  coccifera),  die  Steineiche  (quercus  ilex  pseudococci- 

fera)  und  die  Tereljinthe  (pistacia  terebinthus).  Meist  entwickeln  sich  diese 

Arten  nur  zu  einem  hohen  Gebüsch,  weil  die  Ziegen  die  Schösslinge  abfressen. 

Von  den  hebräischen  Namen  scheint  'rl  der  allgemeine  Ausdruck  zu  sein. 

^(■h'jn  und  all(»i  die  Eiche,  'rlült  und  HUäli  die  Terebinthe  zu  bezeichnen,  doch 

wechseln  die  Xamen  oft.  Weiter  sind  zu  nennen  die  Tamariske  (hebr.  'rschel, 
im  A.  T.  selten  erwähnt:  Gen  213:?):  die  Cypresse  (cupressus  sempervirens. 

lH'l)r.  h'rösr/i:  II  Sam  65  u.  a.):  der  -lohannisbrotbaum  (ceratonia  silicjua): 

die  Aleppopinie  (i)iiius  halepensis).  Die  l)erühmte  Ceder  (cedrus  Libani,  hebr. 

'ere^),  die  einst  manche  Libanonhöhen  bedeckte,  ist  heute  selten  geworden 
(eine  der  schönsten  Gruppen  steht  3  St.  südöstlich  von  Tripoli).  Sie  steht 

der  Lärche  am  nächsten  und  zeichnet  sich  aus  durch  ihre  immergrünen  Na- 

deln und  die  schirmförmig  horizontale  Ausbreitung  der  Aeste. 

Der  Libanon  und  das  Ostjordanland  waren  einst  viel  reicher  bewaldet. 

Aber  von  Kanaan  lässt  sich  das  nicht  erweisen.  Das  hebräische  ,/'i''ir  be- 
zeichnet nicht  den  Hochw^ald,  sondern  das  Buschdickicht  (z.  B.  am  Jordan- 

ufer .Ter  49  r.»).  Vereinzelte  stämmige  Bäume  sind  dabei  natürlich  nicht  aus- 

geschlossen, vorwiegend  aber  haben  wir  an  niederes  Dorngestrttpp  zu  denken. 

Langholz  bezogen  die  Israeliten  stets  von  auswärts  (I  Keg  5o  u.  o.):  für  die 

gewöhnlichen  Häuser  wurde  es  überhaupt  nicht  verwendet  (s.   i^   19). 

3.  Unter  den  Frucht  b  ä  u  m  e  n  sind  Olive  und  Feige  die  wichtigsten. 

Den  Alten  galt  ein  Olivenhain  als  besonders  schön,  unserem  Geschmack  ent- 

spricht die  Olive  mit  ihrem  matten  Graugrün  Aveniger:  auch  ist  der  Baum 

nicht  sehr  schön  gew^achsen.  Dagegen  ist  die  Olive  der  nützlichste  Baum; 
sie  fehlt  in  keinem  Dorf  11  ml  hildct  manchenorts  kleine  Wälder.  Der  Feigen- 

baum zriclinet  sich  durch  seine  Lebenskraft  und  Bodengenügsamkeit  aus. 

Ausserdem  bietet  er  den  grössten  Teil  des  Jahres  geniessbare  Früchte  (s.  J;  31) 

und  gibt  mit  seinen  grossen  Blättern  (Gen  3  7)  schönen  Schatten.  In  einzel- 

nen Gegenden  (bei  Bethlehem,  zwischen  Jerusalem  und  Sichem  und  ander- 
wärts) sind  die  Feigengärten  sehr  ausgedehnt.  Die  Feige  kommt  auch  wild 

vor.  Die  Dattelpalme  (fainnr).  deren  Pflanzungen  bei  .lericho  einst  berühmt 

Avaren.  ist  jetzt  viel  seltener,  ihre  Früchte  reifen  nur  in  der  Küstenebene  und 

im  .lordantal.  Auch  der  Maulbeerbaum  (Morus  alba  und  nigra,  der  schwarze 

mag  alt  sein.  1  Makk  ():ii:  der  weisse  ist  erst  im  6.  Jahrh.  v.  Ohr.  eingeführt 

worden)  iiinl  der  Maulbeerfeigenbaum  (ficus  sycomorus.  hebr.  schikiifä/i)  sind 

jetzt  ni(dit  häutig.  (Jm  die  fade  schmeckenden  Früchte  des  letzteren  essbar 

zu  machen,  muss  man  sie  gegen  die  Zeit  der  Keife  ritzen  (Am  7  11).  Der 

Johannisbrotbiiiim.  dessen  Schoten  unter  den  Trebern  Lc  15  h;  zu  vci-stehen 

sind,  gehört  mit  seinem  dichten  Laub  zu  den  schönsten  Häunicu  l*alästinas. 

Bananc])  ̂ ril,t,  es  bei  .lericho.  Jaifa  und  Akko.  Ausser  Granate  (arab.  niiiniian^ 

hel)r.  riiiiiiiöii),  Mandelljaum  (sc/iäkrt/).  VVallnuss  {'^fjo/),  Apfelbaum  (t((ppn"cli) 

und    ;ind()-fn    Bäumen,    die   im  A.  T.   erw^ähnt   werden,    spielen    heute    weiter 
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eine  sehr  wichtige  Rolle  die  Agrumenarten:  Ajjfelsine,  Citrone,  Mandarine, 

Süsszitrone,  Pomeranze.  Der  Export  namentlich  der  Apfelsinen  aus  Jafla 
ist  ein  sehr  bedeutender. 

4.  Der  W  e  i  n  s  t  o  c  k  .  schon  sehr  frühe  in  Palästina  eingeführt,  passt 

vorzüglich  zum  Klima  des  Landes.  Welche  volkswirtschaftliche  Bedeutung 

•der  Weinhau  in  alter  Zeit  hatte,  zeigt  der  Umstand,  dass  Weinstock  und 
Traube  als  Embleme  des  Landes  auf  Münzen  sich  finden  (vgl.  §  15).  In  den 

ödesten  Gegenden  trifft  man  noch  Spuren  von  Weinkeltern  und  Weinberg- 
terassen.  Während  in  der  arabischen  Zeit  der  Weinbau  fast  ganz  verschwun- 

den ist.  nimmt  er  jetzt  stetig  wieder  zu  (vgl.   t;  31). 

5.  Feld-  und  Gr  a  r  t  e  n  k  u  1 1  u  r  g  e  w  ä  c  h  s  e.  Unter  den  Getreide- 
arten spielt  der  Weizen  (r/i/ffdh)  die  Hauptrolle  (vgl.  Dt  8  s  I  Reg  5  25). 

Am  meisten  erzeugt  die  fruchtbare  Hauranebene  cn-JSfKli'd,  deren  Weizen 
mit  beinahe  durchsichtigen  Körnern  für  den  liesten  gilt.  In  zweiter  Linie 

kommt  die  Gerste  in  Betracht  {s'^nrnJt).  Sie  kann  ein  rauheres  Klima  er- 
tragen. Ihre  Verwendung  findet  sie  hauptsächlich  als  Viehfutter.  Weiter 

kommen  vor  eine  Wickenart  {hnssemetli),  Hirse  (döcli<h)).  Bohne  (pdf).  Linse 

{'"(Jäsclihii).  Flachs  {piscUcli),  der  später  zum  Teil  durch  Baumwolle  U-ar/ius) 
verdrängt  wurde;  der  Anbau  der  letzteren  hat  in  den  letzten  20  Jahren  auf 

den  Ebenen  und  in  Nordsyrien  einen  grossen  Aufschwung  genommen.  Mais 

(arab.  (htrra)  und  Sesam  sind  im  A.  T.  nicht  genannt.  Der  Tabakbau,  einst 

sehr  berühmt,  ist  in  Folge  des  Tabakmonopols  stark  zurückgegangen.  Von 

Gemüsen  sind  endlich  noch  zu  nennen  die  Gurken  (lcm-hscJui'h)i),  Melonen 
(hel)r.  ̂ "hliatfichh})).  sow^ohl  Wassermelonen  als  Zuckermelonen,  der  Knoblauch 

(hebr.  schih)i).  die  Zwiebeln  (hebr.  J/''.sälhn).  Letztere  gedeihen  vorzüglich  im 
Sand  der  Meeresküste  ,  ihr  römischer  Name  Askalonia  (von  der  Herkunft) 

ist  zu  den  Galliern  und  als  Schalotte  zu  uns  gekommen. 

6.  Alles  in  allem  ist  Palästina  ein  p  r  o  d  u  k  t  e  n  r  e  i  e  h  e  s  Land, 

ein  Land,  das  mit  wenig  Mühe  und  Arbeit  gibt,  w^as  die  Bewohner  bedürfen, 

„ein  Land,  wo  Milch  und  Honig  fliesst"  (s.  55  15).  Doch  muss  man  dabei 
im  Auge  behalten,  dass  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  von  jeher  sehr  ein- 

fach waren.  Luxusbedürfnisse  konnte  das  Land  nie  befriedigen.  Auch  war 

es  nicht  möglich  —  eine  zahlreiche  Bevölkerung  vorausgesetzt  — .  die  Pro- 
duktion so  zu  steigern,  dass  viel  zur  Ausfuhr  als  Tauschmittel  vorhanden 

gewesen  wäre.  Sobald  einmal,  wie  imter  Salomo,  Luxus  eindrang,  wurden 

sofort  wirtschaftliche  Missverhältnisse  geschaffen  (I  Reg  9  11).  Namentlich 

fehlte  es  ganz  an  Metallen,  diese  mussten  alle  importiert  werden.  So  befestigt 

sich  unser  schon  anderweitig  gewonnenes  Ergebnis,  dass  das  Land  nicht  ge- 
eignet war.  eine  bedeutende  originale  Kultur  hervorzu))ringen:  dazu  gehört 

ein  gewisser  Reichtum  und  Ueberfluss. 

Aus  demselben  Grund  darf  man  die  lievölkermig  des  alten  Palästina 

nicht  zu  hoch  anschlagen.  Im  Deboralied  (ddc  5  s)  wird  die  Zahl  dci-  waffen- 
fähigen Israeliten  auf  40  000  geschätzt,  inJdclS  die  der  danitischen  Krieger 

auf  600  angegeben.     Dementsprechend    sind    die   übertriebenen   Angaben  der 
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späteren  Erzähler  (Nuni  1  n-,  26...  600  000  Mann:  II 
 Sam  24.o  1300  000 

Krieirer)  zu  reduzieren.  Nach  diesen  Stellen  müsste  das  ga
nze  Volk  wenig- 

stens 2.5  resp.  5  Millionen  gezählt  haben,  d.  h.  100  resp.  200 
 Seelen  auf 

den  (ikni.  Damit  vergleiche  man  Deutschland  mit  etwa  87 
 Seelen  auf  den 

qkm.  Da  die  klimatischen  Bedingungen  in  alter  Zeit  die  gleic
hen,  die  Wälder 

und  .Wüsten-  eher  ausgedehnter  waren,  so  kann  der  Umfang  des  ein
st  be- 

bauten Landes  nicht  so  viel  grösser  gedacht  werden  als  heute.  Will  ma
n 

auch  annehmen,  dass  trotzdem  der  Boden  das  Doppelte  der  heutige
n  Bevöl- 

kerun«r  nähren  kann,  so  kommt  man  damit   erst   auf  etwa  1  200  000  Seele
n. 

fr* d.  h.  40—45  auf  den  qkm. 

§  8.    Die  Tierwelt. 

BocuART.  Hierozoicon  s.  de  animalibus  sacrae  scriptnrae  1793,  8  Bde.  —  ANeh- 

KtNG,  Die  geograi)liische  Verbreitung  der  Säugetiere  in  Palästina  und  Syrien,  in  MuNDPV 1902.  49—04.    Weitere  Literatur  s.  §  7. 

1.  Unter  den  Haustieren  ist  zuerst  zu  nennen  das  Rind  {hah<h\  das  ein- 

zelne Stück  schor.  der  Stier  par.  das  Kalb  "cgel).  Zur  Rinderzucht  besonders 

o-eeignet  sind  die  Ebenen  an  der  Küste,  die  Ebene  Jesreel  und  Basan.  Die  seit 

ältester  Zeit  heimische  Rasse  ist  klein  und  unansehnlich,  aber  kräftig.  Früher 

wurde  die  Rinderzucht  stärker  betrieben  (s.  g  29).  Das  Rind  wurde  häufig 

creschlachtet,  was  heute  fast  nur  im  Libanon  der  Fall  ist.  Die  Verwendung 

beim  Ackerbau  ist  sich  gleich  geblieben. 

Das  Schaf  {sön  Kleinvieh,  seh  das  Schaf,  'ajil  der  Schafbock,  meliH  das 
Mutterschaf,  IcchJu'!^  das  Lamm)  Palästinas  ist  seit  alter  Zeit  (vgl.  die  assyrischen 

Reliefs  und  die  Opfergesetze  Lev  3  \^  u.  a.)  das  fettschwänzige  (ovis  laticau- 

data).  Schafzucht  im  grossen  ist  und  war  im  Ostjordanland  zu  Hause,  und  was 

über  König  Mesas  Herden  berichtet  wird  (11  Reg  3.:  100000  Lämmer  und 

Wolle  von  100000  Schafen  als  jährlicher  Tribut),  ist  nichts  Unwahrschein- 

liches. Im  Westjordanland  konnte  die  Schafzucht  neben  dem  intensiven 

Land])au  nur  in  kleinerem  Masse  betrieben  werden. 

Die  Ziegen  (•/.:,  capra  mambrica)  sind  schwarz  oder  schmutzig  braun, 

haben  lange  Haare  und  lang  niederhängende  Ohren.  Sie  fehlen  in  keinem 

Dorf:  sie  kommen  im  wasserarmen  Bergland  leichter  fort  als  die  Schafe, 

da  sie  an  d<'n  steilen  Bergabhängen  klettern  und  das  spärliche  Futter  dort 

suchen  können.  Ziegenmilch  ist  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Eingeborenen, 

junge  Böckchen  gelten  als  Leckerbissen.  Das  Haar  wird  zu  groben  Stoffen. 
namentlich  für  Zeltdecken  verwoben. 

Das  Kamel  {(/aiiial)  dient  im  Bergland  zum  Transport  schwerer  Lasten, 

der  Nomade  der  Steppe  schätzt  es  als  Reittier.  Die  Beduinen  züchten  es  in 

Hcnlen  (ct.  lli  1:0;  nach  der  Ziihl  der  Kamele  bemisst  sich  vor  allem  der 

lieichtum  eines  Mannes.  7\iuh  die  Bauern  haben  heutzutage  manchmal  Kamele 

für  die  Feldarbeit.  Die  AVolle  wird  verarbeitet,  die  Milch  getrunken;  das  Fleisch, 

bei   den  Beduinen  gern  gegessen,  galt  den   Israeliten  als  unrein. 

Das  eigentliche  lleittier  ist  noch  heute  der  Esel  {(h'hiinr.  Eselin  'äthöii, 
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das  junge  Tier  '({//>').  der  übrigens  auch  als  Lasttier  und  Zugtier  am  Pflug 
gebraucht  wird.  Der  orientalische  Esel  ist  grösser  und  lebhafter  als  der 

unsriji'e.  er  hält  sich  glatt  and  zierlich,  trägt  Kopf  und  Ohren  mit  einer  ffe- 
wissen  Grandezza,  seine  Farbe  ist  ein  schönes  ins  Rötliche  spielendes  Grau: 

als  besonders  wertvoll  gelten  weisse  Esel.  In  alter  Zeit  wurde  er  dem  Pferd 

allgemein  vorgezogen  (Num  22  21  Jdc  10  i  12  u  u.  0.). 

Das  Pferd  {sus,  rel'licsvliT  pärusch,  letzteres  namentlich  von  Kriegspferden) 
war  für  die  Israeliten  hauptsächlich  ein  Tier  für  den  Krieg;  schon  die  alten 

Landesbewohner  hatten  Streitwagen  und  Reiterei.  Bei  den  Israeliten  führte 

Salomo  die  Pferde  in  grösserer  Menge  ein  {§  33).  Erst  als  in  der  Römer- 

zeit Fahrstrassen  in  grösserer  Zahl  gebaut  wurden,  benützte  man  das  Pfei-d 

allgemeiner  zum  Reiten.  Das  syrische  Pferd  klettert  vorzüglich.  Die  be- 
rühmte arabische  Pferdezucht  ist  jüngeren  Datums. 

Das  Züchten  von  Maultieren  {pereä)  war  den  Israeliten  untersagt  (Lev 

19  i'.t).  Nichtsdestoweniger  finden  wir  sie  in  der  Königszeit  als  Reittiere  für 

Vornehme  in  häufiger  Verwendung  {II  Sam  13  29  18  n  I  Reg  1  33).  Die 

Beduinen  teilen  mit  den  Juden  die  Scheu  vor  Bastarden.  Im  Westjordanland 

ist  das  Maultier  wegen  der  Sicherheit  seines  Ganges  geschätzt. 

Hühner  werden  im  A.  T.  nicht  erwähnt,  erst  nach  dem  Exil  ist  ihre 

Zucht  eingeführt  worden.  Im  N.  T.  erscheinen  sie  als  vollständig  einge- 
bürgert; heute  wird  die  Hühnerzucht  sehr  stark  betrieben. 

Das  Schwein  (ch^^rr)  war  in  vorkanaanitischer  Zeit  Haustier,  wie  die 

Funde  in  Gezer  gezeigt  haben.  Die  Abneigung  der  Israeliten  gegen  das  Tier 

(§  81)  hat  sich  dann  im  vorderen  Orient  ziemlich  allgemein  bis  heute  erhalten. 

In  römischer  Zeit  scheint  die  Schweinezucht  wieder  Eingang  gefunden  zu  haben 

(Luc  15  15).     Das  Wildschwein  ist  nicht  selten  (Ps  80  n). 

Der  Hund  {kelchh)  bildet  den  Uebergang  zu  den  wilden  Tieren.  Der 

Hirte  hält  sich  Hunde  zum  Schutz  der  Herde  (Hi  30  1).  Haushunde  gibt  es 

im  Orient  nicht.  Um  so  mehr  ist  Ueberfluss  an  herrenlosen  Hunden,  die  sich 

auf  der  Strasse  herumtreiben  und  den  weggeworfenen  Abfall  und  Unrat  in 

kürzester  Frist  auffressen.  Zu  allen  Zeiten  galt  der  Hund  im  Orient  als 

unreines  und  verachtetes  Tier  (daher  der  Schimpfname  II  Sam   16  ü   u.  o.). 
2.  Die  w  i  1  d  e  n  Tiere  sind  in  Palästina  in  einem  solchen  Reichtum  der 

Arten  vertreten,  wie  in  keinem  Lande  sonst.  Eine  Linie  vom  Süden  des 

Karmel  zum  Südende  des  Tiberiassees  teilt  das  Land  in  zwei  scharf  unter- 

schiedene Gebiete:  Nordpalästina  gehört  zur  paläarktischen,  Südpalästina  zur 

äthiopischen  Fauna.  Beide  Gebiete  haben  Einwnnderer  ans  Osten,  aus  der 

indisch-mesopotamischen  Fauna  aufzuweisen. 
Als  Vertreter  der  paläarktischen  Fauna  im  Norden  seien  genannt:  das 

Reh  (Cervus  capreolus)  am  südlichen  Libanon  und  Karmel  (im  A.  T.  nicht 

genannt) ;  das  Damwild  (cervus  dama,  V///VJ/).  vereinzelt  am  Tabor  und  sonst 

beobachtet;  der  Bär  (ursus  syriacus,  doh).  einst  nicht  selten  (I  Sam  17  31  ff. 

u.  a.),  jetzt  nur  noch  zuweilen  am  Hermon  und  Libanon,  auch  in  Gilead  und 

Basan  vorkommend;  der  Dachs  (meles,  im  A.  T.  nicht  genannt),  im  Norden 
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häutig,  bis  nach  Jatta  und  Jerusalem  südlich  sich  erstreckend:  der  litis 

(mustehi  putorius.  rliolcd):  endlich  Wühlmäuse  (arvicola)  und  Hamster  (crice- 

tus).  die  in  verschiedenen  Arten  sich  hnden  (im  A.  T.  sind  alle  nnter  dem 

Namen  'nlhlx'ir  zusammengefasst).  Hermelin.  Steinmarder.  Sumpfluchs  sind 
im  A.  T.  niciit  erwähnt. 

Die  Vertreter  der  äthiopischen  Fauna  sind  Steppen-  oder  Felsentiere.  Unter 

den  Katzenarteii  steht  oben  an  der  Löwe  (leo  persicus,  'arjcli.  hilit' .  hplih\  Jajt^clt. 

ilHf  das  noch  saugende  Junge) .  im  A.  T.  sehr  oft  genannt  und  einst  häutig, 

namentlich  im  Jordandickicht,  ist  ungefähr  seit  der  Zeit  der  Kreuzzüge  aus- 

gerottet. Den  Panther  dagegen  (felis  pardus.  nämir)  trifft  man  noch  ver- 
einzelt in  Gilead  und  Basan  und  um  das  Tote  Meer  herum.  Hauskatzen 

haben  die  Hebräer  nicht  gehalten.  Der  Fuchs  Palästinas  ist  der  Nilfuchs 

(vulpes  nilotica.  sclm'aJ.  s.  auch  unten  beim  Schakal).  Vom  Geschlecht  der 

Antilopen  ist  die  gemeine  Gazelle  (gazella  dorcas,  ii'ln)  am  zahlreichsten  ver- 

treten. Ihren  hebräischen  Namen  „die  Zierliche"  verdankt  sie  ihrer  anmutigen 

Erscheinung.  Ihr  Fleisch  wird  heute  wie  einst  gern  gegessen  (I  Reg  5  ■>). 

Ausserdem  kommen  im  Osten,  der  AVüste  zu.  die  Kuhantilope  (antilope  buba- 

lis.  jdchmiu':'  und  die  Säbelantilope  (antilope  leucoryx,  f''hii)  vor.  Die  Namen 
t^'o  und  (Visclinii  bezeichnen  Gazellenarten,  sind  aber  nicht  näher  zu  bestimmen. 

Der  Steinbock  (capra  beden,  j('rrl).  der  sich  vorzugsweise  in  Moab  und  in 
den  Ber<'-en  uiu  das  Tote  Meer  findet,  ist  dem  nubischen  Steinbock  verwandt : 

er  ist  sehr  scheu  und  schwer  zu  jagen.  Eljenfalls  in  den  Klüften  am  Toten 

Meer  ist  der  Klippdachs  (hyrax  syriacus  srhaplKUK  Luther  ..Kaninchen")  zu 
Hause,  die  einzige  Art.  die  ausserhalb  Afrikas  (hier  und  auf  dem  Sinai) 

vorkommt;  das  possierliche  Tierchen  Avar  den  Juden  unrein.  Von  Hasen- 

arien {'an/chrt)  gehören  lepus  sinaiticus  und  lepus  aegyptius  zum  Bezirk  des 
Toten  Meers.  Mehrere  Arten  von  Mäusen  Palästinas  gehören  ebenfalls  zur 

äthiopischen  Fauna. 

Mit  der  indischen  Fauna  scheinen  zusammenzugehören:  der  Wolf  (-"iVVy) 
in  den  Schluchten  am  Toten  Meer,  der  bedeutend  kleiner  ist  als  der  euro- 

päische Wolf  und  fast  genau  juit  dem  vorderindischen  Wolf  (canis  pallipes) 

übereinstimmt:  der  Schakal  ("i.  tau:  aucb  wo  von  schu''äl  die  Rede  ist.  ward 

der  Schakal  meist  mit  inbegrift'en).  von  dem  die  kleinohrige  Varietät  dem 
indischen,  die  grossohrige  dem  ägyptischen  nahe  steht :  die  Hyäne  (hyaena 

striata),  die  im  A.  T.  mit  dem  Schakal  mit  imter  den  gleichen  Namen  "i  und 
tun  liegrilfen  war. 

P)ei  den  Fledermäusen  {'"t(iHrj>li)  sind  die  Verbreitungsgrenzen  der  drei 
Faunen  verwisclit ;   sie  sind  in   vielen  Arten  reichlich  vertreten. 

3.  Auch  Itei  den  Vöffeln  lässt  sich  die  Zugehörigkeit  zu  den  drei  i>'e- 
nannten  Regionen  IxMjbacliten.  Zahlreiche  Zugvögel  berühren  das  Land  auf 

ihrer  Wanderung  und  ül)erwintern  teilweise  hier.  Den  Kuckuck  /,.  1>.  liiu't 

man  im  l'^rühjahr  sehr  liäufig,  auch  die  drosselähnlicbe  Palästinanachtigall 
(arab.  hnllnii):  Störche  (i/i"shla,  „pia")  finden  sich  auf  den  Küstenebenen 
und    der   |']bene  Jesreel   in  gi-ossen  Schwärmen,    ebenso  Kraniche.     Vom  Ge- 
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schlecht  der  Hühner  sind  ausser  dem  Haushulm  namentlich  zu  erwähnen  das 

Steinhahn  (caccabis  saxatilis)  im  Hügellande  und  das  kleine  graue  Wüsten- 

hnhn  (ammoperdix  Heyi)  in  der  Nähe  des  Toten  Meers.  Wilde  Enten  finden 

sich  im  Jordantal.  ebendort  sind  auch  wilde  Tauben  (joiiä)  häutig,  üie  Zucht 

der  zahmen  Taube  (drei  Arten)  ist  alt.  Wachteln  {s'lnw)  sitzen  in  allen 
Saatfeldern  der  Ebene.  Von  Raubvögeln  sieht  man  Adler  {nescJier),  Geier 

und  Falken  in  verschiedenen  Arten  (Lev  11  13  f)  besonders  in  den  Wildnissen 

am  toten  Meer.     Der  Rabe  {"orehh)  ist  in  7  Arten  vertreten. 
4.  Der  Genezaretsee  und  der  Jordan  sind  voll  von  Fischen,  von  denen 

man  43  Arten  zählt.  Doch  spielen  diese  heute  nicht  mehr  die  grosse  Rolle 

in  der  Ernährung,  wie  in  alter  Zeit  (vgl.  Mtth  14 17  7 10).  Besonders  in- 
teressant sind  im  Genezaretsee  der  Chromis  Simonis,  dessen  Männchen  die 

Eier  und  Jungen  im  Maul  herumträgt,  und  der  Ciarias  macracanthus,  welcher 
schreit. 

5.  Von  Kriechtieren  sind  vor  allem  die  Schlangen  zu  nennen 

(heln-.  uächasch),  die  in  33  Arten  vertreten  sind,  darunter  mehrere  giftige. 

Autf'allend  ist  der  Reichtum  an  Eidechsen  in  44  verschiedenen  Arten  (Lev  1 1  ;u)). 
Gheko  (Maah)  und  Chamäleon  {sahh?)  mögen  ausdrücklich  genannt  sein. 

6.  An  Insekten  hat  das  Land  einen  Ueberfluss.  Skorpione  {"((Irnh/t) 
finden  sich  fast  unter  jedem  Stein,  ihr  Stich  ist  zwar  schmerzvoll,  aber  nicht 

o'efährlich.  Von  den  mehr  als  40  Arten  sind  manche  unschädlich:  die  an- 

dern  sind  eine  grosse  Landplage,  besonders  die  Wanderheuschrecke  (oedipoda 

raigratoria).  die  in  dichten  Schwärmen  aus  Zentralarabien  kommt  und  im  Nu 

alles  kahl  frisst  (Lev  11  -22  Joel  1  4).  Wie  in  alter  Zeit  werden  sie  heute  von 

den  Armen  und  den  Beduinen  gegessen  (Mtth  8  i).  Die  wilde  Biene  {(hhhönVi) 

muss  in  alter  Zeit  sehr  häufig  gewesen  sein.  Zur  Plage  für  die  Menschen 

wird  das  massenhaft  vorhandene  Ungeziefer  aller  Art:  Moskitos,  Flöhe, 

Wanzen,  Läuse. 

§  9.     Topographie  von  Jerusalem. 

TOBLEK,  Denkblätter  aus  Jerusalem  1853 ;  Zwei  Bücher  Topographie  185:3  f. :  Gol- 

gatha 1851 :  Die  Siloahquelle  und  der  Oelberg  1852.  —  Wabkkn.  Underground  .Jerusa- 

lem, London  187(5.  —  HGuthk  .  Ausgrahungen  bei  .Jerusalem.  Leipzig  188:3.  —  Ders., 
Art.  .Jerusalem  in  l^RK-^  VllI  ()()()— 69:3.  -  Warren  und  Conder,  .lerusalem  (Teil  des 

Survey),  London  1884.  -  Schick,  Beit  el  makdas.  Stuttgart  1887.  —  Dkrs..  Die  Wasser- 
versorgung der  Stadt  Jerusalem:  ZDPV  1878  T  1?,2— 17().  —  FrJBliss.  Excavations  at 

Jerusalem  1894-1897.  London  1898.  —  Pläne:  ('uWWilsok.  Ordnance  Survey  of  Jeru- 

salem 1864/(j5.  CZiMMERMANX,  Karten  und  Pliuu'  zur  Toi)Ogniiihie  des  alten  -bn-u- 
salem.  1876.  —  CScHiCK  und  JBknzinger  ,  Nähere  Umgebung  von  Jerusalem-.  Lei])zig 
1907.  _  AKümmel.  TCarte  der  Materialien  zur  Topographie  des  alten  Jerusalem,  190() 
(mit  Begleittext). 

I.  Die  Lage  der  Stadt.  .Jerusalem  (31"  47'  nördl.  Breite,  35''  15' 

östl.  Länge  v.  Greenwich)  liegt  auf  einem  wasserarmen,  unfruchtbaren  Kalk- 

plateau, das  im  NW  mit  der  Hauptkette  des  palästinensischen  Gebirgs  zu- 

sammenhängt, etwas  östlich  von  der  Wasserscheide.  52  km  vom  Ufer  des 

Mittelmeers,  22  km  vom  Toten  Meer  entfernt.  Die  Höhe  des  Tempelbergs 

beträo-t  744  m.  die  des  Hügels    nördlich    davon  770  ni.    die    der  alten  Ober- 
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Stadt  777  iii.  die  Höhe  bei  der  heutigen  Nordwestecke  der  Stadtmauer  789  m. 

Das  Plateau  vun  .Jerusalem  bildet  eine  Art  Landzunge,  ca.  400  ha  gross, 

die  auf  3  Seiten  von  tief  eingerisseneu  Talfurchen  umgeben  ist.  Im  NO  und 

0  läuft  das  Haupttal.  der  Bach  Kidron  (hebr.  muhal  kidroi/ .  auch  nur 

han-ihu-hdl  ,(las  Tal").  Es  beginnt  in  flacher  Mulde  ca.  2  km  nordwestlich 

von  der  Stadt  und  geht  zunächst  nach  SO.  Hier  scheidet  es  das  Plateau 

von  Jerusalem  vom  Skopus.  biegt  dann  scharf  nach  Süden  um  und  behält 

die  südliche  h'ichtung  bei  bis  zm*  Vereinigung  mit  dem  Hinnomtal.  In  diesem 
Mittellauf  trennt  es  die  Stadt  von  dem  östlich  gelegenen  Oelberg;  es  vertieft 

sich  rasch  und  wird  enger;  die  Tahvände  sind  ziemlich  steil.  Das  Tal  hatte 

nur  nach  starken  Hegengüssen  Wasser  (vgl.  .Winterbach',  I  Makk  12  a:).  Zu 
allen  Zeiten  galt  das  Tal  im  Gegensatz  zu  dem  heiligen  Tempelplatz  als 
unreine  Gegend;  hier  Avaren  Gräber  für  Leute  aus  deui  niederen  Volk  (II 

Reg  23  4).  Der  Pilger  von  Bordeaux  nennt  es  Tal  Josapliat  (Joel  4  2) ;  bei 

den  ArabeiTi  heisst  es  Wad't  Siff/  Mtirjdm  „Tal  der  Frau  Maria"  nach  der 
Marienquelle  (s.  unten).  Bei  den  Juden.  Christen  und  Muhammedanern  lebt 

die  Tradition,  dass  hier  das  Weltgericht  stattfinden  werde.  —  Hier  haben 
wir  auch  das  ,Königstar  (IT  Sam  18  is)  zu  suchen,  in  welchem  Absalom  sich 
ein  Denkmal  errichtete. 

Am  Südende  des  Tempelbergs  mündet  von  Westen  her  das  Hinnom- 
tal ein.  Es  hat  seinen  Anfang  im  Westen  der  Stadt  an  der  Wasserscheide 

in  einer  flachen  Bodensenkung.  Es  läuft  zunächst  der  Westmauer  der  Stadt 
entlang  nach  Süden,  dann  biegt  es  nach  Osten  um  und  vertieft  sich  rasch. 

Es  trennt  das  Plateau  von  Jerusalem  vom  Dschehel  Alm  Tor.  Das  Hinnom- 
tal hat  niemals  Wasser,  sein  Boden  ist  an  einigen  Stellen  schön  angebaut. 

Sein  heutiger  Name  ist  Wäfli  cr-Rahdhi.  der  alte  Name  dieses  unteren  Teils 

ist  (if-  h'nr  hhmöni,  ,Tal  der  Nachkommen  Hinnoms'  (Jos  15  s).  An  einer 
der  engsten  Stellen  des  Tals  lag  der  fophet ,  die  Stätte  des  Molochdienstes 

unter  Manasse  (II  Reg  16;!;  21  <;).  Daher  war  das  Tal  den  Juden  ein  Gräuel ; 
sein  Name  zu  Gehenna  verkürzt,  ist  im  X.  T.  zur  Bezeichnung  der  Hölle 

geworden. 
Wo  die  beiden  Täler  zusammenkommen,  beim  Hiobsljrunnen  (s.  S.  37: 

630  m).  hat  sich  das  Kidronbett  schon  lOG  m  unter  das  Niveau  der  Tempel- 

area  gesenkt  (bei  Getsemane  45  m).  —  Von  dem  Vereinigungspimkt  an  uinuut 

das  Tal  den  Namen    Wndi  cii-Xdr  .Feuertal'  an. 
Das  heutige  Stadtrelief  zwischen  diesen  beiden  Tälern  bildet  eine  sanft 

gewölbte  Terrasse,  die  sich  nach  SO  senkt  und  dann  ziemlich  steil  zinn  Jo- 

saphat-  und  llinnomtal  abfällt.  Das  Terrain  hat  im  Lauf  der  Jahrhun- 

derte ungeheure  Veränderungen  durchgemacht.  Die  alte  Talsohle  des  Ki- 
dron verlief,  wie  die  Ausgrabungen  erwiesen  haben,  etwa  9  m  westlich  von 

der  heutigen,  also  dem  Terapelberg  bedeutend  näher.  Zugleich  lag  sie  an 

der  Südostecke  des  Tempelbergs  11,6  m  tiefer  als  heute;  der  Berg  muss 

demiKich  sehr  steil  abgefallen  sein.  Ebenso  ist  innerhalb  der  Stadt  der  leben- 

dig«' Fels    \on  einer  mächtigen  Schuttschicht  bedeckt.     Namentlich  aber  war 
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das  alte  Terrain  viel  reicher    geg-liedert.     Nördlich    von    der 
heutigen  Stadtmauer  begann  die  Landzunge  sich  zu    spalten: 

eine  nicht  unbeträchtliche  Talsenkung,  die  von  Norden  kommend    — ' 
nach  SSO.  dann  direkt  nach  Süden  lief,  zerlegte  den  ganzen 

Kalksteinblock  in  zwei  Teile:  der  westliche  breitere  (der  tra- 

ditionelle Zion)  ist  33  m  höher  als  der  östliche  (der  traditio- 
nelle Moria):  letzterer  fällt  sehr  steil  nach  beiden  Seiten  ab. 

Dieses  Tal  ist  im  A.  T.  nicht    genannt,    bei    Josephus    (Bell.   ̂  

Jud.  V  4i)  heisst  es  Ti/ro))öo)>.  heute  el-Wad.     Es  ist  heute   .';^ 
fast  ganz  mit    Schutt  ausgefüllt,    nur    eine    schwache    Mulde    = 

verrät  noch  seinen  Lauf.     An  der  Südwestecke    des   Tempels   '^  ̂̂  
liegt    der    alte     Wasserlauf    13 — 18   m    unter    dem    heutigen 
Boden. 

Durch  Quertäler,  die  von  Westen  nach  Osten  liefen,  wur- 

den diese  beiden  Höhenzügen  wieder  in  einzelne  Kuppen  ein- 

geteilt. Den  Westhügel  zerlegte  ein  von  Westen  kommen- 

des 'Seitentälchen  des  Tyropöon  in  eine  nördliche,  mit  dem 
Hochland  zusammenhängende  und  eine  südliche  isolierte  Hälfte. 

Der  Osthügel  zerfiel  in  drei  Kup])en :  die  nördliche,  ebenfalls 

mit  dem  Plateau  im  Norden  verbundene,  trennte  eine  Ein- 

senkung  ah.  die  unter  der  Nordostecke  des  heutigen  Tempel- 

platzes diu-chlaufend  unterhalb  des  „goldenen  Tors"  in  das 
Kidrontal  mündete:  die  zweite  Kuppe,  der  eigentliche  Tem- 

pelberg, war  von  der  südlichen  dritten  Höhe  durch  eine  kleine 

Schlucht  unmittelbar  nördlich  von  der  Marienquelle  getrennt, 

welche  durch  Gute's  Ausgralnmgen.  allerdings  nur  zum  Teil 
nachgewiesen  ist '.  Die  Spitze  der  südlichen  Anhöhe  war  in  "^J- 
alter  Zeit  ziemlich  höher  als  heute  (s.  u.).  und  fiel  nach  allen  j: 
Seiten  steil  ah.  «> 

Die  ganze  Landzunge,  auf  welcher  .Jerusalem  hegt,  wird  ̂  

ringsumher  von  höheren  Bergen  überragt  (vgl.  Ps  125  2). 

Im  Süden  erreicht  zwar  der  Bftchehd  Alm  Tor  nur  die  mitt- 

lere Höhe  der  Stadt  mit  777  m;  dagegen  erhebt  sich  im  Osten  i 

des  Kidrontals  der  OeJhcr;)  zu  einer  Höhe  von  818  ra.  Der 

Oelberg  (arabisch  Dsrhehcl  ct-Tur)  ist  ein  mit  dem  Osthügel 

von  Jerusalem  parallel  laufender  Gebirgszug,  der  im  Wesent-  ^' 
liehen  aus  verschiedenen  Schichten  Kreidekalks  besteht.  Der 

Name  Oelberg  im  engeren  Sinn  bezeichnet  die  unmittelbar  dem  Tempel- 

berg gegenüber  liegende  Erhebung,  welche  das  Dorf  et-Tar  trägt.  Im  wei- 
teren Sinn  umfasst  er  ausserdem  noch  zwei  anschliessende  Höhen :  im  Süden 

den  Berg  des  Äcrc/ernisses  (nach  II  Reg  23  ih),  im  Norden  einen  Hügel,  der 

vielfach  fälschlicherweise  als  Skopus  bezeichnet  wird.  Der  eigentliche  S/iopi(s\ 

der  Lagerplatz    des    Titus.    liegt  nördlich  vom  Oberlauf  des  Kidron. 

'  Sie  ist  deswegen  auch  auf  der  Kartenskizze  niclit  eingetragen. 

'-v^. 
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Trotz  dieser  überragenden  Höhen  ̂ var  .Jen.s.m  für  die  alte  Zeit  ein 

sehr  fester  Platz  (vgl.  II  Sam  5 .  tf,).  dank
  den  t:.f  eingerissenen  Schluchten 

des  Kidron-  und  Hinnomtals:    nur   gegen  NW  
bfiurtte    es  künstlicher    Be- 

festigungswerke  (s.  u.). 

9    B  a  u  er  e  s  c  h  i  c  h  t  e.   Die  Stadt  begegnetins  zum  ers
ten  Mal  auf  den 

Teir  Amarna-Briefen  (vgl.  §  12)  unter  dem  Namen  r
nmln,,.  AVas  dieser  Name 

bedeutet    wissen  wir  nicht.     Der  „König"  der  Stdt
.  ̂ Abdi  Chiba.  ist  tribut- 

pflichtiger Beamter  der  Pharao.     Dann   hören  wi  wieder  von  der  S
tadt  zur 

Zeit  Davids  (IL  Sam.  5  e  ff.).     Sie  ist  im  Besitz  er  Jebusi
ter  (daraus  machte 

man    später    den   Stadtnamen    .Tebus    Ki  19  .o    I.C'hr.  11  4).     Di
e  Burg  der 

Stadt  hiess  w^iidat  sijjön;    an  ihrer  Stelle  bauteDavid  nach  der 
 Eroberung 

seine  „Davidsburg".    Nach  der  fast  einstimmigenVnsicht  der  heutig
en  Topo- 

graphen lag  sie  auf  der  Südspitze  des  Osthügels.also  verhältnismässi
g  nied- 

rig.   Die  Tradition  dagegen  sucht  die  Davidsbur  auf  dem  westlichen  höhe
- 

ren Hügel.     Sie  dürfte  damit  auch   IJeclit  behalti.    Topographische  Gründe 

können  "die  Frage  nicht  entscheiden:    bot    der  T-sthügel  bequemeren  Platz 

in  höherer  Lage,  so  war  der  Osthügel  mit  seinei Steilabhängen  schwerer  zu- 

gänglich :    das  Fehlen  einer  (^lelle  beim  VVesthüpl  darf  jetzt  nicht  mehr  als 

gegen  ilm  ausschlaggebend  l)ctrachtet  werden,  sit  wir  <lurch  die  Ausgrabun- 

gen von  Megiddo  und  Thaanach  gesehen  haben    dass    man    beim   Burgbau 

auf    die  Lage    der  Quelle    keine  Rücksicht    nahi.     Die   Entscheidung    hängt 

vielmehr  von  der  Beantwortung  der  anderen  Fr;je  ab  .    ob    man    den  Platz 

des  Salomonischen  Tempels  mit  dem  heiligen  Idsen    auf  dem  Osthügel  als 

Platz  des  alten  Heiligtums  der  vordavidischen  Sidt  ansehen  darf".     Ist   dies 
der  Fall  —  und  es  bleil)t  immer  das  Wahrscheilichere    —    so   müssen  wir 
annehmen,  dass  er  ausserhalb  der  .lebusiterburu    also  auch    ausserhalb    der 

Davidsburg  lag.     Sonst  hätte  David  schon   seil  Heiligtum    auf   diesen  Platz 

gestellt.     Den  Platz    des    Heiligtums    konnte    lan    nicht    beliebig  wechseln. 

David  besass  also  das  Heiligtum  der  alten  Stac    gar   nicht   von   Anfang  an 

und  seine  Burg  müssen  wir  auf  dem  Westhüge  suchen    (vgl.  t^  62.  1).     Mit 

Verlegung  der  Königsburg   und  des  Tem]>els  ai  den  Osthügel  unter  Salomo 

wanderte  auch  der  Name  Zion  dorthin :    auf  de»  Zion  wohnt  Jalive    (vgl.  z. 

B.  .Toel  4  -'1   Mi  4  ■>  .Tes  8  is  u.  a.).    Leicht  erkläich  ist.    dass  später  Zion  zu 
einer  dichterischen  Bezeichnung  der  ganzen  Stat  werden  konnte,  namenthch 

im  Parallelismus   mit  .lerusalem.     Dagegen   nnirscheiden  die  älteren  Stellen 

beides:    Berg  Zion  'iinl  .lerusalem"  (-h's  10  12).-   I)er  Erzähler,  welcher  die 
Opferung  Isaaks  auf  den  Tempelberg  verlegt,  ebraucht  für  ihn  den  Namen 
Moria  (Gen  22  2  II  Chr  3  1);  dieser  dürfte  abeierst  von  ihm  ireschaffen  sein. 

In  der  ..Davidsburg"  haben  wir  ausser  er  Residenz  Davids  auch  die 

Kaserne  seiner  Leibwache  (.Haus  der  Helden'  >h  3  if,  1.  und  die  Häuser  sei- 
ner obersten  Beamten  zu  suchen:  am  Abhan^nach  SO  weiter  unten  waren 

wohl  die  Gräber  der  Familie  Davids  (Neh  3]-. 

Salomos  neue  Residenz  mit  Tempel  lai;  auf  dem  Osthügel.  und  zwar 
auf  der  inittlfren  Höhe  des  Bergs,   jenseits   d<  obengenannten  kleinen  Tai- 
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chens.  das  die  Südkttppo  im  Norden  von  dem  übrigen  Hügel  trennte.  Sie 

bildete  ein  gesclilossenes  mit  Ringmauer  befestigtes  Ganzes  für  sich.  (Nä- 

heres s.  §  43.)  Die  Befestigung  der  Burg  wurde  von  Salomo  geschlos- 

sen durch  die  Herstellung  des  M'/Ilo  (I  Reg  9^1  Hr.).  Da  dieses  ander- 
wärts .Haus  Millo'  genannt  wird,  dürfen  wir  uns  darunter  vielleicht  ein  festes 

Gebäude,  eine  Art  Kastell  vorstellen  (Jdc  9  u  n  H  Reg  12  21:  vgl.  die  Wieder- 

gabe mit  Akra  bei  der  Septuaginta  in  TT  Saöo  I  Kge  9  1.^  11  •-':).  Wo 
dieses  lag.  ist  ganz  unsicher,  vielleicht  im  Nordwesten  des  Zion.  Endlich 

baute  Salomo  die  Ringmauer  Jerusalems,  das  also  bisher  eine  offene  Stadt 

war  (I  Kg  3  1  9  10).     Ihren  Lauf  s.  S.  35  fF. 

Lange  Zeit  hindurch  wird  uns  nun  nur  von  Reparaturen  oder  kleinen 

Neubauten  an  der  Stadtmauer  berichtet:  so  bei  Asarja.  der  die  unter  Amasia 

teihveise  zerstörte  Nordmauer  wieder  herstellte  (II  Reg  14 13  II  Chr  26  9): 

bei  Jotam.  der  am  Ophel  (dem  Hügelabhang  südöstlich  vom  Tempelplatz) 

ein  neues  Mauerstück  errichtete  (II  Chr  27  3).  Erst  Hiskia  unternahm  Avieder 

grössere  Bauten.  Die  von  selten  der  Assyrer  drohende  Gefahr  veranlasste 

den  Neubau  einer  zweiten  Mauer  .ausserhalb'  der  ersten,  d.  h.  auf  der  Xord- 

seite  der  Stadt.  In  dieser  Richtung  hatte  die  Stadt  sich  vergrössert,  und 

wir  werden  annehmen  dürfen,  dass  auf  der  Nordhälfte  des  Westhügels  und 

im  oberen  flachen  Teil  des  T>a-opöon  ein  neuer  Stadtteil  entstanden  war.  der 
jetzt  geschützt  werden  sollte  (II  Chr  32  öf.).  Lieber  den  Lauf  dieser  .zweiten 

Mauer"  s.  S.  36.  Ausserdem  mrd  dem  Hiskia  die  Herstellung  des  Teichs 

und  der  Wasserleitung'  zugeschrieben  (II  Reg  20  20)-  ̂ 1-  ̂ -  'vvahrscheinlich 
des  Siloahkanals  (S.  39). 

Von  Hiskias  Nachfolger  Manasse  werden  el)e)ifalls  neue  Mauerbauten 

erzählt;  der  Text  (II  Chr  33 14)  ist  jedoch  unheilbar  verdorben,  so  dass  es 

unmöglich  ist.  den  Ort  zu  bestimmen. 

Das  Ende  des  jüdischen  Reichs  i.  J.  586  war  auch  das  vorläufige  Ende 

der  Hauptstadt.  Der  Eroberer  Hess  Tempel.  Burg  und  Mauern  niederreissen 

und  die  ganze  Stadt  dem  Erdboden  gleichmachen  (II  Reg  25jsif.). 

Im  zweiten  Jahr  des  Cyrus  kehrte  die  erste  Schar  der  Exulanten  nach 

Jerusalem  zurück  (Ezr  2ii4  Neh  7üo)'  '^'^^i'  ̂ ^"^  Neubau  des  Tempels  wurde 

erst  i.  J.  516  zu  Ende  g-ebracht.  Der  eigentliche  AViederaufbau  der  Stadt 
war  ein  Werk  Nehemias.  der  die  Befestigungen  auf  der  Grundlage  der  alten 

Mauer  wieder  herstellte.  Im  Verhältnis  zu  den  ])aar  tausend  Einwohnern 

war  freilich  dieser  Umfany:  viel  zu  ofross:  weite  Strecken  inuerhall)  «ler  Mauer 

lagen  noch  geraume  Zeit  wüste. 

Noch  ein  anderer  wichtiger  Bau  kam  unter  ihui  zui-  \ullciidung:  Neli 
2  8  begegnet  uns  zum  erstenmal  die  Burg  beim  Tempel,  die  Bim.  Sie  diente 

nach  gewöhnlicher  Annahme  zum  Schutz  des  Tempels  gegen  Norden  und  wnr 

identisch  mit  der  von  Josephus  Bar/s  genannten  Burg,  welche  llerodes  iiui- 

baute  und  zu  Ehren  seines  Gönners  .Antonia"  natnite  (Aul.  \  \'  l»»9).  Doch 
wäre  nach  dem  unbestimmten  Wortlaut    von  Xeh   2«  auch    uKiglieh.  dass   es 

IJenzinger,    Hebräische  ArcliiioloRio.    2.  Ar.fl.  O 
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sich  nm  einen  schon  vorhandenen,  nur  wiederherzustellenden  Bau.  also  einen 

Teil  des  könio-lichen  Palastes  im  Süden  des  Tempels  handelt. 

Ueber  die  im  o^anzen  recht  günstige  Entwicklung  der  Stadt  in  den  fol- 
genden dritthalb  Jahrhunderten  erfahren  wir  nichts  genaueres  aus  unsem 

Quellen.  Erst  vom  Hohepriester  Simon  (Anfang  des  IL  Jahrh.)  hören  wir. 

dass  er  den  Tempel  befestigen,  einen  grossen  Teich  graben  und  die  Stadt- 

mauer ausbessern  Hess  (Sir  50 1-4).  Unter  Antiochus  IV  Epiphanes  baute 

der  Hohepriester  Jason  ein  griechisches  Gymnasium  unterhalb  der  Burg. 

(II  Makk  4 12).  Wesentlich  wichtiger  war ,  dass  der  Beamte  des  Königs 

Antiochus  IV  168  v.  Chr.  die  Burg  befestigte  und  zu  einer  Zwingburg 

ausbaute  (I  Makk  1  33  ff.).  Von  wem  ursprünglich  diese  Burg  nach  dem 
Exil  neu  sebaut  worden  war .  wissen  wir  nicht .  wenn  es  nicht  etwa 

Nehemia  war.  wie  oljen  erwähnt.  Diese  Al-m  bildete  für  den  Tempel  eine 
stete  Gefahr;  der  Makkabäer  Judas  verstärkte  daher  165  v.  Chr.  die  Befesti- 

SunsT  des  .Berges  Zion'  aufs  neue  mit  hohen  Mauern  und  Türmen  (I  Makk 
4  60  6  7).  Antiochus  Eupator  liess  163  v.  Chr.  diese  Mauern  schleifen  (I  Makk 

6(;2).  aber  Jonathan  erneuerte  sie  153  v.  Chr.  (I  Makk  10 11  vgl.  12 .37). 
Endlich  142  v.  Chr.  fiel  die  Akra  in  die  Hände  des  Makkabäers  Simon  (I  Makk 

13«— 52  14  3ßf.).  Nach  alledem  kann  die  Lage  der  Akra  südlich  vom  Tempel 
kaum  zweifelhaft  sein,  obwohl  gerade  hierüber  grosser  Streit  herrscht.  Später 

—  nicht  wie  Josephus  erzählt  von  Simon  —  wurde  die  Akra  ganz  abgetragen 

(Ant.  XIII  6<i;  vgl.  Bell.  Jud.  I  22:  V  4  1).  Nunmehr  war  der  Tempel,  dessen 

Befestigungen  noch  wiederholt  verstärkt  wurden,  die  Burg  von  Jerusalem. 
Nach  Osten  und  Süden  fiel  er  steil  alj.  nach  Westen  war  er  durch  eine 

Schlucht  von  der  Stadt  getrennt,  nach  Norden  durch  einen  tiefen  Graben  und 

starke  Türme  geschützt.  Das  ganze  Quartier  nördlich  vom  Tempel  bestand 
damals  noch  nicht. 

Für  sich  selbst  bauten  die  Hasmonäer  einen  Palast,  der  nahe  dem  Tempel 

und  hoch  gelegen  war,  so  dass  man  von  seinem  Tumi  den  Tempel  über- 

schauen konnte,  er  ist  also  dem  Tempel  gegenüber  auf  dem  Ostrand  des  West- 
hügels zu  suchen.  In  der  Nähe,  etwas  weiter  unten  im  Tyropöontal  stand  der 

Xystos,  ein  mit  Hallen  umgebener  freier  Platz,  von  welchem  eine  Brücke  zum 

Tempel  führte. 

Eine  neue  Bauperiode  begann  für  Jerusalem  mit  der  Regierung  Herodes 
des  Grossen.  Ausser  dem  schon  erwähnten  Umbau  der  Baris  verdankte  ihm 

die  Stadt  ein  Theater  (Josephus  Ant.  XV  8  1),  dessen  Reste  etwas  südöstlich 

vom  Hiobsbrunnen  wieder  aufgefiuiden  worden  sind,  und  ein  Amphitheater. 

Durch  ganz  besonders  verschwenderische  Pracht  zeichnete  sich  sein  von  grossen 

Hallen  und  Parkanlagen  umgebener  Palast  in  der  Nordwestecke  der  Stadt 

aus:  er  war  im  Norden  dm'ch  drei  Türme  geschützt:  Phasael  (der  heutige 

.Davidsturm'),  Hippikus  imd  Mariamne,  und  war  so  zugleich  ein  Kastell  für 
die  Oberstadt  (Ant.  XV  9  3;  Bell.  Jud.  V  4  3-4).  Ueber  den  Tempelumbau 

vgl.   i$  65.     Ueber  die  Bauten  für  die  Wasserversorgung  s.  unten  S.  37  ff. 

Zur  Zeit  ('hristi  mag  .lerusaleui   mit  seinen  Säulenhallen    und  Palästen. 
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mit  den  hohen  turmbewehrten  Mauern,  mit  dem  prächtigen  Tempel  einen 

grossartigen  Eindruck  gemacht  haben.  Xach  dem  Berichte  des  Josephus 

hatte  die  alte  Mauer  60  Türme,  die  kleine  nördlich  davon  gelegene  Mauer 
14  Türme.  Ueber  diese  hinaus  dehnte  sich  die  aufblühende  Stadt  noch  weit 

nach  Norden  aus.  Innen  freilich  müssen  wir  sie  uns  wie  alle  orientalischen 

Städte  mit  engen  winkligen,  doch  teilweise   gepflasterten  Strassen  vorstellen. 
Die  im  Lauf  der  letzten  Jabrzehnte  entstandene  Neustadt  im  Norden 

der  zweiten  Mauer  und  des  Tempels  wurde  durch  die  Mauer  Agrippas  I.  in 

die  Stadt  einbezogen  (die  sog.  dritte  Mauer).  Sie  wurde  aus  grossen  Quadern 

aufo-eführt.  und  soll  90  Türme  gehabt  haben:  der  mächtigste  war  der  30  m 

hohe  Psephinus  in  der  Nordwestecke  am  höchsten  Punkt  der  Stadt  (die  heu- 
tige Goliatsburg). 

Noch  ist  kurz  der  topographische  Sprachgebrauch  des  Josephus  zu 

erwähnen.  Er  unterscheidet  regelmässig:  die  Oberstadt  ("f}  avw  tzöXiq),  die 
Unterstadt  (t^  xatw  KOAiq).  den  Tempel,  die  Vorstadt  (to  -poaateiov)  und  die 
Neustadt  Bezeta  (vj  xaivoTioXi;). 

Die  Stadt  ist  zunächst  auf  zwei  einander  ̂ egenüberlieö-enden  Hüg-eln 
erbaut  (Bell.  Jud.  V  4]  f.):  diese  waren  durch  eine  Taleinsenkung  getrennt, 
in  welche  von  beiden  Seiten  die  Häuser  einmündeten.  Der  die  Oberstadt 

tragende  Hügel  war  bedeutend  höher  als  der  Unterstadthügel.  Da  in. der 

Unterstadt  die  Akra  sich  befand,  kann  er  gelegentlich  sowohl  den  Hügel  als 
die  Unterstadt  mit  dem  Namen  Akra  Ijezeichnen.  Diesem  Unterstadthügel 

gegenüber  lag  nun  ein  dritter  Hügel,  von  jenem  durch  eine  breite  Einsenkung 

getrennt,  die  später  von  den  Hasmonäern  ausgefüllt  wurde.  Endlich  fügt  er 

(a.  a.  0.  42)  noch  einen  vierten  Hügel  hinzu,  den  Bezetahügel,  der  sich  an 

den  Tempelberg  anscbliesst. 
Die  Oberstadt  ist  auf  dem  südlichen  Teil  des  Westhügels  zu  suchen. 

Der  Unterstadthügel  ist  der  Lage  der  Akra  entsprechend  dem  südlichen  Teil 

des  Osthügels  gleichzusetzen.  Der  ihm  gegenüber  liegende  dritte  Hügel  ist 

der  Tempelhügel,  die  ausgefüllte  Einsenkung  das  oben  S.  31  genannte  Täl- 
chen. Bezeta  ist  der  nördliche  Teil  des  Osthügels,  nördlich  vom  Tempel- 
platz. Dass  Josephus  die  Nordhälfte  des  Westhügels  nicht  als  besonderen 

fünften  Hügel  nennt,  dürfte  darin  seinen  Grund  haben,  dass  dieser  nicht  als 

selbständige,  sich  scharf  abscheidende  Erhebung  erscheint,  sondern  als  eine 

Fortsetzung  des  nördlichen  Landrückens.  Auf  ihm  haben  wir  die  Vorstadt 

des  Josephus  zu  suchen.  —  Die  beiden  Hügel  mit  der  Ober-  und  Unterstadt 
bezeichnet  Josephus  richtig  als  die  Altstadt  (aatu),  zu  welcher  alles  andere 

erst  später  hinzugekommen  ist. 
3.  Die  M  a  u  e  r  1  ä  u  f  e.  Nur  im  Norden,  wo  das  Plateau  der  Stadt 

mit  dem  übrigen  Hochland  zusammenhängt,  war  ein  freier  Zugang,  weshall) 
die  Stadt  auf  dieser  Seite  vor  allem  starke  Festungswerke  l)edurfte.  Im  Lauf 
der  Zeit  entstanden  hier,  wie  schon  erwähnt,  drei  Mauerlinien. 

Die  erste  Mauer  ist  die  salomonische  (s.  0.  S.  33).  Nach  der  Be- 

schreibung des  Josephus  (Bell.  Jud.  V  4  2)  ging  sie  im  Nordwesten   voui  Platz 

3* 
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des    späteren    Turms  Hippiciis    aus.     Ihre  Südlinie   lief    um    die    West-   und 

Südseite   des  Westhüo-els   herum,  erst  dem   oberen  Rande  desselben  folgend, 

dann    von    seiner  Südostecke   an  ziemlich  genau  östlich  ins  Tyropöontal  ab- 

steigend.    Reste    der  Mauer    sind    in    der  Südwestecke   auf  dem   Gebiet   der 

Gobatschule  und  des  protestantischen  Friedhofs  erhalten,    und  weiterhin  von 

Bliss    bei   seinen  Ausgrabungen  1894—1897    zahlreich  gefunden  worden,  so 

dass  ihr  Lauf  feststeht,    wenigstens    bis    zur  Südostecke,    die    am    Südostfuss 

des  Westhügels  stand.    Hier  ist  das  Misftor    (Neh  2  13  3  13  f.  u.  a.)  von  Buss 

wiedergefunden    worden.     Das    andere   Tor    der    Südseite,    das    Taltor.    d.   h. 

zu   dem    ,Tal-    (gaj,  (jf   s.    oben),    führende   Tor   (Neh  2 13  15;    vielleicht  das 

Essenertor  des  Josephus)  ist  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  an  der  Süd- 

westecke   anzusetzen,    wo  Bliss    einen    allerdings   jüngeren  Stadtausgang  ge- 

funden  hat.     Vom  Misttor    aus    lief   die  Mauer  der  Stadt  .lerusalem.  d.  h. 

des  Westhügels  nordwestwärts  auf  der  Westseite  des  Tyropöontals.    Da  auch 

der  Osthügel  gegen  das  Tyropöon  hin  eine  Mauer  hatte.  Hefen  sich  hier  die 

zwei  Mauern   ziemlich  parallel,    auf   jeder    Seite   des    Tyropöon  eine.     Viel- 

leicht   schon    aus    Salomos   Zeit,    jedenfalls    aber    aus   der    älteren    Königs- 

zeit stammt  die  Verbindungsmauer  in  der  Südostecke,  die  .lerusalems  Mauer 

und    die    des    Osthügels    verband ,     vom    Misttor    aus    nach    Nordosten    das 

Tyropöontal     durchquerend    und    den    Siloahteich    (Königsteich)     einschlies- 

send.     Hier  in  diesem  Mauerstück  ist  das  ,Tor  zwischen  den  beiden  Mauern' 

(Jer39  4)  zu  suchen,  auch  Quelltor  genannt  (Neh  2  13  f.  u.  a.),  weil  seit  Er- 
bauung des  Siloakanals  (s.u.)  die   Quelle   von  Jerusalem,   der  Gichon,    ganz 

nahe  hier,  beim  Königsteich,  floss.    Die  beiden  Innenmauern  am  Tyropöontal 

verloren    damit   ihre  Bedeutung.     Die  Ostseite   der    Ringmauer  der   Gesamt- 
stadt lief  am  östlichen  Rand  des  Osthügels  nach  Norden,  dem  Terrain  sich 

anschliessend,  natürlich    eine  Strecke  weiter   östlich  als  die  Mauer  der  salo- 
monischen Residenz. 

Der  Lauf  der  Mauer  im  Norden  war  ebenfalls  durch  die  Terrain- 

verhältnisse gegeben ;  sie  folgte  im  ganzen  von  der  Westecke  aus  dem  Seiten- 

tal des  Tryopöon  am  Nordrande  des  Hügels  bis  zur  Vereinigung  mit  der 

Innenmauer  (s.  o.)  an  der  Nordostecke.  Hier  wie  im  Süden  wurde  dann  —  ob 

schon  unter  Salomo.  ist  fraglich  —  durch  ein  quer  über  das  Tyropöontal 

geführtes  Mauerstück  die  Verbindung  mit  dem  Osthügel  hergestellt  und  so 

eine  grosse,  die  gesamte  Stadt  umfassende  Ringmauer  geschaffen.  Die  Nord- 
mauer hatte  zwei  Tore:  das  I^j)//rahiifor  (II  Kg  14  13  u.  a.).  wohl  noch  auf 

der  Höhe,  und  das  Er/dor  (II  Kg  14  13  u.  a. ;  vielleicht  das  (rennattor  des 

Josephus)  nahe  der  Westecke  und  dem  heutigen  Jatfator.  Dort  scheinen 

schon  frühe  starke  Befestigungen  gewesen  zu  sein  (II  Ohr  26  9).  Diese  erste 

Mauer  wurde  auf  der  Nordseite  von  Nehemia  nicht  v^'ieder  hergestellt,  viel- 
mehr folgte  seine  Mauer  hier  der  Hiskiamauer. 

Diese,  die  zweite  Mauer,  nahm  im  Westen  ihren  Ausgangspunkt 

von  der  ersten  am  Gennattor  (=  Ecktor  V)  beim  Phasaeltumi,  wo  sich  noch 

Spuren  derselben  finden.     Die  Streitfrage  ist  die,  ol)  sie  von  da  in  engerem 
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Bogen  südlich  und  östlich  von  der  heutio-en  Grabeskirche  lief  oder  in  weitem 

Bogen  nördlich  von  derselben,  entsprechend  der  heutigen  Stadtmauer^).  Die 
Frage  kann  auf  Grund  des  bisherigen  Materials  nicht  entschieden  werden. 

Die  Mauer  hatte  folgende  Tore:  das  Sc/i(iffor,  unweit  östlich  von  den  beiden 

Türmen  Hananael  und  il/ra,  die  vielleicht  mit  der  Bira  zusammenhängen: 

westlich  von  der  Bira  das  Fischtor  (Neh  3  3  II  Chr  33  i4  u.  a.),  vielleicht 

im  Tyropöontal :  in  der  westlichen  Hälfte  das  alte  Tor  (Xeh  3  <;  u.  a.). 

Die  dritte  Mauer  zweigt  beim  Hippikus  ab.  Wer  die  zweite 

Mauer  südlich  von  der  Grabeskirche  zieht,  muss  die  dritte  ungefähr  mit  der 

heutigen  Stadtmauer  zusammenfallen  lassen;  wer  die  zweite  Mauer  in  letz- 

terer erblickt,  muss  die  dritte  weit  ni^rdlich  davon  suchen,  wo  ebenfalls 

Mauerreste   zu  sein  scheinen.     Auch  diese  Frage  ist  noch  nicht  entschieden. 

Alle  weiteren  Einzelheiten,  namentlich  die  Lage  einer  Reihe  Aveiterer 

Tore,   sind  ganz  unsicher. 

4.  Die  Wasserversorgung.  Jerusalem  hat  keine  Quelle  inner- 
halb der  Mauern,  und  nur  zwei  solche  finden  sich  in  der  unmittelbaren  Um- 

gebung. Die  eine  ist  die  \4.ii/  Sift/  Marjani,  .Quelle  der  Frau  Maria',  südhch 
vom  Tempel,  der  Gichon  des  A.  T.  (I  Kg  1 33  ff.,  II  Chr  33  u). 

Ihr  Wasserstand  ist  uuregehnässicr  wechselnd.  Im  Innern  des  Bergs  sammelt  sich 
das  Wasser  erst  in  einer  natürlichen  Höhle,  die  mit  dem  (^nellbassin  durch  einen  heber- 

artig gewundenen  Kanal  in  Verbindung  steht :  sobald  die  Höhle  bis  zur  Höhe  der  oberen 
Biegung  des  Kanals  gefüllt  ist,  fliesst  nach  dem  Gesetz  des  Hebers  ihr  ganzer  Inhalt  mit 
einem  Male  ab.    Diesem  Umstand  verdankt  die  Quelle  wohl  ihren  Namen  ̂ IcMw  =  Sprudel. 

Weiter  unten  im  Tal  ist  der  Brr  Eijnh^  ,Hiobsbrunnen"  :=  'En  Bo(0 
(Jos  15  7  I  Kg  1  uff.  u.  a.).  ein  38  m  tiefer  Schacht  zu  einer  natürlichen 

Wasserkammer:  nur  in  besonders  regenreichen  Wintern  fliesst  er  über.  Die 

dritte  im  A.  T.  genannte  Quelle,  die  .DrachenqueUc''  (Neh  2  13)  ist  nicht  zu 
finden.  Wenn  sie  nicht  mit  der  Quelle  Rogel  identisch  ist,  muss  sie  ver- 

siegt sein. 

In  der  Hauptsache  war  Jerusalem  darauf  angewiesen,  seinen  Wasser- 

bedarf durch  Wasserleitungen,  Cisternen  und  grosse  Sammelbecken  (Teiche) 

zu  decken.  Es  war  damit  so  gut  versorgt,  dass  der  aufgespeicherte  Wasser- 

vorrat meist  auch  in  Zeiten  grosser  Dürre  und  längerer  Belagerung  aus- 

reichte. Avährend  umgekehrt  die  Belagerer  in  der  wasserlosen  Umgebung 

Mangel  litten.  —  Die  vielen  im  A.  und  N.  T.  und  bei  Josephus  genannten 
Anlagen  dieser  Art  sind  meist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Im  Westen 
der  Stadt  finden  sich  heute  drei  Teiche : 

1)  Der  Maiiiilhäeicli  am  Anfang  des  Hinnomtals.  der  S(/t/(n>(/cnteicJi  des 

Josephus,  ob   =  oberer  Teich  (Jes  7  3    36  •->    11  Kg  18  i?).  ist  fraglich. 
2)  Der  Patriarehcnteich  innerhalb  der  Stadtmauer,  der  Aniiyduhm 

(,Turmteich')     des    Josephus ;    er  erhält  sein  Wasser  durch  eine  Leitung  aus 

*  Hiervon  hängt  die  Frage  nach  der  Echtheit  der  Grabeskirclie  insol'ern  ab  ,  als 
jede  Möglichkeit  derselben  von  vornherein  ausgeschlossen  ist ,  wenn  die  Grabeskirche 
innerhalb  der  Stadtmauer  zu  liejjen  kommt. 



38  Erster  Teil.     I.  Das  Land  Palästina.  [§  9. 

dem  Mämillateich    und  wird    deshalb  vielfach    dem    Unteren  Teich    (Jes  22») 

o-leichsesetzt.  was  ebenfalls  unsicher  ist. 

3)  Der  SHUansfe/cJi  im  oberen  Hinnomtal,  tiefer  als  der  Mämillateich 

geleg-en;  er  wird  ebenfalls  vielfach  für  den  .unteren  Teich"  erklärt,  ohne 
weitere  Beweise :  in  seiner  jetzigen  Form  stammt  er  aus  dem  12.  Jahrhundert, 

aber  schon  in  alter  Zeit  lag  wohl  in  dieser  Gegend  ein  Teich.  Das  Onoma- 

stiken (263.  158)  nennt  einen  Walkertenh  nahe  beim  Tophet  (s.  o.  S.  30). 

also  im  Hinnomtal :  vgl.  das  .Walkerfeld'  (.Jes  7  -a). 
Die  Teiche  im  Xorden  der  Stadt  werden  erst  in  neutestamentlicher  Zeit 

genannt : 

4)  Dem  Sfinthionteiclt  des  Josephus  (Bell  Jud.  V  11  ij  im  Norden  der 

Antonia  entspricht  der  Lage  nach  der  Doppelteich  bei  der  Kirche  der  Zions- 
schwestem. 

5)  Die  Birket  Isrcim  (.Israelteich'),  das  grosse  Reservoir  unmittelbar 

nördlich  vom  Tempelplatz,  wurde  seit  dem  12.  Jahrhundert  irrtümlich  f fa- 
den Bethesdateich  gehalten  (s.  u.) :  sie  ist  wohl  erst  nach  der  Zerstörung  des 

Jahres  70  n.  Chr.  gebaut  worden. 

6)'  Der  Bcfhesdafeich  (Joh  5  2)  wird  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
dem  Doppelteich  bei  der  St,  Annenkirche  gleichgesetzt:  wenigstens  hat  man 

ihn.  wie  die  Mosaikkarte  von  Mädebä  zeigt,  schon  im  sechsten  Jahrhundert 

dort  gesucht. 

Die  ältesten  Anlagen  finden  sich  im  Südosten,  namentlich  beim  Ausgang 

des  Tyropöontals  : 

7)  Als  Saloiiiotekh  bezeichnet  .losephus  (Bell.  .Jud.  V  4  2)  einen  Teich, 

der  südlich  vom  Ophel  lag.  Die  Ausgrabungen  Gtuthes  haben  auf  dem  Ost- 
hügel zwei  grosse  Teiche  nachgewiesen,  von  denen  der  eine  dem  Salomoteich 

entsprechen  dürfte. 

8)  Der  2'ekh  .i/c/schcit  (Ivti  hcidc.ii  JSLiitcni  (Jes  22  u ;  s.  o.  S.  36)  wurde 
angelegt  als  Sammelbecken  für  das  Wasser  des  offenbar  beschädigten 

9)  (tltcn  TcfcJis.  der  dementsprechend  ebenfalls  im  Tyropöontal  ,  etwas 

weiter  oben,  lag. 

10.  Der  Tc/r/i  der  LcHihkj  lag  nach  Neil  3  ir.  an  der  Sü(hnauer,  unweit 
östlich  vom  Quelltor,  nahe  den  Stufen,  die  von  der  Davidstadt  herabführen. 

Mit  ihm  dürfte  identisch  sein  der  Köutiiste'irh  (Neh2i4).  der  ebenfalls  beim 
Quelltor  liegt.  Die  gewöhnlich  angenommene  Grleichsetzung  mit  dem  Teich 

Siloah  (s.  u.)  ist  nicht  gut  möglich,  weil  weiterhin  östlich  von  ihm 

11)  der  hiiiisUicIien  Teich  (Neh  3  k;)  genannt  wird,  ihn  wird  man  mit  dem 

Siloallteich  gleichsetzen  dürfen.  Der  Name  Siloah  gehört  erst  der  nachexilischen 

Zeit  an.  Er  wird  für  die  verschiedenen  Anlagen  geljraucht.  durch  die  man 

das  Wasser  der  Marienquelle  (Gichon.  s.  o. )  nutzbar  zu  machen  suchte.  Am 

ältesten  dürfte  ein  oberirdischer  Kanal  sein,  der  das  Wasser  zum  Siloah- 

teich  führte,  eine  einfache  offene  Kinne  im  Felsboden,  deren  Lauf  sich  ganz 
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der  Oberfläche  des  Felsens  anschmiegt.  Auf  ihn  bezieht  sich  wohl  der 

Ausdruck  .sanft  fliessende  Wasser  Siloah'  (Jes  Sh).  Im  Kriegsfall  kam  der 
oflenen  Leitung  ausserhalb  der  Mauer  keine  grosse  Bedeutung  zu.  Vielleicht 

sollte  sie  bloss  verhüten,  dass  das  kostbare  Wasser  der  Quelle  sich  unbenutzt 
im  Tal  verlor. 

Jüngeren  Datums  ist  der  Versuch,  einen  geschützten  Zugang  zur  Quelle 

vom  Innern  der  Mauer  aus  herzustellen.  Dies  geschah  durch  einen  unter- 
irdischen Gang,  der  in  einen  senkrechten  Schacht  auslief,  welcher  in  das 

etwas  erweiterte  Quellbassin  mündete  und  das  ungesehene  Wasserschöpfen 

ermöglichte. 

Das  letzte  Bestreben  musste  sein,  die  Quelle  selbst  im  Fall  einer  Be- 

lagerung dem  Feinde  abzuschneiden  (II  Chr  32  i).  Diesem  Zweck  diente  der 

SUoahkaiud  und  an  seinem  Südende  der  innerhall)  der  Stadtmauer  liegende 

Siloahteic/t,  höchst  wahrscheinlich  ein  Werk  Hiskias  (S.  33). 

Der  südliche  Ausfluss  des  Kanals  Avird  II  Chr  32  so  als  , unterer  Aus- 

fluss  des  Gichon',  von  Josephus  als  Siloahquelle  bezeichnet,  der  Teich  da- 
selbst lieisst  Joh  9  7  Siloahteich,  ein  Turm  dort  (wohl  von  der  Stadtmauer) 

Siloahturm  (Luc  13  i).  Der  alte  Teich  ist  in  herodianischer  und  dann  na- 
mentlich in  christlicher  Zeit  umgebaut  und  erweitert  worden. 

Der  Kanal  ist  ziemlich  roh  in  den  Felsen  gearbeitet;  hie  und  da  sclieint  eine 
Felsspalte  benützt  worden  zu  sein,  daher  die  beträchtliche  Höhe  von  4,5  ni  am  Südaus- 

gang (sonst  vielfach  nur  etwa  1,15  m).  Seine  Länge  beträgt  ca.  535  m  (die  Inschrift 
sagt  1200  Ellen  in  runder  Zahl),  die  Entfernung  der  Endpunkte  in  der  Luftlinie  835  m. 
Nacli  der  Inschrift  wurde  der  Kanal  von  beiden  Seiten  her  gleichzeitig  in  Angriff  ge- 

nommen ;  die  Meisselstriche  in  der  Süd-  und  Nordhälfte  laufen  in  entgegengesetzter 
Kichtung.  Daher  auch  die  grossen  Windungen  des  Kanals.  Der  Punkt,  wo  die  Arbei- 

ter zusammentrafen  (Zeile  4  der  Inschrift),  ist  deutlich  erkennbar:  durch  den  Schall  der 

, Hacken'  geleitet,  machten  sie  tastende  Versuche,  aufeinander  zu  treffen,  wobei  sie  mehr 
als  einmal  sich  in  der  Richtung  irrten.  Das  zeigen  auch  die  vorliandenen  Sackgassen, 
wieder  aufgegebene  Stollen.  Trotzdem  bleibt  es  eine  anerkennenswerte  Leistung  ,  dass 
die  Arbeiter  ohne  Kompass  u.  dgl.  schliesslich  zusammentrafen.  Vielleicht  haben  die 

Schächte  nach  oben  im  Kanal   zur  Oi-ientierung  .gedient. 

12)  Als  salomonisch  bezeichnet  die  Tradition  die  grossen  Anlagen,  welche 

Jerusalem  von  den  drei  sog.  salomonischen  Teichen,  eine  Stunde  südlich  von 
Bethlehem,  Wasser  zuführten.  Ausser  dem  Wasser  von  vier  schönen  Quellen 

in  der  Nähe  brachten  zwei  grosse  Wasserleitungen  solches  aus  dem  Süden. 
l)i(^  kürzere  kommt  aus  dem.  Wädi  B/ ja r  zum  oberen  Teich :  sie  ist  teilweise 

als  Tunnel  durch  Felsen  geführt.  Die  andere  ca.  20  Stunden  lange  Leitung 

bringt  das  Wasser  des  Wadi  'Arrnh  (in  gerader  Linie  5^2  Stunden  entfernt), 
in  unzähligen  Windungen  an  den  Abhängen  der  Berge  sich  hinziehend.  Von 

den  Teichen  führten  zwei  Leitungen  zur  Stadt.  Die  höher  gelegene  lief 

ziemlich  gerade  nach  Norden:  beim  Kahelgrab  fiiiirte  sie  ihr  Wasser  in 

wasserdichten  steinernen  Ilöhi-en  über  eine  Bodensenkung.  Die  untere  Leitung, 
welche  fast  noch  ganz  erhalten  ist.  beschreibt  grosse.  7  Stunden  lange 

Krümmungen.  Unterhalb  des  Sultanteichs  (S.  38)  trafen  beide  zusammen. 

Die  untere  Leitung  und  die  zu  ihr  gehörige  Leitung  uns  dem  \\  adi  'Arrah 
ist  wahrscheinlich   von    Herodes    angelegt:    sie   winde    von    Fihitus  (Josephus 
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.lud.  II  9  4)  ausgebessert ;  ebenso  später  von  verscliie- 
überen   salomonischen    Teich 

der  Mauern  viele  Villen  u 

Ant.  XVIII  32:  Bell. 

denen  Sultanen.     Die   obere  Leitung    mit   dem 

und  der  Leitung  aus  dem    \V(i(U  Bijür  ist 

älter,    also  jedenfalls  vorexilisch. 

5.  Die  Ein wohnerzahh  Nur  über 

die  Bewohnerschaft  des  nachexilischen  .Je- 

rusalem haben  wir  einige  Angaben.  Nach 

der  Angabe  des  Josephus  hatte    die    Stadt 

einen  Umfang  von  33  Stadien,   woraus  bei 

der  Form  der    Mauer    eine  Oberfläche  von 

liöchstens   60    Quadratstadien    sich    ergiljt 

(1  900000  qm).  Die  Bevölkerungsdichtigkeit 

desheutigen.Jerusalems  ergibt  ca.35  qmRaum 

auf  den  Kopf,  ähnlich  und  mehr  andere  orien- 
talische   Städte;    die    europäischen  Städte 

haben    Dank  ihren    vielstockiu-en   Häusern 

grössere    Dichtigkeit  (z 

22^2  qm  auf  den  Kopf).  Hiernach  würde  sich 

eine  Einwohnerzahl  von  55  000  bis  60  000  er- 

geben.    Erhöht    man  diese  unter  Berück- 
sichtigung des  Umstandes 

ausserhallj 

befanden, 

auf  das  dop- 

pelte,   Avas 
in       Anbe- 

tracht    der 

viel     Raum 

einnehmen- 

den grossen 
Bauten   der 

Herodiuner. 

des      Tem- 

pels   u.    a, 
schon    sehr 

hoch       ge- 

griffen    er- 
scheint,   so 

erreicht 

man  erst  die 

Schätzung 

des  Pseudo- 
hekatäus  von  Abdera  (MCli.ek. 

der  Makkabäerbücher  (11  Makk 

a  Siloa/c-Teich 
b  Rest  eines  älterert  TetChes 

Abl>.  •-'.     Siloa-Kanal  uikI  Siloa-Quelle. 

Fragm 5  n), 
.  Hist.  Graec.  II  394)  und  etwa  diejenige 

abei-  noch  lange  nicht  die  übertriebenen 
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Angaben  des  Josephus,  der  von  drei  Millionen  Einwohnern  zur  Zeit  des  Oster- 
festes redet  (Bell.  Jud.  VI  9  3 ;  II  14  2).    Die  Flüche  der  vorexilischen  Stadt 

Ahlj. Die  soo-ei).  Salomonischen  Teiche. 

war  etwa  halb  so  gross ;    davon  ist  der  grosse  Platz  von  Tempel  und  Palast  als 
sehr  schwach  bewohnt  abzuziehen.     Die  Zahl   von    50  000    bis    60  000    Ein- 
Avohnern  scheint  also  schon  hochgegriffen. 

K  a  p.  Tl. 

Die  Bewohiier  Palästinas  inid  ihre  Kultur. 

§  10.     Prähistorische  Zeit. 

Zttmoffex,  La  Phenicie  avant  h^s  Pheniciens.  L'äge  de  la  piene,  Beirut  1900.  — 
Geemer-Dueaxd.  L'äge  de  pierre  en  Palestine.  —  MBlaxckknuukn  ,  Leber  die  Stein- 

zeit und  die  Feuersteinartefakte  in  Syrien-Palästina:  Z.  f.  Ethnologie  1900,  447  tt". 

Israels  Kultur  hat  ihren  Ursprung  nicht  in  der  Wüste,  sondern  im  Lande 
Kanaan.  Man  kann  sie  nicht  verstehen,  wenn  man  nicht  die  in  Kanaan  vor- 

handene Kultur  in  ihrer  Entstehung  und  Entwicklung  i<uh.  vergegenwärtiu't. 

Die  unmittelbar  vorisraelitische  Periode  tritt  für  uns  Dank  den  iigypti- 
schen  und  babylonischen  Inschriften  und  den  Ausgrabungen  jetzt  allmählich 

in  das  Licht  der  Geschichte,  lieber  die  noch  frühere  Zeit  dagegen  gestatten 
die  spärlichen  Funde  nur  mit  Vorsicht  weitergehende  Schlüsse. 

1.  In  der  eo  1  i  t  li  i  sehen  Periode,  d.  li.  während  der  grossen  Regenzeit 

an  deren  Beginn  der  Einsturz  des  grossen  syrischen  Grabens  fällt  (s.  u,),  ist 
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die  Existenz  des  Menschen  höchstens  auf  dem  Hochplateau  des  Ostjordan- 

lande-s  denkbar,  und  auch  da  bis  jetzt  durch  keinen  sicheren  Fund  be- 
wiesen. 

2.  In  der  ijaläolit bischen  Zeit  ist  schon  in  der  ältesten  Periode  die 

Besiedlung  der  Gebirgshöhen  nachAveisbar.  In  der  Ebene  Rephaim  z.  B.  und 

an  andern  Orten  des  Westjordanlands  sind  Steinwerkzeuge  aus  dieser  Periode 
tjefunden  worden.  Die  Küste  Phöniziens  hat  aus  der  mittleren  Zeit  eine 

Reihe  von  Stationen  am  Hundsfiuss.  bei  Beirut  etc.  Der  spätpaläolithischen 

Zeit,  der  letzten  Eiszeit ,  gehören  die  Funde  in  der  Ebene  zwischen  Gezer 
und  Ramie  und  die  Funde  aus  einer  Höhle  beim  Nähr  Anteliäs  zu.  In  der 

Fauna  fehlt  das  Rind,  dagegen  finden  sich  Pferd.  Hirsch.  Antilope,  Schwein  etc. 
3.  Um  die  Mitte  der  neolithischen  Periode  (ca.  5000  v.  Chr.)  müssen 

wir  spätestens  das  Entstehen  einer  höheren  Kultur  in  den  Stromländern  des 

Euphrat  und  Tigris  und  des  Nil  ansetzen :  gegen  Ende  der  Periode  (ca. 

2500)  können  wir  das  Vordringen  dieser  bereits  hochentwickelten  Kulturen 
nach  Kanaan  nachweisen.  Diese  Periode  +  2500  v.  Chr.  nach  unten  abzu- 
schliessen,  veranlasst  uns  einerseits  der  Umstand,  dass  bis  etwa  zu  dieser 

Zeit  die  Einwanderung  einer  neuen  Bevölkerungsschicht  (der  ,kanaanäischen' 
Einwanderung,  s.  S.  45)  zurückreicht.  Andererseits  zeigen  die  Funde  zahl- 

reicher Skarabäen  und  Goldschmucks  aus  dem  mittleren  ägyptischen  Reich 

(+  2200)  in  Gezer  eine  solche  enge  Verbindung  mit  Aegypten,  dass  man 

die  Bekanntschaft  der  Kanaaniter  mit  Kupfer  und  Bronze  für  +  2500  vor- 

aussetzen muss.  Die  unterste  Schicht  bei  den  Ausgrabungen  in  Gezer  ge- 
hört dieser  Periode  an.  Als  Wohnungen  dienten  Felshöhlen,  teils  natürliche, 

nur  erweiterte  Grotten,  teils  künstliche  Höhlen  in  dem  weichen  Kalkstein  : 

doch  wird  man  den  Uebergang  zu  Lehm-  und  Steinbauten  wohl  schon  in 
diese  Zeit  setzen  dürfen.  Metalle  sind  noch  unbekannt,  die  Geräte  sind  nur 

aus  Stein  (Messer,  Sägen,  Schaber,  Sicheln,  Meissel.  Beile)  und  aus  Knochen 

(Pfriemen).  Die  Tongefässe  sind  roh.  porös,  griesig,  Handarbeit.  Ackerbau 

und  Viehzucht  wurde  getrieben :  Haustiere  waren  Schaf,  Kuh.  Schwein,  Ziege 
und  vielleicht  auch  Esel.  Die  einzige  sicher  aus  dieser  Periode  stammende 

Grabh()]ile  in  Gezer  war  eine  Art  Krematorium,  die  Leichen  wurden  in  der 
Höhle  selbst  verbrannt.  Ol)  man  daraus  schliessen  darf,  dass  die  Leichen- 

verbrennung allgemein  üblich  war,  scheint  fraglich. 
Ueber  die  Religion  dieser  vorkanaanitischen  Bevölkerung  geben  uns  die 

im  Ost-  und  Südjordanland  zahlreichen  megalithischen  Denkmäler:  Menhir 

(Malstein.  ma.<^sf'ha/i).  Kromlech  (Steinkreis,  (lilgal),  Dolme  (Steintisch,  fjal, 

iiiishr"rh  Abb.  4)  und  Schalenstein  einigen  Aufschluss.  Es  ist  zwar  im  ein- 
zelnen Fall  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  ob  sie  aus  unserer  Periode 

stammen.  Aber  dass  diese  Zeit  Menhirs  und  Schalensteine  hatte,  ist  durch  die 

Ausgrabungen  in  Gezer  erwiesen.  Die  kultische  Bedeutung  dieser  Steindenkmäler 

ist  sicher.  Nur  die  Dolmen  haben  /..  'V.  aucli  als  Grabstätten  gedient,  und 
zwar  auch  noch  in  der  Metallzeit;  denn  man  hat  Ringe  aus  Kupfer  in  einer 

solchen  gefunden.     Aber  ihre   ursprüngliche  Bedeutung    ist    dies    nicht.     Da 
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diese  Steindenkmale  uns  auch  in  der  Folgezeit  als  charakteristische  Merk- 
male des  kanaanitischen  und  altisraelitischen  Kultus  begegnen,  werden  die 

damit  verbundenen  religiösen  ^^-  - 
Vorstellungen     später    noch 

näher   zu   besprechen  sein. 

Die  Zugehörio'keit  dieser 
vorkanaanäischen  Bevölke- 

rung zu  den  Semiten  wird 

neuerdings  auf  Grund  der 
Schädelfunde  in  Gezer  be- 

stritten (M.\c.\LisTER  in  Quart. 
Stat.  1903,  358).  aber  der 
anatomische  Befund  lässt 

nicht     mit      Sicherheit       auf  -^'j'»-  4-     Dolme  aus  dem  Ostiordanland. 

nichtsemitischen  Ursprung  seh  Hessen.  Andrerseits  spricht  die  Analogie  mit 

den  späteren  semitischen  Wanderungen  (s.  S.  44  if.)  dafür,  dass  auch  die  erste 

Wanderung .  die  .babylonische' ,  Syrien  und  Palästina  überschwemmte. 
Daneben  hatte  diese  Bevölkerung  (s.  o.)  wichtige  Stücke  des  Kultus,  welche 

wir  bei  allen  Semiten  als  ganz  bezeichnende  Teile  derselben  finden:  die 

heiligen  Steine  etc.  Ebenso  war  die  Verbrennung  die  älteste  Bestat- 

tungsweise in  Babylonien  wie  bei  den  Aegyptern  (FH<i:\tMEL.  Grundriss  127).  Dar- 

nach spricht  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  noch  immer  für  den  .semiti- 
schen' Charakter  der  vorkanaanäischen  Einwohnerschicht.  Der  zweifellos 

vorhandene  Einfiuss  von  Nichtsemiten  auf  die  Rasse  der  kanaanäischen 

Völker  (auch  der  Israeliten) .  deren  Typus  sich  vom  arabischen,  d.  h. 
rein  semitischen  deutlich  unterscheidet,  scheint  nach  den  Ergebnissen  der 

anthropologischen  Untersuchungen  auf  die  Hetiter  zurückzugehen'.  Da- 
mit stimmt  die  Geschichte  des  Landes,  so  weit  wir  sie  augenblicklich  kennen, 

überein.  Insbesondere  erklärt  sich  so  die  Uebereinstinnnung  des  ebenfalls 

von  den  Hetitern  beeinflussten  assyrischen  Typus  (Abb.  6)  mit  dem  der 
kanaanitischen  Völker  (auch  dem  der  heutigen  Juden). 

Das  A.  T.  hat  die  richtige  Erinnerung  daran  erhalten,  dass  die  Kanaaniter  nicht 
die  ersten  Landesbewohner  waren.  Es  nennt  im  Süden  die  Horiter  im  (4ebirge  Se^r  als 
Vormänner  der  Edomiter  (Gen  14  e  36  2"  ff.  Dt  2  \>  '>-/}.  Wenn  die  gewöhnliche  Deu- 

tung des  Namens  als  .Höhlenl)ewohner'  (hebr.  chor  =  Höhle)  richtig  ist.  kann  der  N;rmc 
nur  von  einer  späteren  Zeit  im  Hinblick  auf  die  niedrige  Kulturstufe  und  auf  die  Spuren 

alter  Höhlenwohnungen  im  Süden  gebildet  sein.  Kein  \'olk  mumt  sich  .Höhlenmen- 
schen'. Vielleicht  hängt  er  aber  auch  mit  der  ägyptischen  Bezeic-hnung  Charu-Chör  für 

Sndpalästina  zusammen  (s.  S.  10).  —  \m  Ostjordanland  sassen  die  Emiter,  Samsumiter. 
Rephaiter  (Dt  2  lo  20  B  u  .Tos  12  4),  im  Westjordiinland  im  Süden  die  Enakiter  [[){  2  n 
.Tdc  1  in):  diese  alle  gelten  als   .Rephaiter-  d.   h.   |{iescii   (Dt  2  u  u.  a.). 

ij  11.     Die  vorisraelitischen  Bewohner  Palästinas. 

HWiNCKTiER,  Geschichte  Israels  l,  Leipzig  I8ii'),  114-]:)2. fein  von  Tell-el-Amariia.  Keilinschr.  Bibliothek   V.    Berlin    1S90. 
Deks.  ,    Die  Tonta- Dkrs.  .    Die  Völker 

*  vLüSCHAX,   Korrespondenzblatt   d.  Deutschen  anthropolog.  Ges.  1892. 
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Vorderasiens  (=  Der  alte  Orient  I,  1) ;  2.  Aufl.  Leipzig  1903.  —  Ders.,  Abraham  als  Baby- 
lonier.  Joseph  als  Aegypter.  Leipziar  1903.  —  HZtmmkkn.  Palästina  um  das  ,Tahr  1400 
V.  Chr.     Nach  neuen  (/nellen:    ZDPV  1890  Xlli   133-147.  CNiebuhe.    Die    Amarna- 
Zeit  (=  AO  I  '.*).  Leipzii?  1903.  —  FHoMJti'.L.  Die  altisraelitische  Ueberlieferung  in  inschrift- 
lither  Beleuchtung.  1897.  —  Ders.,  Grundriss  der  (reographie  und  Geschichte  des  alten 
Orients,  1904,  16—240.  —  AJekemias,  Das  A.  T.  im  Lichte  des  alten  Orients,  2.  Aufl.  Leipzig 
1906.  287 — 324.  —  WMaxMüli.er.  Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern, 
Leipzig  1893.  157—241:  293—353;  386—390.  --  Dkrs.,  Die  alten  Aegypter  als  Krieger 
und  Eroberer  in  Asien  (=  AO  Y  1),  Leipzig  1903.  —  Ders..  Studien  zur  vorderasiatischen 
Geschichte  (MVAG  V  1).  Berlin  1900.  —  EdMeyer,  Geschichte  des  Altertums  L  Stutt- 

gart 1884,  206—286.  —  Ders.,  Geschichte  des  alten  Aegj^^tens.  Berlin  1887.  225—249. 
—  RPlETSCHMANX.  Geschichte  der  Phönizier.  Berlin  1889.  —  WvLand.vu  .  Die  Phöni- 

zier (=  AO  II  4).  2.  Aufl.  Leipzig  1902.  —  P.Iknsen,  Hittiter  und  Armenier,  1898.  — 
LMesserschmidt.  Corpus  inscriptionum  Hettiticarum  (Mitt.  d.  vorderasiatischen  Gesell- 

schaft V  4  und  5,  1900).  —  Ders.,  Die  Hettiter  (=  AO  IV  1).  2.  Aufl.  Leipzig  1903.  — 
ASanda,  Die  Aramäer  {=  AO  TV  3),  Leipzig  1902.  —  HGuthe,  Geschichte  des  Volkes 

Israel-'.  Tübingen  1904.  S§  4.  11.  12.  —  Vgl.  die  S.  2  u.  3  angeführte  Literatur  über  die 
Ausgrabungen  in  Paliistina  u.  s.  w. 

1.  Soweit  unsere  Kenntnis  zurückreicht,  gehören  die  BeAvohuer  Palä- 
stinas mit  Ausnahme  der  Philister  und  Hetiter  zu  den  Semiten  (vgl. 

S.  43). 

Der  Ausdruck  Semiten  ist  hergenommen  von  dem  Gen  10  i  ii  if.  als 

Sohn  Noahs  und  Stammvater  Israels  genannten  Sem.  Die  meisten  der  von 

ihm  abgeleiteten  Völkerschaften  reden  verwandte,  durchaus  eigenartig  organi- 
sierte, dem  Hebräischen  ähnliche,  von  den  indogermanischen  Sprachen  in 

ihren  Grundlagen  weit  abweichende  Sprachen,  Deshalb  hat  man  diese  Völker 

als  , semitische'  zu  einer  besonderen  Gruppe  zusammengefasst.  Die  Berechti- 
gung hiezu  hat  sich  weiterhin  dadurch  erwiesen,  dass  wir  alle  diese  Völker 

aus  einer  gemeinsamen  Heimat,  Arabien,  kommen  sehen.  .Semiten"  in  diesem 
Sinne  sind:  die  alten  Babylonier,  die  kanaanitische  Völkergruppe,  zu  der 
auch  die  Israeliten  gehören,  die  Aramäer.  dann  die  Araber,  die  Bewohner 

des  südhchen  Arabiens  (Minäer.  Sabäer,  Himjariten)  und  die  von  ihnen  aus- 
gegangenen Abessinier  Afrikas.  Die  Anthropologie  hat  als  Merkmal  dieser 

semitischen  , Rasse'  festgestellt,  dass  sie  niedrige  und  lange  Köpfe  hatte  (im 
Unterschied  von  den  Hetitern  s.  S.  46).  Am  reinsten  findet  man  den  Ty- 

pus in  Arabien. 

2.  Die  Heimat  aller  dieser  semitischen  Völker  war  Arabien,  die  o-rosse 

.Völkerkammer',  aus  der  sich  Volk  um  Volk  über  die  Kulturländer  am 
Euphrat  und  am  Mittelmeer  ergoss.  In  diesem  grossen  Völkerschub  las- 

sen sich  vier  semitische  Völkerwanderungen  unterscheiden. 

Die  erste  können  wir  die  bab  y  Ion  iscli -semitische  nennen,  w^eil  wir  sie 
auf  dem  Boden  von  Babylonien  genauer  kennen  lernen.  Schon  ±  3500 

treffen  wir  dort  eine  semitische  Bevölkerung,  welche  zugewandert  ist.  Sie 

hat  dort  eine  ältere,  die  , sumerische'  Kultur  vorgefunden,  sich  angeeignet 
und  weiterentwickelt,  und  diese  .altbabylonische'  Kultur  hat  mit  ihrer  zu- 

grundeliegenden Weltauffassung  die  Grundlagen  zu  der  dem  ganzen  alten 

Orient  gemeinsamen  Kultur  gegeben.  .Babylonisch'  darf  man  also  diese 
Kultur  nennen,  weil  sie  in  Babylouitii  uns  am  frühesten  und  höchsten  ent- 

wickelt entgegentritt  und    von    dort    aus    dem    vorderen   Orient   und   Europa 
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zugekommen  ist.  Dass  diese  .babylonische'  Wanderung  nicht  auf  das  Eu- 
phratgebiet  sich  beschränkte,  sondern  auch  auf  die  übrigen  in  Frage  kommen- 

den Länder,  besonders  Syrien  und  Palästina  sich  ergoss,  erschliesst  man  aus 

dem  Vergleich  mit  den  anderen  semitischen  Wanderungen  (s.  u.),  sowie  aus 

der  in  babylonischen  Nachrichten  für  jene  Zeit  bezeugten  Tatsache,  dass  diese 

Länder  im  Besitz  babj'lonischer  Herr- 
scher waren.  Jedenfalls  hat  die  .ba- 

bylonische' Kultur  die  Länder  so  voll- 
ständig erobert,  dass  nur  noch  ägy]i- 

tisclie  Einflüsse  daneben  zu  erkennen 

sind,  aber  keinerlei  Reste  einer  an- 
dersgearteten .  in  älterer  Zeit  dort 

heimischen,  nicht  semitischen  Kultur. 

B.  Die  zweite  der  semitischen 

Wanderungen  ist  die  k  a  n  a  a  n  ä  i  - 
s  c  h  e  ̂   Diese  von  HWjnckler  o-e- 

prägte  Bezeichnung  ist  ebenfalls  nur 

gewählt .  weil  man  diese  Vülker- 
schicht  auf  dem  Boden  Kanaans 

zuerst  und  am  besten  kennen  gelernt 

hat ,  und  will  keineswegs  besagen, 
dass  der  Völkerschub  von  Kanaan 

ausgegangen  ist  oder  auf  Kanaan 

sich  beschränkt  hat.  In  Babylonien 
finden  wir  +  2500  v.  Chr.  das  Land 

von  dieser  neuen  Bevölkerung  be- 
setzt. Götternamen ,  die  sonst  vor 

allem  in  Syrien  -  Kanaan  heimisch 
sind ,  tauchen  in  Babylonien  auf: 

Hadad,  Rammon,  Dagon.  Im  letzten 
Viertel  des  dritten  Jahrtausends 

herrscht  dort  eine  Dynastie  mit  kana- 
anäischem  Namen  und  ihr  erst  ver- 

dankt Babylon  die  Erhebung  zur 

Hauptstadt  des  ganzen  Reichs,  das 

unter  König  Hammurabi  vereinigt 
wird.  Diese  Volksschicht  war  also  mit 

der  unmittelbar  vorisraelitischen  Be- 

völkerung Kanaans  stammverwandt 

Mit    hoher    Wahrscheinlichkeit    gilt 

Abli.  •").     Syrer  (aus  Karnak). 

•••gy 

Aljlj.  <■>.     Kopf  eines  Assyrers. 

»  FHOMMEL  bezeichnet  sie  als  ,arabische'.  Allein  dieser  Name  ist  doppelt  irre- 

leitend: , arabisch'  im  Sinn  der  Herkunft  aus  Arai^ien  waren  alli-  W'andei-unji^en ;  .ara- 
bisch' im  engeren  Sinn,  die  arabische  Sprache  redend ,  waren  die  Stämme  der  letzten 

vierten  Wanderung?. 
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dies  auch  von  den  Hyksos  in  Aegypten.  die  dort  als  Fremdherren  sich  des 

Landes   hemächtigen.   und    von    den   Minäern   in  Südarabien  (s.  ̂   13). 
Eine  der  ältesten  Schichten  dieser  AVanderung  auf  dem  Boden  Palästinas 

dürften  die  Phönizier  gewesen  sein,  die  als  erste  auch  am  weitesten 

nach  Westen,  bis  ans  Meer  vorgeschoben,  ja  teilweise  über  das  Meer  hinüber 

nach  der  nordafrikanischen  Küste  gedrängt  wurden.  Sie  werden  im  A.  T. 

richtig  zu  den  Kanaanitem  gezählt  (Gen  10  13). 

Sonst  in  der  Regel  fasst  das  alte  Testament  unter  dem  Namen  K  a  - 
n  a  a  n  i  t  e  r  (also  im  engeren  Sinne)  diejenigen  Völkerschaften  zusammen, 

welche  in  dem  später  israelitischen  Gebiet  des  Westjordanlandes  sassen.  Der 
Name  kommt  vom  Lande  Kanaan  (S.  10)  her,  bezeichnet  die  Völkerschaften  also 
nur  als  Einwohner  dieses  Landes.  A  eitere  ATliche  Schriftsteller  (z.  B.  Amos, 

der  Elohist)  gebrauchen  den  Namen  A  m  o  r  i  t  e  r  ,  entsprechend  dem  baby- 
lonischen Namen  Ämurrti  (s.  S.  10).  Vielleicht  war  dies  die  alte  Bezeichnung 

für  die  Völkerschaften,  nach  welcher  dann  das  Land  von  den  Babyloniern 
benannt  wurde. 

Die  jüngste  Schicht  dieser  Wanderung  bilden  die  H  e  b  r  ä  e  r  :  näheres 
hierüber  s.  §  13. 

4.  Die  dritte  der  semitischen  Wanderungen ,  die  a  r  a  m  ä  i  s  c  h  0  .  ist 

schon  lebhaft  im  Gang,  ehe  die  Völker  der  zweiten  sich  zur  Ruhe  gesetzt 

haben,  und  die  Aramäer  drängen  unmittelbar  hinter  den  Hebräern  drein. 

Sehen  wir  ab  von  ihren  Vorläufern,  den  Sxti,  die  schon  +  1500  als  nomadi- 
sierende Räuber  der  syrischen  Steppe  genannt  werden,  so  finden  sich  in  den 

Keilinschriften  die  aramäischen  Stämme  der  Achlame  vom  Anfang  des  14. 

Jahrh.  an  genannt  und  seitdem  haben  die  assyrischen  Könige  lange  Jahr- 
hunderte hindurch  mit  ihnen  zu  kämpfen.  Seit  +  1200  rücken  sie  in  immer 

grösseren  Scharen  in  Syrien  ein.  Die  israelitische  Ueberlieferung  berichtet 
schon  aus  der  Richterzeit  (Othniel.  Jdc  3  2)  von  Kämpfen  mit  Aramäern; 

Saul  hat  mit  den  Aramäern  von  Beth  Rechob  und  Soba  (so  ist  I  Sam  14  47 

zu  lesen)  zu  fechten.  +  1000  v.  Chr.  erstand  in  Damaskus  ein  grosses  Ara- 
mäerreich  und  die  Streitigkeiten  reissen  nicht  ab,  bis  732  mit  Damaskus  der 
Hort  des  Aramäertums  in  Syrien  fiel.  Die  Siegeslaufbahn  der  aramäischen 

Sprache  und  Schrift,  die  einzigen  Stücke,  welche  die  Aramäer  zur  orientalischen 
Kultur  beisteuerten,  ist  damit  noch  nicht  zu  Ende  gewesen,  s.  §  37. 

5.  Die  vierte  und  letzte,  die  a  r  a  h  i  s  c  h  e  W^anderung.  hat  noch  vor 
dem  Fall  von  Damaskus  mit  ihren  Wellen  Syrien  erreicht.  Schon  bei  der 
Schlacht  von  Karkar  854  ist  ein  Araberfürst  Gindibu  als  Vasall  Benhadads 

von  Damaskus  erwähnt.  Zur  Römerzeit  nannte  man  das  Gebiet  im  Nordosten 

Palästinas  schlechtweg  Arabia  (Gal  li:).  Ihr  Ende  hat  diese  Wanderung 
mit  dem  Siegeszug  des  Islam  im  7.  .lalirhundert  nach  Christus  genommen. 

6.  Von  nichtsemitischen  Völkern  haben  sich  die  Hetiter  und  Philister 

wenigstens  zeitweise  und  teilweise  Heimatrecht  in  Palästina  erworben.  Die 

Hetiter  begegnen  uns  im  A.  T.  als  cliiühu  (1  Reg  10  i'.»  II  Reg  7  <i)-  Die 
Keilinschriften    nennen    ilir  Land   luaf  clKiffi.    im   weiteren  Sinn    (gleich  Nord- 
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Syrien.  Nach  den  Teil  Amarnabriefen  (+  1400  v.  Chr.)  waren  diese  Chatti 

in  Syrien  eingefallen  und  drangen  unaufhaltsam  weiter  südwärts.  Die  Aegypter 
haben  laut  ihren  Inschriften  von  Tutraosis  III.  ab  bis  auf  Rarases  IL  (ca.  1300) 

mit  ihnen  um  ihren  Be- 

sitzstand in  Syrien  zu 

kämpfen.  Ein  Staats - 

vertrag  in  l)abyloni- 

scher  Sprache  geschrie- 

ben ^  regelte  endgültig 
die  Grenzen  zwischen 

beiden  imXorden  —  zu 

Ungunsten  von  Aegvp- 
ten,  das  ihnen  das  nörd- 

liche Phöuizien  und  Sy- 
rien überlassen  musste. 

In  der  Folgezeit  scheint 
dieses  Chetareich  bald 

zersplittert  zu  sein :  die 

Assyrer haben  seit  1100  |§|^ 

V.  Chr.  ihren  Besitz  in   H^)-^;-' 

Abb. Hetiterkopf  (aus  Karnak). 

hat  die  Hetiter  vollends   iiy^yiA<i" 
zurückgedrängt.  ;»; wm 

im 

Die  ägyptischen  Ab-   WmWMP^^'^^ 
Iduno-en     lassen    uns    ;fS=':i:Ä:5%^!f  |; 

bildun^ 

darüber  keinen  Zwei- 
fel, dass  die  Cheta  eiii 

nichtsemitisches  Volk 

sind  (s.  Abb.  7):  sie 

haben  eine  längliche 

leicht  gekrümmte  Nase, 
stark  zurückliegende 

Stirne .  starke  vor- 

stehende Backenkno- 

chen ,  kurzes  runde- 

Doppelkinn.  Was  wir 
von  ihren  Personenna- 

men wissen  .  bezeugt 

ebenfalls  nichtsemiti- 

schen Ursprung. Aljb.  b.     Hetili-clici'  Iviicgci'  (^au.-.  öcudschnlii. 
|v
 

•  Der  keilschrit'tliehe  babylonische  Text  ist  lOOti  von  llWiN'CKLEU  in  Boprha/.-Küi 
gefunden  worden,  die  aegypti.sche  Uebersetzung  ist  an  der  Teinpehvaud  in  Karnak  er- 
halten. 
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Diese  Cheta  bildeten  ein  grosses  Reicli.  das  nach  den  neuesten  Funden 

seine  Hauptstadt  in  Boghaz-Koi.  5  Tagereisen  östlich  von  Angera  in  Klein- 
asien hatte.  Die  Stadt  selbst  trug  den  Namen  Chatti  (HWixcklek  OLZ 

15.  Dez.  1906).  Eine  früher  aus  Kleinasien  nach  dem  Süden  vorgedrungene 

Schicht  dieser  Gruppe  sind  die  MHani.  die  zur  Zeit  der  Teil  Amarnabriefe 

ein  mächtiges.  Aegypten  ebenbürtiges  Reich  in  Nordsyrien  und  Mesopotamien 
von  Ninive  im  Osten  bis  Dunisp  (=  Baalbek)  im  Westen  bilden.  Schon  vor 
den  Mitani  muss  ein  hetitisches  Volk  Aveit  in  Syrien  bis  nach  Palästina 

hereingekommen  sein.  Die  Teil  Amarna-Briefe  nennen  verschiedene  Fürsten 

mit  hetitischen  Namen.  Und  vor  allem  zeigt  sich  die  Rasse  der  kanaanäi- 
schen  Völker  sehr  stark  durch  hetitisches  Blut  beeinflusst  (s.  S.  43).  Aber 

näheres  darüber  ist  bis  jetzt  nicht  festzustellen. 
Von  diesen  Völkerschaften  der  Hetiter  im  weiteren  Sinne  stammen  die 

rätselhaften,  noch  nicht  entzifferbaren  , hetitischen  Inschriften'  mit  ihrer  merk- 

Avürdigen  Bilderschrift,  die  man  in  Syrien  von  Hamat  nordwärts  bis  in  das  Zen- 
trum von  Kleinasien  hinein  gefunden  hat.  Die  ethnologischen  Verhältnisse  dieser 

kleinasiatischen  Volksstämme  sind  noch  lange  nicht  genügend  durchsichtig 

für  uns.  da  wir  die  hetitische  Sprache  noch  nicht  kennen.  Nach  den  anthro- 

pologischen Untersuchungen  FvLuschans  gehören  sie  mit  den  heutigen  Arme- 
niern zusammen.  Die  Kennzeichen  dieser  Rasse  sind  auffallend  kurze  und 

hohe  Schädel,  grosse  gebogene  Nasen  (vgl.  Abb.  7  und  8),  dunkle  Augen, 
dunkles  Haar. 

7.  Auch  der  Name  Philister  ist  ursprünglich  nicht  der  Gesamtname 

der  an  der  Küste  südlich  vom  Karmel  sich  ansiedelnden  Eindringlinge,  sondern 

bezeichnet  nur  einen  Hauptstamm.     Auf  den  ägyptischen  Denkmälern  werden 

Ablj.  lt.  jjewohner  von  Askalon  (aus  Ivaruak). 

sie  Pit-ra-sa-f}  (sprich  Piihisti)  genannt,  und  neben  ihnen  erscheinen  die  mit 

ihnen  in  Dör  (Tantüra)  angesiedelten  Znhh'ay}.  Ein  anderer  Stamm  im  Süden  der 

Purasati  waren  die  Krctli't  (I  Sam  3U  m).  Die  Erwähnung  von  fünf  Königen 
der  Philister  (I  Sam  G  i  i?)  mag  auf  fünf  ursprüngliche  Hauptstämme  gehen. 

Die  Zeit  ihres  Eindringens  in  Südpalästina  lässt  sich  nach  ägyptischen  Nach- 



S  l--!  Die  vorisraelitische  Kultur  Palästinas.  49 

richten  auf  das  Ende  des  13.  Jahrh.  bestimmen.  Sie  sind  z.  T.  Seeräuber  und 

kommen  als  Eroberer.  Ihre  Heimat  ist  die  südwestliche  kleinasiatische  Küste 

[Lnl-l  der  ägypt.  Inschriften  =  Lykien).  Arnos  (9  t)  lässt  sie  aus  Kaphtor  kom- 
men, welches  wahrscheinlich  dem  ägyptischen  Kefto  entspricht,  also  ebenfalls 

die  kleinasiatische  Süd-  und  Südwestküste  bezeichnet.  Der  Rasse  nach  o-ehören 
auch  sie  demnach  zu  den  alarodischen  Völkern  und  sind  den  Hetitern  nahe 

verwandt;  mehr  oder  minder  starke  Beimischung  von  Griechen  ist  gut  mög- 
lich. Bei  diesen  Seevölkerii  waren  Griechen  und  Kleinasiaten  bunt  gemischt. 

In  ihrer  neuen  Heimat  haben  sich  die  Philister,  die  in  kleiner  Anzahl  kamen, 

rasch  semitisiert;  einen  nennenswerten  Beitrag  zur  Kulturentwicklung  des 

Landes  haben  sie  nicht  geliefert. 

§  12.    Die  vorisraelitische  Kultur  Palästinas. 
Literatur  s.  bei  §  11.  EMeyee,  Gesch.  Aegyptens  21» »  if.  —  AErmaxx,  Aegypteu 

ßSl  ff.  —  WMax  Müllke.  Die  alten  Aegypter  als  Krieger  und  Eroberer  in  Asien  (Der 
alte  Orient  V  1)  Leipzig  1908. 

1.  Palästina  hat  zu  keinen  Zeiten  eine  originale  Kultur  gehabt.  Das 

folgt  aus  der  Lage  mitten  zwischen  den  beiden  Kulturzentren  der  alten  Welt, 

Babylonien  und  Aegypteu  (vgl.  ̂ J;  4  und  11).  Soldaten  und  Handelskarawanen 

zogen  auf  den  Strassen,  die  durch  Palästina  führten:  Briefe  und  Geschenke 

wurden  seit  alters  von  den  beiden  Höfen  gewechselt,  die  wunderkräftige 

Stadtgöttin  von  Ninive.  Ischtar.  wurde  nach  Aegypteu  gebracht,  um  den  Pharao 

zu  heilen  (Teil  Amarna-Briefe).  Drei  Kulturkreise  waren  es,  unter  deren 
Einfluss  Palästina  seit  ältester  Zeit  stand:  der  hetitische,  der  babylonische 

und  der  ägyptische.  Dabei  muss  man  sich  aber  stets  vor  Augen  halten, 

dass  gegenüber  der  babylonischen  Kultur  die  beiden  anderen  genannten  nicht 

völlig  selbständig  sind:  unter  den  Teil  'Amarna-Tafeln  sind  zwei  Briefe  in 
hetitischer  Sprache,  aber  in  Keilschrift  geschrieben,  und  mehrere  andere  in  baby- 

lonischer Schrift  und  Sprache  —  sämtliche  aus  Mitani  (s.  o.) :  auch  für  die  Hetiter 

war  das  Babylonische  die  Diplomatensprache.  Aegypteu  aber  hat  die  glei- 
chen Grundlagen  des  ganzen  Geisteslebens,  nämlich  die  altorientalische  Lehre 

von  der  Offenbarung  der  Götter  in  den  Gestirnen.  Wir  haben  dieselbe  grosse 

orientalische  Kultur  hier  wie  dort,  nur  hat  sie  sich  am  Euphrat  und  am  Nil  in 

zwei  sehr  früh  geschiedenen  Hauptstämmen  verschieden  entwickelt.  Ihre 

Grundzüge  werden  an  anderem  Ort  zu  schildern  sein  (^  ̂4). 

2.  Wie  tiefgehend  der  E  i  n  f  1  u  s  s  b  a  1)  y  I  o  n  i  s  c  h  e  r  K  u  1 1  ii  i-  i  n 
Kanaan  war,  weiss  man  erst  seit  dem  Eund  von  Teil  d-  AiiKinin  iu  Aegypteu. 
Die  im  Jahr  1887  dort  gefundenen  Tontafeln  aus  dem  Staatsarchiv  der  beiden 

Pharaonen  Amenophis  111  und  Ameno])his  l\^  (ca.  I-IOO  v.  ('lir.)  sind  in  der 
Hauptsache  Briefe  kanaanitischer  Kleinfürstcn  und  ägyptischer  Statthalter 

in  Kanaan.  Sie  sind  in  babylonischer  Sprache,  genauer  gesagt,  in  einem  stark 

mit  Kanaanäisch  versetzten  Babylonisch,  einer  lingua  franca,  und  in  Keilsidirift 

geschrieben.  Somit  war  in  jener  Zeit  das  Babylonisch  eine  Art  ])i])lomaten- 
sprache,  die  in  ganz  Vorderasieu  und  in  Aegypteu  an  den  Höfen  geschrieben 

wurde,  sogar  im  Verkehr   ägyptischer  Statthalter   mit   ihrem  Pharao.     Noch 
1!  e  11  z  i  n  g  i!  r ,    Hebräiachc  Archäologie.     2.  Aull.  4  • 
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mehr:  iu  Ta'aimek  sind  ganz  ebensolche  Tafeln  gefunden  worden,  welche 
Privatbriefe  solcher  kleiner  Stadtfürsten,  die  sie  untereinander  wechselten, 

enthalten.  Auch  hier  ist  babylonische  Schrift  und  Sprache;  man  sieht,  es  war 
nicht  nur  notdürftig  erlernte  oder  nur  von  babylonischen  Schreibern  an  den 

Höfen  verstandene  Schreibkunst,  sondern  es  war  die  allgemein  verbreitete 

Schrift  ̂ ).  Dass  mit  Sprache  und  Schrift  auch  die  ganze  Ideenwelt  Babylo- 
niens  ihren  Einzug  hielt,  versteht  sich  von  selbst. 

Dieses  Einströmen  babylonischer  Kultur  hat  schon  in  sehr  früher  Zeit 

begonnen.  Gudea  von  Lagasch  (+  3000  v.  Chr.)  holt  sich  sein  Bauholz  vom 
Amanus:  von  Sargon  I  wird  berichtet,  dass  er  das  Westland  erobert  und  seine 

Bildsäulen  dort  aufgestellt  habe;  Hammurabi  (-f  2250)  nennt  sich  „König  von 
Amurru".  In  dieser  jahrhundertelangen  Periode  babylonischer  Herrschaft  hat 
babylonisches  Wesen  in  Syrien  so  tief  Wurzel  geschlagen,  dass  sein  Ein- 

fluss  auch  in  der  folgenden  Periode  der  ägyptischen  Herrschaft  nicht  aufhöi-te. 
3.  Die  ältesten  Feldzüge  der  A  e  g  y  p  t  e  r  nach  Kanaan  (unter  Pepi  I 

von  der  6.  Dynastie  (+  2500)  gingen  schon  zu  Schilf  bis  in  den  „Norden 

des  Landes  der  Beduinen".  Die  Gegner  wurden  als  Rebellen  behandelt,  die 
Aegypter  wollten  als  Herren  dieser  Gebiete  betrachtet  werden.  Dann  kamen 

acht  Jahrhunderte  innerer  Kämpfe  für  Aegypten,  und  erst  mit  der  achtzehn- 

ten Dynastie  -f  1600  begannen  wieder  die  Züge  nach  Syrien,  und  von 
+  1600 — 1200  Avar  die  Südhälfte  Syriens  den  Pharaonen  tributpflichtig.  Zu 
Zeiten  war  freilich  der  Respekt  vor  dem  Pharao  nicht  sehr  gross  und  der 

Trilmt  blieb  manches  Mal  aus.  Dann  gab  es  grössere  oder  kleinere  Straf- 
expeditionen. Kräftige  Herrscher,  wie  Thutmosis  III  und  Ramses  II  und  III 

hielten  die  Zügel  der  Regierung  fest  in  der  Hand;  schwächere,  wie  Ameno- 
phis  HI  und  IV  Hessen  den  Dingen  ihren  Lauf,  sodass  bald  nicht  einmal  die 

königlichen  Gesandtschaften  in  Frieden  durch  das  Land  ziehen  konnten. 

Nach  Ramses  III  hat  Aegypten  nicht  mehr  eingegriffen  bis  auf  Schoschenk  I 

(-f  930).  Auch  der  friedliche  Verkehr  war  sehr  lebhaft,  Kolonien  ägypti- 
scher Leibeigener  waren  in  Palästina  angesiedelt,  Merenptah  baute  in  Kanaan 

eine  Stadt,  Ramses  III  einen  Amontempel;  von  Sety  I  haben  wir  einen 

Denkstein  in  Teil  esch-Schihäb,  von  seinem  Sohn  Ramses  II  einen  solchen, 

und  den  sogen.  Hiobstein  in  Schech  Sa'd  (beides  im  Haurän).  In  der  Literatur 
der  19.  vmd  20.  Dynastie  wird  eine  ausserordentliche  Menge  von  Produkten 

Syriens  aufgezählt,  welche  in  Aegypten  importiert  wurden.  Im  Austausch 

gingen  zahlreiche  Erzeugnisse  der  ägyptischen  Industrie  nach  Syrien ;  auf 
alle  Fälle  brachte  dieser  rege  Verkehr  es  mit  sich,  dass  Palästina  viel  von 

der  hochentwickelten  ägyptischen  Kultur  annahm.  Die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabmigen  geben  dazu  einzelne  Belege :  Gezer  und  der  Süden  liat  ägyptische 

Inschriften     und    Statuetten,     ägyptische    Götterbilder    und    Amulette.      Der 

*  ( >anz  neuerdings  gemachte  Funde  in  Hoghaz-Köi  («.  S.  47)  zeigen,  dass  auch  die  klein- 
asiatischen Grosskönige  mit  ihren  Vasallen  in  derselben  Sprache  und  der  gleichen  Schrift 

Briefe  wechselten;  also  ist  diese  lingua  franca  aiicli  dort  im  lletitergehict  im  (iehrauch 
gewesen:  s.  HWiNCKLKB.  MVO    IVtor,   [  78. 
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ägyptisclie  Amon  hat  in  Ta'annek  seine  Verehrer  gehabt.  Am  zahl- 
reichsten sind  die  Skarabäen.  die  als  Amulette  getragen  wurden;  in  Gezer, 

Teil  el-Hasi  etc.  waren  sie  in  massenhafter  Fülle  vorhanden,  in  Ta'annek 
und  Megiddo  weniger  häutig.  Man  sieht  aucli  sonst  deutlich,  dass  der 

ägyptische  Einfluss  im  Süden  stärker  war,  als  in  der  Ebene  Megiddo  und 
nordwärts,  wie  ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Wenn  trotz  dieser 

langen  politischen  Herrschaft  die  syrisch-palästinensischen  Staaten  im  grossen 
und  ganzen  n  i  c  h  t  ägyptisiert  worden  sind,  so  zeigt  das,  wie  sehr  die  na- 

türlichen Lebensbedingungen  diese  Länder  nach  dem  Osten  wiesen. 

4.  Die  Kultur  der  H  e  t  i  t  e  r  (S.  46  ff.)  ist  uns  nocli  zu  wenig  bekannt, 

als  dass  wir  schon  jetzt  mit  Sicherheit  in  Einzelheiten  ihren  Einfluss  auf  die 

kanaanäische  aufzeigen  könnten.  Doch  hat  es  ziemliche  Wahrscheinlichkeit, 
dass  in  der  Kunst,  das  Metall  zu  bearbeiten,  und  in  der  Kriegskunst  die  Ka- 

naanäer  manches  von  ihnen  lernten.  Die  so  l)eliebte  Goldblechtechnik  z.  B. 

ist,  wie  die  lleliefform  ihrer  Buchstaben  zeigt,  bei  ihnen  zu  Hause.  Krieo-s- 

wagen  sind  von  ihnen  nicht  nur  zu  den  Kanaanitern,  sondern  auch  zu  den 

Aegyptern  gegangen  und  wurden  dort  nachgemacht.  lieber  den  Handel  mit 

Pferden  s.  ij  oo.  Auch  in  der  rehgiösen  Kunst  mao-  manche  Darstellunss- 

form  auf  hetitischen  Ursprung  zurückgehen,  z.  B.  die  Astarte  auf  dem  Pan- 

ther, die  Astarte  mit  der  Taube  (?),  wenigstens  findet  sich  diese  auch  bei  der 

hetitischen  Göttermutter,  die  Astarte  mit  der  Mauerkrone  (Kybele).  Im  Kult 

dieser  Göttin  finden  wir  dann  auch  die  Entmannung  der  Priester,  das  Ver- 
tauschen der  Gewänder  von  Männern  und  Weibern.  Sitten,  die  vor  allem  in 

Nordsyrien  zu  Hause  sind. 

5.  Noch    ist   damit    der   weite    Kreis    der    fremden   Völker,    welche    die 

vorisraelitische    Kultur   Kanaans    beeinflusst   haben,    nicht    beschlossen.     Die 

o^ 

Ausgrabungen  im  Süden  und  Norden  haben  ül)ereinstimmend  ergeben,  dass 

von  der  Periode  der  Teil  'Amarna-Briefe  ab  sich  immer  stärkere  Einflüsse 
der  ni  V  k  e  n  i  s  c  h  e  n  Kunst  zeigen.  Form  und  namentlich  Bemalung 

der  Tongefässe  aus  jener  Zeit  lassen  das  ganz  deuthch  erkennen  (s.  ij  45). 

Andrerseits  allerdings  ist  es  eine  noch  ungelöste  Frage,  ob  und  wie  weit 

das,  was  wir  mykenisclie  Kunst  nennen,  vom  Orient  her  beeinflusst  ist.  Das 

vermittelnde  Bindeglied  war  Cypern  und  die  diesem  nördlich  gegenüber 

liegende  Küste  des  Landes  Keft.  Keftleute  bringen  schon  unter  Tutmosis  IH 

reiche  Geschenke  an  den  ägyptischen  Hof.  Die  Kannen  und  Vasen  mit  ihren 

feinen  Umrissen  zeigen  ganz  die  spätere  griechische  Formengebung  (Abb.  10 

und  11).  Tonscherben  mit  ägäischer  Bemalung  aus  Ta'annek  s.  Abb.  12  und  13. 

Cypern  lockte  mit  seinem  Kupfer,  dem  ..cyprischen  Erz",  schon  frühe  die 
Phönizier  an.  und  in  vorphönizischen  Gräbern  schon  hat  man  l)abylonische 

Siegelzylinder  gefunden,  ein  Zeichen  uralten  Handelsverkehrs  mit  dem  Osten. 
6.  Unter  allen  diesen  Einflüssen  hat  die  Kult  u  r  d  e  r  K  a  n  a  a  n  i  t  e  r 

l)is  zu  der  Zeit,  da  die  Israeliten  in  das  Westjordanland  vordrangen,  schon 
eine  recht  ansehnliche  Höhe  erreicht.  Ackerbau  und  Viehzucht  bilden  ihre 

Grundlagen.     Ist    auch    auf    dein   Gebirgv   manches    Stück    Land    nocIi    nicht 

4*
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urbar  gemacht,  so  sind  die  Ebenen  um  so  reicber  an  Kornfeldern.  Manlbeer 

und  Feio'e,  Oelbanm  nnd  Weinstock  liefern  ihre  Früchte  in  Fülle.  Oel  wird 

in  OTOssen  Mengen  nach  Aegypten  ansu-eführt.    Jop])es  Umgebung  erscheint 

n 

Abli.  10  und  11.     Aegyptischo  Abijilduugen  von  Praohtvaseu  aus   Keft. 

Abb.  12.    Bemalte  Scherbe 
aus  Ta'annek. 

Abb.  lo.    Bemalte  Scherbe  aus  Gezer. 

als  eine  blühende  Gartenlandschaft.  Felsenkeltern  für  Oel  und  Wein.  Brunnen 

und  Cisternen  zum  Sammeln  des  Wassers  sind  überall  angelegt  (vgl.  Dt  6  lo  ff.). 

Daneben  hat  freilich  auch  noch  in  einzelnen  Gegenden  das  Nomaden- 
leben Platz. 

Auffallend  gross  ist  die  Zahl  der  l^efestigten  Städte,  die  uns  aus  älte- 
ster Zeit  genannt  sind,  nach  Num  13  2s  ein  Gegenstand  des  Schreckens  für 

die  Israeliten.  Hier  ist  das  Leben  schon  durch  zahlreiche  Erzeugnisse  der 

Gewerbstätigkeit  und  Errungenschaften  des  Handels  verfeinert.  Die  bunte 

Tracht  der  kanaanitischen  Städter,  viel  reicher  als  die  der  Aegypter,  verrät 

Freude  am  Luxus  und  Geschick  in  der  Weberei.  Gold-  und  Silberschmuck, 
edle  Steine  innl  kostbare  Gerätschaften,  schon  früh  von  den  Grossen  lebhaft 

begehrt,  zeigen  eine  gesteigerte  Kunsttätigkeit.  Sogar  goldene  und  silberne, 

d.  h.  mit  Gold-  uml  Silberblech  beschlagene  Wagen,  aus  Cypcrn  importiert, 

erscheinen  unter  der  syrischen  Kriegsbeute  Tutmosis'  HI.  Kinge  imd  Barren 
von  Edelmetall  kursieren  als  Geld  im  Handel.  . 

xMan  lebt  im  Zeitalter  der  Bronze.  Eisen  ist  noch  nicht  vorhanden. 

Auch  Bronze  ist  nocli  nicht  das  vorherrschende  Material.  Speer-  und  Pfeil- 
spitzen   macht    man    aus    Bronze ,    auch    einzelne    Geräte    wie  Axt .    Hacke, 
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Meissel.  Nägel;  aber  für  die  gewöhnlichen  Messer  u.  a.  wird  bis  lange  in  die 

israelitische  Zeit  hinein  vor/Aigsweise  Feuerstein  verwendet.  Die  Auso-rabun- 

gen  haben  eine  reiche  Menge  solcher  Feuersteinmesser,  -sicheln,  -sägen  etc. 
zu  Tage  gefördert. 

d 

Abb.  14.    Feuersteino'eräte :    a  b  iSiclielsteine  aus  (lezer,  c  d  SiclieLsteiii    und  Messer  aus Ta'annek. 

Bewaffnung  und  Kriegführung  scheint  zum  guten  Teil  von  den  Heti- 

tern  zu  stammen.  Vor  den  .eisernen  Wagen"  der  Kanaaniter  haben  die 
Israeliten  Angst  (-los  17  m:  Jdc  3  i).  Die  Philister  zeichneu  sich  durch 

Kriegstüchtigkeit  aus.  Sie  haben  ein  organisiertes  Heer 

(Fussvolk ,  Reiterei  und  Streitwagen) ,  das  in  geordneter 

Schlachtreihe  kämpft  (I  Sam  13  0:  19  2).  Die  Schwerbe- 

waffneten tragen  einen  runden  Helm  von  Bronze,  Ketten- 
])anzer,  Beinscliienen.  Schild,  Wurfspiess  und  Lanze .  die 

Leichtbewaffneten  sind  Bogenschützen. 

In  politischer  Beziehung  zeigen  uns  die  Teil  'Amarna-  / 
Briefe  schlimme  Zerfahrenheit.  Ein  grösseres   Gemeinwesen  '""* 
gab  es  nicht.  Kleine  Fürsten  beherrschen  eine  Menge  kleiner 

Gemeinwesen.     Unter  sich  liegen  sie  fortwährend  in  Hän- 
deln;  jeder  sucht  sein  Gebiet  auf  Kosten  des  Nachbars  zu 

vergrössern. 
Der  Kultus  war  reich  entwickelt.  Kleine  Götterbilder 

waren  sehr  beliebt.  Dabei  lässt  sich  die  Wahrnelnnung  ma- 

chen, wie  in  einzelnen  Städten  jeweils  ein  bestimnder  Ty[»us 

einer  und  derselben  Gottheit  bevorzugt  wurde ,  ■/..  I'.  iu 

Ta'annek  die  nackte  yVstartc  mit  Krone.  Halsring  und  mit 
den  Händen  an  den  Brüsten.  l)ie  Heiligtümer  für  den  ötfentlitlien  Kult  waren 

meist   keine  Tempel .    sondern    offene .    mit  Mauern    umgebene  Plätze    ohne 

Abb.  ].-..    Astarte 

von  Ta^annek. 
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Gottesbild  .  aber  mit  Altar  .  Massebe  ,  Schalensteinen  imd  heiligen  Pfählen 

(s.  §  61).  Blutige  Opfer  Avaren  die  Kegel.  Menschenopfer,  wenigstens  in  der 

Form  des  Kinderopfers,  etwas  Häutiges. 

§  13.    Israel  vor  der  EinwanderuDg. 

BStade.  GYJ-  108—145.  —  EReuss  ,  Das  Alte  Testament  1  :i6— 42.  —  JWei.l- 
HAUSBN,  Israelitische  und  Jüdische  Geschichte  1—51.  —  HWixckler.  Geschichte  Israels 
I  1—54  u.  a.  —  Ders.,  AraLiseh-Semitisch-Orientalisch  (MVG  1901.  5).  —  Deüs..  KAT-'  136 
bis  164.  —  HGuTHE.  Gescliichte  Israels-  14—72.  —  OWebek.  Studien  zur  semitischen 
Altertumskunde  1  (MVG  1901,  1);  —  Ders.  ,  Arabien  vor  dem  Islam  (Der  alte  Orient 
III  1)  1904.  —  FHOMMEL,  Grundriss  129— 18(). 

1.    Die    ethnographische    S  t  e  1 1  u  n  g    der   Israeliten    ist    oben 

(S.  45  f.)  dahin  bestimmt  worden,  dass  sie  zu  den  Hebräern  gehörten,  welche 

als  Gruppe  der  kanaanäischen   Wanderung  ins  Land  kamen. 

Die  Et_ymologie  des  Wortes  Hblirim  (dies  ist  die  .hebräische'  Form)  ist  ganz  un- 
ergründlich und  auch  sehr  unwesentlich.  Die  begriffliche  Feststellung  betreft'end  .  hat man  längst  mit  Eecht  beobachtet,  dass  im  A.  T.  in  der  Hauptsache  Fremde  das  Volk 

so  nennen  (Gen  39  n  41  i-.-  u.  a.),  Israeliten  selbst  nur  dann,  wenn  sie  zu  Fremden  nach 
deren  Spi-achgebrauch  reden  (Ex  1  17  2  7  10  .-i),  beziehungsweise  wenn  der  Gegensatz  zu 
den  Fremden,  d.  h.  vor  allem  den  im  Lande  von  alterslier  ansässigen  Kanaanitern  be- 

tont Averden  soll  (Dt  15  12  Jos  34  p  u.  a.), 

Als  Hebräer  =  CAr^A/V/ '  werden  in  den  Teil 'Amarna-Briefen  die  neuen 

Eindringlinge  von  Osten  bezeichnet  im  Unterschied  von  den  ansässigen  Lau- 
desbewohnern. Die  Hebräer  im  ATlichen  Sinn  =  Israeliten  decken  sich  nicht 

mit  den  Chabiri.  Zu  letzteren  gehören  noch  andere  Stämme :  alle  .  welche 

noch  nicht  zu  festen  Wohnsitzen  gelangt  sind,  also  auch  die  Edomiter.  Moa- 

biter. Ammoniter.  welche  die  israelitische  Vätersage  selbst  als  nächste  Ver- 
wandte Israels  bezeichnet.  Sie  drängen  hinter  Israel  her.  kommen  später  als 

dieses  zu  Wohnsitzen  und  bleiben  deshalb  östlich  und  südöstlich  von  Israel. 

Ihre  Versuche,  Uiich  Westen,  nach  Ivanaan  vorzudringen,  waren  vergeblich 

(vgL  Jdc  3  12  ff.  10:    I  Sam  11).     - 
2.  Der  Name  Jisrael.  mit  dem  das  Volk  des  A.  T.  selbst  sich  be- 

nennt als  mit  einem  Ehrennamen .  wird  Gen  32  jh  mythologisch  erklärt 

(.Gottesstreiter').  Das  schliesst  nicht  aus  ,  dass  er  möglicherweise  zunächst 
Name  eines  einzelnen  Stammes  war  und  später  auf  das  gauze  Volk  über- 

tragen wurde. 

Der  Niiine  .1  u  d  a  gehört  zunächst  einem  einzelnen  Stamme  im  Süden. 

Er  ist  dann  nach  der  lieicbsspaltung  dem  Südreich  geblieben,  und  vom  Exil 

ab  der  zum  grössten  Teil  aus  Angebr)rigen  des  Südreichs  gebildeten  Ge- 

meinde beigelegt  worden.  Er  ist  im  N.  T.  und  bei  den  Klassikern  der  ge- 

wöhnliche Name.  AAo  er  jetzt  im  Fntf'rscliied  von  He])räer  gebraucht  wird, 
bezeichnet  man  damit  die  Israeliten  der  nachexilischen  Zeit,  mit  dem  Namen 

.Hebräisch'  alles,  was  in  den  Bereich  des  altisraelitischeu  (vorexilischen)  Le- 
bens gehört. 

3.  Die  Israeliten  kamen  als  Nomaden  ins  Land.  Auf  ihi'e  Lebeus- 

g  e  w  o  h  n  h  e i  t en  können  wir  von  denen  der  heutigen  Beduinen  zurückschlies- 

^  Hebräisches  'ojin  wird  in  den  Teil  •Amarna-Briefen  auci)  sdusI  mit  cli  wiederge- 
geben, ebenso  vielfach  bei  den  Assyrern. 
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sen  ,    da   die  Lebensbedingungen  in  der  Steppe  allezeit  die   gleichen 
ben  sind.    Die  Beduinen  leben  von  der  Viehzucht,   Schafe  und  Kamele  sind 

geblie- 

Abb.  1(J.  Judäer  (aus  Lachisch). Abb.  17.  Israelite  aus  der  Zeit  Jehus. 

ihr  Reichtum.  Die  kärgliche  Natur  der  Steppe  zwing-t  sie.  die  Weideplätze 
oft  zu  wechseln,  sie  müssen  also  Nomaden  bleiben.  Aber  sie  schweifen  nicht 

ms  Ungemessene  von  einem  Ende  der  grossen  syrischen  Steppe  zum  andern, 

sondern  ihre  Stämme  haben  je  ihr  bestimmtes  Gebiet  mit  Quellen  und  Weide- 
plätzen, und  .Jahr  um  Jahr  um  dieselbe  Zeit  trifft  man  sie  an  denselben  Orten. 

Wo  es  der  Boden  zulässt.  d.  h.  wo  Wasser  vorhanden  ist,  besäen  sie  auch 

wohl  ein  Stück  Land  mit  Frucht.  Das  Hauptstück  ihrer  ärmlichen  Nahrung 

bleibt  jedoch  die  Milch ;  nur  selten,  an  Festen  oder  wenn  ein  Gast  kommt, 

wird  geschlachtet  und  damit  in  alter  Zeit  zugleich  geo])fert.  A-^on  irgend 
einem  Luxus,  der  das  Leben  verfeinern  könnte,  weiss  der  Beduine  nicht  viel : 

aber  er  braucht  doch  manche  Erzeugnisse  des  Kulturlands  (z.  B.  Waffen, 

auch  Getreide).  Sie  billig  zu  erlangen,  macht  er  seine  Raubzüge  ins  Gebiet 

der  ansässigen  Bevölkerung.  Zu  Händeln  mit  seinesgleichen  fehlt  die  Ge- 

legenheit nie.  Um  Weideplätze  und  Quellen  entspinnt  sich  leicht  ein  Kampf 

(vgl.  Gen  13  o  f.).  die  Blutrache  ruft  endlose  Verwicklungen  hervor.  Trotz- 
dem hat  das  Leben  in  der  Wüste  hohen  Wert,  dem  Tod  durch  geschickte 

Flucht  zu  entgehen,  ist  auch  des  tapferen  Mannes  nicht  unwürdig.  Bei  aller 

Vorliebe  für  Rauben  und  Stehlen  hat  der  Charakter  des  Beduinen  doch  etwas 

Ritterliches:  eine  gewisse  angeborene  Würde  des  Benehmens  kennzeichnet 

noch  heute  den  freien  Araber,  der  Ruhm  der  Gastfreundschaft  besteht  voll- 

kommen zu  Recht  (vgl.  Gen  18  ■>  ff.  24  u  ff.  u.  a.).  auf  die  äusseren  Formen 

des  Umgangs  legt  er  grosses  Gewicht.  So  mutet  uns.  aus  der  Ferne  gesehen, 

das  Beduinenleben  in  seiner  .patriarchalischen"  Einfachheit  ausserordentlich 
an.  Aber  man  muss  als  Kehrseite  hinzunehmen,  dass  Recht  und  Billigkeit, 

überhaupt  alle  Tugenden  der  Nomaden  ihre  engen  Grenzen  haben.  List  uml 

Verschlagenheit  gelten  als  Tugend  (Gen  16  (i  34  ä.i  ff.  u.  a.l  •  leidenschaftliche 
Rachsucht,  unljegrenzter  Eigennutz  und  daneben  eine  nicht  geringe  Trägheit 

kennzeichnen  den  Beduinen.  Die  fortwährenden  Raubzüge  und  Fehden  haben 

notwendig  etwas  Verrohendes.  —  Auch  die  Idylle  der  Patriarchengeschichte 
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hat  ihre   korrigierende  Ergänzung  an  dem  Bild  des  Richterbuchs  mit  seinen 
.«cliAvarzen  Farben. 

4.  Es  wäre  falsch,  wollte  man  sich  diese  Nomaden  als  von  jeder  Kul- 

tur unberührte  Wilde  denken.  A'on  äusserer  Kultur,  die  das  Leben  ver- 
feinert, haben  sie  freilich  wenig.  Aber  sie  haben  immer  Berührungen  o-e- 

nug  mit  der  Kulturwelt  gehabt  und  ihre  Waffen  und  manches  andere  von  den 

Märkten  der  Städte  bezogen.  AVenn  heute  die  islamische  Kultur  ihr  Geistes- 

leben nicht  sehr  tief  zu  beeinflussen  scheint  —  sie  sind  meist  herzlich  schlechte 

Muslimen  — ,  so  muss  das  nicht  auch  zu  anderen  Zeiten  und  bei  anderen 

Kulturen  ebenso  gewesen  sein.  Die  islamische  Kultur  ist  in  tiefem  Verfall, 

und  die  Länder  um  die  Wüste  her  sind  jetzt  öde.  Aber  einst  waren  sie  be- 

baut und  fruchtbar  und  Sitze  blühender,  lebenskräftiger  Kulturen.  Ihrem 

Einfluss  haben  sich  auch  diese  Steppensöhne  nicht  entziehen  können,  zumal 

ein  steter  Verkehr  mitten  durch  ihr  Grebiet  hin  und  her  ging.  Bis  hinein  in  den 

Islam,  seine  Lehre,  seine  Feste,  seinen  Kalender,  seine  Legende  lassen  sich 
die  Nachwirkungen  der  liabvlonischen  Weltanschauung  klar  und  deutlich 
aufzeigen. 

5.  Für  die  nomadisierenden  Israeliten  insbesondere  kommt  die  Kultur 

der  M  i  n  ä  e  r  in  Betracht.  Das  A.  T.  selbst  weiss  von  engster  Verbindung 
mit  ihnen,  ja  von  direkter  Beeinflussung  durch  sie  zu  berichten :  Mose  flieht 
in  das  Land  der  Midianiter  zu  ihrem  Oberpriester  Jethro  und  heiratet  dessen 
Tochter  Zipora  (Ejf  2i5ff.);  am  Horeb,  dem  midianitischen  Heiligtum,  em- 

pfängt er  seine  Offenbarung  (Ex  3i  tt'.);  von  Jethro  nimmt  Mose  Rat  für 
die  Einrichtung  der  Rechtspflege  in  Israel  (Ex  18  m  ff).  Midian  ist  das 
Volk,  das  in  Musri,  der  nordarabischen  Provinz  des  Minäerreichs  wohnt.  Das 
Minäerreich  l)lüht  nach  seinen  eigenen  Inschriften  schon  +  1500  v.  Chr.  in 
Sttdarabien;  es  luit  um  diese  Zeit  schon  eine  fertige  Kultur,  ist  also  kein 
junges  Reich  mehr.  Diese  Kultur  stammt  natürlich  ebenfalls  aus  Baby- 
lonien;  schon  um  3000  v.  Chr.  berichtet  Naram-Sin,  der  Sohn  Sargons  I, 
dass  er  die  Fürsten  und  Völker  Arabiens  unterworfen  habe.  Der  politische 
Einfluss  des  Minäerreichs  reicht  bis  nach  Gaza,  das  Endstation  eines  seiner 

Ilandelswege  ist.  Etwa  im  7.  Jahrhundert  wurde  Ma'in  von  den  Sabäern 
unterworfen,  das  erklärt:  warum  in  der  Salomolegende  die  Königin  aus  Süd- 

arabien als  „Königin  von  Saba"  bezeichnet  wird,  und  von  Minäern  in  den 
Königsbüchern  überhaupt  nicht  die  Rede  ist,  wohl  aber  in  ein  paar  verein- 

zelten alten  Nachrichten  in  der  Chronik  (I  4  ii  Minäer  im  Negeb,  II  20  i  ; 
26  7).  wo  MaSm  =  Ma'in  als  das  herrschende  Volk  im  Süden  von  Juda 
nach  Arabien  hin  erscheint.  Unter  dem  EinHuss  der  Minäer  stand  Südpalä- 

stina Jahrhunderte  lang  und  ebenso  alle  die  Stämme,  welche  zwischen  Totem 
Meer  und  Rotem  Meer  zelteten.  Was  also  die  Israeliten  an  Kultur  aus  der 
Steppe  mitgebracht  liaben.  Avird  speziell  minäische  Kennzeichen  aufweisen. 
Nacli  ihrer  eigenen  Tradition  ist  es  ihr  Kultus,  der  aus  der  Wüste 

stammt.  Eben  hier  sind  die  Berührungen  geradezu  verblüft'end;  der  minäi- 
sche Kult  nennt  die  Priester  Imvi'u  (=  /'/n  Levit).  kennt  das  Opfergerät  der 

I 
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irHönah  (Gestell  nm  Becken  des  Tempelvorhofs.  §  62)  .  die  süssen  Brote 

(Opferkuchen,  mit  demselben  Wort  wie  im  Hebräiselioi  hezeiclinet,  «clilaj 

=  c/ndlaJi)  u.  a..  hat  g-anz  verwandte  Vorschriften  über  die  kultische  Un- 

reinheit (vgl.  s;  Sl).  ̂ 'on  der  Veröffentlichung- der  diinli  Glaser  gesammelten 
minäischen  Inschriften  lassen    sich  weitere  wichtige  Aufklärungen    erwarten. 

§  14.    Die  Entwicklung-  der  israelitischen  Kultur  auf  dem  Boden  von 
Palästina. 

Vgl.  die    8.   9  <)-enaiinten  Darstellungen    der  Gesehichte  Israels    und  HWincklkk. 
KAT^»  125-28(1. 

1.  Die  Ansiedelung-  Israels  in  Kanaan  hat  sich  nicht  in  den 

Formen  der  einmaligen  Eroberung  mit  Waff'engewalt  durch  ein  überlegenes 
Volk  vollzogen  —  abgesehen  natürlich  von  der  Eroberung  einzelner  Städte  — 
sondern  in  Form  einer  langsamen  Verschmelzung  der  neu  einwandernden 
Stämme  mit  den  alten  Bewohnern.  Sie  ist  nichts  als  eine  der  sich  viel- 

fach wiederholenden  Episoden  in  dem  fortwährenden  kleinen  Krieg  zwischen 

Nomaden  und  Bauern,  in  welchen  die  Einzelgeschichte  aller  Länder  des 

Orients  besteht.  Avelche  an  eine  Steppe  grenzen.  Die  Teil  'Amarna-Briefe 
beleuchten  uns  diese  Vorgänge.  Zu  ihrer  Hilfp  und  als  ihre  Söldner  haben 
die  kanaanäischen  Fürsten  die  Chabiri  und  andre  Beduinen  ins  Land  se- 

rufen.  Nachher  werden  sie  die  unruhigen  Geister  nicht  mehr  los.  Immer 

neue  Scharen  rücken  nach,  sie  lassen  sich  im  Lande  nieder,  fangen  an.  auf 

eigene  Faust  und  für  eigene  Rechnung  zu  bekämpfen  den,  der  sich  ihnen  in 
den  Weg  stellen  will.  Mit  dem  Volk  im  Land  ergibt  sich  schliesslich  aus 

den  vielen  Verkehrsbeziehungen  das  Connubium.  l)eide  verschmelzen  zu  einem 

Volk.  Dabei  musste  die  verhältnismässig-  kleine  Zahl  der  Israeliten  natur- 
gemäss  der  Rasse  nach  von  den  Kanaanitern  aufgesogen  werden.  Auf  die 

Abstammung  Ijetrachtet,  verdient  das  Produkt  der  Mischung,  das  israeliti- 

sche Volk,  eigentlich  den  Namen  Kanaaniter.  Auch  hinsichtlich  d<'r  Kultur 
waren  in  allen  Stücken  die  Kanaaniter  die  Gebenden,  die  Israeliten  die  Em- 

pfangenden, ganz  wie  dies  Dt  6  m  f.  mit  naivei-  Freude  erzählt  ist.  Die  Ar- 
beit des  Ackerbaus,  die  Aufgaben  des  Städtelcbens,  HandAverk  und  Kunst, 

Handel  und  Kriegführung  lernten  die  Israeliten  von  den  Kanaanitern.  die 

alten  heiligen  Orte  wurden  bald  auch  israelitisclie  Heiligtümer,  ja  mit  dem 

Baal  der  Kanaaniter  ist  der  .Jahwe  Israels  verschmolzen.  Ein  gewisser 

Stillstand,  ja  Rückschritt  in  der  Entwicklung  des  Landes  war  zunächst  un- 
vermeidlich. Die  neuen  Ansiedler  mussten  erst  selber  in  die  kanaanitische 

Kultur  hineinwachsen. 

2.  Die  Einwanderung  Israels  fällt  in  eiiu'  Periode  relativer  Unabhängig- 

keit Syriens.  Die  ägyptische  Herrschaft  war  im  Verfall.  Nur  so  war  die  Ent- 
stehung des  israelitischen  Königtums  möglich.  llVr  dasselbe  entstand. 

ist  hier  nicht  zu  scliildei'n.  /)ass  ein  solches  zuwege  kam.  war  von  li()clister 

Bedeutung  liii-  die  Kullurentwirl<liing.  Denn  in  jenen  Zeiten  sind  es  nicht 
die  Bedürfnisse  der  grossen  Masse,  die  die  EintiilulVemder  Kulturerzeugnisse 
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und  die  Fortbildunfj  der  heimisclien  Kultur  fördern,  sondern  die  Neiijuno-en 
der  hen-sclienden  Klassen  und  vor  allem  der  Fürsten.  Ein  Salomo  aber  war 

ein  prachtliebender  Herrscher,  der  es  an  seinem  Hofe  den  grossen  Kö- 
nigen nachmachen  wollte. 

Auf  welchem  Wege  fremde  Kultur  ins  Land  kam.  wo  die  israelitische 

bei  ihrer  Entwicklung  Anlehnung  suchte,  das  hing  in  hohem  Grade  von 

den  jeweiligen  politischen  Verhältnissen  ah.  üass  Aegypten  seine  Ober- 
hoheit wieder  faktisch  betätigte,  zeigt  der  Zug  des  Pharao  gegen  Gezer  und 

das  Eingreifen  Scheschonks  bei  Teilung  des  Reichs. 
Das  hinderte  aber  die  enge  Verbindung  mit  Tyrus  nicht.  Ob  sie  unter 

Salomo  eine  ganz  freiwillige  war.  kann  dahingestellt  bleiben:  der  Bau  seiner 

Burg  durch  phönizische  Handwerker,  die  Herstellung  der  Bronzesachen  durch 

einen  tyi'ischen  Künstler,  die  geraeinsamen  Handelsfahrten  nach  Ophir  zeigen 
in  Kunst.  Industrie  und  Handel  völlige  Abhängigkeit  von  Phönizien.  Be- 

sonders die  benachbarten  Stämme  des  Nordens.  Issachar,  Sebulon.  Naphtali 

scheinen  sich  mehr  an  Phönizien  als  an  ihre  Volksgenossen  angeschlossen  zu 

haben  (Gen  49  n  f.).  Das  setzte  sich  im  Nordreicli  fort,  wo  man  seit  Omri  an 

Tyrus,  an  das  man  sich  anschloss.  ein  Gegengewicht  gegen  Damaskus  erblickte. 
Der  stärkere  Teil  war  dabei  Tyrus :  dass  Ahab  eine  tyrische  Prinzessin  zur 

Frau  hatte,  war  nur  eine  milde  Form  von  Abhängigkeit,  die  auch  darin 
ihren  Ausdruck  fand,  dass  Ahab  den  Gott  seines  Schutzherrn,  den  Melkart 

von  Tyrus,  als  Ba  al  in  seinem  Reich  verehrte.  Noch  eine  andere  schlimme 

Folge  zeigte  sich  hier  wie  unter  Salomo  :  was  von  aussen  durch  den  Handel 
hereinkam,  musste  bezahlt  werden.  Die  Produktion  des  Landes  aber  gab 

keinen  grossen  Ueberschuss.  Je  mehr  deshalb  die  Bedürfnisse  von  Beamten 
und  Besitzenden  stiegen,  desto  mehr  verarmte  das  Volk,  aus  dem  die  Mittel 

hiezu  herausgepresst  wurden. 

An  einer  Reaktion  gegen  diese  fremde,  ja  überhaupt  gegen  alle  Kul- 

tur fehlte  es  deshalb  nicht.  Sie  ging  von  selten  der  Vertreter  der  Jaliwe- 
religion  aus;  war  es  doch  von  Anfang  an  zu  sehen,  wie  die  reineren  Ideen 
des  .lahwismus  unter  diesem  Einströmen  fremder  Kultur  und  fremden  Geistes 

litten.  Sowohl  die  Rekhabiten,  als  die  Nasiräer  sind  Sekten  und  stellen  das 

religiöse  Moment  in  den  Vordergrund:  die  Kulturfeindschaft  der  letzteren 

zeigt  sich  in  der  Verwerfung  des  AVeins  (Jdc  13  i — : ).  erstere  gingen  noch 
weiter  (s.  i;  70).  Bei  dem  Kampf  eines  Elia  und  Elisa  gegen  phönizisches 

Wesen  und  bei  noch  manchen  anderen  Propheten  mögen  freilich  aucli  po- 

litische Beweggründe  mit  hereinspielen.  Aber  schliesslich  konnten  alle  mit- 
einander wohl  den  Jahwismus  retten,  aber  das  Rad  der  Zeit  nicht  aufhalten. 

Auf  Tyrus  folgt  Damaskus,  dessen  Vasall  Ahab  scho;i  vor  854  (Schlacht 

von  Karkar)  geworden  ist.  Die  fast  fortwährenden  Kämpfe  hinderten  leb- 
haften Handelsverkehr  nicht.  Was  die  Aramäer  den  von  ihnen  besetzten 

Ländern  brachten,  war  in  der  Hauptsache  ihre  Sprache.  Eine  eigene  ara- 
mäische Kultur  gab  es  nicht,  weil  es  nie  einen  entsprechend  grossen  und 

dauernden   aramäischen  Staat  u'ab.     So  hatte   Damaskus  eine  Mischkultur,  in 
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der  immerhin  neben  der  kanaanäisch-babvlonischen  Grundlag-e  das  hetitische 
Element  sich  verhältnismässig  stark  geltend  machen  mochte.  An  Einzelheiten 

erfahren  wir.  dass  König  Ahas  in  Damaskus  das  Modell  für  einen  neuen 

Altar  des  Jerusalemer  Tempels  holte  (II  lieg  16  lo  ff.).  Vielleicht  hat  er  dort 

auch  die  Sonnenuhr  kennen  gelernt  (II  Keg  20o--u).  die  natürlicli  babylo- 

nische Erfindung  ist  (vgl.  Herodot  II  109).  Für  das  Eindringen  der  aramäi- 

schen Sprache  vgl.  II  Keg  18  2r..  wo  die  Kenntnis  derselben  für  die  Zeit  His- 

kias  bei  den  Gebildeten,  aber  nicht  beim  Volk  von  Jerusalem  vorausge- 
setzt wird. 

Seit  der  Eroberung  von  Damaskus  durch  Tiglatpileser  i.  J.  732  spielte 

Assyrien  die  Hauptrolle  in  Syrien,  und  Juda  geriet  in  vollständiges  Unter- 
tanenverhältnis. Es  war  nur  folgerichtig,  wenn  unter  Manasse  der  Kultus 

der  assyrischen  Götter,  „des  ganzen  Himmelsheeres'',  in  den  Tempel  zu  Je- 
rusalem eingeführt  wurde.  Damit  wurden  natürlich  auch  die  alte  und  längst 

bekannte  babylonische  „Lehre"  und  Mythologie  wieder  neu  belebt,  und  ge- 
wiss auch  noch  manche  andere  Elemente  des  babylonisch-assyrischen  Lebens. 

Hier  fehlen  uns  freilich  die  Xachrichten,  dies  im  einzelnen  aufzuzeigen. 

Die  Wirkung  dieses  reichen  Einströmens  der  orientalischen  Kultur 

war  bedeutend.  Der  geistige  Horizont  des  Volkes  erweiterte  sich :  man  lernte 

die  grosse  Völkerwelt  und  die  Triebfedern,  welche  ihre  Bewegungen  regierten, 

kennen  und  damit  immer  mehr  die  alles  beherrschende  Weltanschauung  ver- 
stehen und  im  Einzelfall  anwenden.  Mit  einem  Wort,  man  lernte  sich  au 

der  ü-rossen  o-eistigen  Arbeit  des  Orients  beteilio-en.  Welche  reiche  Förderung 
die  Jahwereligion  daraus  zog.  ist  hier  nicht  darzulegen.  Aus  den  Berichten 

jener  Zeiten  treten  uns  vorzüglich  die  Schattenseiten  dieser  L'mwälzung  ent- 
o-egfen:  die  alte  Einfachheit  der  Sitten  verschwand:  die  Grossen  und  Reichen 

ahmten  dem  Luxus  der  Könige  nach.  Und  das  war  kein  Segen  ;  denn  mit  der 

alten  Sitte  fiel  die  alte  soziale  Einheit.  Schroff  standen  sich  jetzt  arm  und 

reich,   hoch  und  niedrig  gegenüber  (s.  oben  und  >;  27). 

3.  Dass  Israel  beim  Untergang  des  Staates  seine  Sonderexistenz  rettete, 

verdankte  es  in  erster  Linie  der  Kraff  des  religiösen  Gedankens,  die  in  ihm 

lebte.  Es  war  nur  möglich,  weil  man  den  Deportierten  in  Babylonien  in  aus- 
gedehntem Masse  die  Selbstverwaltung  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  überliess. 

Trotzdem  kann  man  sich  die  Wirkungen  der  Deportation  kaum  gross 

genug  vorstellen.  Das  V  o  1  k  Israel  Avar  untergegangen,  die  II  e  1  i  g  i  o  n  s- 
gemeinde  der  Juden  kehrte  zurück.  Einen  Staat  Juda  gab  es  nicht  mehr, 

nur  noch  Stadt  und  Bezirk  von  Jerusalem  unter  einem  königlichen  Beamten. 

Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen,  es  zu  ändern.  f:ind  man  sich  schliess- 
lich darein. 

In  anderer  Weise  als  im  Altertum  stand  luiumclii-  die  lieligion  im  be- 
herrschenden Mittelpunkt.  Einst  war  es  ganz  selbstverständlich  gewesen,  dass 

alle  Ordnungen  des  irdischen  Lebens  sich  nach  denen  des  Himmels  richteten 

(§  34);  die  bürgerlichen  Einrichtungen  erscheinen  als  natürlicher  Ausfiuss 

der   religiösen  Vorstellungen:    die  Uebereinstimmung  zwischen   Volksglauben 
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und  Volkssitte  ist  einfach  von  Anfang  an  da.  man  brauclit  sie  nicht  künstlich 

herzustellen.  Anders  in  der  neuen  Judengemeinde.  Die  Volkssitte  und  die 

religiösen  Vorstellungen  der  geistigen  Führer  des  Volks  waren  gegen  Ende 

der  Königszeit  allmählich  Aveit  auseinandergegangen;  zwischen  dem  büro-er- 
lichen  Leben  und  den  kultischen  Einrichtungen  einerseits  und  den  Forderuno'en 
der  hoch  entwickelten  religiösen  Ideen  andererseits  klaffte  ein  tiefer  Riss. 

Jetzt  nach  der  Rückkehr  galt  es.  wieder  beides  in  Einklang  zu  bringen  und 
nicht  etwa  bloss  die  gottesdienstlichen  Formen,  sondern  die  ganze  Kultur 

künstlich  nach  den  gütigen  religiösen  Gedanken  umzumodeln,  die  relio'iösen 
Gesetze  mit  Scharfsinn,  ja  Spitzfindigkeit  auf  allen  Gebieten  des  bürgerlichen 
Lebens  anzuwenden  und  durchzuführen. 

Ein  Dreifaches  hauptsächlich  war  die  Folge  davon:  Einmal  die  ausser- 

ordentliche Einseitigkeit  der  j  ü  d  i  s  c  h  e  n  K  u  1 1  u  r.  Allo-emeines 
Bildungsideal  wurde:  im  Gesetz  theoretisch  und  praktisch  gebildet  zu  sein. 
Darin  lag  die  Beschränktheit,  aber  auch  die  Kraft  des  Judentums:  an  diesem 

jüdischen  Gesetzeseifer  ist  der  Ansturm  der  römischen  Waffengewalt  und  der 

griechischen  Geistesmacht  zerschellt.  —  Sodann  die  V  e  r  ä  u  s  s  e  r  1  i  c  h  u  n  g 
der  Religion.  Religion  war  Gesetz,  aber  nicht  das  Sittengesetz  in  seiner 
erhabenen  Grösse,  sondern  als  Summe  von  kleinlichen  Satzungen.  Gehorsam 
gegen  dieses  Gesetz  machte  den  frommen  Juden.  Dass  als  eine  Art  Reaktion 

dagege}!  bei  denen,  die  hier  nicht  die  Befriedigung  des  Herzens  fanden,  die 

Religion  zu  einer  Art  Philosophie,  der  ,  Weisheit',  wurde  (vgl.  z.  B.  das  Buch 
Kohelet).  oder  bei  anderen  an  Gefühlstiefe  und  Innerlichkeit  gewann  (vgl.  viele 
Psalmen),  war  die  Folge  des  mehr  und  mehr  auch  auf  diesem  Gebiet  aufkom- 

menden Individualismus,  bestätigt  aber  nur  die  Tatsache  der  allgemeinen 

Veräusserlichung  der  Frömmigkeit.  —  Endlich  drittens  die  E  x  k  1  u  s  i  v  i  t  ä  t 
des  Judentums,  die  sich  rasch  entwickelte,  das  bewusste  Sicli-Abschliessen 

gegen  jedes  Eindringen  fremden  Geistes,  fremder  Kultur. 
4.  Aber  alle  Exklusivität  hat  nicht  hindern  können,  dass  auch  fernerhin 

die  Entwicklung  der  jüdischen  Kultur  unter  dem  Einfluss  der  so  verachteten 

Heidenvölker  sich  vollzog.  Nicht  zum  mindesten  war  das  gerade  auf  dem 

am  ängstlichsten  gehüteten  Gebiet  der  Religion  der  Fall,  wo  sich  der  Sauer- 

teig babylonischer  Lehre  und  Mythologie  nie  ausfegen  Hess,  ja  durch  Ver- 

mittlung des  Judentums  sogar  in  das  Christentum  eindrang.  Ebenso  war 

es  auf  den  übrigen  Gebieten  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens.  Man 
musste Masse.  Münzen,  Zeitrechnung Babyloniens  annehmen;  und  was  die  Juden 

sonst  inmitten  der  hochgebildeten  babylonischen  Bevölkerung  gelernt,  blieb 
ihr  geistiges  Eigentum  auch  nach  der  liückkehr. 

Judäa  wurde  dann  eine  persische  Provinz.  Es  ist^  erklärlich,  dass  be- 

sonders in  den  Dingen  des  Staats-  und  Rechtslebens  diese  Abhängigkeit  her- 

vortrat: die  Verwaltung  war  persisch,  es  wurde  nach  den  Regierungsjahren 
persischer  Könige  gerechnet,  persisches  Geld  (Dariken)  war  im  allgemeinen 
Umlauf  (I  Chr  29  ;).  persische  Worte  fanden  Aufnahme  in  die  Sprache. 

Durcli  Alexander  d.  Gr.  wurde  Syrien  in  den  Umkreis  seines  Weltreichs 
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und  damit  in  den  Bereich  der  h  e  1 1  e  n  i  s  c  h  e  u  Kultur  hineingezogen. 

Leistete  auch  der  religiöse  Eifer  auf  dem  Gebiet  des  Kultus  erfolgreichen 
Widerstand,  so  fanden  sonst  die  hellenistischen  Kulturbestrebungen  in  den 

massgebenden  Kreisen  des  Volks  mächtige  Förderung.  Auch  hier  hat  sich 
der  Hellenismus  als  eine  Kulturmacht,  die  sich  auf  alle  Lebensgebiete  erstreckt, 

bewiesen.  „Die  Organisation  der  Staatsverfassung.  Rechtspflege  und  Ver- 

waltung, öffentliche  Einrichtungen.  Kunst  und  Wissenschaft,  Handel  und  In- 
dustrie, die  Gewohnheiton  des  täglichen  Lebens  bis  herab  auf  Mode  und  Putz: 

alles  hat  er  eigentümlich  gestaltet  und  damit  dem  ganzen  Leben  den  Stemjtel 

des  griechischen  Geistes  aufgeprägt"   (Schürer). 
Trotzdem  hat  schliesslich  die  jüdische  Exklusivität  in  gewissem  Sinn 

den  Sieg  behalten.  Die  Reaktion  des  Nationalen  ist  nicht  ausgeblieben,  und 

der  ganze  Hellenismus  auf  jüdischem  Boden  war  nicht  vielmehr  als  ein  Firnis: 

die  Juden  sind  auch  unter  seiner  Herrschaft  und  für  alle  Folgezeit  .luden 

geblieben. 
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P  r  i  V  a  t  a  1 1  e  r  t  ü  m  e  r. 

K  a  p.    I. 

Nahniiig-,  Kleicliiiii»:  niid  Wohming. 

§  15.     Die  Nahrung. 

Die  Nahrung  der  alten  Israeliten  Avar  sehr  einfach  und  bescheiden.  Brot 

inid  als  Zukost  Früchte  und  Gemüse  waren  die  tägliche  Nahrung,  Fleisch  die 

Festtagsspeise  für  arm  und  reich.  Nicht  anders  leben  noch  heute  die  Fel- 
lachen Syriens.  Durch  Handel  beschaffte  Produkte  anderer  Länder  kommen 

bei  den  alten  Israeliten  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht. 

1.  Die  primitivste  Art  das  Getreide  geniessbar  zu  machen,  war  das 
Rösten  der  Kömer.  ein  Gebrauch,  der  sich  allezeit  erhalten  hat.  auch  wo 

man  längst  zu  mahlen  und  zu  backen  verstand.  Noch  heute  ist  dies  in  der 

Ernte  (vgl.  Kuth  2u  Lev  28m)  eine  beliebte  Speise:  man  röstet  die  vollen 
Aehren  an  einem  kleinen  Feuer,  zerreibt  sie  mit  der  Hand  und  blässt  die 

Spreu  weg.  Bei  den  Hebräern  wurden  diese  Sangen  (/.vJ//)  das  ganze  Jahr 

gegessen;  für  den  Reisenden  bildeten  sie  einen  bequem  mitzuführenden  Pro- 

viant (I  Sam  17  17  25  18  II  Sam  17-28). 
Das  Brot  wurde  aus  Weizenmehl  gebacken:  Gerstenbrot  war  selten 

(.Jdc  7  i:s  II  Reg  4  42  Ez  i  u  Joh  6 ;»  i:i)  und  galt  wie  bei  den  Römern  und 
Griechen  und  noch  jetzt  im  Orient  als  geringwertig.  Die  Zubereitung  des 

Brotes  ist  bis  heute  im  Orient  unverändert  s'eblieben.  Tao'  für  Tao;  wird 

der  Bedarf  an  Brot  frisch  gebacken  und  das  Mehl  dazu  frisch  gemahlen; 
noch  vor  Sonnenaufgang  (vgl.  Prov  31  lö)  ertönt  in  einem  arabischen  Dorf  vor 
jedem  Haus  das  widerwärtige  Geräusch  der  Handmühlen. 

Das  Zerkleinern  des  Getreides  geschah  von  alters  her  auf  dreierlei  Weise, 
mit  Mörser,  mit  Reibstein  und  mit  Mühle.  Das  Z  e  r  s  t  o  s  s  e  n  im  Mörser 

{niedol-hä  Nu  11 8:  makhiesch  Prov  27  22).  einem  grossen  harten  Stein  (Basalt. 
Granit)  mit  luilbkugelförmiger  Höhlung,  gal)  natürlich  nur  grobes  Mehl.  Es 
blieb  neben  dem  Mahlen  nur  bei  der  ganz  frischen  Frucht,  die  zum  Mahlen 

noch  zu  weich  ist,  in  Uebung  (Lev  2i4ii;  //ryr.s-.^).  sowie  für  die  Herstellung 
groben  Schrots.  Für  letzteren  Zweck  kochte  man  erst  die  Weizenkörner 

(um  den  Stärkegehalt  zu   vcrniiuderu).    und   ti-ocknete  sie  dann    in   der  Sonne 
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(II  Sam  17  !!•).  Dann  wurden  diese  riphot  (11  Sam  17  i»  Prov  27  li)  im  Mörser 

grob  zerstossen  (Prov  27-22).  Dieser  Sclirot  (ay'i/i  Num  15^0  Ez44  3o  Neh 
10  38 ,  heute  hnrnil  genannt)  wurde  nicht  wie  das  Mehl  jeden  Tag  frisch 

hergestellt,  sondern  in  grossen  Quantitäten,  etwa  für  das  ganze  Jahr  auf  einmal : 

daher  werden  hievon  im  Unterschied  vom  Mehl  die  .Erstlinge'  Jahwe  gegeben 
(Nu  10  20  Ez  44  30  Neh  10  3s).  Man  bereitete  daraus  Kuchen  (Nu  15  20)  und 
kochte  es  zu  einer  Art  Mus  (wie  heute  noch,  statt 
Reis). 

Eben  so  alt  wie  das  Zerstossen  ist  das  Z  e  r- 
reiben  mit  Steinen  .  das  ein  feineres  Mehl  ergab. 

Wir  kennen  es  ans  Abbildungen  der  Aegypter  (s. 

Abb.  18)  und  aus  den  bei  allen  Ausgrabungen  zahl- 
reich gefundenen  Keibern.  Abb.  19  zeigt  uns  einen 

solchen  aus  Megiddo  im  Gebrauch :  eine  flache,  leicht 

aufgebogene  Basaltplatte  mit  länglichem,  oben  abge- 
rundetem Reibstein. 

Die  Handmüh  1  e  {m/t'ijhii.  fC(/>öi>)  ist  in  Palä- 

stina älter  als  in  Aegypten :  vielleicht  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  schon  frühe  syrisches  Mehl  in  Aegypten 

eingeführt  wurde.     Die  alte  Form  (Abb.  20)  hat  un- 
gleich grosse  Steine :  der  untere  feststehende  grössere 

Abb.  18.  Korn  zerreibende 
Dienerin  (äg-yptisch). 

Alil).    l'.t.     ( ifti-riilrrcibiT   Mii-   .Mt'uidilo   im   (Idiraiicli. 
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hat  in   der  Mitte  eine  Hölilung.  in  welche  der  Zapfen  des  oberen  beweglichen 

Steines  {rihhehh  .der  Wagen*  .Idc  9  .->:?  Dt  24  <;)  hincinpasste.    Bei  der  modernen 
Hundmühle  (Abb.  21  a)  ist  der  untere 

Stein  (b)  gewiilbt,  der  obere  (c)  aus- 

gehöhlt. Die  schwere  Arbeit  des  Mah- 
lens fiel  den  Weibern  und  Sklavinnen 

zu  (Ex  11  .-.  des  47  2  Matth  24  4i). 
auch  wohl  Gefangenen  und  Sklaven 

(Jdc  16  21  Thren  5  la).  Erst  in  späterer 
Zeit  hatten  die  Juden  Mühlen,  die  von 

Eseln  getrieben  wurden  ([xüaoc;  6v:x6; 
Matth  18  .0. 

fi. 

A>)1).  20.    Alte  Hanclraühle  aus  (iezer.  Abb.  21.  Moderne  Hausmühle. 

Das  Mehl  {Irnitnc/r,  feines  Weizenmehl  soJef)  Avurde  in  einer  steinernen 

oder  irdenen  Backschüssel  {inisdi'erd  Ex  72,s)  mit  Wasser  zum  Brotteig  (/vrf.s-rÄ')  ge- 

knetet, gesalzen  (Lev  2  i;;)  imd  mit  Sauerteig  (.se'or)  gesäuert.  Das  Säuern  unter- 
blieb vielfach,  so  wenn  man  Eile  hatte  (Ex  12  ;i4  :ut  Gen  19  .i  I  Sam  28  24  u.  a.). 

am  .Fest  der  ungesäuerten  Brote'  (Ex  12v.ift'.  u.  a.)  und  bei  den  Broten  für 
das  Opfer  (Ex  23  in  Lev  2  u  u.  a.).  Dieser  Gebrauch  des  ungesäuerten  Bro- 

tes ist  ein  Rest  der  alten  Nomadensitte:  die  Beduinen  essen  meist  unge- 

säuertes Brot.  Noch  den  späteren  .luden  galt  der  Sauerteig  als  unrein  (Ex 

23  iw  Matth  16  (1-12  Gal  5'.!  1  Kor  5  7).  —  Aus  dem  Teig  wurden  mit  der 

Hand  dünne,  runde,  fladen-  oder  scheibenartige  Brotkuchen  (uf/(/n.  UUrar 

lechem)  geformt. 
Die  einfachste  Art  des  Backens,  die  noch  heute  l)ei  den  Beduinen 

U-eübt  wird,  ist  folji'ende:  man  breitet  kleine  Steine  im  Kreise  aus  und  zündet 
über  ihnen  ein  Feuer  an.  Sind  sie  hinreichend  erhitzt,  so  wird  das  Feuer 

weggeräumt,  der  Teig  auf  die  heissen  Steine  gelegt,  mit  glühender  Asche 

bedeckt  und  so  rasch  gebacken.  Solches  Brot  heisst  im  A.  T.  '/(f/i/rif/i  resaj)/ihii. 
,auf  Glühsteinen  gebackener  Fladen'  (I  Reg  19  r,)'.  Daneben  siiul  bei  den 
Hebräern  wie  bei  den  Beduinen  und  Felhichen  im  Lil)anon  eiserne  Platten 

{iii(i(/iii///ui//)  Lev  2  .-)  I  Chr  9  .n  n.  a.)  im  Gebrauch,  die  auf  drei  Steinen  ruhen 

und   (liii-ch  ein    Feuui-  unter  ihnen  erhitzt  werden  (s.  'Abb.  22). 

Die  eigentlichen  Back()fen  (hel)v.  tdinn'ir)  sind  nach  den  bei  den  Ausgra- 

'  Ebenso  Ijesclireibt  Kpipiiamus  Idf.  Ij.VtfARUF,.  Svinniicta  II  1H8|  das  Backen  der 

'iigf/öth  und  erklärt  die  Uebersetzun,ü-  der  LXX  (iyy.p'r^ iaO  vom  .Verborgen  sein'  (y.o')-- 

TSOiVai)  dei'  Kuchen  unter  der  Asche.  Vgl.  die  Wicdergiilie  in  diT  \'ulgittii  mit  .]i;inis 
snlxineriiriu-'.     lirKCKnAJtnT,  l'fini'ikungcn    Ki. 
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bungen  gemachten  Funden   durch   alle  Zeiten   fast   ganz    dieselben   geblieben 

und    ü'leichen   dem   tahan    der  heutigen  Fellachen:    eine   runde  AWdbuno^   aus 

Abb.  'l'l  und  'Jo.     Platte  zum  Backen. 

dickem  Ton  wie  eine  grosse  umgekehrte  Schüssel,  über  kleine  Steine  gestülpt, 
oben  eine  Oeflnung  mit  Deckel  (Abb.  24  und  25).  Auf  der  Schüssel  wird 

Mist   angezündet;    wenn    Schüssel    und  Kieselsteine    heiss    sind,    werden    die 

^(^M '.- W''^''''0' 

Abb.  24  und  25.     Moderner  Backofen  {tähün). 

Brotfladen  auf  die  Steine  gelegt ;  sie  sind  in  wenigen  Minuten  fertig  gebacken. 
Die  glühende  Asche  Avird  dann  wieder  über  die  Schüssel  gedeckt,  so  dass 

der  Ofen  stets  warm  bleibt.  Dem  ägyptischen  Ofen,  wie  er  uns  z.  B.  im 

Grabe  Ramses  III  abgebildet  ist,  entspricht  die  im  Norden  des  Landes  (Libanon) 

übliche  Ofenform,  iannür  (Abb.  26  und  27),  ein  nach  oben  sich  verjüngender 

Lehmzylinder.     Die  Aegypter  bücken,  während  im  Innern  das  Feuer  Ijrannte, 

Abb.  26  und  27.    Moderner  Backofen  (taunnr). 

Benziuger,    Hebräische  Arcliäologie.     2.  Aufl.  5 
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die  Brote  an  der  Aussenwand:  heute  klebt  man  sie,  wenn  das  Feuer  ausge- 
brannt ist.  an  die  Innenwand  oder  legt  sie  auf  eine  Platte  über  dem  Feuer 

(s.  Abb.  22 — 27).  Diese  Oefen  stehen  nicht  in  einem  Raum  des  Wohnhauses 

selbst  —  das  ist  wegen  des  Rauches  unmöglich  — .  sondern  in  besonderen 
kleinen  Stein-  oder  Lehmhütten  beim  Haus  oder  vor  dem  Dorf  draussen.  Das 

wird  stets  so  gewesen  sein. 

Die  so  bereiteten  Brotfladen  bilden,  wenigstens  so  lange  sie  ganz  frisch 

sind,  ein  gar  nicht  übel  schmeckendes  Gebäck.  Sie  werden  nicht  mit  dem 

Messer  zerschnitten,    sondern   mit   der  Hand   gebrochen   (vgl.  .Jes  58  :  u.  o.). 

2.  Die  Zukost  zum  Brot  gewährten  die  verschiedenen  F  r  ü  c  h  t  e  und 

(t  e  m  ü  s  e.  Obenan  stehen  heute  und  schon  im  Altertum  die  Oliven,  die 

in  Salzwasser  gelegt  sich  lange  halten.  Trauben.  Feigen  und  Datteln  wurden 

sowohl  frisch  als  getrocknet  genossen.  Getrocknetes  Obst  wurde  zu  einer 

festen  Masse  in  Kuchenform  zusammengepresst ;  so  war  es  becjuem  aufzube- 

Avahren  und  zu  transportieren:  '(^scMscJiä  Ro.sinenkuchen  Hos  3  i  II  Sam  6  hi 

I  ChrlG.i:  .s7'yi/»»?it?>)/  Rosinenkuchen  I  Sam  25  is  30  12.  d^hJiel d  FeigenVnchen 
I  Sam  30  12  n  Reg  20  7  Jes  38  21  II  Chr  12  4o,  kcijis  Obstkuchen,  vielleicht 

Dattelkuchen  (II  Sam  16  12).  Damit  ist  die  heutige  Behandlung  der  Aprikosen 

in  der  Gegend  von  Damaskus  zu  vergleichen:  die  Früchte  tverden  getrocknet, 

zu  einer  Masse  verstampft  und  ganz  dünne.  rotl)rainie  Tafeln  [laniredcUn  ge- 
nannt) daraus  geformt,  die  sich  Avie  Leder  aufrollen  lassen.  Von  den  Gemüsen 

sind  in  erster  Linie  Linsen  und  Bohnen  zu  nennen  (Gen  25  2«)  ff.  II  Sam  17  28). 

welche  bis  heute  in  der  Ernährung  des  Volks  einen  wichtigen  Platz  einnehmen: 

gelegentlich  wurde  und  wird  ihr  Mehl  dem  Brot  beigemischt  (vgl.  Ez  4  9). 

Alle  Gurkenarten  (Gurke.  Melone)  sind  stets  ausserordentlich  beliebt  gewesen 

(Jes  1«  II  I{eg4:5ii):  Brot  und  (rurken  oder  ein  Stück  Melone  bildet  durch 

Monate  fast  die  einzige  Nahrung  der  niederen  Klassen  in  den  Städten.  Zwiebel. 
Lauch  und  Knoblauch  war  unentbehrliche  Würze  des  Mahls  und  Zukost  zum 

l)rot  (Xum  llr>)-  iJei'  Spott  der  Griechen  und  Römer  ü])er  die  .stinkenden' 
.Juden  (Ammian.  Marceil.  22  5)  zeigt,  dass  sie  dieser  ihrer  Liebhaberei  allezeit 

o^etreu  gel)lieben  sind. 

3.  Die  Milcli  von  Kuli.  Schaf  und  Ziege,  und  das  aus  ihr  gewonnene 

Fett  tritt  beim  Beduinen  an  Stelle  der  Früchte  als  Hau])tnahrungsmittel.  bildet 

sie  doch  für  ihn  in  manchen  Gegenden  zeitenweise  fast  die  einzige  Speise. 

Vielfach  schätzt  er  das  seltene  Wasser,  das  sein  Vieh  notwendig  braucht, 

für  kostbarer  als  die  Milch,  die  er  im  Ueberfluss  hat.  mid  bietet  dem  Wasser 

heischenden  Gast  die  Milchschale  (Jdc  4  m).  Selbstverständlich  hat  die  Milch 

auch  in  dc-njenigen  Landesteilen  Palästinas,  wo  die  Viehzucht  überwiegende  Be- 
schäftigung war,  stets  in  der  Ernährung  die  Hauptrolle  ges^jielt  ̂     Anders  beim 

'  Der  Ausdruck  _Land  wo  Milch  und  Honig  fliesst"  hat  mit  der  Milch-  und  Honig- 
produktion Piilästinas  so  wenig  zu  tun.  wie  Nektar  und  Ambrosia  mit  (Griechenlands 

Erzeugnissen.  Kr  entstammt  auch  nicht  dem  Ueduinengeschmack  .  als  ob  diese  im 

.Milili-  und  Mouigessen  die  grössten  Genüsse  des  Lebens  erblickten.  Er  bezeichnet  das 

Land  als   Idcalland;  Milcli  und  Honig  sind  (iötterspeise,  wie  Nektai'  und   Ambrosia,  die 
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Bauern,  wenigstens  wenn  wir  vom  heutigen  Fellachen  zurückschliessen  dürfen. 

Dieser  hat  nur  im  Frühjahr  Milch  in  reichlicherem  Masse  und  verwendet  davon 

den  grössten  Teil  zur  Bereitung  von  Butter  und  Käse.  Als  Getränke  diente 

die  dünnflüssige  Milch  {cliälahh)  und  zAvar  meist  saure  Milch  (s.  u.).  welche 

den  Durst  vorzüglich  löscht.  Im  Unterschied  hievon  bezeichnet  ehern' d  die  dicke 
Milch,  den  Hahm  sowohl  als  auch  die  Butter,  wenigstens  hat  die  hebräische 
Sprache  kein  besonderes  Wort  für  Butter. 

Beduinen  und  Bauern  verbrauchen  sehr  viel  Butter,  oder  richtiger  Schmalz, 
denn  die  Butter  wird,  um  haltbarer  zu  sein,  ausgekocht.  Bei  der  Butterbe- 

reitung wird  heute  die  ganze  süsse  Milcli.  nicht  nur  der  Rahm,  in  einem 

Ziegenfell  hin  und  hergestossen  und  mit  den  Fäusten  bearbeitet;  ebenso  vor 

alters  (Prov  30  33).  Die  sich  abscheidende  Sauermilch  wird  getrunken.  Die 

Butter  ist  für  den  Beduinen  der  Ersatz  für  das  fehlende  Oel  (vgl.  Strabo 
XVI  781).  der  Bauer  braucht  sie  neben  dem  Olivenöl  in  der  Küche  (s.  u.) 
Die  Herstellung  von  Käse  ((fh//hh}  Ri  10  \n)  ist  noch  heute  sehr  einfach:  die 

geronnene  Milch  Avird  geseit.  die  Masse  (der  (^uark)  mit  Salz  vermischt,  zu 

handgrossen  Scheiben    geknetet   und  an  dei-  Luft  getrocknet '. 
4.  Fleisch  war  in  alter  Zeit  selten :  ein  Tier  der  Herde  wurde 

nur  an  den  Festen,  bei  frohen  Familienereignissen,  für  vornelime  Gäste 

(Gen  18:  H  Sam  12  4)  geschlachtet.  Jedes  Schlachten  war  zugleich  ein 

Opfern,  und  das  Blut  eines  jeden  Tieres  war  der  Gottheit  geweiht  und  für 

den  Menschen  verboten.  An  der  Tafel  des  Kchiigs  gab  es  natürlicli  alle 

Tage  Fleisch  (I  Reg  5  .s),  die  Grossen  und  Reichen  ahmten  es  bald  nach 

(Am  6  4).  Schaf-  und  Ziegenfleisch  war  das  gewöhnliche  Fleisch  (Jdc  6  m 
I  Sam  16  20  25  11  is  II  Sam  12  4  u.  a.) :  doch  wusste  man  den  Wert  eines 

Mastkalbes  oder  eines  schlhien  Ochsen  recht  wohl  zu  würdigen  (Gen  18  7 
I  Sam  14  32   2824  Jes   In    u.  a.). 

In  alter  Zeit  wurde  das  Fleisch.  Avie  es  scheint,  gekocht  (Ex  23 10 

Ez24  3ff'.  Lev  6  21  11  Chr35i3):  es  kam  auch  gekocht  auf  den  Tisch  Jahves 
(Jdc  6  i'j  I  Sam  2  i:>  Ez  46  2(»).  nur  das  Passahlamm  wurde  gebraten.  Doch 

ass  gewiss  schon  frühe  mancher  wie  die  bösen  Buben  Elis  (I  Sam  2  i.->) 
lieber  gebratenes  Fleisch.  Später  wurde  das  Braten  Sitte.  Das  bei  den 

Arabern   übliche  Kochen  der  Lämmer  und   Böckchen  in    (saurer)  Milch    wird 

Milch  geliört  zm-  Sonne,  der  Hoiul;-  /.iiui  Mond;  v^].  die  Naini'n  .Milcli<|uel]('"  (iieJm' el- 

leben) und  .Honigquelle"  {nebw  el-'afsal)  für  die  Ijeiden  llanptqiu'llen  des  Hundsflusses. 

Darum  isst  der  ̂ Messias".  d(!r  Brin<^er  einer  iieuen  Zeit.  Mileh  und  Honi»  (,Te.s  7  is  •.'•.■), 

ebenso  tut  man  im  Paradies  und  im  (TÖtterliirauiel  (vgl.  ZiiMMKltx  in  Iv'AT-  ö2<>  u.  .")!(!). 
A.Teremias.  BNT  81  und  \7).  Das  Wasser  der  LebensqÜelle  ist  weisser  als  Afilch  und 

süsser  als  Honig  (WüxscJiK.  Kx  Oriente  Lux  l  13U).  Das  (Jegenstück  dazu  ist  die  Unter- 

terwelt ,  .wo  P^rde  ihre  Nahrung,  ihre  Speise  Lehm  ist",  wie  es  in  der  Höllenfahrt  der 

Istar  lieisst .  vgl.  den  l'"liirh  ülici-  die  Scldiinge:  .Dreck  sollst  du  fressen  dein  Leben 

lang-  (Gen  :>  u:   Jes  1  m  s.   Wixck'LKK.  Kritische  Schriften   II   :V.)~). 

^  Üb  mit  scheijitüt  bnkt'tr  (II  Sam  17  l-u.  nach  den  hebräischen  .Vusiegern  .Kuhkäse') 

und  citarisi'  chäläbh  (I  Sani  17  i»  Käseschnitten)  besondere  Sorten  von  Käse  bezeichnet 
werden  sollen,  lässt  sich  niilit   «'utscheiden. 

5=^ 
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für  die  alten  Hebräer  tlurch  das  Verbot,  das  Böckchen  nicht  in  der  Milch 

seiner  Mutter  zu  kochen,  bezeugt  (Ex  23  in).  Das  Braten  geschah  an  der 

offenen  Glut.  AViklpret  war  beliebt:  es  durfte  auf  der  königlichen  Tafel 

nicht  fehlen  (I  Heg  oa).  Von  Geflügel  wurde  die  Taube  gegessen:  die  Be- 

deutung der  Ixirhanm  (I  Beg  Ss:  der  üeberlieferung  nach  .Geflügel')  ist 
nicht  sicher.      Ueber  .reine'  und  .unreine'  Tiere  s.  §  81, 

5.  Der  Orientale  ist  zu  allen  Zeiten  ein  grosser  Freund  von  Lecker- 

bissen jeder  Art,  namentlich  von  S  ü  s  s  i  g  k  e  i  t  e  n,  gewesen.  Das  be- 
weisen unter  anderem  die  zahlreichen  Kuchenarten,  die  im  A.  T.  erwähnt 

sind.  Dem  geehrten  Gast  werden  Semmeln  aus  feinem  Weizenmehl  {miet) 

vorgesetzt  (Gen  18  o).  Man  bück  Rosinenkuchen  {'"■scMscM  Hos  3  i  H  Sam6  19), 
Honigsemmel  (Ex  16  31),  Oelkuchen  (Num  11  8  Ex  29  2  u.  ö.).  Die  Rolle, 

die  sie  im  Ojtfer  spielten  (Jer  7  is  Lev  2)  setzt  gi-osse  Beliebtheit  im  Volk 
voraus.  Eine  genaue  Beschreibung  der  Herstellung  und  Zusammensetzung 

dieser  Kuchen  wird  nirgends  gegeben:  die  Namen  zeigen,  dass  es  sich  um 

die  Verwendung  von  Früchten,  Honig,  auch  wohl  Milch  und  Käse  handelte, 
während  die  Eier  den  alten  Hebräern  fehlten.  Die  meisten  Kuchen  wurden 

jedenfalls  irgendwie  mit  Oel  bereitet,  sei  es  dass  der  Teig  selbst  mit  Oel 

durchniengt.  oder  der  Kuchen  in  Oel  gebacken,  oder  dass  der  fertige  Fladen 

mit  Oel  bestrichen  wurde  (Lev  2  1 — :   614  7  12  u.  a.). 

Zum  Versttssen  dieser  Kuchen  diente  der  Honig  {(lehhascJi),  der  auch 

für  yich  allein  gerne  gegessen  wurde  (I  Sam  14-27  11  Sam  17  29  Jdc  14  8 
Jer  41 8  Prov  24  13  u.  a.).  Bienenzucht  wird  im  A.  T.  nicht  erwähnt,  es 

handelt  sich  also  um  den  Honig  wilder  Bienen  (Dt  32 13  Jdc  14  s  I  Sam  14  25  f. 

Mtth  o  4  Mrc  1 1;).  Der  von  selbst  aus  den  Waben  fliessende  Honig  {nopliet 

mplüm  Ps  19 II  Prov  16  24)  ist  besonders  geschätzt.  Der  Honig  Palästinas 

ist  sehr  aromatisch.  Josephus  lobt  ausdrücklich  den  Dattelhonig  von  Jericho 

(Bell.  Jud.  IV  83);  man  darf  die  Bereitung  von  Früchtehonig  wohl  auch 
schon  für  ältere  Zeit  annehmen.  Er  wird  namentlich  da  gemeint  sein,  avo 

der  Honig  als  spezifisches  Landesprodukt  inul  Ausfuhrartikel  von  Palästina 

erscheint  (Gen  43  n  Ez  27 17).  Heute  wird  solcher  d'ihs  vor  allem  aus 
Traubensaft  eingekocht  (100  kg  Trauben  geben  ca.  20  kg  Honig). 

().  Nicht  die  gleiche  Bedeutung  als  Nahrungsmittel  hatten  die  Fische, 

von  denen  in  alter  Zeit  im  A.  T.  nicht  sehr  viel  die  Rede  ist  (Num  11 4  f. 

Jer  16  10  Ez  47  10).  Sie  waren  zunächst  eine  Zukost  für  die  Aermeren  (wie 

in  Aegypten)  und  jedenfalls  nur  für  die  Anwohner  der  fischreichen  Gewässer. 

Erst  später,  namentlich  nacli  (h  in  Exil,  spielten  sie  eine  grössere  Rolle  (s.  u.). 

Endlich  sind  nls  eine  Speise  der  Annen  noch  illc  1 1  c  n  s  c  li  r  e  c  k  e  n 

genannt  (Lev  11  22  Matth  3  4  Marc  1 '■)•  l''»'  heutigen  Beduinen  Arabiens, 

auch  (l<s  Ostjordanlandes,  essen  viel  Heuschrecken,  sowohl  geröstet  als  ge- 
kocht oder  zu  Mclil  vermählen  und  zn  Kuchen  verbacken.  In  Arabien  Averden 

sie  auf  dem  Markte  verkauft.  Sie  sollen  gar  nicht  übel  schmecken.  Bei 

den  Israeliten  ist  auch  diese  Sitte  ein  Rest  alter  Gewohnheit  aus  dem  No- 
madenleben. 
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7.  Als  Gewürze  für  die  schmackhafte  Zubereituno-  der  Speisen  kommt 
vor  allem  das  unentbehrliche  Salz  {niclach)  in  Betracht  (Hi  6  <;).  .Das  Salz 

eines  Mannes  essen'  war  soviel  als  .sein  Brot  essen'  (Ezr  4 14) ;  Salz  essen 
mit  Einem  (als  Bild  eines  gemeinsamen  Mahles)  hiess  Freundschaft  mit  ihm 

schliessen.  und  solcher  .Salzbund'  galt  als  unverbrüchlich  (Num  18  ni  TI  Chr 
13  5  vgl  Lev  2  13).  Noch  jetzt  betrachten  die  Araber  denjenigen,  der  mit 

ihnen  Brot  oder  Salz  gegessen  hat.  als  iln-enGastfreuiid  und  Schützling. 
Selbstverständlich  mussten  auch  alle  Speisen,  die  auf  den  Tisch  der  Gottheit 

kamen,  gesalzen  sein  (Lev  2  i:i).  So  wurde  das  Salz  zu  einem  sehr  wichtigen 

Opfergegenstand  (Ezr  6  n  7  2j :  Josephus  Ant.  XII  140).  zu  dessen  Aufl)e- 

wahrung  sich  im  zweiten  Tempel  eine  besondere  Salzkammer  befand.  —  Das 

Salz  gewann  man  aus  Lachen  am  Toten  Meer,  in  denen  die  Sole  verdunstete 

Ez  47  u  Sepli  2  9).  oder  vom  Dschebel  Usdum  (S.  18).  Nur  dieses  .Sodo- 

mitisclie  Salz"  durfte  später  beim  Opfer  gebraucht  werden. 

Andere  im  Lande  wachsende  Gewürze  waren  der  C  o  r  i  a  n  d  e  r  (ß<i(l  Ex 

16  31  Nu  11  7).  der  K  ü  m  m  e  1  {l-amnum  Jes  28  -ir?}.  der  Dill  {kezach  Jes  28  2.5 
Mtth  23  23).  die  Minze  (Mtth  2323  Luc  11  12)  und  der  Senf  (Matth 

13  31  f.  1730).  Von  der  Verwendung  vom  Ausland  bezogener  Gewürze  bei 

den  Speisen  hören  wir  in  der  alten  Zeit  nichts  :  man  verwandte  die  z.  B.  aus 

Arabien  kommenden  wohlriechenden  Kräuter  nur  für  Salben,  ßäucherwerk 

und  für  die  Bereitung  von  Würzwein  (s.  u.). 

Einen  ausgedehnten  Gebrauch  beim  Kochen  fand  das  0  e  1  und 

Schmalz  (s.  o.).  Die  heutige  arabische  Küche  liebt  ausserordentlich  fette 

Speisen,  alles  muss  in  Oel  schwimmen:  frisches  Brot  in  Oel  getaucht  gilt 

als  Leckerbissen.  Aehnlich  scheint  die  hebräische  Küche  beschaifen  gewesen 

zu  sein  (Ez  16  13  I  Reg  5  2.0).  Auch  die  Speisopfer  waren  mit  Oel  zubereitet 

(Lev  5u  Num  5  1.1  sind  Ausnahmen).  Die  Vorschriften  hierüber  zeigen  uns 

die  vielfache  Verwendung  des  Oels  beim  Backwerk  (s.  o.). 

8.  Mit  fortschreitender  Kultur  hat  sich  die  einfache  Küche  der  alten 

Israeliten  verfeinert.  Die  häufige  Erwähnung  von  vcrscliiedenen  Arten 

feinen  Backwerks  im  Gesetz  (Lev  2;  s.  o.)  zeigt  einen  unverkennbaren  Fort- 
schritt in  der  Kochkunst.  Das  Mischen  des  AVürzweines  (s.  u)  erscheint 

uns  beinahe  raffiniert.  Durch  die  Einführung  ganz  neuer  Nahrungsmittel 

von  anderen  Ländern  erhielt  der  Tisch  eine  grosse  Bereicherung,  namentlich 

in  hellenistischer  Zeit.  Wahrscheinlich  aus  Babylonien  brachten  die  Juden 

die  Hühner  mit,  deren  Eier  bald  als  gewöhnliche  Speise  erscheinen  (Luc  11  12). 

Aus  Aegypten  kamen  eingepöckelte  Fische  (lap''/;/)).  die  dort  einen  Ausfuhr- 
artikel bildeten.  Auch  die  Juden  lernten.  Fische  einzusalzen  oder  in  Salzlake 

zu  legen  (vgl.  die  Stadt  .Taricheai'  am  See  Genezareth  und  die  häufige  Er- 
wähnung der  Salzlake  in  der  Mischna).  Der  auswärtige  Ursprung  der  Sitte 

erhellt  schon  aus  den  Namen.  Weiter  wurden  in  hclltiiistischer  Zeit  aus 

Aegypten  eingeführt :  ägyptisches  Bier  (^Oilo;),  Senf.  Kürbisse.  Bidmen, 

Linsen:  man  kannte  in   Palästina  babylonischen  Brei,  medisches  Bier,  bithy- 
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nischen  Käse,  ausländische  Spargel,  persische  Nüsse  u.  dergl.  melir^j. 
9.  In    das  Geschäft    des   Kochens    teilten    sich    die   männlichen   und 

weiblichen    Hausglieder.     Den    Frauen    iiel    die    unangenehmere    Hälfte    zu: 

Abi).  28.     Kanaanitischer  GetreidekruL;-  ans  Ta'anak. 

Mahlen  des  Mehles,  Backen  des  Brotes,  Kochen  der  Gemüse.  Bereitung  von 

Butter  und  Käse  u.  s.  w.  (I  Sam  8  i.-i  Gen  18(;).  Das  Schlachten,  das  Kochen 
und  Braten  des  Fleisches  war  Sache  der  Männer  (Gen  18?  I  Sam  9  r.i  2uf.). 
F]benso  ist  es  nocii  heute  bei  den  Beduinen  und  Fellachen.  Doch  verstand 

der  Mann  auch,  sich  ein  Gemüse  herzurichten  (Gen  25  20).  lu  grösseren 

Städten  gab  es  eigene  Bäcker  (Hos  7  4), 

10.  Die  Hinrichtung  einer  hebräischen  .Küche'  war  höc4ist  ein- 
fach. Zu  der  Handmühle  kam  der  tönerne  Krug  (kad  xocooc,  cadus).  in  dem 

F'rauen  oder  Mädchen  das  Wasser  an  der  Quelle  holten  (Gen  24  41)  und  auf- 
bewahrten. Auch  Oel  lagerte  man  in  Krügen  {sappachdt  I  Reg  17  n  ff.). 

Für  andere  Flüssigkeiten  (Wein.  Milch)  hatte  man  wie  noch  heute  Schläuche 

aus  Ziegenhaut  {chrnict  Gen  21  i.">  u.  a. :  iK'id  .Idc  f  m  u.  a. .  vgl.  Matth  Di:), 
seltener  hölzerne  oder  metallene  Schalen.  Getreide,  l^insen,  Bohnen  u.  dergl. 

verwahrte  man  in  grossen  Tonkrügen  (s.  Abb.).  -Für  Früchte  und  Backwerk 
hatte  man  verschiedene  Körbe  {(hnJ  der  24  2 ;  sal  Gen  40  17  u.  a. ;  lene  Dt 

26  2).  deren  Form  wi]-  nicht  näher  kennen.  Die  Töpfe  zum  Kochen  des 
Fleisches  waren  teils  irden,  teils  l)rouzen.  Die  Heiligtümer  und  so  wolil 

auch    die  Häuser    der   Keichen  wai-<ii  mit  solchen  Geräten  ziemlicli  reichlich 

SCHÜRK«,  GJV   II-  38  f. 
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ausgestattet.  Es  Averden  eine  ganze  Reihe  Töpfe,  Schüsseln  und  Schalen 

aufgezählt:  sir.  der  gewöhnliche  Kochtopf  von  nicht  zu  kleinem  Umfang 

(vgl.  II  Reg  4:!.sif.),  in  dem  man  Wasser  (Jer  1  is),  Gemüse  (II  l\eg  4;jsff.), 

Fleisch  (Ex  16. i  Mi  3;!)  u.  a.  kochte,  den  man  auch  als  Waschhecken  be- 

nützen konnte  (Ps  60  lo) ;  hijjor,  ebenfalls  ein  grosser  metallener  Kochtopf 

(I  Sam  2  14).  das  Wort  bezeichnet  auch  die  Wasserbecken  im  Tempel  (Ex  30  i« 

31  fi  I  Reg  7  .is  u.  a.):  pär/h-  und  dinl.  anscheinend  kleinere  Kochtöpfe  (Jdc 
6  lii  Num  11s  I  Sam  2  11  II  Chr  35  1:5  Hi  41  i^).:  s<il/(i(/i(it.  eine  Schüssel,  in 

der  man  kocht  (II  Chr  35  i.i)  und  aus  der  man  bei  Tisch  isst  (Prov  19  ii 

=  26  1-)  ;  vgl.  II  Heg  21  i:i) ;  sappacliat.  der  kleine  Krug  für  Wasser  und  Oel 
(I  Sam  26  u  ff.  1  Reg  17  12):  f;(ti)li.  die  metallene  Trinkschale  (Zach  12  2) 

und  Opferschale  (Ex  12  22  I  Reg  7  m)  \  l-aph,  die  Opferschale  (Exod  25  29 
I  Reg  7  .^ü) ;  nikräk.  Metallschale  zum  Trinken  (Am  6 »).  meist  als  kultisches 

Gerät.  Opferschale,  genannt  (Nu  7  ks  If.  u.  a.).  Dreizinkige  Gabeln  (n/d.:////) 

gebrauchte  man  nicht  zum  Essen,  sondern  um  das  Fleisch  aus  der  Brühe  zu 

hehen  (I  Sam  2  is) .  ebenso  die  Messer  {nxiakclcf)  nur  zum  Schlachten  des 

Tiers  und  Zerlegen  des  Fleisches  in  der  Küche  (Gen  22«  10). 

11.  AVas  die  Getränke  anlangt,  so  ist  die  Beschaffung  des  nötigen 

Trinkwassers  jederzeit  eine  der  wichtigsten  Lebensfragen  für  die  Be- 
wohner von  Palästina  gewesen.  Wohl  ist  Palästina  im  grossen  und  ganzen 

für  orientalische  Begriffe  keineswegs  ein  quellen-  imd  wasserarmes  Land, 

allein  die  vorhandenen  Quellen  haben  in  alter  Zeit  so  wenig  wie  heute  aus- 

gereicht. Die  ummauerten  Stildte  hatten  ihre  Quellen  in  der  Regel  nicht 

innerhalb  der  Mauern:  für  Jerusalem  insbesondere  vgl.  S.  37.  Deshalb  ist 

schon  von  den  Kanaanitern  (Dt  611;  die  Anlage  berühmter  Brunnen  Avird 

auf  die  Erzväter  zurückgeführt  Gen  26  inff.  u.  a..  Joh  4012).  und  daini 

von  den  Israeliten  viel  Arbeit  und  Mühe  auf  Herstellung  ausreichender 

Wasserwerke  verwendet  worden.  Zu  Haus  und  Hof  gehörte  eine  Cisterne 

(II  Sam  17  IS  Jes  36  i«  Jer  38«  vgl.  J;  20).  Del- Seltenheit  des  Wassers  ent- 
spricht die  hohe  Wertschätzung  desselben  bei  den  Orientalen  alter  mid  neuer 

Zeit  (Sir  29  2s  39:ii).  -Ja  das  Wasser  wird  geradezu  ein  Handelsartikel,  der 

nur  um  Geld  zu  kaufen  ist  (Num  20  i;  m  21  22  Thren  5  i)-  Noch  heute  ist 

in  den  grossen  Städten  des  Orients  (Jerusalem,  Damaskus  u.  a.)  der  Wasser- 
handel ein  Geschäft,  das  viele  Personen  nährt.  Dem  Durstigen  aber  einen 

Trunk  Wasser  zu  versagen,  galt  als  ruchloser  Geiz  (Jes  32  <;  Hi  22  :). 
12.  Sehr  schnell  haben  sich  die  Israeliten  in  Kanaan  an  den  Wein 

gewöhnt  (j'ij'n.  poetisch  (■Iienicr:  neuer  Weinmost:  f/.s/.v  und  t'irösr/i).  eines 
der  Hauptprodukte  des  Landes  (Hos  2  m  11  i: :  Dt  611;  7  i.i ;  8  s;  imd  oft  s.  >;  ̂U). 

Vom  Heissigen  Weingenuss  zeugen  die  zahlreichen  Felsenkeltern  (s.  i;  M) 

und  nicht  minder  die  vielen  alttestamentlichen  Lobpreisungen  des  Weinstocks 

und  seiner  Frucht  sogar  in  religiösen  Liedern.  „DerWiin  erfreuet  des  Men- 

schen Herz",  ja  selbst  die  Götter  (Ps  104  i.-.  .Idc  9  1.1).  Unentbehrlich  beim 

frohen  Mahl  des  Israeliten  (I  Sam  1 '■>  1:1  u.  (».I  tlai-l'  er  auch  aiil'  Gidtes  Tisch 
als  Trankopfer  nicht  fehlen:  nur  die  Iickliabiten  und  Nasiräer  enthielten  sich 
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srruiidsätzlich    des  Weino-enusses.     Das  Laster    der  Trunkenheit   ist  den  He- 

bräern  keineswegs  fremd  (Jes  5  22  Hos  7  .->  Jer  23  9  und  sehr  oft). 
Vor  dem  Gebrauch  pflegte  man  den  AVein  durch  ein  Tuch  zu  seien 

[siklxf'k  Jes  25  u  Matth  23  34).  um  iliu  von  der  Hefe  zu  reinigen.  —  Den  Wein 

mit  Wasser  zu  mischen  kam  erst  unter  dem  Einfluss  der  griechisch-römischen 
Sitte  auf  (H  Makk  15  39).  Jes  1  22  gilt  das  als  eine  Verschlechterung  des 

edlen  Saftes.  Dagegen  liebten  es  die  Hebräer  (wie  auch  die  Assyrer  und 

überhaupt  die  Alten)  schon  frühzeitig,  den  Wein  durch  Zusatz  von  Gewürzen 

zu  verstärken  und  wohlschmeckend  zu  machen  (jüjin  harekac/i  Cant  8  2).  Die 

Hei\stellung  solchen  .Würzweins'  ist  gemeint,  wo  im  A.  T.  vom  Mischen  des 
Weines  die  Rede  ist  (Jes  5  22  Ps  75  9  Prv  9  2  .5).  Wein  mit  Myrrhen  vermischt 

galt  als  Betäul)ungsmittel  (Marc  15  23).  Avährend  umgekehrt  bei  den  Römern 

und  Griechen  der  Myrrhenwein  als  weniger  berauschend  ein  Lieblingsgetränk 

der  Fraiu'n  war.  Der  Honigwein  (4  Teile  Wein.  1  Teil  Honig)  kennzeichnet 
sich  durch  seinen  Namen  im  Talmud  (oivoiizli)  als  fremdländischen  Ursprungs. 

—  Die  Verwendung  gewürzten  Weins  zu  o-ottesdienstlichen  Zwecken  war  nicht 
zulässig. 

Neben  dem  Naturwein  wird  im  A.  T.  der  schel'har  (a^'xspa)  genannt  (Dt 
29  n  Jdc  13  4  ff.  I  Sam  1  ir.  Lev  10  9  Jes  28  7  u.  ö.).  Bei  der  Unbestimmtheit 

des  Namens  (.berauschendes  Getränke')  lässt  sich  nicht  ausmachen  .  welche 
von  den  verschiedenen  Arten  künstlichen  Weines,  die  den  Alten  bekannt  wa- 

ren, bei  den  Hebräern  vorzugsweise  getrunken  wurde  \  Hohel  8  2  wird  ein 

Granatapfelti'ank  neben  ̂ Vürzwein  genannt.  Die  Rabbinen  geben  den  Na- 
men srhrkliär  sowohl  dem  ägyptischen  Zythos  aus  Gerste.  Krokus  und  Salz, 

als  dem  medischen  Gerstensaft  (s.  o.)  .  auch  erwähnen  sie  Apfelwein  und 

Honigwein.  Für  die  alte  Zeit  sind  diese  Getränke  nicht  nachzuweisen. 

Dagegen  dürfte  den  Hebräern  frühe  der  Palmwein .  aus  eingeweichten  reifen 

Datteln  gekeltert,  bekannt  gewesen  sein  .  der  von  den  alten  Aegyptern  und 
im  ganzen  Orient  getrunken  wurde.  Zum  Opfer  durfte  der  Kunstwein  nicht 

verwendet  werden-. 

Aus  Wein  und  schel'hdy  wurde  der  Essig  (cJ) omes)  hereitei,  der  gleich- 
falls den  Nasiräern  verboten  war  (Nuin  f!  3) .  Avährend  er  sonst  mit  Wasser 

vermischt  als  ein  sehr  erfrischendes,  den  Durst  löschendes  Getränke  wenig- 

stens von  den  geringen  Leuten  genossen  wurde  (Ruth  2  u  Marc  15  31;  vgl.  da- 
gegen Ps  69  22) :  ebenso  noch  heute  im  Orient.  Essig  mit  AVasser  vermischt, 

die  sog.  posca.  bildete  bei  den  Römern  das  gewöhnliche  Getränke  der  Sol- 

daten und  Sklaven  ''. 

'  l'linius    Hi.st.  Nat.  ed.  >Silljü  ,    \l\'    KiO  tV.  Sehou  llieionymus    weiss    nicht 
mehr,  welche  Art  von  (betränke  mit  sduUiar  hezeichnet  wurde.  (Ep.  ad  Nepotian,  ed. 

Vallarsi  1  "J'ifi :  Sieera  hebraeo  sermont-  (uniiis  jiotio.  (piae  luehriare  potest .  sive  illa 

rpuie  frumeuto  eonficitur  sive  ponioruiu  succo,  aut  quuui  l';ivi  decoquuntur  in  dulceiu  et 
barbaraiu  potionem,  aut  pahniiruiu  fVui-tus  ex]n-iiuuutur  in  li(|uoreni.  cocti.sque  frugibu.s 
aqua  piuguior  coloratur). 

-  Vgl.  jedoch  die  auffallende  .Xusualnue  Num  287. 

■'  Z.  P>.  i'huitus  Mil.  glor.   III  'ias,  s.  Fokcki-lini  s.  v.  posca. 
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§  16.     Die  Kleidung-. 

HWkiss.  Kostümkuiulc.  Handbiu-h  der  'riaclit.  des  Hur.es.  der  Geräte  der  Völker 
des  Altertums.  1.  Abt.:  Die  Völker  des  Ostens,  Stuttgart  l«üU.  —  Haktsianx,  Die  He- 

bräerin am  Putztisch  und  als  Braut.  Amsterdam  1809. 

Das  A.  T.  o-ibt  uii.s  keine  Besclireibun-'-  der  Kleidung  der  Israeliten,  wir 

sind  deshalb  fast  ganz  auf  die  Abbildungen  der  verschiedenen  Trachten  auf 

den  Denkmälern  und  auf  Rückschlüsse  aus  der  .heutigen  Kleidung  der  Orien- 

talen angewiesen. 

1.  Das  älteste  Kleidungsstück  (Gen  3  ;)  ist  der  L  e  n  d  e  n  s  c  h  u  r  z 

Cesör,  ehacför.  sak).  ein  einfaches  Stück  Zeug  (Jer  13  i)  oder  Leder  (11  IJeg 

1  .s  f.).  das  um  die  Lenden  geschlungen  wird.  Bei  den  Aegypf ern  ist  es  durch 

alle  Zeit  hindurch  das  gebräuchlichste  Kleidungsstück,  allerdings  in  mannig- 

facher Veränderung  seiner  Form  (Abb.  29).  Ebenso  erscheint  er  auf  den 

ägyptischen  Bildern  bei  den  Nomaden  der  Wüste  (vgl.  Abb.  34).  allein  oder 

in  Verbindung  mit  einem  darüber  getragenen  Man- 
tel. Noch  Ammian  bezeichnet  ihn  als  Tracht  der 

Sarazenen.  Er  hat  sich  erhalten  in  dem  Schurz 

[ikrani),  den  die  Pilger  im  (iebiet  von  Mekka  anle- 
gen. Auch  die  svrischen  Semiten,  namentlich  die 

niederen  Klassen,  Söldner  und  Diener,  werden  mit  ein- 

fachem Schurz  abgebildet  (Abb.  30).  Das  A.  T.  nennt 

ihn  als  Kleidmig  der  assyrischen  Krieger  (Jes  5  27 

Ez  23  1-2).  Bei  den  Israeliten  erhielt  er  sich  nur  als 

kultische  Tracht.  Die  dem  Dienst  der  Gottheit  Ge- 

weihten tragen  ihn  (II  Reg  1  s  -les  20  1  Jer  13  1  I  Sam 

19-24);  als  .Ephod'  wird  er  geradezu  zur  auszeichnen- 

den Amtstracht  der  Richter  und  zu  einem  der  wich- 

tigsten Stücke  der  hohepriesterlichen  Tracht  (s.  >;  6(5). 

Als  sak  endlich  trägt  man  ihn  in  der  Trauer :  soAvohl 

Männer  als  Frauen  legen  den  aus  Ziegen-  oder  Ka- 

melshaaren grob  gewobenen  Schurz  an,  meist  aul' 
blosser  Haut  (Hi  16  u,  u.  a.),  teils  als  einziges  Klei- 

dungsstück (I  Reg  20  .n  21-27  .les  3-24  32  11),  teils 

unter    dem  Obergewand    (II  Heg  G  30). 

2.  In  der  gewöhnlichen  Kleidung  ist  frühe  der 

Hemd  rock  an  seine  Stelle  getreten.  Wir  .sehen 

ihn  bei  den  Hetitern  (Abb.  8  S.  47):  ein  eng  anlie- 

gendes Gewand,  am  Hals  geschlossen,  mit  Aermeln 

in  der  Länge  des  halben  Oberarms,  nach  unten  bis  Abb.  29.  Aegyptisoher 

oberhalb    des   Knies   reichend    (selten  länger,    bis    z
u  >rhnr/.. 

den  Füssen),  am  unteren  Saum  mit  Fransen  besetzt,  um  die  Hüften  gegürtet. 

Die  assyrischen  Musiker  auf  Abb.  202  tragen  lange  Hemden,  die  bis  zu  den 

Knöcheln  «»-ehen.  und  keine  Fransen  haben.  Letztere  felilen.bei  den  Syrern  a\if  den 



Zweiter  Teil.     I.  Nahrung.  Kleidung  und  Wohnung. 

[§16- 

ägyptischen  Bildern  nie.  sogar  der  kurze  Lendenschurz  zeigt  bisweilen  solchen 
Besatz  (s.  Abb.  30).  Vom  Untergewand  der  Israeliten  haben  wir  Darstellungen 
auf    dem  Marmorrelief  aus  dem  Palaste  Sanheribs  in  Kujundschik  (x\bb.  31) : 

Hemdrock  .  bis  an  die  Knöchel  reichend  .  mit 

kurzen  Aermeln.  Hier  hat  der  Künstler  mit  Be- 

wusstsein  die  palästinensische  Tracht  von  der 

assyrischen  unterschieden  .  während  auf  dem 
Salmanassarobelisk  die  Abgesandten  Jehus.  die 

den  Tribut  bringen,  in  assyrischen  Oberkleidern 
darstellen  (s.  Abb.  36).  Einen  kürzern  Hemdrock 

zeigt  Abb.  32  an  israelitischen  Gefangenen.  Die 

heutigen  Fellachen  und  Beduinen  tragen  auf 

der  blossen  Haut  einen  groben  Kittel  (tob)  aus 
Baumwollzeug .  meist  schmutzig  blau  gefärbt, 

vorn  auf  der  Brust  aufgeschlitzt,  mit  weiten  be- 

*  quemen  Aermeln,  1)is  imter  die  Knie  reichend. 
Ein  Gürtel  (bei  den  Beduinen  ein  härener  Strick) 
hält  ihn  fest,  beim  Arbeiten  und  raschen  Gehen 

ward  der  Rock  in  den  Gürtel  aufgesteckt  (vgl. 
Abb.  33). 

Nach  alledem  dürfen  Avir  in  dem  hebräi- 

schen Unterkleid  [l-xffonrf .  /txwv.  tunica)  einen 
solchen  Hemdrock  aus  grobem  Wollstoff  oder 
Linnen  erblicken ,  der  mittelst  eines  Strickes 

oder  eines  Gürtels  festgebunden  wird.  Er 

scheint  in  der  ältesten  Zeit  keine  oder  nur  ganz  kurze  Aermel  gehabt  und 

nur  bis  zu  den  Knieen  gereicht  zu  haben.  Der  bis  zu  den  Knöcheln  rei- 

chende Hemdrock  mit  langen  Aermeln  IntUmet  passhii  ̂   ist  bei  den  Männern 
etwas  besonderes  und  ungewöhnliches  (Gen  37  js).  Später,  wahrscheinlich  unter 
kanaanitischem  Einfluss,  wurde  die  Kuttonot  allgemein  länger  getragen,  man 
musste  sie  deshalb  beim  raschen  Gehen  oder  Arbeiten  mittelst  des  Gürtels 

aufschürzen  (H  Reg  4  2;i  9i  Ex  12  n);  vgl.  auch  Abb.  31.  Die  spätere  Mode 

verlangte  es  überhaupt.  Männer-  wie  Frauenröcke  möglichst  lang  zu  machen, 

so  dass  sie  auf  dem  Boden  nachschleppen  (Jes  6i   47-2  Jer  13  2  Nah  3.)). 
Von  den  Kanaanitern  stammt  auch  das  feine  Untergewand  [mdi)'.,  schon 

in  den  Teil  Amarna-Briefen  genannt),  das  die  A^ornehmen.  Männer  und  Frauen. 

Abb.  3U.    Asiate  mit  Schurz 

(ägyptische  Abbildung). 

'  Diese  Bezeichnung  hndet  sicli  nur  zweimal :  in  der  Tamargeschichte  (11  S;nii  13  is) 
und  in  der  Jo.sephgeschichte  (Gen  87  3).  Tamar  ist  ganz  deutlich  als  Ista-r  gezeichnet 

(Istarkuchen,  Brudergattin,  der  Name  Tamar);  .Josephs  Geschichte  ist  mit  Motiven  der 
Tammuzlegende  ausgestattet  (HWixcki.k«.  (4esch.  Israels  11  Tö  ff.  227).  Man  wird  also 

in  dem  besonderen  Kleide  beider  eine  Anspielung  auf  das  Gewaiidniotiv  erblicken  müs- 
sen, das  im  Istar-Tammuzmythus  eine  hervorragende  Rolle  spielt.  Die  anticiuarische 

Glosse  .  dass  .von  Altei;s  her"  die  Prinzessinnen  solches  .Jungfrauengewand  getragen 
(II  Sam  18  is)  beweist  nur,  dass  ihr  Urheber  die  Anspielung  nicht  verstand  oder  ver- 

tuschen wollte.     Demnach  könnte  man  auch  an  ein  Schleiertuch  denken  (vgl.  S.  78). 
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auf  der  blossen  Haut  unter  der  Kuttonet  trugen,  eine  Art  feinen  leinenen 

Herades,  das  der  Prophet  unter  die  unnötigen  Luxusgegenstände  rechnet 

(Jes  3-23  Jdc  14iJi3  Prov  31  ii)- 
3.  Das  älteste  uns  durch  Abbildungen  l)ekannte  0  b  e  r  k  1  e  i  d  der 

semitischen  Beduinen  (Abb.  34)  bestand  in 

einem  bis  unter  das  Knie  reichenden  sack- 

artigen Ueberwurf,  der  eine  der  Schultern 
und  beide  Arme  frei  Hess.  Bei  den  Frauen 

war  er  etwas  länger.  Einen  ähnlichen  Mantel, 

Aljb.  ol.  Jüdisclie  Gefangene  im  langen 
Hemdrock. 

Abb.  -VI.  .lüdische  Gefangene  im  kurzen 
Hemdrock. 

Abb.  8:5.    Moderne  arabi.sche  Tracht  (Heduineiri:    a   [..'ndenscliurz  mit   rmsclilugtuch : 

b  u.  c   gegürteter  Hemdrock  mit   Mantel  (abiije). 

den  aber  nur  die  Vornelimen  tragen,  zeigen  uns  die  hetitischen  Denkmäler:  ein 

lano-es  Tuch,  das  in  Zipfel  ausläuft  und  so  um  den  Kr)r[)('r  und  über  eine  Schulter 

o-eschlao-en  wird,  dass  die  Arme  und  eine  Schulter  ganz  frei  bleiben  und  für 

den  einen  Arm  eine  wagrechte  Falte  entsteht  (Abb.  35).  Auch  hei  «len 

ältesten  babylonischen  Statuen,  denen  von  Tello.   ist  dieses  Tuch  erkenntlich. 
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tere 
über  eine  Schulter  geschlagen  winl  und  die  andere  frei  lässt.     Das  spä- 

bab3'lomsch-assyrische  Oberkleid   ist    ein    langer  Mantel,    vom  Hals    bis 
unter  die  Knie  rei- 

chend .  mit  kurzen 

Aermeln.an  denSäu- 
men  reich  verziert 

mit  Fransen.  Trod- 

deln etc. .  vgl.  die 

Darstellung  auf  dem 
Salraanassarobelisk 

(Abb.  36).  Das  ge- 

ringe Volk  trägt  die- 
sen    Mantel     nicht. 

Ebenso  haben  die  Syrer  frühzeitig  diese  älteste 

Mantelform  vertauscht  mit  einem  langen 

Streifen  Tuch,  den  sie  spiralförmig  in  8—6 

Hingen  um  den  Leib  schlingen  (Abb.  37  und 

38).  Auch  hier  sind  sämtliche  Nähte  mit 

Borten  eingefasst.  Die  schweren  Wollstoffe 

sind  bunt  gewirkt  mit  Streifen  in  rot.  blau, 

weiss  und  gellj .  und  mit  Stickereien  ver- 
sehen. Der  obere  Teil  dieses  Mantels  bildet 

Schulterklappen,  welche  die  Achseln  verdecken 

(vgl.  Abb.  38).    Er  wurde  jedoch    sicher    nur 

Abb.  y.").  HetitisL-her  Mantel 
(Inschrift  des  Tarkudimme). 

Abb.  oi).    Tribut  Jehus.    Kelief  auf  dem  Salniauassar- 
obelisk. 

von  Vornehmen  getragen ;  das  Kleidungsstück 

\\;\y  weder  bequem  jnizu/,ieli<'n,  noch  ])rak- 
tisch  fi\r  den  arbeitenden  Mann.  Lokteres 

beides  gilt  in  holiem  Grade  von  dem  entspre- 

chenden Kleidungsstück  der  heutigen  Fella- 

clsen  und  Beduinen,  der  '(Mjc  (Abb.  33  b  u.  c) : 

ein  dickes,  grob  gewobenes,  länglich  viereckiges  Stück  Wollzoug.  Dieses  teppich- 
artige  Stück    wird    ohne    weiteren    Zuschnitt    so   zusammengenäht,    dass    die 
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Abb.  37.  Syrischer  Ge- 
sandter (ägypt.  Abb.). 

Die  einzelnen  Lagen  des 
Gewands  sind  al)wech- 

selnd  blau  und  rot. 

vordere  Seite  und  rechts  und  links  zwei  Löcher  für  die  Arme  frei  bleiben. 

So  hässlich  dieses  Kleidungsstück  aussieht,  so  nützlich  ist  es:  es  ist  bei  Tao- 
der  vor  Regen  und  Kälte  gut  schützende  Mantel,  bei  Nacht  vertritt  es  Bett 

und  Decke:  man' kann  alles  mögliche.  Gras,  Gerste,  Holz  etc.  darein  ein- 
wickeln und  forttragen  (vgl. 

für  dieselbe  Verwendung  der 

hcbr.  shnld  Ex  12  ;u  II  h'eg  "^ 
4  :w  I  Sam  21  lo  .Jdc  8  2o).  ̂Ij^^ 

Daneben  hat  sich  bei  einzel- 
nen Beduinenstämmen  auch 

das  einfache  Umschlagtuch  li 

erhalten  (vgl.  Abb.  33  a). 

Demgemäss  werden  wir 
auch  für  das  israelitische 

Obergewand,  die  sintia,  ver- 
schiedene Formen  anzuneh- 

men haben.  Das  Umschlasf- 
tuch  war  und  blieb  derMantel 

der  gemeinen  Leute,  die  ei- 

gentliche Simla .  imd  ent- 

wickelte sich  zur  'aJxyc.  Da- 
zu stimmt,  dass  es  an  der 

Brust  eine  bauschige  Falte 

bildete  (Ex  4  <;)  ,  in  die  man  die  Hand  steckt  (Ps  74  n).  oder  sonst  etwas 

leo-en  kann  (II  Reg  4  39  Hagg  2  12  Luc  6  :i8).  Dieses  grobe  und  unbeholfene 
Kleidungsstück  war  zwar  für  die  Arbeit  hinderlich  und  wurde  da  abgelegt 

(Matth.  24 1«  Mc  10  n»  u.  a.j.  aber  sonst  war  es  sehr  nützlich  und  wichtig 

(Ex  22-20 f.  Dt  24  12  f.).  Wer  ohne  0])ergewand  ging,  wird  „nackt"  genannt 
(I  Sam  19  24  Am  2  ir.  Jes  20  2  f.  Hi  22  <;  24  7  10);  ein  respektabler  Mann  er- 

scheint also  nicht  ohne  solche.     So  noch  heute. 

Die  Fürsten  und  Vornehmen  und  dann  überhaupt  die  Städter  fanden 

rasch  Geschmack  an  der  farbenprächtigen  Kloiderinotle  der  Kanaaniter  und 

nahmen  sie  an  (Jdc  5  30  II  Sam  1  21),  und  die  Kleidei'pracht  am  Salomoni- 
schen Hof  erschien  staunenswert  (I  Reg  10.^).  Zwei  neue  Obergewänder  sind 

höchst  wahrscheinlich  von  den  Kanaanäern  übernommen.  Das  eine ,  der 

niell.  ist  ein  feineres  Obergewaml  aus  leicht  zerreissbarem  Stoff  (I  Sam  15  27 

Hi  1 20  2  12  Ezr  9  3),  das  Könige  und  Vornehme  frühe  an  SteRe  der  groben 

Simla  trugen  (I  Sa  2  19  18  4  24.5  14  28  n).  Die  Form  möchte  man  sich  zu- 
nächst etwa  wie  die  des  kanaanäischen  Staatsmantels  vorstellen,  allein  der 

priesterliche  Me'il  war.  jedenfalls  in  späterer  Zeit,  der  ärmellosen  *Abäje  oder 
dem  babylonisch-assyrischen  Mantel  ähnlicher  (Ex  2831  if. :  Josephus  Ant. 

.lud  111  7.  4).  Das  andere  neue  Obergewand,  die  '(uhlcni  (.Jos  7  21  Mi  2  s).  wird 
iiber  der  Simla  getragen  (Mi  2«),  muss  also  ein  weiter  Mantel  sein.  Man 
wird    an  die  Form   der  l)abvlonischeu   Rrachtmiiutel    denken    dürfen  .    da  der 

88.   Fürsten  vom  Li- 
banon, Bäume  fallend.  Aus 

A.Jerkmias.  ATAO. 
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.Mantel  aus  Sinear"  (Jos  7  21)  und  der  assyrische  Königsmautel  (Jon  3  0)  mit 

demselben  Worte  bezeicLnet  werden.  Ebenso  allerdings  —  merkwürdiger- 

weise —  der  Mantel .  der  zur  Ausrüstung  der  Propheten  gehört  (1  Reg  19 

13  10  II  Reo-  2  8  13  f.)  und  aus  Fellen  besteht  (II  Reg  1  8  Säcli  13  »)• 

4.  Die  Hauptstücke  der  Fr  a  uen  kl  e  idu  ng  sind  gleichfalls  L/dtonet 

und  sfiiih'i.  Den  Weibern  wird  verboten.  Männerkleidung  zu  tragen  und  um- 

o-ekehrt  (Dt  22  .-.).  Also  Avur  deutlicher  Unterschied  zwischen  beiden  vorhan- 

den. Aber  worin  er  besteht,  wissen  wir  nicht :  namentlich  wohl  in  den  Zu- 

taten: Schleier,  Kopfbedeckung  u.  s.  w.  Heute  ist  der  Unterschied  gering; 

bei  den  Frauen  ist  der  Mantel  vor  allem  aus  etwas  feinerem  Stoffe.  Von  der 

Frauenkuttonet  dürfen  Avir  annehmen  .  dass  sie  stets  etwas  länger  und  mit 

Acnneln  versehen  war.  vgl.  die  l-nffoitd  2>'i-'^V'>'  (s-  o.).  Feinerer  Stoff,  buntere 

Farben,  reichere  Verzierung  verstehen  sich  von  selbst.  —  Das  feine  Unter- 

gewand sadin  (s.  o.)  tragen  auch  die  Frauen  (Jes  3-23  Prov  31  u).  Für  Frauen- 

oberkleider  werden  neben  der  Simla  einige  andere  Namen  genannt :  ein  Um- 

schlagtuch Diifpachat,  in  dem  man  z.  B.  Getreide  tragen  kann  (Jes  3  22  Ruth 

3  1.5),  ein  Prachtmantel  pefU/il  (Jes  3  22  LXX  yj.XMV  |X£aoTr6p'-p'jpo;).  dessen  Be- 

zeichnung auf  fremdländischen  Ursprung  deutet,  und  ein  sonst  unbekannter 

Mantel  maatnphä  (Jes  322:  vgl.  arab.  '«Yaf.  Hülle.  Mantel).  Wir  haben  also 

auch  hier  die  dem  Umschlagtuch,  der  Adderet  und  dem  Me'il  der  Männer- 
kleidung entsprechenden  Stücke. 

Ein  wesentliches  Stück  der  Frauentracht  im  Unterschied  von  der  Män- 

nerkleidung war  der  Schleier.  Seinen  Ursprung  hat  der  Schleier  im  Istar- 

mythus;  er  ist  das  Zeichen  der  Istar^  Deutlich  erkennbar  ist  der  Zusam- 

menhang noch  in  den  Fällen,  wo  wir  eine  Verhüllung  des  Gesichtes  finden: 

die  Braut  geht  verschleiert  dem  Bräutigam  entgegen  (Gen  24  47).  Ruth  kommt 

verschleiert  zu  Boas  auf  die  Tenne  (Ruth  3  m  f . )  .  Tamar  als  Strassendirne 

verhüllt  ihr  Gesicht  (Gen  38  u  f.)  Aber  sonst  ist  es  im  Unterschied  von  der 

heutigen  durch  den  Islam  beeinflussten  Sitte  nicht  üblich,  dass  Frauen  mit 

verhülltem  Gesicht  gehen  (vgl.  Gen  12  11  24  15  ff.  u.  oft).  Trotzdem  gehört 

ein  Schleiertuch  zur  Frauentracht,  nur  wird  es  nicht  als  Gesichtsschleier,  son- 

dern als  Nackentuch  getragen,  das  über  den  Kopf  geschlagen  Avird  und  bis 

zu  den  Hüften  lierabfällt  (vgl.  Al)b.  39),  oder  wie  hei  den  Hetitern  von  der 

Kopfbedeckung  bis  zum  Gewandsamn  reicht  (Abi).  40).  Ein  solches  langes 

Schleiertuch  tragen  die  gefangenen  jüdischen  Frauen  auf  einem  Relief  in 

Kujundschik  (Abb.  31)   und  ähnlich,    in  verschiedener  Länge  noch  heute   die 

'  Wenn  Istav  in  die  Unterwelt  <i-cht.  wird  sie  dort  an  den  Toren  entkleidet.  So- 

lange sie  in  der  Unterwelt  weilt,  ist  iinf  Erden  ilic  Zeit  des  Todes,  alle  Vegetation  hört 

auf.  Die  entschleierte  Istar  bringt  den  Tod.  wer  den  Schleier  des  Bildes  von  Sais  lüftet, 

stirbt.  AVenn  Istar  die  Unterwelt  verlässt.  wird  sie  wieder  in  ihre  Kleider  gehüllt  und 

tritt  verschleiert  ilirem  beliebten,  dem  Tannnnz-Adonis .  entgegen.  Aber  Istar  bringt 

ihren  IJuhlen  den  Tod  (vgl.  Tamar  den  :}^<  r,  tf.:  Sara,  in  der  Tobiasgescliirhte  Tob  3  7  tf.) ; 

also  auch  hier  stirl)t.  wer  die  Istar  entschleiert,  während  andrerseits  aües  Leben  liier 

seinen  Ausgangspnnkt  liat.  Im  ewigen  Kreislauf  der  Natui-  gelien  Leben  und  Tnd  in 
stetem  Wechsel  immer  wieder  in  einander  über. 



§  16.] Die  Kleidiiiiij-. 

79 
Fellachinen  (Abb.  47).  Vielleicht  gehört  das  oben  erwähnte  Umschlagtuch, 

das  Ruth  trägt,  in  diese  Kategorie  von  Kleidungsstücken.  Wie  sich  in  Form 

und  Stoff  die  verschiedenen  sonst  im  A.  T.  genannten  Schleier  unterschieden, 

wissen  wir  nicht  [r^dulhu  Jes  3  23 
Hohel  5  7;  saiiniia  Jes  47  2  Hohel 

4i  61.  r^^'ä/ä  Jes3i!):  sd'ipli  Gen 
24  (i.-.  38  11). 

5.  Mit  zuneh- 
mendem Luxus  stieg 

auch  die  Kleider- 

pracht. Der  Handel 
brachte  kostbaren 

Purpur  aus  Phöni- 
cien,  feinen  Byssus 

aus  Aegypten  und 

vor  allem  die  Er- 

zeugnisse der  welt- 
l)erühniten  baliylo- 
nischen    Webereien. 

die  sich  ijanz  beson- 
Abb.  39.    Ge-      -.  .,-^      ,       , 

wandstatue  mit  ders  auf  Buntweberei 
Schleier  (aus  ̂ n,]  Stickerei  der 

Kleidungsstücke  mit 

Figuren  verstanden  (Ez  27  7  u;  -24  cf.  Jos  7  21).  Hatte  sclion  früher  der  be- 

o'üterte  Israelite  sich  nicht  mehr  wie  der  Bauer  mit  einem  Anzug  beo-nüo-t. 

sondern  Festgewänder  sich  gehalten  (Jdc  14  12  H  lieg  5  .->  u.  ö.),  so  steigerte 
sich  jetzt  der  Kleiderluxus  ins  Ungemessene  ( Jer  4  3fi  Thren  4  5).  Reiche 

Leute  haben  einen  l:)edeutenden  Kleidervorrat  (Hiob  27  k;)  .  so  gut  wie  der 

König  seine  Kleiderkammer  (H  Reg  10  22).  An  den  Kleidern  hat  das  V^olk 
sich  gewöhnt  zu  ersehen  ,  wer  repräsentationsfähig  ist  (Jes  3  0) ;  .Kleider 

machen  Leute".  Den  gewaltigen  Unterschied  der  neuen  und  der  alten  Mode 
spiegelt  am  schönsten  Avieder  die  Priestertracht :  in  alter  Zeit  war  der  weiss- 
leinene  Schurz  des  Priesters  Ehrengewand:  daraus  ist  bis  nach  dem  Exil, 

nicht  zum  mindesten  unter  dem  Einfiuss  fremder  Kleidermoden,  die  pompöse 

hohepriesterliche  Tracht  geworden. 
Dass  die  Frauen  hinter  den  Männern  in  iliesem  Stück  nicht  zurückblic- 

beu,  zeigt  das  Inventar  weiblicher  Toilette,  das  uns  Jes  3  ih— 23  erhalten  ist. 
Was  unter  dem  .Aussatz'  an  Kleidern  und  Stotten  (Lev  13  47  ü.)  zu  verstehen  ist, 

wissen  wir  nicht.  An  l'ebertras'un"'  des  menselilirheii  Aussatzes  ist  kcinent'alls  zu  den- 
ken.  eher  an  einfache  Flecken,  wie  sie  in  der  Leinwand  durch  Feuchti;^keit  und  Manjfel 
an  Luft  entstehen. 

6.  Genaue  bestimmte  Angaben  über  die  K  o  jt  1' b  c  d  <■  c  k  u  n  g  haben 
wir  nirgends  im  A.  T.  Die  gewöhnlichen  Aegypter,  aiu  li  ilic  Priester,  hat- 

ten keine  besondere  Kopfbedeckung  (Ehmann.  Aegypten  ;)14.  400).  Die  ge- 
fangenen Juden  auf  Al)l».   31   (S.  75)   sind   barhäu])tig :     die    tributbringenden 

Abb.  4U. lletitische  Frauentraclit 
aus  Marasclil. 

((Jrabdeukiiial 
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Gesandten  Jehus  auf  dem  Obelisk  Salnianassars  IL  (Abb.  36  S.  76)  sind  in 

assyrischer  Tracht,  also  Avohl  auch  mit  assyrischer  Kopfbedeckung  darge- 

stellt, ebenso  haben  die  Juden  auf  Abb.  32  assyrische  Haar-  und  Barttracht 

und  Kopfbedeckung.  Auf  dem  Bild  eines  syrischen  Gesandten  (Abb.  37  S.  77) 

und  sonst  (WMMvllek.  Asien  und  Europa  294)  sehen  wir  das  Haar  einfach  mit 

einem  Stirnband  zusammengefasst.  Noch  heute  findet  sich  dies  vereinzelt  in 

Arabien.     I  Keg  20  3i  wird  der  Strick  um  den  Kopf   neben   dem   sak   ange- 

leo-t. Das  mag  (wie  beim  sak)  der  Rest  alter  Sitte  sein. I 

Abb.  41.  Modernes  arabisclies  Kopftuch 

{kefijc).     u  Seiteuan.'^icht.    b  Vorderan- sicht. 

Abb.  42.     Moderne  arabische 
Sandalen. 

Abb.  43.    Altarabische  Kopfbe- deckung. 

Die  Kopfbedeckung  der  Beduinen  besteht  heute  in  einem  quadratischen 

Wolltuch  {^(^ft'ije),  das  als  Dreieck  zusammengefaltet  über  den  Kopf  gelegt 

wird.  Der  mittlere  Zipfel  bedeckt  den  Nacken,  die  beiden  Seitenzipfel  wer- 
den unter  dem  Kinn  durchgezogen  und  über 

den  Rücken  gehängt.  So  sind  Nacken,  Hals 

und  Wange  gegen  die  Sonne  geschützt.  Eine 

dicke  ringförmige  Wollschnur  (akäl)  hält  das 

Tuch  auf  dem  Kopf  fest  (Abb.  41).  Wir  dür- 
fen uns  die  Kopfbedeckung  der  israelitischen 

Nomaden  und  Bauern  ähnlich  vorstellen.  (An- 

dere Formen  s.  Abb.  43). 

Der  israelitische  Bauer  bat  dieselbe  beibehalten.  Die  Vornehmen  da- 

gegen. Männer  wie  Frauen,  haben  in  späterer  Zeit  den  saniph  getragen 

(Sach  3  5  Hi  29  1 4  Jes  62  3  3-23  von  den  vornehmen  Damen)  wie  der  Aus- 

druck zei^t^  ein  um  den  Kopf  gewundenes  Tucli,  also  einen  Turban.  Im 

wesentlichen  besteht  noch  heute  die  Kopfbedeckung  des  Fellachen  und 

Städters  in  einem  solchen  Kopfbund,  der  um  eine  kleine  weisse  Mütze  oder 

den  roten  Fez  gewunden  wird.  Form  und  Farbe  ist  an  verschiedenen  Orten
 

verschieden.  Durch  die  Art  und  Weise  des  Wickeins  Hessen  sich  dem 

Turban  sehr  verschiedene  Formen  geben.  Eine  sokhe  besondere  Form  hatte 

der  Kopfbund  des  Hohepriesters  (misnephcf  Ex  28  i  s.  §  66)  und  der  Prie- 

ster {nütjhad  Ex  28  w  29  ■.)  Lev  8  i3.  auch  i/Y^r  genannt  Lev  39  28  Ez  44  is). 

Die  letztgenannte  Form  Qr^'c)-)    war    auch    bei  den  Vornehmen  dvr  späteren 

1   säuaph  =  knäuelförmig   wickehi    .les  22  is.     Für  das    Anlegen    des  mniph  wird 

auch  der  parallele  Ausdruck  chnhhasch.,  umwinden,  gebraucht  (Ez  16  lo  Ex  29  9  Jon  2  s). 
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Zeit.  Männern  und  Frauen,  beliebt  (Ez  24  i?  r^  Jes  3  2u)  und  wird  gelegentlich 

als  Schmuck  des  Bräutigams  am  Hochzeitstag-  erwähnt  (Jes  61  lo).  Wir  werden 
wohl  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  «his  Vorbild  für  diese  Kopfbedeckungen  bei  den 

Babyloniern  suchen,  in  den  mehr  oder  minder  hohen  kegelförmig  gewickelten 

Turbanen,  welche  ihre    Könige,  (lötter   und   Priester    tragen:    vgl.  Abb.  220. 

7.  Die  F  u  s  s  b  e  k  1  e  i  d  u  n  g.  Bei  den  Aegvptem  wird  der  Gebraucii 

von  Sandalen  im  mittleren  Iveich  häutiger:  ganz  (nngebürgert  ist  er  erst 

im  neuen  Reich.  Die  l)abvlonisch-assvris(hen  Denkmäler  stellen  die  Krie^-er. 

ja  sogar  den  König  vielfach  barfuss  dar.  Andere  Abbildungen  zeigen  Leder- 
sandalen .  die  von  den  Seiten  her  mit  je  einem  Riemen  oft  auch  noch  mit 

einem  dritten  Riemen  von  vorne  her.  der  zwischen  den  Zehen  durchlief,  über 

dem  Fuss  festgebunden  wurden.  Auf  der  Seite  und  hinten  am  Hacken  sind 

manchmal  zum  besseren  Schutz  Kappen  angebracht.  Ebensolche  Sandalen 

tragen  nach  ägyptischer  Abbildung  die  Beduinen  (s.  Abb.  34).  Später  finden 

wir  eine  Art  Lederstiefel  bei  den  assyrischen  Soldaten  (vgl.  .les  9  4).  Leder- 

stücke .  die  bis  zur  Mitte  des  Schienbeins  herauf  um  den  Fuss  gewickelt 

wurden  (s.  Ahh.  227  und  230).  Die  Hetiter  tragen  neben  Sandalen  auch  den 

Schnabelschuh,  dessen  nach  oben  gekrümmte  Spitze  die  Zehen  namentlich 

in  Bergländern  besser  schützt  (s.  Abb.  8). 

Bei  den  Israeliten  ging  der  arme  und  niedrige  Mann .  wie  noch  heute  in 

Palästina  meist  barfuss.  wenn  er  auch  Sandalen  hatte  (Am  2  0  81;  vgl.  Dt  25  10). 

Diese  Sohlen  {n^Ydhii)  waren  aus  Leder  oder  aus  Holz  geschnitten  und  wurden 

mit  einem  Riemen  {serohli)  am  Fusse  befestigt  (Gren  14  23  Jes  5  2-  Mc  1  7  Lc  3  ni). 
Im  Zimmer  legte  man  sie  selbstverständlich  ab.  ebenso,  wie  noch  heute  im 

Islam,  auch  im  Heiligtum  (Ex  3  r.  12  n  Jos  5  1.')):  die  Priester  mussten  ihren 
Dienst  barfuss  versehen.  Sonst  war  das  Barfussgeheu  wohl  auch  ein  Zeichen 

der  Trauer  (II  Sa  15  30  Ez  24  iv  23).  Auch  an  diesem  Kleidungsstück  konnte 

der  Luxus  des  Besitzers  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  äussern  (vgl.  Ez  16  m). 

§  17.     Schmuck  und  Leibespflege. 

literatur  s.  zu   ̂    l''- 

1 .  Weniger  Schnmck  sondern  vielmehr  Gebrauchsgegenstände  sind  Stock 

und  Siegelring  des  Mannes.  Herodot  ll  195)  und  Strabo  (XVI  746)  berich- 
ten, dass  jeder  Babylonier  einen  Siegelring  und  einen  Stock  trug.  Auch 

noch  heute  gehört  beides  zui-  Ausrüstung  eines  Beduinen  oder  Bauera :  nicht 

anders  in  alter  Zeit  (vgl.  Gen  38  i«).  Der  Stock  ivi(ttteli)  ist  bald  ein  not- 

wendiges Gerät  (z.B.  für  den  Hirten),  bald  eine  schätzenswerte  Watte.  i)e- 

sonders  auf  der  Reise  (Ex  12  n  II  Heg  4  211  u.  o.).  Er  dient  heute  in  der 

Regel  nicht  als  Stütze  beim  Gehen  —  dazu  ist  er  auch  zu  kurz  — .  sondern 
wird   über  die  Achsel  gelegt  getragen. 

Der  Siegelring  {rhofani,  fabb(i<it)  wird  schon  dm  Patriarchen  l»ci- 

gelegt  (Gen  38  ih).  lieber  die  Kunst  des  Steinschneidens  vgl.  i;  11.  1  )cr 

Abdruck  eines  Siegelrings  ersetzte  in  alter  Zeit  wie  noch  heute  im  Orient 

die  eigenhändige  Namensunterschrift   (vgl.  Abb.  S4).    Daher  die  hohe  Hedeu- 
Benzinger,    Hebräische   Archäologie.     2.   Aufl.  () 
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tung  des  Siegelrino's  und  die  Allgemeinheit  der  Sitte,  einen  solchen  zu  tra- 
gen. Uebrigens  wur  es  bei  den  Israeliten  in  ältester  Zeit  üblich .  den  Rino' 

an  einer  Schnur  um  den  Hals  zu  tragen  (Gen  38  is) :  noch  heute  findet  sich 

das  nicht  selten.  Die  Aegypter  trugen  ihn  am  Finger  (Gen  41  42).  Später 

Avurde  er  bei  den  Israeliten  an  einen  Finger  der  rechten  Hand  gesteckt  (Jer 

22  24).  Der  Siegelstein  hat  gewöhnlich  die  ägyptische  Form  des  Skarabaeus 

(vgl.  J;  44  u.  s.  Abb.  44.  139.  140).  Die  in  Babylonien  übliche  Form,  der 

S  i  e  g  e  1  c  y  1  i  n  d  e  r  .  war  übrigens .  Avie  die  Ausgrabungen  ergeben  haben, 

ebenfalls  in  Palästina  im  Gebrauch,  wenngleich  seltener.  Ein  in  Ta'annek 
gefundener  Cylinder  (Abb.  45)  zeigt  durch  seine  Verbindung  von  babyloni- 

schen und  ägyptischen  Zeichen  seinen  kanaanitischen  Ursprung. 

Abb.  44.    Brouzeriiig  mit  Skarabaeus 
von  (rczer.  Ans  PEF  Qnai-t.  Statements. 

Abb.  4ö.    Siegelcylinder  von  Ta^aunek. 
Aus  Sellin,  Teil  Ta'annek. 

2.  Sonst  ist  Schmuck  und  Amulet  das  Gleiche.  Die  Metalle,  die 

Edelsteine  und  Halbedelsteine  gehören  im  alten  System  bestimmten  Gottheiten 

zu  und  haben  daher  ihre  Zaubermacht.  Da  eine  Hauptgefahr  nach  dem  Glau- 
ben der  Orientalen  bis  heutio^en  Tags  im  bösen  Blick  des  Neiders  wie  des 

Bewunderers  liegt,  dient  alles  zum  Schutz,  was  den  Blick  auf  sich  zieht  und 

vom  Träger  ablenkt.  Es  begreift  sich  deshalb,  dass  der  Orientale  aller  Zei- 
ten viel  Schmuck  trägt,  selbst  der  Arme,  nur  dass  eben  dessen  Schmuck  recht 

einfach  und  wertlos  ist.  Spuren  dieser  Anschauung  fehlen  im  A.  T.  nicht. 

Jes  3  2(1  wird  ein  Stück  des  Frauenschmuckes  geradezu  als  .Amulet'  bezeich- 
net. Ehe  Jakob  in  Bethel  Jahwe  einen  Altar  errichten  kann,  müssen  erst  die 

Götzenbilder  und  die  Ohrringe  weggeschafft  werden  (Gen  35  4).  AVenn  Hosea 

(2  2 15)  den  Nasenring  und  die  Halskette  der  Weiber  als  Israels  Hurerei  bezeich- 
net, denkt  er  an  die  abergläul tischen  Vorstellungen,  die  sich  mit  diesen  Dingen 

verknüpfen,  liid  die  .Möndchen'.  welche  die  Kamele  der  Midianiter  tragen  (Jdc 
8  21  20),  sind  selbstverständlich  nichts  anderes  als  Amulette.  Damit  vergleiche, 

dass  die    Edelsteine  geradewegs  .heilige'    Steine  genannt  werden    (Thren  4  .-i). 
In  Form  und  Ausführung  lehnten  sieb  <lio  verschiedenen  Schmuckge- 

genstände ganz  an  ihre  babylonischen  resp.  ägyptischen  Muster  an.  Zu  einem 

grossen  Teil  Avaren  sie  überhaupt  ausländischen  Ursprungs.  Wenn  auch  die 
Kanaaniter  iiihI  Hebräer  im  Laufe  der  Zeit  von   den  Flirmizicrn  manches  selbst 
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herzustellen  |L>;elernt  hatten,  ilürfte  docli  alle  Zeit  viel  von  solchen  Gegen- 

ständen aus  dem  Auslande  gekomnieu  sein ,  namentlich  dm'ch  Vermittlung 
der  Phönizier,  deren  Kunsthand- 

werk selbst  sehr  hoch  entwickelt 

war.  Vo'l.  im  übrigen  auch  J;  44. 

3.  Oh  1-  r  i  n  g  e  ))ildeten  den 
Hauptschmuck  der  Frauen  {ne.teiii 

Gen  35  4  Jdc  8  -n  Hi  42  u  oder 

'agil  Ex  16  23  Num  31  00  Ez  16  12 
u.  a.).  Auch  von  Kindern  beider- 

lei Geschlechts  wurden  sie  ge- 

tragen (Ex  32  2).  Von  den  Män- 
nern wird  es  im  A.  T.  nicht  aus- 

drücklich bezeugt,  wohl  aber  be- 
hauptet es  Plinius  (Hist.  Nat.  ed. 

Stlliü  XI  136)  ganz  allgemein  von 

den  Orientalen.  Auch  trugen  die 

Midianitei-  Ohrringe  (.Jdc  8  24  If'.). 
und  bei  den  heutigen  Beduinen 

hat  sich  diese  Gewohnheit  ei'hal- 

ten  (s.  Abb.  46  c).  Die  Araberin- 
nen treiben  damit  grossen  Luxus. 

Mi. I'racht    und  .Schitim-k  der 
iiviibischen  Frauen. 

ln'iitifjen 

iXen  uns    die    Fund (^ezer 
Einige  charakteristische  alte  Formen  zei- 

Abi).  47).     Die    häutig  genannten  .Tröpf- 

..  «         In     itflii 
a^n. 7 

Abb.  47.     Goldene  Ohrmit?e  un<l    Aiiliäui>>sel  von   (lezer.    .\ns  PEF  Quart.  Statements 

Abb.  48.     Krauenschniuck  (Finj-errin^e  V)  von  Ta'ann.-k  :  a  t-infacher  (ioldrinj^,  b^.spiral- 

förmig  gedrehter  (loldring.  c  Goldring  mit  drehbarem  Cyhnder.   Aus  Skllin.   I  eil  la'
anuek. 

chen"  {neüphöt  Jes  3  i«  Jdc  8  2.;)  können  wir  in  dem  traubenförmigen  Anhäng- 

sel des  zweiten  liings  der  Abb.  47  erkennen. 

Ebenso    waren    Nase  n  r  i  n  g  e   lieliebt  1  Gen  24  22  r.   .b's  3  21   Si)r  11  22 

u   ö.)  .    ein  Geschmack,    den  die  Beduinenfrauen  teilen:    sie   tragen  vielfach 

6* 
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STOSse  Nasenringe.  die  über  den  Mund  herabhänofen.  und  man  sä«»-!,  dass  die 

Araber  den  Mund  ihrer  Frauen  gern  durch  diesen  King-  küssen.  Meist  Avird 
er  durch  den  rechten  Nasenflügel  gesteckt  (vgl.  Abb.  46  d).  aber  auch  durch 
die  Nasenscheidewand  (s.  Abb.  49). 

Fingerringe  (fcdhuif  Jes  ̂ i  a  u.  a.)  waren  vielleicht  weniger  häulig, 
da  man  die  Siegelringe  und  andere  Ringe  gerne  an  einer  Schnur  um  den 

Hals  trug  (s.  o.).  Auch  bei  dem  Fund  eines  ziemlich  vollständigen  weililichen 

Schmucks  in  Ta'annek  (s.  Abb.  48)  lagen  die  Ringe  alle  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Kopfes.  Nur  ein  goldener  Ring  gab  sich  durch  seine  Lage  als 

Fingerring  zu  erkennen:  ein  glatter  Reif,  der  an  Stelle  des  Siegels  einen  klei- 

nen drehbaren  Cylinder  hatte.  Bemerkenswert  ist  aus  diesem  Fund  ein  R'ing. 
der  aus  spiralförmig  gedrehtem  Golddraht  l)esteht  (Abb.  48  b).  —  Schhess- 
lich  wurden  auch  die  Fusszehen  mit  Ringen  bekleidet  (s.  Abb.  51). 

Die  Stirn  e  und  das  Haar  schmückte  man  mit  Stirnbändern  aus  Gold- 

blech oder  Silber  {sch^bMsim  .Jes  3  ih).  Um  den  Hals  trug  man  Halsketten 
verschiedener  Art.  die  wir  nicht  unterscheiden  können  (s.  Abb.  50).  Daneben 

Abi).  49.    Weiblicher  Kopf  mit  Naseiniim- 
(aus  Cypern). 

Al.li.  .")().    ("{(»Idene  Halskette. 

hing  man.  wie  erwähnt,  Ringe  au  einer  Schnur  um  den  Hals,  ferner,  wie  die 

Funde  in  Ta'annek  und  sonst  zeigen.  Perlen,  kleine  Kristallzylinder.  Metallge- 
genstände (vgl.  z.  B.  die  kleinen  Halbmonde  aus  (iold  und  Silber.  Ablj.  47 

Jes  3  28).  Knöpfe  aus  Knochen  etc.  Auch  Mu- 
scheln, die  heute  hei  den  Arabern  ))eliebt  sind. 

hat  man  in  Ta  annek   gefunden.      Häutig  wurden 

Skarabäen  (s.  oben)  aus 
edeln  oder  halbedeln 

'1/  Steinen  als  Amulet  ge- 
tragen, jene  ausAegyp- 

ten  stammende  und  für 

die  Anhänger  der  ägyp- 
Abb. -';1.  Fuss  mit  Kiiöchel- 
riiif^  und  Zehenringen    iins 

('ypeni. 
tischen  Religion  so  be- Abb.  ")•_'.   l\u])leiiu'  Fussspanoreii 

von  Ta'annek.  Aus  Sellin.  Teil Ta'annek. zeichnende        Nachbil- 

dung des  heiligen  Mistkäfers,    die  sicli    den  ganzen   vorderen   Orient   erobert 

hat.     Für  geradezu  massenhaftes  Auftreten  bei   den  Ausgrabimgen  im   Süden. 
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in  Gezer.  beweist  für  <lort  die  starke  Beeinflussiino-  diircli  die  ägyptische  Kultur. 
Aber  auch  im  Norden  fehlen  sie  nicht  (s.  Abb.  148). 

Die  A  r  m  b  ü  n  d  e  r  {sänitd  Gen  24  22  Ez  16  :j  23  i2 ;  'es'iulä  Num  31  so) 
waren  in  ihrer  einfachsten  Form  (wie  noch  heute  bei  den  Beduinen,  Abb.  46  h  i) 

nichts  anderes  als  ringförmig  gebogene  Drähte .  deren  Enden  weder  zusam- 

mengeschweisst  noch  sonst  zusammengeschlossen  waren. 

Ihnen  haben  in  der  Form  die  F  u  s  s  s  p  a  n  g  e  n  entsprochen  .  Ringe 

oder  Ketten,  die  man  über  dem  Knöchel  am  den  Fuss  legte  {'ahash)i  Jes  3  is). 
ein  dem  alten  und  neuen  Orient  eigentümlicher  Schmuck  dei-  Krauen  (vgl. 

Abb.  51  u.  52).  An  ihnen  waren  manchmal  Schrittkettchen  {^^"äädt  Jes  3  is  20) 
befestigt,  um  die  tändelnden  Schritte  schön  mid  genau  abzumessen.  Ueber 

Zehenringe  s.   oben. 

4.  Gegenüber  den  Griechen  und  Römern,  welche  die  L  e  i  b  e  s  p  f  1  e  g  e 
frühe  als  eine  wirkliche  Kunst  mit  Raffinement  betrieben,  nehmen  sich  die 

alten  Israeliten  in  diesem  Stück  als  recht  urwüchsiges  .  unverzärteltes  und 
unverdorbenes  Naturvolk  aus. 

Von  o'vmnastischen  Uebungen  hören  wir  nichts :  der  im  Schweiss  seines 

Angesichts  den  Acker  bebauende  Landmann  brauchte  solche  nicht.  Auch  das 

Bad  spielte  keine  Rolle :  wo  eher  Mangel  als  Ueberfluss  an  Wasser  war. 

verbot  sich  solche  Verschwendung  von  selbst'.  Doch  wusste  man  den  AVert 
eines  Bades  im  Fluss  oder  im  See  recht  wohl  zu  schätzen  (II  Reg  5  u)). 

Sonst  begnügte  man  sich  mit  Waschungen:  die  alte  Zeit  kannte  weder  Bä- 
der in  den  Privathäusern  noch  öffentliche  Badeanstalten.  Deshalb  wurden 

übrigens  die  körperlichen  Reinigungen  keineswegs  versäumt,  bildeten  sie  doch 

einen  integrierenden  Bestandteil  des  Kultus.  Von  altersher  musste.  wer  der 

Gottheit  nahen  wollte,  sich  vorher  waschen  (Gen  18  4  19  2  35  2  Ex  19  10  n.  a.). 

Bei  dem  heissen  Klima,  dem  vielen  Staub  etc.  darf  man  den  wohltätigen  Ein- 

fluss  davon  hoch  anschlagen.  Mit  kultischen  Gründen  mag  auch  die  uralte 

Sitte,  vor  der  Mahlzeit  sich  zu  waschen,  zusammenhängen.  Dem  Gast  wurde, 

wie  im  ganzen  Orient .  zu  allererst  Wasser  zum  Waschen  .  namentlich  der 

Füsse.  dargeboten  (Gen  18  4  19  ■>  u.  a.  vgl.  Luc  7  a).  Die  hellenistische  Periode 
brachte  den  Juden  dann  auch  die  Wohltat  öffentlicher  Bäder,  die  ganz  nach 

griechischem  Muster  erbaut  nnil  eingerichtet  waren,  wie  der  Name  des  Bade- 
meisters {hnJ(/iu  =  [jaXaveuc)  zeigt.  Obwohl  es  heidnische  Anstalten  waren, 

galt  doch  ihr  Gebrauch  als  erlaubt.  —  Ob  die  alten  Hebräer  die  Heilkraft 

der  warmen  Quellen  von  Tiberias.  Kallirrhoe.  Gadara  kannten  und  gebrauch- 
ten, wissen  wir  nicht.  In  der  hellenistischen  Zeit  waren  sie  weithin  berühmt. 

Jedenfalls  schrieb  man  einzelnen  (^udlen  und  I'lüssen  besondere  Heilkräfte 
zu  (II  Reg  5  10  ff.). 

Mit  dem  Waschen  verband  sich  wie  l)ei  den  Griechen  das  Einreiben 

mit  Oel.  um  die  Haut  geschmeidig  zu  machen.  Die  Arabei-  in  Südaral)ien 

behaupten,    dass  das  Salben  den  Leib  stärke  und  die  Haut  gegen  die  Sonne 

1  Ber  Beduine  der  Wüste  sieht  das  Waschen  mit  Wasser  als  freventlichen  Luxus 

an;    er  reibt  sich  mit  dem  feinen  Wüstensand  alt. 
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schütze.  Bei  den  Hebräera  salbte  man  sich  namentlich  bei  Festen,  bei  Hoch- 

zeiten und  Gastmählern  etc.  (Am  6  6  Ps  23  n  \(f\.  Luc  7  n;).  unterliess  es  da- 

geo-en  in  Trauer  (II  Sa  14  -2  12  20).  Man  salbte  das  Haupthaar  und  den  Bart 

(in  welchem  Masse,  zeigt  der  dichterische  Spruch  Ps  133  ■-' ).  dann  den  ganzen 
Leib  (Ez  16  9  u.  a.) :  eine  grosse  Auszeichnimg  war .  jemanden  die  Füsse  zu 

salben  (Luc  7  ic>  Joh  12  3).  Das  gewöhnliche  Salbmittel  war  das  reine  Oli- 
venöl (Ps  92  11  Dt  28  -10  Mi  6  1.^  u.  a.  :  Schemen  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck 

für  Salbe).  Sehr  bald  lernte  man  dasselbe  mit  wohlriechender  Würze  zu 

mischen  und  so  feine  duftende  Salben  zu  bereiten  (I  lieg  10  10  Ez  27  22  vgl. 

Ex  30  2-2  ff.).  Dieses  Mischen  war  das  Geschäft  der  Sklavinnen  (1  Sam  8  13) 

oder  Salbenmischer  {röjcfach  Ex  30  35  Neh  3  8  u.  a,)-  Als  eine  der  kostbarsten 

Salben  galt  später   das  Nardenöl  (Cant  1  12  Marc  24  3  ff.). 

5.  Was  Pflege  und  Tracht  des  Haares  betrifft,  so  teilten  die  Israeli- 
ten die  Anschauung  .  dass  ein  starkes  Haupthaar  und  ein  langer  Bart  eine 

Zierde  des  Mannes  bilden.  Im  heutigen  Orient  lässt  der  Bauer  gewöhnlich 

den  Kopf  ganz  kahl  rasieren,  nur  auf  dem  Scheitel  bleibt  ein  Haarbüschel 

stehen.  Die  Beduinen  dagegen  tragen  meist  lange  Haare.  Bei  den  Aegyp- 
tern  rasierten  die  Priester  und  vielleicht  auch  sonst  höhere  Würdenträger 

(Gen  41  14)  den  Kopf.  Für  Alt-Babylonien  ist  das  Rasieren  durch  die  Sta- 
tuenköpfe aus  Telloh  bezeugt.  Auch  bei  den  Israeliten  scheint  es  in  alter 

Zeit  nicht  selten  gewesen  zu  sein,  wenigstens  erhielt  sich  dieser  Gebrauch 

als  Trauerzeichen  (Am  8  10  Mi  1  le  Jes  3  24  22  12  Jer  16  «  Ez  7  is).  Da  er 

kultische  Bedeutung  hatte,  wurde  er  vom  Deuteronomium  (14  1)  den  Israeli- 
ten verboten  (vgl.  Lev  19  20).  Die  Priester  insbesondere  dürfen  weder  eine 

Glatze  tragen,  noch  das  Haar  frei  wachsen  lassen;  sie  sollen  es  gehörig  ver- 

schneiden (Ez  44  20).  Das  Haai-  des  Nasiräers  durfte  von  keinem  Scheer- 

messer  berührt  Averden  (-Idc  13  0  I  Sam  1  11).  Erst  nach  Abschluss  der  Weihe- 

zeit wird  es  abgeschoren  und  im  Opferfeuer  verbrannt  (Num  6  is). 

Bei  den  Aegyptern  spielte  die  nach  der  Mode  wechselnde  F  r  i  s  u  r  eine 

gi'osse  Bolle.  Aber  ihre  Perücken  und  anderen  künstlichen  Haarbauten  wur- 
den von  den  asiatischen  Völkern  nicht  nachgeahmt.  I  )er  Syrer  trägt  nach 

der  ägyptischen  Darstellung  sein  dichtes  Haar  lialblang:  hinten  stehen  die 

Haarstränge  in  Büscheln  weit  vom  Kopf  al).  Der  kanaanitische  Gesandte  auf 

Abb.  37  trägt  längeres  Haai-.  Vorn  bedeckt  das  herabgestrichene  Haar  die 

Stirn.  Die  babylonisch-assyrischen  Denkmäler  zeigen  langes  in  Strängen  bis 
zum  Nacken  fallendes  H;iar  als  gewöhnliche  Tracht  (s.  Abb.  61.  225)  und  lassen 

erkennen,  dass  die  Vornehmen  grosse  Sorgfalt  auf  Haar-  und  Bartfrisur  leg- 
ten (Abi).  59).  Die  gefangenen  Juden  auf  dem  Relief  von  Kujundschik 

(Abb.  31)  tragen  alh-rdings  kranses  Haar.  Aber  Absalom  ist  durch  sein  langes 

Haar  berühmt  (II  Sam  14  2(i)  und  Simson  hat  sein  Haar  in  siel)en  lange  Haar- 
stränge geflochten  oder  gebiuiden  (.Idc  16  13).  Wie  die  Barbiere  (Ez  5  1)  ihr 

Handwerk  ausgeübt,  wissen  wir  nicht  mehr. 

Bei  den  Frauen  gehörte  langes  reiches  Haar  zur  Schönheit  (Hohel  4  1  7  1. 

l  Kor  11  1:.).  die  grösste  Schmach   war  die  Glatze  (Jes  3  24),  das  Auflösen  des 
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ü'eordneten  Haares   war  Jie   stärkste  Demütigung-  fNiim  5  is  vgl.  Jjuc  7  38  a). 
Mit   Sorgfalt  wurden    die    Haare    geordnet  (II  Reg  9  3o  u.  a.):    ja  die  vielen 

Künste,  die  die  Weiber  darauf  verwenden,  sind  Gegenstand  des  Spottes  beim  ̂ 

Proplieten  (Jes  3  24).     Später    bezeugt    .losephus    (Ant   VIII   7.   8)    die  Sitte, 

dem  Haar  durch  Einstreuen    von  Goldstaub    einen    schönen  Glanz   zu   geben. 

Der  Bart  ist  den  Aegyptern  etwas  Unreinliches,  sie  rasieren  ihn  voll- 

ständig. Xm-  die  schmutzigen  Barbaren  lassen  ihn  wachsen.  Die  S>a-er 

haben  auf  ägyptischen  Bildern  stets  vollen ,  ziemlich  runden  Bart .  die  Be- 

duinen tragen  spitzen  Knebelbart  (Abb.  84).  AI)  imd  zu  erscheint  die  Oberlippe 

rasiert.  Aber  die  assyrisch-babylonischen  Denkmäler  bezeugen  den  Schnun- 

bart  ziemlich  allgemein  (vgl.  Abb.  32  und  36).  Die  Israeliten  Hessen  Lippen- 
und  Kinnbart  lang  wachsen.  Jemand  den  Bart  abschneiden  Avar  ein  schwerer 

Schimpf  (II  Sam  10  i  f.) :  das  tat  man  etwa  Kriegsgefangenen  (Jes  7  20).  Nur 

in  tiefster  Trauer  und  Selbstdemütigung  schor  man  sich  den  Bart  ab  (Jes 

15  2  .Ter  41  0  48  37).  Das  Ausschneiden  der  Bartecken,  d.  h.  des  oberen  Ran- 
des des  Backenbarts  wird,  weil  es  Sitte  eines  fremden  Kults  war.  ausdrück- 

lich verboten  (Lev  19  27  21  .i). 

Zur  Erhöhung  ihrer  Schönlieit  kannten  die  Hebräerinnen  noch  ver- 
schiedene Mittelchen.  Ihr  Toilettentisch  war  mit  Salbenljüchslein.  Pflästerchen 

und  dergl.  reich  besetzt.  Ein  vielfach  angewendetes  Mittel  war  der  Bleiglanz 

(pukh  II  Keg  9  30  Jer  4  30  Ez  23  40  Hi  42  14) .  Stibium.  das  beliebte  hM  der 
Araber.  Als  schwarzes  Pulver,  oder  mit  Oel  zu  einer  Salbe  verrieben,  wurde 

es  mit  einer  glatten  Sonde  aus  Holz.  Elfenbein  oder  Gold  auf  die  Augen- 
brauen vmd  Wimpern  gestrichen:  es  erhöht  in  auffallender  Weise  den  Glanz 

der  Augen  und  lässt  sie  grösser  erscheinen.  Die  heutige  Sitte,  die  Spitzen 

der  Fino-er  und  Zehen  mit  Henna  rötlich  zu  färben  .    ist   für    die    alte    Zeit o 

nicht  nachweisbar,  aber  gut  möglich.  Das  namentlich  bei  den  Beduinen  be- 
liebte Tätowieren  scheint  auch  bei  den  Hebräern  geübt  worden  zu  sein  .  bis 

es  später  unter  religiösem  Gesichtspunkt  ver])önt  wurde  (Lev  19  2s). 

§  18.     Die  Wohnung-:    Zelt  und  Höhle. 
Ueber  das  Zelt  vgl.  MvOpp£NHE1M.  vom  Mittehueer  zum  persischen  Golf  II  43  ff. 

1.  Das  .Haus'  der  Nomaden  aller  Zeiten  ist  das  Zelt  ('o/wl,  hajif.  auch 
vom  heutigen  Beduinen  geradewegs  htiff  genannt).  Die  israelitische  Sage 
lässt  die  Väter  des  Volks  ein  Zeltleben  führen  (Gen  13  3  18  1  26  25  33  lo  u.  a.). 

Und  in  der  Sprache  der  Israeliten  sind  eine  Reihe  von  Ausdrücken  vom 

Zeltleben  hergenommen,  z.  B.  luisa^  aufbrechen  =  die  Zeltpflöcke  herausreis- 
sen ;  hähilh  le'oholo  heimgehen .  auch  wo  nicht  mehr  an  eigentliche  Zelte  ge- 

dacht ist  (Jos  22  4  ff.  .blc  7  «  19  ii  I  Reg  12  lo);  die  sprichwörtliche  Redensart 

„zu  deinen  Zelten  Israel!'-  (II  Sa  20  1  I  Reg  12  10).  Nicht  minder  häutig  ist 
die  Verwendung  des  Zelts  in  der  Bildersprache  (z.  B.  .les  22  23  88  20  88  12 

.ler  10  20  Ezr  9  «  Hi  4  21  u.  o.).  Einzelne  Teile  des  Volkes  sind  sein-  lange 

Zeltbewohner  gebheben:  die  Keniter  (I  Sam  15  0  vgl.  .blc  4  17)  und  die  ost- 
jordanischen Stämme,    die    auf    der   Grenze    des    bebauten  Landes  gegen  die 
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Steppe  sassen^:  die  Rekha))iten  aus  relio-iösem  Prinzip  (s.  J?  70). 
Die  assyrischen  Denkmäler  geben  uns  Ablnldungen  von  assyrischen 

Militärzelten  der  Ottiziere  (Abb.  53).  Ein  Pfahl  in  der  :\litte  trägt  das  ganze 

kefelförmioe  Zelt,  und  zwei  Seitenarme  dieses  Pfahls  halten  die  Wände  aus- 
einander.  Ganz  ebenso 

sind  die  Zelte  der  Ara- 

ber dargestellt,  nur  et- 
was roher  (Abb.  54). 

Die  heutigen  Zelte  der 

Beduinen  lial)en  dage- 
gen einen  rechteckigen 

ürundriss  (Abb.  55). 

Die  Zeltdecke  (ßrtn). 

ursprünglich  wohl  aus 
Tierfellen  bestehend,  ist 

ein  grobes  und  festes 
Gewebe  aus  schwarzem 

Ziegenhaar  (vgl.  Cant  1  s 

die  „schwarzen  Zelte'" 
Kedars),  von  den  Be- 

duinenfrauen auf  ihren  primitiven  Webstühlen  in  langen  schmalen  Streifen 

selbst  verfertigt.  Daher  reden  die  Araber  von  ihrem  .härenen  Haus"  {Ixdt 

iralxir.   hn/f  sc/Kt'r).    Dieser  Stolf  vertilzt  und  hält  auch  den  heftigsten  Pegen 
ab.  Die  einzelnen  Streifen  werden 

je  nach  der  Tiefe  des  Zeltes  zu- 

sammengenäht (Ex  26  3)  und  ge- 
Avöhnlich  über  9  Zeltstangen  von 

5 — 6  Fuss  Höhe .  welche  je  zu 

dreien  stehen,  so  ausgespannt,  dass 
das  Zelt  auf  der  vorderen  Seite  bis 

zu  Mannesliöhe  offen  ist.  Die  mitt- 

lere Reihe  ist  gewöhnlich  etwas 
höher,  damit  das  Zeltdach  nach 

vorn  und  hinten  abfällt  (rpuisi  na- 

vium  carinne  Sallust  Jug.  18).  da- 
her der  Pr()])het  den  Himmel  mit 

einem     ausgespannten     Zelt      ver- 

Sauheribs  Zeltlatjer  voi-  Lachisch. 

Abi).  ">1.   .\ssvris(hr  Darstelbnio' arabiseluT  Zelte 

gleicht  f.les  It)  •-' Kin  el)ensokhes  Gewebe,  das  an  den  drei  mittleren  Pfählen 

von  vorn  nacJi  hinten  (Kirch  das  Zelt  gezogen  ist.  teilt  es  in  zwei  Hälften :  die 

eine  bildet  die  Männerabteilung,  die  andere  die  Weiberabteilung  {rhcdir  Cimi 

1  1  3  i  Jdc  15  1 ).  Nur  l)ei  reichen  Schechs  haben  die'^Frauen  ein  eigenes  Zelt 
(Gen  24  1,7  31  :i:t).     Auf  der  Hinterseite  des  Zelts  hängt  ebenfalls  ein  solcher 

'  Auf  diesen   (ireiizi-eljieteu   liiuU't   sich   x.u  allem  Zeiten  eine   liidb  ansässige,    hall) 

nomadisierende  Bevölkerunü:. 
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Stoif streifen  herunter,  um  den  Wind  und  die  Sonne  abzuhalten.  Mit  lan«.en 

sehr  starken  Seilen  {jcfer,  mffdr).  die  nicht  am  Zeltdach  unmittell)ar  .  son- 

dern an  angenähten  Holzüsen  befestigt  sind,  wird  das  strafi'  angespannte 
Zelttuch  an  die  fest  in  den  Boden  eingeramm- 

ten hölzernen  Zeltptl()cke  (./''^'"''  'T*^c  4  -21)  ge- 
bimden.  Reisst  das  Seil  oder  wird  der  Pflock 

herausgezogen,  so  stürzt  das  Zelt  zusammen 

(daher  Jeter  als  Bild  des  .Lebensfadens-  Hiol) 
4  21  vo-1.  Jer  10  20).  Die  Zelte  sell>st  sind 

leicht  transportabel  und  rasch  auf-  und  ab- 

zuschlagen. 

Die  Zelte  eines  Stammes  stehen  in  uu- 

regelmässigen  kleinen  Gruppen  zusammen, 
die  sich  auf  weite  Strecken  verteilen.  Nur  in 

Zeiten  der  Gefahr  stehen  sie  dicht  bei  ein- 
ander, reihenweise  oder  in  Hufeisenform,  den 

Eingang  nach  innen.  So  bilden  die  weit  aus- 

gespannten Stricke  der  äussern  Reihe  einen 

gewissen  Schutz  gegen  Angriffe  von  Reitern. 
Das  Zelt  der.Schechs  zeichnet  sich  nur  durch 

Grösse,  nicht  durch   feinere  Ausführung  aus. 

Einfach  wie  das  Zelt  ist  auch  seine  Ein- 

richtung. Ein  paar  grobe  Strohmatten  oder 

Filzdecken  und  Teppiche  und  Kissen,  je  nach 

dem  Vermögen  der  Bewohner,  bedecken  einen 
Teil  des  Bodens:  sie  dienen  als  Stuhl  und 

Bett.  Ein  Loch  im  Boden  der  Männerabtei- 

lung oder  ein  paar  zusammengelesene  Steine 

dienen  als  Herd.  Die  Tonlampe  ist  ein  un- 
entbehrliches Stück.  Den  Tisch  vertritt  die 

Strohmatte  oder  ein  nmdes  Stück  Leder 

(schnkhdn),  das  auf  dem  Boden  ausgebreitet 

Avird.  Durch  eiserne  Ringe  am  Rand  wird 

ein  Strick  gezogen,  so  dass  es  beim  Marsch 

wie  ein  Beutel  an  ein  Kamel  gehängt  werden 

kann'.  Die  Beduinen  der  syrischen  Wüste  be- 

dienen sich  häufig  einer  Messingplatte,  die 
auf  ein  kleines  Schemelclien  gestellf  wird. 

Stühle  gibt  es  nicht,  man  hockt  l)eim  Essen 

auf  dem  Boden  um  die  Phitte  herum.  Schläu- 

che von  Ziegenfellen    ()w'<l.    chemet)    bergen 
das  Getreide  und  die  Flüssigkeiten  (Jdc  4  lul  und  dienen    zur  Bereitimg    von 

Butter,    die  stets  in  geschmolzenem  Zustand   in  Schliinclicu    mitgefülirt  wird. 

*  NiEBUHK.  Reisen   I  "212. 

o 

.0 
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Nimmt  man  dazu  etwa  noch  eine  Haiulniülile.  «ine  eiserne  Pfanne  zum  Backen 

und  die  nötigsten  Holz-  oder  Metallschüssein  i'iir  das  Essen  —  zerbrechliche 
Tonwaren  kann  der  Beduine  nicht  brauchen  — .  endlieh  die  Kamelssättel  und 

-taschen,  so  hat  man  die  ganze  Ausrüstung  eines  Zelts  beisammen.  Mit  Aus- 

nahme der  Teppiche  (und  etAva  der  Sättel)  wird  alles  in  iler  Weiberabteilung, 

der  IJumpelkammer.  niedergelegt  (vgl.  Gen  Sl  :m|.  So  ist  heute  das  Bedui- 
nenzelt von  reich  und  arm.  so  war  es  vor  .hihrtausenden. 

Hütten  {sukköt)  aus  Zweigen  und  Sträuchorii  sind  nicht  Wohnungen,  sondern 

werden  gelegentlich  zum  vorübergehenden  Schutz  für  Hirten  und  Vieh  oder  den  Feld- 
hüter errichtet  (Gen  :">:!  n  .Tes  1  s  u.  o.).     Ueher  die  Hütten  heim  Herhstfest  s.  S  78. 

2.  Palästinas  Kalkgebirge  ist  sehr  reich  an  Höhlen,  und  naturge- 
mäss  dienten  diese  in  ältester  Zeit  den  Einwohnern  als  Behausungen.  Die 

Ausgrabungen  von  Gezer  haben  das  füi-  die  vorkanaanitische  Zeit  bestätigt. 
Die  Höhle  zu  erweitem  war  die  erste  Arbeit  menschlicher  Kunst :  der  zweite 

Fortschritt  war,  dass  man  die  offene  Höhle  durch  einen  Steinwall  abschloss  zur 

o-eschtttzten  Wohnung.  So  kam  man  zu  einer  Art  Vorbau,  zum  Haus,  das 

halb  freistand,  halb  in  dem  Felsen  ausgehöhlt  oder  doch  an  den  Felsen  an- 

gelehnt war.  Ein  schönes  Beispiel  dieser  Bauart  bietet  das  alte  Jerusalem 

(s.  J5  20).  Uebrigens  haben  schon  die  Kanaaniter  den  Uebergang  zum  frei- 

stehenden Haus  vollzogen.  In  einzelnen  Landesteilen  ging  das  langsamer: 

die  ausgedehnten  Höhlen  bei  Bet  Dschibrin  (Eleutheropolis)  oder  die  Höhlen 

im  Haurän  bei  Der'ät  (Edrei)  mögen  noch  in  späterer  Zeit  bewohnt  worden 
sein.  Berichtet  doch  noch  Hieronymus.  dass  die  Idumäer  im  Süden  bis  nach 

Petra  hin  der  Hitze  wegen  in  H()hlen  gewohnt  hätten.  Wie  manchen  Orts 

auch  noch  in  israelitischer  Zeit  die  Höhlen  beim  Bau  der  Häuser  verwendet 

wurden .  ist  unten  (§  20)  besprochen.  Im  A.  T.  erscheinen  die  Höhlen  nur 

als  aussergewöhnliche  Wohnstätten,  als  Zufluchtsorte  im  Krieg  u.  dgl.  (.lud 
62  15  8  ff.  I  Sam  13  6  14  u  24  -1  T  Makk  2  31  u.  a.).  Ebenso  dienten  sie  wohl, 

wie  noch  heute  sehr  häutig,  als  Stätte  für  das  Vieh.  Ueber  die  VerAvendung 

zu  Gräbern  s.   i^  43. 

ij  19.    Das  Haus  und  seine  Einrichtung. 

1.  Häuser  zu  bauen  hal)en  die  Israeliten  von  den  Kanaanitern  gelernt. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  wie  die  Bauart  in  Palästina  vom  Klima  und  der 

Landesnatur  beeinHusst  wird.  Das  Klima  verlangt  nicht  Schutz  gegen  grimme 

Kälte .  nur  Obdach  vor  den  Sonnenstrahlen  und  Regengüssen :  es  verlangt 

also  auf  der  einen  Seite  kühle,  kellerartige  Räume  und  gestattet  auf  der  an- 

deren Seite  leichte,  luftige  Bauten.  So  treffen  Avir  zu  allen  Zeiten  neben- 
einander die  dicken  massiven  GeAVölbebauteu  .  in  die  wenig  Licht  mid  Lutt 

eindringen  kann,  und  die  primitiven  Lehmhütten,  die  gerade  noch  den  Win- 

terreifen abhalten  (und  das  nicht  immer!).  Und  (hi  das  Klima  den  bestän- 
digen Aufenthalt  im  Freien  erlaubt,  stellt  der  Orientale  an  sein  Haus  Avenig 

Anforderungen,  was  Bequemlichkeit  betrifft,  i^h-  will  einen  geschützten  Ort 
für  seine  Naclitruhe  und  etAva  einen  ungestörten  Platz  für  seinen  einfachen 

Imbiss:   im   übrigen  ist  er  den  uanzen  Tag  auf    seinem  Acker,  oder  auf  d(M- 
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Strasse,  dem  Marktplatz  u.  dgl.  Die  Landesbeschaffenheit  nötigt  zum  Steiu- 
oder  Ziegelbau;  der  Hochwald  and  damit  das  Langholz  zum  Bauen  fehlt. 

Die  Balken  für  Salomos  Prachtbauten  wurden  vom  Libanon  hör  importiert 

(I  Reg  5  20) .  für  gcAvöhnliche  Häuser  Avar  die  Verwendung  von  Holz  sehr 

beschränkt.  Die  Bewohner  der  Ebene  w^aren  deshalb  von  jeher  auf  Lehm- 

ziegel  angewiesen,  die  an  der  Sonne  getrocknet  oder  gebrannt  wurden.  Im 

Bero-land  ist  der  weisse  Kalkstein  ein  guter  Baustein,  der  nicht  zu  hart  ist. 
und  sich  ziemlich  leicht  bearbeiten  lässt.  In  alter  Zeit  wurde  mehr  mit  Zie- 

geln gebaut  als  jetzt.  Aber  sonst  hat  sich  die  Bauart  nicht  viel  verändert 

und  das  Haus  des  heutigen  Palästinensers  darf  als  Muster  des  alt-israeliti- 
schen Hauses  gelten:  ist  es  doch  so  einfach,  dass  sich  etwas  Primitiveres 

von  Bauwerk  kaum  denken  lässt. 

Bei  den  Ausgrabungen  in  Ta'anack  Hessen  sich  3  Arten  alter  Häuser 
unterscheiden.  —  Die  einfachsten  waren  aus  einem  Gemisch  von  kleinen  Stei- 

nen mit  ungebranntem  Lehm  aufgeführt,  aus  deren  Trümmern  kein  Lehmstein 

herausgelöst  werden  konnte.  Diesen  gegenüber  bedeuten  die  Häuser  aus  Lehm- 
stein {M)hia)  bereits  einen  Fortschritt.  Diese  Lehmsteine  sind  regelrecht  in 

bestimmtem  Format  (meist  49  :  33  cm  oder  36  :  36  cm)  gearbeitet  und  meist 

gebrannt.  Eine  dritte  Klasse  war  aus  nicht  sehr  grossen  unbehauenen  aber 

auso-erichteten  Steinen  erbaut.    Alle  waren  ausserordentlich  klein,  der  Durch- 

Ablj.   "ii;.      Altr  Ziei^vliiiani'i    mit   >^teiufiiiulament   von  Meo;i(ld().     Ans   MnNDl'V. 

raesser  des  Hauses  betrug  höchstens  4  in.  Wie  die  Funde  in  Megiddo  zei- 

gen, liebte  man.  namentlich  bei  grösseren  Bauten,  die  unteren  Mauerschichten 

aus  mittelgrossen  unbehauenen  Steinen  zu  legen  und  darauf  dann  die  Ton- 

ziegel zu  schichten  (Abb.  56).  Die  Steinhäuser  trugen  an  den  Innenwänden 

stellenweise  schon  einen  Verputz.  —  Ueber  die  Cistenien  s.  j^  43.  Kalk  war 

den  Hebräern  ziemlich  frühe  bekannt  (Am  2  1  Jes  33  i.').  iMan  ül)erzog  die 
Mauern  mit  Kalk  (Ez  13  m  ft.    Dt  27  i)-    «l^i^   Häuügere.  war  jedoch,  dass  sie 
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einfach  mit  Lehm  beworten  wurden  (Lev  14  41  f.).  Behauene  Steine,  Quader 

{(lä.i'd)  verwendete  wohl  der  König"  /u  Tempel  und  Palast  (I  Reg  7  9  ff.),  aber 
dass  ihm  in  späteren  Zeiten  die  H eichen  das  nachmachten,  war  tadelnswerter 

Luxus  und  Uebermut  (Am  5  11   vgl.  Jes.  9  9). 
Die  auch  sonst  im  Altertum  vielfach  bezeugte  Sitte  des  B  au  o  pf  e  rs. 

der  Einmauerung  von  Menschen  in  die  Fundamente  eines  Baus  ist  durch  die 

neueren  Ausgrabungen  für  Palästinu  und  die  Israeliten  erwiesen  worden. 

In  Megiddo  .  Gezer  und  Ta  annek  hat  man  unter  Häusern,  bei  den  Stadt- 
toren etc.  in  zahlreichen  Fällen  eine  Kinderleiche  meist  in  einem  grossen 

Tonkrug  (dabei  Lampen  und  Schüsseln)  gefunden,  die  keinen  Zweifel  übrig' 
lässt.  dass  es  sich  hier  um  lebendig  begrabene  kleine  Kinder,  also  um  Kin- 

deropfer aus  Anlass  des  Baus  handelt.  Dadurch  wird  die  Deutung  von  I  Keg 

16  -ii  auf  solche  Bauopfer  als  richtig  erAviesen.  Späterhin  blieb  noch  die 

Sitte,  die  Lampen  und  Schüsseln  allein,  ohne  das  Opfer  und  als  Symbol  des- 

selben einzugraben ' . 
Eine  rätselhafte  Erscheiniuig  ist  der  sog.  -Aussiitz"  der  Häuser.  Ijei  dem  sich  au 

den  Wänden  .grünliche  oder  rötliche  Grübchen  zeigen,  die  tiefer  zu  liegen  scheinen 
als  die  Wandfläche-'  (Lev  14  33  -53).  Man  denkt  vielfach  an  den  Salpeterfrass.  der  aber 
weisslich  ist.  oder  an  flechtenartige  Struktiiren .  wie  sie  an  verwitternden  Steinen  und 
Mauern  vorkommen.  Von  dem  schon  behaupteten  üebergang  des  menschlichen  Aus- 

satzes auf  die  Hänser  kann  keine  Eede  sein.     Vgl.  Dillmax.v  /,.  d.   St. 

2.  Zur  B  e  d  a  c  h  u  n  g  legte  man  bei  den  kleinen  Lehmbauten  ein  paar 
rohe  Baumstämme  über  die  Wände,  überdeckte  sie  mit  Aesten  und  Reisig 

und  stampfte  eine  etwa  einen  Fuss  dicke  Erdschicht  darüber.  Das  Ganze 

wird  schliesslich  heute  mit  einem  aus  Lehm  und  Stroh  bereiteten  Brei  über- 

zogen. Ein  solches  Dach  hält,  wenn  es  immer  gut  ausgebessert  wird,  den 

Winterregen  leidlich  ab.  —  Bei  den  grösseren  und  festeren  Steinbauten  hat 
man  schon  frühe  die  Gewölbebedachung  angewendet,  bei  der  die  Steinplatten 

einander  horizontal  überkragen  (s.  §43  und  Abb.  116.  117).  Diese  schweren 

Gewölbebauten  brauchen  gute.  Fundamente.  Man  strebt  darnach,  sie  auf  den 

Fels  zu  legen:  wenn  man  diesen  nicht  findet,  gilt  als  Regel,  dass  man  mit 

dem  Fundament  wenigstens  so  tief  gehen  muss ,  als  das  Haus  in  die  Höhe 

gebaut  werden  soll.  Sonst  würde  ein  starker  Winterregen  das  Fundament 
rasch  zum  Weichen  1)ringen  (vgl.  Mattli  7  21  ff.). 

Nach  aussen  war  dns  Kuppeldach  meist  ausgebaut  zur  ilachen  Dach- 
terrasse {<lii<l).  und  auch  wo  dies,  wie  heute  meist  bei  den  Felhiclienhäusern. 

nicht  der  Fall  war,  Hess  die  Kuppel  Raum  zum  Gehen  frei.  Auf  diesem  fla- 
chen Dache,  zu  dem  vom  Hof  eine  direkte  Treppe  führte  .  hielt  man  sich 

sehr  viel  auf:  man  ging  dort  in  der  Abendkühle  spazieren  (11  Sam  11  -'  Dan 

4  2G).  schlief  dort  im  Sommer  (1  Sam  9  2.5)  und  vernichtete  auch  wohl  man- 

ches häusliche  Geschäft  dort  (Jos  2  «).  Zum  Schutz  gegen  die  Sonne  er- 
richtete man  sich  im  Sommer  auf  dem  Dach  kleine  Hütten  aus  Zweigen  etc. 

'  WiNCKLEK,  (jesch.  Israels!  l():j  Anm. ;  jübei- die  Kunde  vgl.  insbesondere  Skllix. 
Denk.^chriften  der  k.  Akad.  in  Wien,  i.hil.-hist.  \\Va«v.  \.  -M.  MacaoSTEK.  PKF  (,)uart. 
Stat.  190:^>.  2(t:)  if.;    .300  ff. 
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(II  Sam  16  22  Neh  8  i«).  Vom  Dach  aus  konnte  man  geschickt  beobachten, 

was  auf  der  Strasse,  im  Haushot'  oder  in  den  Nachbarh()t'en  vorging  (Jes  22  i 
Jdc  16  27  11  Sam  11  2).  Ebenso  wurde  man  selbst  von  überall  her.  nament- 

lich von  den  andern  Dächern  gesehen  und  nahm  deshall)  auf  dem  Dacli  vor. 

was  in  die  Oelfentlichkeit  kommen  sollte  (II  Sam  16  22) :  auf  den  Dächern 

ertönte  das  Klaggeschrei  bei  öffentlichem  rnglück  (Jes  15  .i  der  48  38) .  von 
den  Dächern  herab  mochte  man  zum  Volke  reden  (Matth  10  27).  Das  alte 

Recht  verlangte  (Dt  22  s).  dass  das  Dach  mit  einem  Geländer  umgeben  sein 

solle.  Trotz  des  Geländers  stieg  man  leicht  von  einem  Dach  auf  das  andere 

hinüber  und  konnte  so  ganze  Strassen  entlang  auf  den  Däclieni  gehen  (vgl. 

Marc  13  1.5:  .Tosephus  Ant.  XIII  140). 

3.  Das  Haus  des  gewöhnlichen  Mannes  bestand  nur  aus  einem  einzigen 

Zimmer  zu  ebener  Erde,  das  noch  dazu  hin  recht  klein  war.  Bei  Wohl- 

habenderen hatte  das  Haus  ausserdem  wie  heute  ein  Obergemach  ("lijjf'i). 
Dorthin  zog  man  sich,  wenn  es  kühl  war.  zur  Ruhe  zurück,  auch  zu  gelici- 

mer  Besprechung  (Jdc  3  20  tf.)  oder  in  Trauer  (II  Sam  19  1) .  überhaupt  um 

ungestört  zu  sein.  Angesehene  Gäste  bettete  man  dort  (1  Reg  17  ui  11  Weg 
4  10  I  Sam  9  25.  wenn  in  letzterer  Stelle  nicht  einfach  das  flache  Dach  unter 

freiem  Himmel  gemeint  ist).  Die  Häuser  der  Heichen  zeichneten  sich  haupt- 
sächlich dadurch  aus.  dass  sie  mehr  und  grössere  Iväumlichkeiten  auf  ebener 

Erde  hatten.  Dem  aussen  beim  Eingang  gelegenen  Empfangsgemach  stehen 

die  Innengemächer  {iheder)  gegenüber:  das  Frauengemach,  das  in  einem  Haus 

mit  mehreren  Zimmern  natürlich  nicht  fehlen  darf,  und  das  Schlafgemach 

(H  Sam  4  7  vgl.  I  Reg  1  15).  Auch  besondere  Zimmer  für  Winter  und  Sommer 

werden  erwähnt  (Am  3  1.5  Jer  36  22).  Für  solche  grössere  Hauskomplexe  war 

dann  ein  eigener  Torhüter  oder  eine  Türhüterin  notwendig  (II  Sam  4  r.  vgl. 
Joli  18  ig).  Leider  ist  das  Wohnhaus  Salomos  gar  nicht  beschrieben:  wir 

haben  es  uns  wohl  mit  verschiedenen  Flügeln,  unterbrochen  durch  Höfe  und 

Garten  zu  denken  (Jer  32  2).  Mehrstöckig  im  eigentlichen  Sinn  waren  uur 

wenige  Paläste  (z.  B.  ilas  Libanonwaldhaus  (§43:  I  Heg  7  2  If.).  —  Tempel 
und  Paläste  hatten  Flügeltüren  (I  Reg  6  34  7  50) ;  sonst  war  die  T  ü  r  {drlef) 

niedrig  (Prv  17  i'j).  Sie  bestand  aus  Holz  (im  Hauran  aus  einer  Steinplatte) 

und  drehte  sich  mittelst  Zapfens  (x/V  Prv  26  i»)  in  den  Zapfenlöchern  (pöfnf 

I  Reg  7  50)  der  meist  steinernen  Türschwellen.  Sie  wurde  mittelst  eines  Hie- 

gels (henac/i)  verschlossen,  den  man  mit  einem  Schlüssel  (iiKip/itrf^c/i)  von  aus- 
sen und  innen  zurückschieben  konnte.  Die  alten  Schlösser  glichen  wohl  im 

wesentlichen  den  im  modernen  Syrien  gebräuchlichen  (Abb.  i'^7).  Sobald 
der  Riegel  (Al>b.  57.  3)  in  das  Loch  des  Türpfostens  (Al)b.  Ö7.  2)  vorgeschoben 
ist.  fällt  eine  Anzahl  von  eisernen  Stiften  (in  bestimmter  Weise  gruppiert)  in 

die  entsprechenden  Löcher  des  Riegels  herab.  Der  Schlüssel  (Abi).  .■)7,  4). 
ein  Holzstück,  hat  an  seinem  einen  Ende  ebenso  viele  Nägel  in  der  gleichen 

Weise  any:eordnet.  Führt  man  den  Schlüssel  von  der  Seite  her  in  die  Hiegel- 

rinne  ein .  so  kann  man  mit  den  Nägeln  des  Schlüssels  von  unten  in  die 

Löcher  des  Hieo-els  eingreifen  und  die  liervmtergefallenen  Stifte  des  Schlosses 

n 
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1*5  19. in  die   Höhe   heben .    worauf   der    Riegel    sicli    zurückschieben   Jässt.     Diese 

Sclilösser  und  die  dazu    gehörigen    Schh'lssel    haben    eine    recht    ansehnliche 

— S|      Grösse,   vgl.  den  Ausdruck  „  die  Schlüs 

[l 
^^^ 

G   ©   ©    ©   ©    © 

z!^ 

-^ 

f^^^^^^ 
.^^ -^^nh- 

Abb.  57.     Aral)is(;hes  Sehloss 

•    I      sei    eines  Hauses  jemand  auf  die  Scliul- 

V ~7^ I      ter  legen"   (Jes  22  22). "Uli"!  I  O  V  / 

Üie  Türpfosten  waren  die  Mas.se- 

böt  des  Hauses,  das  was  die  heiligen 

Säulen  am  Tempeltor  waren  (^  60), 

der  Standort  (megmä)  der  Hausgottheit. 

Dort  bringt  man  zur  Abwehr  der  Dä- 
monen die  Zauberzeichen  au  (.Jes  57  s). 

im  Jahwedienst  statt  dessen  einen  Tora- 

spruch (Dt  6  9);  man  salbt  sie  mit  dem 

Passablut  (Ex  12  :).    Unter  der  Türschwelle  wird   das   Fundamentopfer  (s.  o.) 

begraben  (vgl.  I  Sam  5  5). 

Der  F  u  s  s  b  o  d  e  n  war   ein    einfacher   Estrich    von    Lehm.     Die    uicht 

sehr  zahlreichen  Fenster  {(■//alJdn)    gingen   nicht  bloss  gegen  den  Hof  (wie 
heute  gewöhnlich),  sondern  auch  gegen  die  Strasse ;  sie  waren,  wie  noch  jetzt. 

mit  h()lzernen  Gittern  versehen  ('escJ/näh/i,   'artihhö  Jud  5  28  I  Reg  6  4  Prv  7  0. 
üchükliä  II  Reg  1  2),  und  vertraten  zugleich  die  Stelle  des  Kamins  (Hos  13  a). 

4.  Die  Verfeinerung  der  Wohnungen  mit  wachsendem  Luxus  hat 

in  den  Grundzügen  des  Hauses  keine  Veränderung  gebracht.  Die  Vornehmen 

bauten  geräumige,  palastartige  Häuser  mit  vielen  Zimmern  (Jer  22  14).  aber 

diese  waren  schwerlich  mehrstöckig.  Sonst  äusserte  sich  der  Luxus  nament- 
lich in  dem  verwendeten  Material :  die  Mauern  wurden  aus  kostbaren,  fein 

behauenen  Quadern  aufgeschichtet  (Am  5  11)':  inwendig  Avurden  Decke  und 
Wände  mit  rohem  Mennig  bemalt  (Jer  22  14).  Statt  des  gewöhnlich  für  Türen 

und  Fenster  etc.  verwendeten  Sykomorenholzes  (I  Reg  10  27  Jes  9  9)  nahm 

man  das  feinere  Olivenholz  (I  Reg  6  31)  oder  Cedernholz  imd  täferte  damit 

auch  die  Wände  (Jer  22  14  Hag  1  4).  ja  man  legte  diese  Täferung.  sowie  Tür- 

und  Fensterpfosten  mit  Elfenbein  aus  (I  Reg  22  .-59  Am  3  10).  überzog  sie  mit 
Goldblech  (I  Reg  6  20)  oder  verzierte  sie  mit  Schnitzereien  (I  Reg  6  is  20). 

Statt  des  blossen  Estrichs  wurde  der  Fussboden  mit  Holz-(Cypressen-)bret- 

tern  belegt  (I  Reg  6  1.0)  oder  gepflastert  wie  die  Höfe  (II  Reg  16  1:) .  auch 

wohl  mit  kostbaren  Teppichen  bedeckt:  daneben  erscheinen  grosse  Fenster 

als  Merkmal  prächtiger  Bauten  (Jer  22  14).  Ob  Säulen  und  Säulenhallen, 

wie  am  Salomonischen  Tempel  und  Palast,  auch  bei  Privathäusern  angewen- 

det wurden,  wissen  war  nicht.  Der  griechisch-römische  Baustil  in  der  Periode 

des  Hellenismus  blieb  auf  die  grossen  Bauten  (Paläste.  Theater.  Thermen  etc.) 

lieschränkt.  ohne  die  gewöhnliche  Bauart  der  Juden  Avesentlich  zu  beeinflussen. 

5.  Die  Einrichtung    des  Hauses    bestand   nach    II  Reg  4  10  in  vier 

*  Weis.ser  Marmor  (schaßsch)  wird  erst  in  nachexilischer  Zeit  erwiilnit.  iianu-iitlich 

bei  den  hcrodiaiiischcii  Rauten.  (T  Chr  29  .■  ("aiit  T)  ,5  .Tosephus  Ani.  X^■  :'.!••_'  I!cll.  .fiuL V  4  4). 
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Stücken:  Ruhebett.  Tisch.  Stuhl  und  L;im})e.  Em  eigenthches  Hett  in  un- 

serem Sinn  zum  Schhifen  ksinnten  die  Israeliten  so  wenig  wie  die  heutigen 

Fellachen.  Der  gemeine  Mann  hüllte  sich  in  seinen  Mantel  (Ex  22  25  f.  Dt 

24  13)  und  leo-t,e  sich  auf  den  blossen  Boden  oder  auf  Decken,  die  auf  dem 

Fussboden  ausgebreitet  wurden.  Das  ..  Kuhebett "  {mittä/eres).  derDivan  der 
Wohlhabenderen  diente  als  Sopha  .  auf  welchem  man  bei  Tag  ausruhte 

(I  Sam  28  23)  und  zu  Tische  sass 

(wohl  mit  untergeschlagenen  Beinen : 

vgl.  Abb.  59  Ez  23  «  I  Sam  20 

20) .  beziehungsweise  nach  späterer 

Mode  lag  (Am  B  4) :  ferner  als  Lager 

für  Kranke  (Gen  47  31  49  33  1  Sam  19  ̂  

13  If.  II  Reg  1  <;  u.  a. ).  Erst  in  spä- 
terer Zeit  wurde  der  l)iv;in  zugleich 

als  Bett  l^enützt  (vgl.  z.  B.  Hi  7  13 

Ps  6  0  132  3  Cant  1  n;  u.  a.).  Er  be- 
stand in  einem  einfachen  Holzgestell  auf  vier  Füssen  mit  einer  Decke 

darauf.  Bei  den  Reichen  wurde  das  Gestell  mit  Elfenbein  eingelegt  (Am  6  4), 

oder    aus  Cedernholz   verfertio't.    es    bekam    eine  mit   Goldblech   beschlagene 

Alili.  ■•>'!<.     (iastmahl. 

A1i1>.    •')(•.      Assurl)aiM))iil    und    seiiir   iJeniiildiii    in    der   IjiiuLe. 

Lehne  und  silberül)erzogene  Füsse  (Cant  3  u») :  man  bedeckte  es  mit  ebenso 

wertvollen  Stoft'en  und  Kissen,  mit  prächtigen  Tepjjichen .  mit  purpurnen 
o-estickten  Ueberwürfen  ,  mit  feiner  ägyptischer  Leinwand  (Ez  13  i.**  ff.  Prv 
7  10    Cant  3  10). 

Der  Tisch  hat  seinen  alten  Namen  {schnlclKhi)  beiliehalten  (s. 

8.89),  aber  ist  jetzt  ein  Holzgestell,  auf  das  man  die  Speisenplatten  stellte. 

Es  war  zunächst   ganz  niedrig,   dii   mau   in   ältester  Zeit   auf   rlcui    Hoden    um 
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den  Tisch  herum  hockte  oder  lag  (s.  Abb.  58).  Vornehme  freilich  mochten 
es  stets  vorziehen .  auf  dem  Divan  oder  auf  Stühlen  an  höherem  Tisch 

zu  sitzen  (I  Sam  20  5  Jdc  1  t).  wie  dies  in  Babylonien  und  Assyrien  Sitte  war 

(s.  Abb.  .^)9).  Mit  der  Zeit  Avnrde  das  überhaupt  allgemeinerer  Krauch.  Auch 
der  Tisch  bot  natürlich  reichlich  Gelegenheit  zur  Entfaltung  von  Luxus  (vgl. 
Abb.  59) ;    einfachere  Formen  s.  Abb.  53. 

Der  Stuhl  (Icisse)  gehörte  im  Unterschied  vom  heutigen  Orient  zum 

notwendigen  Mobiliar,  da  man  in  alter  Zeit  he\  Tische  sass  (s.  ol)en).  Die  ein- 
fachen Stühle  haben  keine  Rücken-  und  Seitenlehnen,  vgl.  die  Abb.  60  und 

den  Sit/,  iui  Assvi'erzelt  Abb.  53  (Mitte).  Für  die  reicheren  Lehnstülile  der 
Vornehmen  dürfen  wir  den  assyrischen  Stuhl  Abb.  59  im<l  den  assyrischen 

Königsthron  (Abb. 61 )  vergleichen.  Nach  letzterem  Muster  können  wir  uns  den 
Thron  Salomos  vorstellen,  der  den  Zeitgenossen  als  Wunderwerk  der  Kunst  galt 

(I  Reg  10  1«;  vgl.  Wünsche,  Salomos  Thron  und  Hippodrom.  Aldiilder  des  l)a- 
bvlonischen  Himmelsbildes:  Ex  or.  lux  11  :>). 

Abb.  ()1.   Assvrischev  Königsthron. 

Abb.  ()0.    Spinnerin,  mit  untergeschlagenen  Beinen 
auf  dem  Rtnhl  sitzend.  Ans  A.Terkmias.  ATAT). 

An  Lamp  en  (j/f'r)  haben  die  Ausgra- 
bungen eine  grosse  Menge  gut  erhaltener 

Exemplare  zu  Tage  gefördert.  Sie  haben  von 
der  allerältesten  Zeit  an  bis  herab  zur  Periode 

griechischen  Einflusses  die  gleiche  Form :  eine 
flache  offene  Tonschale,  deren  Rand  am  einen  Ende  zu  einer  Schnauze  für 

den  Docht  zusammengedrückt  ist  (Abb.  62).  Diese  Form  von  Lampen  hat 
sich  bis  heute  bei  den  Fellachen  erhalten.  Von  besonderem  Interesse  sind 

die  in  Tlui'annek,  Megiddo  und  in  Südpalästina  gefundenen  Lampen  mit  sie- 
ben Schnauzen  aus  israelitischer  Zeit  (Abli.  63).  Sie  zeigen  zugleich,  wie 

man  die  Lampen  mit  einem  Fuss  versah  oder  jiuf  einen  ITntersatz  stellte 
(tnemjra  II  Reg  4  lo:  sonst  stets  von  den  Leuchtern  iui  Heiligtum  gebraucht). 

In  späterer  Zeit  unter  griechischem  Einfluss  ist  dann  die  beinahe  ganz  ge- 
schlossene Lampe  in  Gebrauch  gekommen.  Auch  diese  ist  in  der  Regel  aus 

Ton:  vielfacli  ist  die  Oberseite  mit  Reliefornamenten  verziert  (Abb.  63).  Die 

Lampe  musste  ununterbrochen  brennen:  die  Redensart  „es  verlöscht  die  Lampe 

jemands'"    bedeutet    so    viel  wie:    er    ist    mit    seiner   Familie    untergegangen 
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(I  Reg  11  3(;  Jer  25  lo  Hi  18  f<).  Ebenso  heute  l)eini  Fellachen  und  Beduinen: 

wenn  es  von  einem  heisst:  „er  sehMt  im  Finstern''.  so  will  das  soviel 

sagen  als:  er  hat  keinen  Pfennig  mehr  um  Od  zu  kaufen,  bei  ihm  ist  es 
Matthäi   am   letzten. 

Diesen  vier  Stücken  ist  etwa  noch  das  K  o  h  1  e  n  b  e  c  k  e  n  anzufügen 

( '(((■//).  womit  im  Winter  die  Zimmer  erwärmt  wurden,  wenigstens  bei  den  Vor- 
nehmen der  späteren  Zeit  (Jer  36  22).  Die  Kälte  des  Winters  ma<ht  auf 

dem  Gebirge  eine  solche  Erwärmung  der  Zimmer  nicht  überflüssig. 
lieber  Küchengeräte  s.  S.  64  f.  70  f. 

§  20.     Dörfer  und  Städte. 

1.  Auf  ihren  Ursprung  angesehen  sind  die  meisten  und  gerade  die  wich- 

tigsten Städte  der  Israeliten   ursprünglich  kanaanitisch  ^  ,  so  z.B.  .Terusalem. 

Abi»,  (i-^.    Toulampen.  alte   Fonu  (aas  Gezer).     Aus  PEF  giuiit.  Statements. 

.lericho.  Sichern.  Hebron,  Bethel  u.  a.  Als  die  Israeliten  ins  AVestjordan- 
land  kamen,  war  dieses  voll  von  blühenden  Städten,  d.  I1.  ummauerten  Orten, 

deren  Festigkeit  für  die  Israeliten  ein  Gegenstand  des  S(-hreckens  war  (Num 
13  28).  Die  offenen  Dörfer  und  Flecken  der  Umgebung .  die  Bauern  der 
Landschaft  zinsten  der  benachbarten  Stadt,   d.  b.  dem  kleinen  Gaufürsten,  der 

'  Die  isnielitisclie  leberlieferung  keuiit  als  älteste  Stadt  eine  solclie  .  die  den 

Namen  Henochs  tni<>-  ((ien  4  t?  aus  .1)  und  deninacli  in  der  uisjiriin>rlielien  Form  der 

Sasre  auch  von  Henocli  (nidit  von  seiiicm  \'ater  Kain)  erliant  \vai-.  Ancli  im  babyloni- 

sehen  Schöpfungsbericht  wird  diT  liau  dei-  Städte  an  den  Anlaiij;-  drr  Welt  gelegt.  Die 

Kunst  des  Städtebaus  wurde  wie  alle  aiidtrn  Künste  und  llandwerkc  auf  die  l'nterwei- 

sung  der  Gottheit  zurückgeführt,  vgl.  für  die  altorientalisclie  Anscliauuug  den  Mythus 

von  Oannes  (=  Ea).  der  den  Menschen  diese  Kenntnis  gilH. 

BenziiJgcr.     Hebräiöche  Arcliäologie.     2.  Aufl.  i 
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dort  die  HeiTschaft  hatte.     Die  israelitische  Ueberlieferung  weiss  auch  noch 

recht  gut.  dass  die  Israehten  nur  sehr  hmgsam  in  diesen  Städten  Aufnahme 

l'Anden  und  sie  zum  Teil  mit  Wattengewalt  and  in    verhältnismässig    später 
Zeit  eroberten  (z.  B.   .lerusalem)  .    während  sie  auf  dem  offenen  Lande  rasch 

Fuss  fassen  konnten. 
Die  Liste  der  von  Tliutmo.sis  111  besiegten 

syrischen  Städte  enthiilt  nicht  weniger  als  118  Orts- 
namen :  der  Pap.  Anastasi  1-,  der  Reisebericht  eines 

vornehmen  Aegypters  zur  Zeit  Ramses  II.  zählt  56 
feste  Städte  auf.  davon  IS  nördlich  von  Tyrus.  Die 
Listen  von  Seti  I.  und  Ramses  II.  sind  ebenfalls 
reich  an  Ortsnamen.  Auf  den  Tontafeln  von  Teil 

el-Amarna  sind  erwähnt  ilie  Orte :  Ajalon.  Akko. 
Askalon.  Beirut,  Byblos.  sor.  Gath.  (xath  Rimmon. 
(laza .  (lieser.  Hazor,  Jerusalem.  Lachis .  Megiddo. 
Sichem.  Tyrus.  Sidon  u.  a. 

Daneben  sind  andere  Orte  israelitischen 

Ursprungs.  Manche  offene  Ortschaft  erhielt 

erst  von  den  Königen  Mauern  oder  wurde  zur 

starken  Festung  ausgebaut    (Jos  19  00    I  Reg 12 

15 

21    f. 
22  .39   u. manche  neue 

Abb.  ü8.    Tonlain]je.  jüngere  Form 
(aus  Ta'anjiek).    Aus  Sktj-in,    Teil 'i';rannek. 

Niederlassung  mag  von  den  eindringenden 

Scharen  gegTündet  worden  sein,  mancher 

.Herdenturm'  (s.  §  29)  oder  Bauernhof  ist  auch 
später  noch  zum  Flecken  herangewachsen. 

Endlich  verdanken  auch  eine  Reihe  von 

Städten  ihre  Entstellung  dem  Willen  eines 
Fürsten.  Aus  alter  Zeit  wird  uns  nur  eine 

solche  Stadtgründung  berichtet,  die  Erbauung 

der  Residenzstadt  Samaria  durch  Omri  (I  Reg 
Iß  24). 

chischen  Zeit. 
Um  so  häutiger  sind  sie  in  der  grie- 

Alexander  dei'  (irosse  und  die  Diadochen  haben  manche  Stadt  neu  gebaut :  Pella. 
Dion.  (ierasa  nrögen  auf  Alexander  selbst  zurückgehen.  Städte  wie  Anthedon.  Apollonia. 
Hippos.  (ladara  u.  a.  sind  schon  durch  ihren  Namen  als  (Gründungen  der  hellenischen 

Zeit  gekennzeiclnu't.  \'oi-  allem  baulustig  waren  später  die  Herodianer.  Herodes  der (irosse  legte  das  grossartige  Caesarea  am  Meer  an.  gründete  nördlich  von  .lericho  die 
Stadt  Phasaelis.  schuf  sich  eine  Reihe  von  Festungen:  zwei  Herodeion.  Alexandreion. 
Hyrcania  u.  a.  Kine  Schöpfung  des  Herodes  Aidipas  aus  der  Zeit  des  Tiberius  ist  unter 

anderen  seine  l)en"dnnte  prächtige  Hauptstadt  Tiberias.  Bei  einem  guten  Teil  der  nach 
dem  Namen  solcher  .Oründer'  etc.  benannten  Städte  handelt  es  sich  allerdings  bloss  um 
Wiederaufbau.  \'ergrösserung  und  Neubeueuiuing  alter  Orte.  Wie  bei  solchen  vielfacji 
durch  die  Lauiu'  eines  Herrschers  ins  Leben  gerufenen  Städten  nicht  anders  zu  erwarten 
war.  sind  manche  dieser  Gründungen  von  ziemlich  kurzem  Bestand  gewesen. 

2.  Der  auch  im  A.  T.  stets  gemachte  Unterschied  von  Stadt  und 

Dorf  ist  zimäiiist  der  von  ummauerter  Ortschaft  Ch\  h-  chonia  Lev  25  9) 

untl  offener  Niederlassung  (r/iasrrüii  Lev  25  :n  .  /)<'ra.tof  Ez  38  ii.  kopher 
I  Sam  <i  IS  u.  a.)  .  oder  einzelstehenden  Gehöften.  Es  ist  aber  allezeit  auch 

der  Unterschied  von  Stadt  imd  Land  iu  kultureller  Beziehung:  in  den  Städten 

ist  die  höhere,  verfeinerte  Kultur.  In  einzelnen  Perioden  der  ])alästinensi- 

schen   Geschichte  war   er    noch    tiefer    uTeifend     zugleicli     ein   T'nterschied    in 
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der  Bevölkermicr :  die  neuen  Eindringlino-e.  wie  sie  immer  hiessen  (abgesehen 

von  den  Philistern,  die  als  Eroberer  kamen),  breiteten  sich  zuerst  auf  dem 

Land  aus.  die  Städte  mit  ihrer  Kultur  blieben  noch  hinge  den  alten  Bewoh- 

nern. Immer  aber,  bei  den  Kanaanitern  wie  bei  den  Israeliten,  war  es  zu- 

o-leich  ein  Verhältnis  der  Abhängigkeit:  die  offenen  Dch-fer  und  das  flache 

Land  sind  das  Gebiet  der  Stadt,  die  .Töchter'  der  Stadt,  die  wohl  auch  als 

ihre  .Mutter"  bezeichnet  werden  kann  (Nuni  11  '-ir,  :i2  82  42  .Jos  17  11  13  r.i  2h 

u.  ö.  II  Sam  20  19  vgl.  ,Metropolis') :  sie  stehen  unter  ihrer  Gerichtsbarkeit, 

zahlen  den  Herren  der  Stadt  Steuer  und  geniessen  dafür  in  Notzeiten  den  Schutz 

ihrer  Mauern.  .       . 

f  '     '  • 
Der  Unterschied  von  -/.wiiv,  und  -öÄ:; 

wird  aucli  späterlün  bei  Jo^ephus  im  N.  T. 
festgehalten.     yM\i%'.  sind  z.  B.  Bethanien  (Joh 

11  1).  Bethphage  (Matth  21  2),  Bethlehem  (Joh  -  .^^ 
742).  Emmans  (Lue  24  13):  TidXsi;  sind  Naza- 
reth  (Luc  1  ̂e] .  Nain  (Luc  7  n ) .  Kapernaum 
(Luc  4  3)).  Doch  handelt  es  sich  dabei  in 
hellenistischer  Zeit  nicht  mehr  um  Grösse 
oder  Befestigung .  sondern  um  Verfassung. 
Rechte  u.  dgl..  welche  bei  den  Städten  andere 
waren  als  loci  den  Dörfern.  Marc  1  ss  ist  von 

■x(!)iiOK;dX£'.s  die  Rede.  d.  h.  von  Städten,  wel- 
che verfassungsmässig  die  Stellung  einer  yjh\rf^ 

hatten.  In  der  Mischna  werden  dreierlei  Be- 

zeichnungen gebraucht:  käräkh,  'ir  und  /.(/- 
phär.  erstere  beide,  wie  es  scheint,  nur  durch 
die  Grösse  unterschieden. 

3.   Für   die    Wahl   der   0  r  t  s  1  a  g  e     Al)b.  64.     Siebenschnäuzige  Lampe  (aus 

,    ,        •  ,         T  •,,,•-.      .i„.     V^..         Ta-annek).  Aus  Sellin.  Teil  Ta'annclv. war    stets    m    erster    Lmie     das     Vor-  ' 

handensein  von  hinreichendem  Wasser  massgebend.  So  manche  Orte.  z.  B. 

'En  Gedi.  'En  Gannim.  'En  Scheraesch  u.  a.  verraten  schon  durch  ihre  Na- 

men, dass  sie  ihren  L^rsprung  einer  schönen,  wasserreichen  (Quelle  in  trocke- 

ner Gegend  verdanken.  Nicht  minder  Avichtig  war.  dass  die  Lage  einen  ge- 

wissen Schutz  verlieh.  Deshalb  treffen  wir  von  den  Städten  des  Hügellan- 

des keine  unten  in  der  Talmulde  gelegen:  auch  Hebron.  Sichern.  Nazareth 

lasfen  nicht  am  Platz  der  heutigen  Orte,  sondern  weiter  oben  am  Bergab- 

hans.  Die  Festunsren.  vor  allem  Jerusalem  selbst.  Samaria  .  Jezre'el  u.  a. 

lagen  auf  Hügeln.  Auch  die  Namen  Hamä.  Mispa.  Gebha  (=  Höhe.  Warte) 

u.  dgl.  weisen  auf  eine  hohe  Lage  hin.  Am  Hügelabhang  erstreckte  sich 

gewöhnlich  die  Ortschaft  hin.  hinunter  bis  zur  Quelle:  droben  auf  dem  Gipfel 

war  die  hama  mit  Altar,  gerne  auch  die  Dreschtenne  an  windiger  Stelle  und 

bei  ummauerten  Städten  die  Burg  (mifjdnl). 

4.  In  einem  grossen  Teil  der  Namen  der  Ortschaften  hat.  wie  eben 

erwähnt,  «liese  Ortslage  ihren  Ausdruck  gefunden.  Ausser  den  schon  genann- 

ten seien  noch  als  weitere  solche  Ortsappellativa  genannt  niif/däl  (--bürg). 

'f,,^i(;]c  (— tal).  ii/iplia.  Jf(ir  {—herg).  'nhlirl  (—au),  hc'h-  (_|jroim).  /.«niH/.  Lerem, 

yannim  (  —  garten).  Andere  Apellativa  sind  von  ih-n  Produkten  hergenom- 

men:   hf'f-lechcili.  hrf-/ili(l(l'\    /irf-f((j)pÜUr/i    (,|os  l."):i:i).     'ähUrl-hdscIisiliitt'nii  (Xlim 

7* 
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33  49)  u.  a.  Eine  dritte  Klasse  von  Namen  ei^en  ursprünglich  dem  hier 
wohnenden  Geschlecht:  Schomron  (Samaria.  besser  Schamrön)  von  Schemer 

(I  Reg  16  24).  Chebron  von  Cheber  (I  Chr  8  11).  Schimron  (.los  19  10).  Ajjalon. 

Scha'albim  ^  n.  a.  Hervorhebung  verdient  eine  vierte  Gruppe,  die  theophoren 

Namen.  El.  Dagon.  Kimmon.  Schemesch  (die  Sonne),  der  .Siebengott"  Sclieba' 
und  vor  alknn  Ba  al  und  Astarte  kommen  in  Ortsnamen  vor. 

Im  übrigen  können  wir  gerade  die  alten  Namen  nicht  weiter  erklären, 
dazu  reichen  einerseits  unsere  Sprachkenntnisse  nicht  aus.  andrerseits  mögen 

sie  für  uns  ganz  imkontrollierbare  Aenderungen  durchlaufen  haben  bis 

zu  der  Form .  in  der  sie  uns  überliefert  sind.  Man  denke  an  die  Wand- 

lungen, welche  unsere  Ortsnamen  durchgemacht  haben,  auch  ohne  Wechsel 
der  Bevölkerungsschichten.  An  volkstümlichen  Etymologien  hat  es  natürlich 

nicht  gefehlt.  Eine  Keihe  der  alten  Sagen  dienen  ganz  oder  in  einzelnen 

Zügen  zur  Erklärung  eines  Namens,  beziehungsweise  sind  aus  diesem  heraus- 

gesponnen :  vgl.  z.  B.  die  Namen  Babel  (.Verwirrung'  Gen  1 1  '.1).  Sö'ar  (.die 
Kleine'  Gen  19  22).  Bökhim  (.die  Weinenden'  Jdc  2  .\).  'Akli(")r  (.Trübsalstal- 

.Tos  7  26).  Gilgäl  (.Abwälzung  der  Schande"  Jos  5  ;»)  u.  a. 
Die  Doppelnamen  für  eine  und  dieselbe  Stadt  —  abgesehen  natürlich 

von  einfachen  Veränderungen  der  Namensform  -  —  .  welche  im  ATI.  Text 
sich  finden,  erregen  fast  alle  grosse  Bedenken.  Bei  Laisch-Leschem  wird  die 
Umnennung  in  Dan  mit  dem  Eindringen  der  Israeliten  in  Zusammenhang 

gebracht  (Jos  19  47  .Idc  18  27).  was  an  sich  möglich  wäre.  Sonst  handelt  es 

sich  um  Hai-monisierungsversuche. 

Jebus  (=  Jerusalem)  ist  später  zurecht  gemachter  Name  (s.  S.  '62):  die  (Jlci- 
fhungen  Chas^'son  Tämär  =  'En  (l'di  (11  Chr  20  2)  und  Bela"^  —  Soai-  (f!en  14  2)  hängen 
mit  der  verschiedenen  Lokalisierung  derselben  Sage  in  zwei  Berichten  zusammen :  dass 

Kf-rijot  Chesrön  =^  Chäsör  sei  (Jos  15  25),  ist  Weisheit  eines  Glossators,  der  die  Zahl  der 

Städte  jener  Liste  vermindern  will :  Kirjat  arba'  (=  Hebron  Jos  15  13).  die  „Stadt  des  Vier- 
gottes".  entstammt  den  alten  orientalischen  Mythen,  auch  die  .Wälderstadt"  Kirjat 
Jf'^ärim  {==  Ba'ala.  s.  Anm.  2)  dürfte  eine  mythologische  Ansjiielung  sein,  doch  hat  sicli 
der  Name  dann  eingebürgert  (Jer  26  20).  D'-bir  soll  gai- fi  iilier  zwei  Namen,  Kirjat  Sannä 

(Jos  1549)  und  Kirjat  Sepher  (Jos  15  15)  gehabt  hal)en.  In  hellenistischer  Zeit  sind  Na- 

mensänderungen Mode  geworden.  Wo  ein  Fürst  einen  zerstcirten  Ort  wieder  aufbaute, 
eine  henintergekommene  Stadt  neu  verschönerte,  da  gab  er  ihr  einen  neuen  Namen, 

seinen  eigenen  oder  den  eines  Familiengliedes,  eines  (iönneis  u.  dergl.     So    wurde    Sa- 

'  Die  luuifige  Endung  -  ön  in  <)i-tsnauien  (vgl.  auch  noch  Sulun  .  Askiilon  11.  a.l 

scheint  die  babylonische  Pluralendung  —äni  in  kanaanäisch  getriditer  Aussprache  zu 

sein,  würde  also  auf  vorkanaanäischen  rrs])rung  deuten.  Die  entsprechende  kanaanäisch- 

hebräische  J'luralendung-  ist  --im:  Scha'albim .  Adummim .  Jeruschalim  (so  nach 
den  Teil  Annu-uabriefen.  nicht  Jeruschalajim.  wie  die  Masora  will),  vgl.  die  Endung  des 

weiblichen  i'lurals  -öt  i)i  Aschtarot,  Kerijot  etc.  Diese  Namen  sind  uatüi-lich  nicht 
Plurale.  so  wenig  wie  die  auf  —ajitn  Duale  sind,  im  übrigen  ist  diese  Endung  ajim 

noch  lucht   erklärbar  (HWincklkk  in  KAT^  28  f.). 

•'  Z.B.  K-zib  ((Jen  88  5)  und  'Akhzib  (.Jos  15  4^):  Bet  l*'''6r  iind  üa^al  Pe'or :  \Wa\ 

Me'on,  Bet  M' 'An  und  Het  Ba'al  M^^ön:  Bet  Dibhlätajim  (Jer  48  22)  und  'Alniön  Dilili- 

läthajim  (Num  83  46):  Ha'ala,  Kirjat  Ba'al.  Ba'al  Jtdiüdä,  Ba'alat  Tamer  (s.  o.  :  Jos  15  9  co 
11  Sam  6  2  Ri  20  ns).  Andere  A^iriationen  mögen  Schreibfelder  sein.  /..  B.  Tibchat  für 
Betach  (l  Chr  18  s  :  II  Sam  8  s). 
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maria  zu  Öebaste,  Sicheiu  zu  Neapolis.  Beth  Seh'Tiu  zu  Skythoijolis.  Hablia  zu  l'liiladel- 
phia,  Tadmor  zu  Palmyra .  Emmaus  zu  Nikopolis .  Lydda  zu  Diospoli>;.  Akko  zu  Ptole- 
mais.  Kapharsaba  zu  Antipatris  .  ja  schlieHslich  Jerusalem  zu  Aelia  Capitolina.  Auch 
die  griechischen  Namen  wechselten :  Stratons  Turm  wurde  in  Caesarea.  Paneas  in  Cae- 

sarea Philippi.  zeitweise  auch  in  Neronias.  Anthedon  in  Agri])pias  umgewandelt.  Nur 
in  seltenen  Fällen  jedoch  —  ein  Zeichen,  wie  der  Helleni.smus  nie  sehr  tief  ging  — 
haben  sich  diese  griechisch-römischen  Namen  behauptet  (z.  B.  Neapolis  in  dem  heuti- 

gen Näbulus :  Sebaste  in  Sebastije).  meist  sind  die  alten  Namen  bald  wieder  zum  Vor- 

schein gekommen  und  bis  heute  erhalten,  z.  B.  .Jerusalem.  'AmmiMi  (RabTiath  Amnion), 
Besän  (Bethsean),  Ludd  (Lydda),  ̂ Akkä. 

5.  Auf  Grund  der  Ausgrabungen  können  wir  uns  wenigstens  im  all- 
gemeinen ein  Bild  einer  israelitischen  Stadt  machen.  Vor  allem 

war  der  Fmfang.  den  der  Mauerkreis  eiuschloss.  ein  recht  bescheidener,  auch 

bei  bedeutenderen  Festungen,  wie  Megiddo.  TaWach.  Gezer.  Offene  Ortschaf- 

ten mochten  sich  weiter  ausdehnen,  aber  für  die  Städte  galt  es.  die  Vertei- 

diguno-slinie  möglichst  klein  zu  machen.  Dass  wir  selbst  bei  Jerusalems  Be- 
völkerung  nicht  mit  Zahlen  rechnen  dürfen,  wie  bei  Babylon.  Rom.  Alexan- 
drien  u.  a..  ist  schon  liemerkt  worden  (S.  40 f.).  Von  Samaria  gilt  das  gleiche: 
Sargons  Prunkinschrift  gibt  die  Zahl  der  deportierten  Männer  auf  27  280  an. 

und  wenn  dabei  auch  vom  gemeinen  Volk  nur  die  Kämpfer  mitgeschleppt 
wurden,  so  sind  andrerseits  alle  Beamten.  Priester  und  das  Heer  mit  in  die- 

ser Zahl  inliegriffen.     Ueber  Mauern  und  Befestiguno- en  vgl.  S  58. 

Im  Innern  der  Stadt  war  alles  eng  zusammengedrängt  (s.  o.).  Die  klei- 
nen Häuser  waren  aus  unbehauenen  Steinen  oder  Lehm  errichtet :  Häuser 

aus  behauenen  Quadern  waren  selbst  in  der  späteren  Königszeit  etwas  sel- 
tenes (s.  S.  91  f.).  Nur  e  i  n  Gebäude  zeichnete  sich  durch  Grösse  und  festen 

Bau  aus.  die  Burg  (ni/f/da/).  die  für  sich  wieder  mit  einer  Mauer  umgeben 

war  und  die  letzte  Zuflucht  vor  dem  Feinde  bot  (s.  Jj  58).  Die  Gassen  zwi- 

schen diesen  Häusern  {chiisdf)  waren  eng.  unregelmässig  und  winkelig.  Spe- 
ziell von  dem  alten  Jerusalem  wissen  wir  durch  die  Ausgrabungen,  dass 

die  am  steilen  Bergabhang  liegenden  Häuser  der  Hauptsache  nach  nicht 

freistehend  waren,  sondern  den  Naturfels  als  llttckwand  benützten,  oft  sogar 

nichts  anderes  w^aren  als  Felsliölüungen  mit  einem  Vorbau.  Die  Dächer  der 
niederstehenden  Häuser  o-aben  da  und  dort  die  Strasse  für  die  höherliecjen- 

den  ab.  Wo  die  Terrainverhältnisse  ähnlich  lagen,  mag  es  auch  sonst  ähn- 
lich gewesen  sein,  ist  doch  noch  l)is  heute  das  Dorf  Silou  am  Abhang  des 

Oelbergs  nicht  anders  gebaut. 

Die  Ausgrabungen  in  Gezer.  Ta'annek.  Megiddo  haben  gezeigt,  dass  der Felsboden  unter  allen  diesen  Städten  mit  Cisternen  durchlöchert  war.  Dazu 

vergleiche  den  Bericht  Mesas  (Zeile  24  seiner  Inschrift),  dass  er  in  der  Stadt 

Karchah  den  Bau  einer  Cisterne  bei  jedem  Hause  veranlasst  habe.  Teiche 
und  Brunnen  hatte  ausser  Jerusalem  (S.  31  tf.)  noch  manche  andere  Stadt.  Denn 

meist  lag  die  Quelle  nicht  innerhalb  der  Mauern. 

Von  Strassenpflasteruug  erfahren  Avir  aus  vorexilischcr  Zeit  nichts. 

Wenn  Herodes  d.  Gr.  in  Antiochia  eine  Haujjtstrasse  pflastern  Hess,  mag  er 

in  seiner  eigenen  Residenzstadt  ähnliches  getan  haben,  ausdrücklich  bezeugt 

ist  dies  aber  erst  von  Herodes  Agrippa  11.    (Josephus    Ant.    .lud.    XVI  5  a  ; 
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Bell.  Jud.  I  21  11  Ant.  .lud.  XX  9  :).  Uebrigeus  gab  es  zu  Ahas'  Zeiten  Stein- 
pflaster im  Tempelvorhof  (IT  Keg  16  i:).  Vom  Schmutz  der  Strasse  ist  oft 

die  Rede  (Jes  10  '-  Mi  7  lo  u.  a.) :  man  warf  die  Abfälle  und  den  Kehricht  aus 
den  Häusern.  Avie  noch  heute,  einfach  auf  die  Gasse,  die  herrenlosen  Hunde 

räumten  dann  mit  vielem  auf  (Jes  5  20  Ex  22  30  u.  a.).  Strassenpolizei  und 

Strassenbeleuchtung  gab  es  nicht,  wohl  aber  hören  wir  von  Nacbtwächtern. 
welche  die  Stadt  durchziehen  (Hohel  3  3  5  7  .Tes  21  n  Ps  127  i   130  n.) 

Freie  Plätze  im  Innern  der  Stadt  gab  es  nicht,  wohl  aber  am  Tor  (Neh  8  10). 

Dort  wurde  Markt  gehalten  (II  Reg  7  \) .  Recht  gesprochen  (II  Sam  15-2  Dt 
21  !;•  u.  ö.) .  Verträge  aller  Art  rechtsgültig  gemacht  (Gen  23  m  Huth  4  1  11 

Dt  25  7  u.  a.)  Alle  wichtigen  öffentlichen  Angelegenheiten  Avurden  dort  ver- 
handelt :  die  Könige  versammelten  dort  das  Volk  (I  Reg  22  10  II  Chr  32  <; 

Neh  81  3 ) :  Avas  öffentlich  bekannt  werden  sollte,  wurde  unter  dem  Tore  ver- 

kündigt (Jer  17  lii  Prv  1  21  8  3).  Ueberhaupt  strömte  unter  dem  Tore  alles 
zusammen  zur  geselligen  Unterhaltung,  da  es  in  alter  Zeit  keine  sonstigen 

öffentlichen  Vergnügungsplätze  gab  (Gen  19  1  Ps  69  13).  Obdachlose  Fremde 
übernachteten  hier  und  fanden  da  wohl  auch  am  ehesten  einen  gastlichen 

Mann,  der  sie  in  sein  Haus  aufnahm  (Gen  19-2  f.  Jdc  19  1.5  ff'.). 
Charakteristisch  für  die  Städte  des  Orients  ist .  dass  die  Handwerker 

nach  ihrem  HandAverk.  die  Kaufleute  nach  ihren  Waren  je  in  einer  bestimm- 
ten Marktstrasse  zusammenwohnen.  Das  Avar  schon  in  alter  Zeit  so.  In  Je- 

rusalem gab  es  z.  B.  eine  .Bäckergasse'  (Jer  37  21).  ein  .Tal  der  Zimmerleute" 
(I  Chr  4  14  Xehlls.V),  ein  .Fischtor'  und  .Schaftor',  die  wohl  von  dem 

nahen  Fisch-  bzw.  Schafmarkt  den  Namen  hatten,  ein  .Walkerfeld"  (Jes  7  3 
36  2).  Neh  3  32  deutet  auf  Quartiere  der  Goldschmiede  und  Krämer  hin. 

Josephus  erwähnt  den  Wollmarkt .  den  Basar  der  Schmiede  und  den  Klei- 
dermarkt (Bell.  Jud.  V  8  1). 

Kap.  II. 

Die  Familie  und  ihre  Sitte. 

ij  21.     Charakter  der  hebräischen  Familie. 

Wri.KEX.  Das  Matriarchat  bei  den  alten  Aiabern  1S.S4.  -  WRobektsox  Smith. 

Kinsliip  aiicl  Marriaj^n-  in  early  Arabia.  Camln-id^^e  1885.  —  Nokldekk.  ZDMCtI  1886  XL 
148—187.  —  Stubbe  .  Die  Ehe  im  Alten  Testament  1886.  —  Für  die  modernen  Sitten 
vgl.  EWLane.  Sitten  nnd  Geliriinche  der  hentigen  Egypter .  übersetzt  von  ThZenker. 
2.  Aufl.  I  141  -21H.  ̂   FAKi.ETN  .  ]Vlitteilun<;-en  überleben  etc.  der  Fellachen  in  Palä- 

stimi.  ZDPV  IV  <'.2  tl'.  V  81  ft'.  -  SNoucK-HuitGRONjE.  Mekka  II  102  tt.  -  JAV eli.hausen. 

Die  Ehe  hei  den   Arabern,  Nachrichten  v.  d.  k.  G.  d.  W.  zu  (Jötting-en  1898.  431  ö'. 

1.  Bei  keinem  Volk  ist  die  Bedeutung  der  Familie  als  Grund - 
latje  der  j^anzen  sozialen  Ordnunt»-  für  uns  so  deutlich  erkennbar,  wie  bei 
den  Israeliten.  Die  anderen  Vollmer  linden  wir  in  historischer  Zeit  schon  im 

Besitz  einer  ziemlich  fortgeschrittenen  staatlichen  Bildimg .  wo  bereits  die 

Familie  in  den  Hintergrund  getreten  ist.  Die  Israeliten  lernen  wir  noch  auf 

der  untei-sten  Stufe  politischer  Gliederung    kennen .    der  Geschlechter-    oder 
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Stammesverfassiiii^'.  l)oi  wolclior  der  Familie  die  <>Tösste  Bedeutung  zukommt. 
Denn  Geschlecht  und  Stamm  ist  für  die  israelitische  Anschaiuing  ja  nichts 
anderes  als  die  erweiterte  Familie  (s.  >;  48).  Die  Familie  bestimmt  die  Sitte, 

schafft  das  Recht  und  hat  die  Gerichtsbarkeit:  alle  ()ifentlichen  Angeleo-en- 
heiten  sind  Familienangelegenheiten.  Mehr  nach  der  Kopfzahl  der  Familie 
als  nach  dem  Reichtum  an  Vieh  und  Aeckern  bemisst  sich  der  Einfluss  des 

Familienoberhaupts ;  sein  Wort  gilt,  soweit  er  ihm  durch  Speere  Nachdi-uck 
verleihen  kann:  er  ist  unabhängig,  weil  er  sich  selber  schützen,  sich  jeder- 

zeit von  dem  Stamm  trennen  kann :  —  er  ist  mit  einem  Wort  ein  Selbst- 

herrscher, auch  dem  einzelnen  Familienu'liede  u'egenüber.  das  vollständige  auf 
die  Familie  angewiesen  ist.  Hier  gerade  tritt  die  Aehnlichkeit  der  israeliti- 

schen Verhältnisse  mit  denen  der  modernen  Beduinen  Syriens  in  merkwürdi- 
gem Grade  zu  Tage. 

2.  Als  eine  solche  kleinste  politische  Einheit  war  die  Familie  zugleich 
K  u  1 1  u  s  g  e  n  o  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t.  Die  Gottheit  wird  auf  dieser  Kulturstufe 

stets  in  den  Kreis  des  Geschlechts  hereingezogen.  Sie  steht  zu  dem  sie  ver- 
ehrenden Stamme  in  einem  ganz  ]:)esonderen  Verhältnis  als  sein  Stammgott, 

und  wird  an  die  Spitze  gestellt,  als  der  mythische  Heros,  von  dem  sich  die 

GHeder  als  Nachkommen  ableiten.  Bei  der  israelitischen  Familie  ist  noch- 
deutlich  erkennbar,  dass  sie  Kultusgenossenschaft  war.  Der  Hausvater  war 

der  Priester,  der  den  Verkehr  der  Hausgenossen  mit  der  Gottheit  regelte,  wie 

das  Ritual  des  Passah  zeigt  (Ex  12  ■.^  fP.  13  s  If.l  Auch  die  Benennung  des  Prie- 

sters als  „Vater"  ist  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswert  (Jud  17  m  18  m).  Noch 
in  historischer  Zeit  haben  die  Geschlechter  ihre  Opferfeste,  bei  denen  sich 

die  Familienmitglieder  imbedingt  zusammenhnden  mussten  (I  Sam  20  29).  Auch 

in  der  Stelhmg  des  Sklaven  drückt  sich  dieser  Charakter  der  Familie  aus. 

Er  ist  ein  Glied  der  Familie,  dies  betätigt  er  dadurch,  dass  er  am  Familicn- 

kult  teilnimmt.  Ein  Elieser  betet  zu  dem  Gott  .seines  Herrn'  (Gen  24  1-2); 
alle  ausländischen  Sklaven  werden  von  alters  her  durch  Beschneidung  in  die 
Kultgemeinschaft  der  Familie  aufgenommen.  Endlich  darf  hier  auch  noch 

auf  alle  die  Anzeichen  hingewiesen  werden  .  welche  den  Ahnenkult  für  die 
Israeliten  in  einer  früheren  Periode  beweisen.  Ahnenkult  ist  immer  Fami- 
lienkult. 

3.  Die  israelitische  Familie  ist.  soweit  wir  sie  zurückverfolgen  können, 

p  at  r  a  rc  h  i  s  c  h.  Der  Mann  war  der  Herr  des  Hauses  (s.  u.).  Verwandt- 
schaft. Stammeszugehörigkeit.  Erbrecht  wurden  durch  den  V^iter  bestimmt, 

vgl.  z.  B.  die  Genealogien  der  Stämme.  Für  die  Araber  ist  jedoch  in  alter 

Zeit  die  Metrarchie  und  Polyandrie  durch  Strabo  '  und  die  minäischen  In- 

schriften -  bezeugt.  Bei  dieser  Ordnung  der  Familienverhältnisse  sind  die 
Beziehungen  zur  Mutter  <lie  stärkeren    und    ))estimmen    di<'  Verwandtschaft: 

'  Strabo  71:^:  -Alle  haben  eine  Frati.  Den  Zutritt  /.n  ihr  hat  der  der  zner.^t 

komiul  und  den  Stab  (den  «ie  alle  tragen)  vor  die  'Tür  legt.  Bei  Nacht  ist  sie  beim 
ältesten  .  ;  .  .  Ehebrecher  ist  nur  der.  welcher  aus  einem  anderen  Stanun  ist. 

2  HWinck:li;h.   .\ltorient.  Forschnnoen   II  Sl— 8:i 
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die  Vaterscliat't  ist  ja  nicht  fe.stzustellen.  Die  Frau  steht  unter  der  Munt 
ihrer  männlichen  Verwandten:  der  Mutterbruder  ist  der  nächste  Verwandte 

der  Kinder.  Auch  bei  den  Israeliten  sind  Spuren  einer  einstigen  metrarchi- 
schen  Farailienordnung  vorhanden.  Es  Hnden  sich  weibliche  Stammheroen : 

Lea.  Kaliel.  Bilha.  Silj)a.  Hagar.  Ivetura.  Die  Geschwisterehe.  die  Ehe  mit 

Stiefmutter  und  Schwiegertochter  .  welche  bis  zu  Ezechiels  Zeit  in  Uebuno- 

waren  {Ez  22  lo  f.).  konnten  nur  da  entstehen,  wo  die  Verwandtschaft  durch 

den  Vater  als  unbestimmbar  nicht  zählte  .  und  um-  die  gemeinsame  Ab- 
stammung von  der  Mutter  die  Verwandtschaft  begründete.  Ehen  zwischen 

Geschwistern  mütterlicherseits  und  zwischen  Mutter  und  Sohn  sind  stets  ver- 

abscheut worden.  Das  Gefühl .  dass  die  Verwandtschaft  durch  die  Mutter 

bestimmt  werde  .  war  übei'haupt  noch  lange  lebendig  (vgl.  Gen  42  a.s  43  -29 
44  20  Ri  8  i!i  9  2  f.).  Adoption  (Gen  30  :t)  und  Namengebung  durch  die  Mut- 

ter. Vererbung  gemäss  Abstammung  von  der  Mutter  (Gen  21  lo) ,  Verheira- 
tung des  Mädchens  durch  den  Bruder  (nicht  Vater  Gen  24:  Betuel  ist  nur 

V.  .">()  nachgetragen) .  Einheiraten  des  Mannes  in  das  Geschlecht  der  Frau 

(Gen  24  0  von  Elieser  als  mögliche  Bedingung  gefürchtet :  Jdc  14  1  tt'.  15  1) 
sind  lauter  Züge  .  die  nur  vom  Mutterrecht  aus  richtig  verstanden  werden 

•können.  Und  aus  denselben  Verhältnissen  heraus  findet  der  bekannte  Spruch 
Gen  2  24  seine  Erklärung.  Im  übrigen  liegen  freilich  diese  Zustände  so  weit 

zurück,  dass  sich  nicht  einmal  eine  deutliche  Erinnerung  daran  erhalten  hat. 

Die  angeführten  Sitten  sind  unverstandene  Reste  einer  längst  überwundenen 

Ordnung. 

4.  Die  israelitische  Familie  ist  durch  alle  Zeiten  hindurch  ])olvt!;a- 

m  i  s  c  h.  Das  ist  ein  bemerkenswerter  Unterschied  von  der  babylonischen 

Ehe.  die  seit  der  Zeit  Hammurabis  (ca.  2250  v.  Chr.)  monogamisch  ist.  Der 
Codex  Hammurabi  kennt  nur  eine  Hausfrau  .  eine  zweite  neben  ihr  darf 

der  Mann  nur  im  Falle  des  Siechtums  der  ersten  Frau  nehmen.  Sonst,  na- 

mentlich wenn  die  Hauptfrau  kinderlos  ist.  ist  ihm  nur  eine  Nebenfrau  ge- 
stattet, inid  auch  das  nur.  wenn  ihm  nicht  die  Frau  ihre  Maffd  als  Zuhäl- 

terin  gibt.  Diese  Nebenfrau  ist  zwar  eine  eheliche  Frau ,  und  ihre  Kinder 

werden  bezüglich  des  Erbrechts  als  eheliche  Kinder  liehandelt.  aber  es  wird 
ausdrücklich  bestinmit .  dass  sie  nicht  die  Rechte  der  Frau  hat.  Bei  den 

Israeliten  wird  allerdings  auch  der  Unterschied  zwischen  der  Ehefrau  und 

der  Kebse  (Sklavin)  gemacht ',  aber  der  Begriff  der  Nebenfrau  fehlt.  Die 
freien  Israelitinnen,   die  sich  der  Mann  zur  Ehe  kauft,  stehen  alle  o-leichbe- c 

rechtiüt  als  Frauen  neben  einander.     Eine  Schranke,  was  die  Zahl  der  Haus- 

'» 

frauen  betrifft,   liegt  nur  darin,  dass  ein  grosser  Harem  ein  teurer  Luxus  ist. 

{{eiche  Leute.   Könige  -'.   Grosso  machten    von    ihv(^m   Recht  ausgedehnten   Ge- 

'  Das  zt'it^t  sicli  ;im  (Iriitliclistfii  ihiraii.  «hiss  der  rinfi'MiiL;-  mit  dci  Sklavin  1  Kcl)se) 

eines  aridereii  nicht  als  Khebnicli  ant^efasst  nnd  liestraft  wird,  sniidcni  iiin-  als  Kincii- 

tumsbeschädi^unfj ;    s.  ~ü]. 
-  Die  'raliinidisten  stellen  die  lie<rel  auf.  dass  kein  .lüde  mehr  als  vier  Weiber 

zugleich  und  ein    K'öni";  höchstens   18  hal)en   dürl'e.      L'ebrisj-ens    verbietet  schon  das  Kö- 
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brauch  (vgl.  .Idc  8  :!"  9-2  II  Sam  5  la  I  Reg  11  i  tf.  n.  .sonst).  Der  gemeine 
Mann  in  Israel  dagegen  wird  sich  wie  noch  heute  der  Fellache  in  Palästina, 

mit  zwei  Frauen  begnügt  haben. 

Für  diese  Sitte  lassen  sich  verschiedene  Gründe  geltend  machen :  dass 

die  Orientalin  ausserordentlich  schnell  altert .  dass  der  Mann  eine  weitere 

Arbeitskraft  braucht  u.  dgl.  Vor  allem  war  es  bei  Kinderlosigkeit  der  ersten 

Frau  oreradezu  notwendig,  eine  zweite  Frau  oder  eine  Kebse  zu  nehmen  (s.  5^23). 

Auch  in  dieser  Beschränkung  brachte  die  Vielweiberei  manche  Unzu- 

träglichkeiten mit  sich.  Namentlich  die  kinderlose  Frau  hatte  gegenüber 

der  Mutter  von  Söhnen  einen  schweren  Stand  (I  Sam  1  i>  tt'.).  sie  fühlte  sich 

als  die  Gehasste  {semVä),  jene  als  die  Geliebte  ('a/ulhhn).  Sogar  die  Kebse 
durfte  es  wagen  .  sich  über  die  rechte  Frau  zu  erheben  (Gen  16  4  ff.  vgl. 

Gen.  30).  und  nicht  immer  lag  die  Sache  so  günstig  wie  bei  Sara  und  Hagar. 

dass  die  Herrin  sie  entfernen  konnte.  Bezeichnend  ist  der  Sprachgebrauch, 

der  die  hinzugenommene  zweite  Frau  kurzweg  mit  dem  Ausdruck  lids^arn, 

.die  Feindin' .  benennt.  Das  spätere  Gesetz  hat  es  für  nötig  gefunden .  zu 

gunsten  der  zurückgesetzten  Frau  einzugreifen  (Dt  21  is — i:).  Auch  das  \er- 

l)ot  der  alten  Sitte  (vgl.  Gen.  29  i4  ff.) ,  zwei  Schwestern  gleichzeitig  zu  hei- 
raten, sollte  verhindern,  dass  die  Eifersucht  das  geschwisterliche  Verhältnis 

zerstöre. 

Der  Mann  hatte  demnach  zu  ausserehelichem  geschlechtlichen  Umgang 

volle  Freiheit.  Gewährte  er  seiner  Frau  eine  der  Sitte  angemessene  Behand- 

lung, so  hatte  er  alles  erfüllt,  was  sie  billigerweise  erwarten  konnte.  Weitere 
eheliche  Treue  wurde  weder  durch  das  Gesetz  noch  durch  die  Sitte  von  ihm 

gefordert.  Ehebruch  war  nur.  wenn  er  sich  an  der  Frau  eines  anderen  ver- 

griff'. Umgekehrt  war  die  Sitte  in  Beziehung  auf  die  Frau  sehr  streng  (vgl. 
Dt  22  i\).  Ehebruch  wurde  bei  der  Frau  wie  beim  Mann  nach  alter  Sitte 

mit  der  Todesstrafe  des  Steinigens  geahndet  (Dt  22  22  f.  vgl.  Ez  16  40  und 

.loh  8  .-.  t:  im  Cod.  Hamm.  J5  129  mit  Ertränken),  vorausgesetzt,  dass  der  be- 

leidiffte  Mann  nicht  selbst  die  Wahrung  seiner  Ehre  in  die  Hand  nahm '. 

Wie  sorgfältig  die  misstrauische  Eifersucht  der  Männerwelt  ülier  den  Frauen 

wachte,  zeigen  die  Gesetzesbestimmungen,  welche  die  Frau  vor  falscher  Ver- 

dächtigung schützen  sollten,  aber  ihren  Zweck  nur  notdürftig  erreichten  (Dt 

22  13 — i'.i  Xum  5  u — an):  vgl  i;  54. 

^  22.     Die  Eheschliessung-.     Stellung-  der  Frau. 

Iviteratur  s.  bei  ̂   '^\- 

1.  Die   Ehe  wird  rechtlich  begründet  durch    die    \' e  r  1  o  b  u  n  g.     Diese 
hat  die  Bedeutung,  dass  der  Bräutigam  durch  Zahlung  des  Kaufpreises  (luohaf) 

ni<^.sgesetz  (Dt  17  17)  mit  deutlichem  Seitenblick  dem  König,  viele  Frauen  zu  nehmen. 
'  Dieselbe  Strafe  traf  die  Frau,  welche  beim  Eingehen  der  Ehe  nicht  als  Jungfrau 

erfunden  wurde  (Dt  '22  :ii).  eine  Sitte,  die  wie  die  Bestrafung  der  Untreue  der  Verlobten 

zu  verstehen  ist  (s.  S.  106).     Ueber  das  Vergehen  iIit  Kebse  (Sklavin)  s.  o.  S.  104  .Anm. 
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oder  eines  Teiles  desselben  als  Angeld,  sich  ein  Anrecht  auf  die  Braut  er- 

wirbt. Die  israelitische  Ehe  ist  also  Kaufehe.  ganz  Avie  schon  die  alte  ba- 

bylonische im  Codex  Hamniurabi  und  noch  die  heutig-e  Felhichenehe.  Die 
Verführung  oder  Vergewaltigung  einer  Braut,  für  welche  der  Mohär  bereits 

bezahlt  ist.  fällt  im  Gesetz  ganz  unter  den  gleichen  Gesichtspunkt,  wie  bei 

einer  verheirateten  Frau  (Dt  22  ̂ a  tf..  ebenso  Cod.  Harn.  130).  Die  Verfüh- 

rung des  unverlobten  Mädchens  wird  als  Beschädigung  des  Eigentums  des 

Vaters  betrachtet  (Ex  22  i.">)  und  mit  einer  Geldbusse  in  der  H (die  des  üblichen 
Mohär  abgemacht. 

Leider  felilon  in  dem  sehr  b'ickenhaft  erhaltenen  ATI.  Gesetz  weitere 
Bestimmungen  betreifend  den  Mohär.  Ganz  im  Geist  der  israelitischen  Sitte 

liegen  einige  Bestimmungen  des  Codex  Hammurabi :  bei  unbegründetem  Rück- 
tritt des  Bräutigams  verbleibt  der  bezahlte  Kaufpreis  dem  Schwiegervater, 

während  umgekehrt  bei  Rücktritt  des  Schwiegervaters  dieser  den  Kaufpreis 

doppelt  zurückerstatten  muss  (Cod.  Hamm.  159.  160).  Wenn  die  Frau  kin- 
derlos stirbt,  muss  der  Schwiegervater  ihren  Kaufpreis  zAirückgeben.  da  der 

Zweck  der  Ehe  verfehlt  ist  fCod.  Hamm.   163.   164). 

Die  Höhe  des  Mohär  wird  uns  leider  in  keinem  einzelnen  Fall  genannt: 

Hos  3  •-'  kann  nicht  hiehergezogen  werden.  Dagegen  zeigt  Dt  22  29  im  Ver- 

gleich mit  Ex  22  i.->  50  Silbersekel  als  gesetzlichen  Normalbetrag  (ebensoviel 
nennt  Codex  Hammurabi  138.  139).  Damit  vergleiche  man  den  Durch- 

schnittspreis eines  Sklaven,  der  (nach  Ex  21  32)  gerade  die  Hälfte  beträgt 

(30  Sekel  =  Vi  Mine  nach  alter  Rechnung  s.  §  42).  Der  Mohär  konnte  übri- 
gens auch  in  andern  Leistungen  bestehen:  Jakob  dient  um  seine  Weiber 

(Gen  292027):  andere  Mädchen  werden  für  Kriegstaten  in  die  Ehe  gegeben 

(Jos  15  IC.  Jdc  1  12  I  Sam  17  2.-,).  Um  den  Preis  von  100  Vorhäuten  der  Phi- 

lister erkauft  David  sich  Sauls  Tochter  Michal  (I  Sam  18  20  tt. :   II  Sam  3  ii)'. 

Schon  im  Gesetz  Hammurabis  werden  von  diesem  Frauenkaufpreis  aus- 
drücklich die  Geschenke  unterschieden,  die  der  Bräutigam  in  der  Regel  der 

Braut  macht  (!^  159.  160).  Solche  Geschenke  {iiHiffdn)  bekommt  die  Braut 

auch  nach  israelitischer  Sitte  (Gen  24  .):i  34  12),  sie  tragen  als  vor  der  Hoch- 
zeit gegeben,  den  Charakter  einer  den  Verlobungsvertrag  l)estätigenden  Gabe. 

Im  Verlauf  der  Zeit  hat  dann  allerdings  auch  der  Mohär  etwas  vom  Cha- 

rakter dieser  Geschenke  angenommen,  insofern  er  zu  einem  '^l'eil  oder  ganz 
der  Braut  zufiel.  Schon  der  alte  Erzähler  (E)  tadelt  es.  dass  Laban  den 

Kaufpreis  für  seine  Töchter  ganz  für  sich  verwendet  (Gen  31  10)  —  Ueber 
das  Frauengut  s.  n.   S.  110  f. 

2.  Die  Wahl  der  Frau  war  Sache  des. Vaters  bezw.  des  Familien- 

oberhauptes (vgl.  Gen  24  2  ff.  38  .;  28  1  ff'.  21  21  34  5  Jdc  14  2).  Da  es  sich 
bei  der  Eheschliessuno-  nicht  um  Gründung  einer  neuen  Familie,   sondern  um 

'  Angesichts  dieser  letzteren  Stellen  ist  es  der  (iipfelpunkt  tler  (jleschmacklo.si<>-- 
keit.  wenn  man  den  möhar  so  werden  dort  die  100  Vorhänte  der  Philister  ausdrück- 

lich bezeichnet  —  als  Gabe  an  die  Braut  umdeuten  will.  I>if  liomerischen  Griechen 

zahlen  mit  Eindei'n.  daher  der  Khicnniiinf  der -lunfffrauen  ;    .ii'indcrUrinu-ciKlf  ( II.  \l  245). 
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TJebero-ani^'  der  Frau  aus  ihrer  Familie  in  die  des  Mannes  handelt,  so  geht 
die  Sache  beuTeiÜicherweise  die  Familie  als  solche  an.  Es  erscheint  als  un- 

gehörig',  wenn  ein  Sohn  eigenwillig  Frauen  heiratet,  welche  die  Familie  nicht 

aufnehmen  mao-  (Gen  26  ;m  f.  27  40).  Dementsi)rechend  steht  auch  auf  seiten 
der  Familie  der  Braut  das  letzte  Wort  bei  den  Verhandlungen  dem  Ober- 

haupt ihrer  Familie  /u.  Die  Einwilligung  des  Mädchens  ist  nicht  notwen- 

dis:  zur  Rechtso'ültio-keit  der  Verlobung.  Die  Verhandlungen  über  den  Mohär 

werden  von  den  beiderseitigen  Familienangehörigen  geführt  und  al)geschlos- 

sen  (Gen  24  -,0  ff.  84  v>  vgl.  bes.  auch  29  23). 
Damit  ist  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  die  Neigungen  und 

Wünsche  der  jungen  Leute  Berücksichtigung  fanden.  Liebende  Eltern  wer- 
den vor  Abschluss  des  Vertrags  auch  ihre  Tochter  darüber  befragt  haben 

(Gen  24  i.s  vgl.  auch  I  Sam  18  -20).  Ein  Esau  kann  gegen  den  Willen  seiner 
Eltern  sich  stammesfremde  Frauen  nehmen  (Gen  26  :u  f.).  An  Gelegenheit 

zur  Entwicklung  solcher  Neigungen  fehlte  es  keineswegs,  da  der  persönliche 
Verkehr  der  Geschlechter  noch  nicht  wie  bei  den  heutigen  Muslimen  der 

Städte  eingeschränkt  war  (Jdc  14  1  ff.  I  Sam  9  n  18  20).  Draussen  bei  der 
Herde  oder  am  Brunnen  treffen  Männer  und  Frauen  zusammen.  Das  Gefühl, 

in  gewissem  Sinn  selbständig  und  den  Männern  ebenbürtig  ihre  Arbeit  auf 

dem  Feld  und  bei  der  Herde  zu  besorgen,  verleiht  den  Mädchen  Sicherheit 

und  Freiheit  im  Auftreten:  einem  Gespräch  mit  Fremden  weichen  sie  nicht 

aus .  gern  lassen  sie  sich  die  Hilfeleistung  der  kräftigeren  Männer  gefallen 

und  sind  ebenso  zu  Gegendiensten  bereit  (Gen  24  i:>  ff.  29  m  Ex  2  v,  ff'.  I  Sam 
9  u).  Freilich  sind  sie  manchmal  auch  Unbilden,  ja  Gewalttaten  von  seiten 

der  Männer  ausgesetzt  (Ex  2  k;  ff.  Gen  34  1  ff.),  allein  im  ganzen  sind  Zucht 

und   Sitte    stark    genug,    sie  in    ihrer  Ehre  zu  schützen  (vgl.  auch  Ex  22  i:. 

Dt  22  23  ff-.    2,s  f.). 
Durch  die  Sitte  war  übrigens  einer  solchen  Neigung  der  jungen  Leute 

von  vornherein  eine  bestimmte  Richtung  gegeben.  Die  Verhältnisse  unter 

der  Stammesverfassung  forderten  die  Heirat  unter  Geschlechtsangehörigen. 
Die  im  Geschlecht  verheiratete  Tochter  war  in  besserer  Lage  als  die  in  die 

Fremde  verkaufte,  die  dem  Machtbereich  und  Schutz  ihrer  Familie  ganz  ent- 

zogen war.  „Besser  ich  gebe  sie  dir,  als  einem  Fremden",  sagt  Laban  zu 
Jakob  (Gen  29  lu  vgl.  Jdc  14  3).  Daher  die  vielen  Verwandtenehen  in  der 

Patriarchengeschichte.  Auch  Mose  ist  der  Sohn  einer  Ehe  von  Neffe  und 
Tante  (Vaterschwester ,  Num  26  .ifi).  Ganz  besonders  war  der  Vetter  von 

Vaterseite  her  der  gewiesene  Freier  für  ein  Mädchen,  vgl.  Isaak  und  I?ebekka 

(Gen  24  j),  Jakob  tmd  Rahel-Lea  (Gen  29  i'.>).  Ueber  die  Schwagerehe  und 

die  Ehe  zwischen  Geschwistern',  welche  beid(^  auf  ganz  andere  Vorstellun- 

gen zurückgehen,  s.   i^  54. 

1  Die  Geschwisterehe  hat  ilncii  I  rspvung  in  den  (■infachstcii  Familienverhältnis- 

sen, wo  iioeh  Polyandrie  herrscht  und  die  Glieder  des  Geschlechts  als  (Jeschwister  er- 
scheinen. Da  nur  innerhalb  des  Geschlechts  oder  Stammes  j^eheinitet  wird,  sind  die 

, Geschwister'  die  natürlichen  Gatten.     Das  spie<<elt  sich  dann  in  dem  alten  iSchema  der 
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Aehnlicbe  praktische  Envägmigen  begünstigten  auch  später  noch  die 

Aufrechterhaltung  der  Sitte.  Dazu  kommt  das  Bestreben,  den  ( irundbesitz- 

stand  eines  Geschlechts  und  die  ganze  Interessengemeinschaft  möglichst  zu 

erhalten.  Damit  wird  in  der  jungen  Gesetzesnovelle  Num  36  1—12  das  Ver- 

bot motiviert,  dass  eine  .Erbtochter"  keinen  Angehörigen  eines  fremden  Stam- 

mes heiraten  darf  (vgl.  J5  54).  Nur  muss  man  sich  stets  vor  Augen  halten, 

dass  von  der  Ansiedelung  an  ., Stamm"  und  ..Geschlecht"  immer  mehr  die  Be- 

deutung von  lokalen  Gemeinschaften  erhalten.  Es  ist  also  kein  sachlicher 

Widerspruch  damit,  wenn  die  Israeliten  mit  den  Kanaanitern.  in  deren  Orten 

sie  wohnen,  und  anderen  Fremden  {(/-nm)  im  Land  das  Connul)ium  eingehen 

(Ri  H  G  11  Sam  11  ■A-  Im  Lauf  der  Zeit  Avurden  natürlich  die  Ausnahmen  von 

der  alten  Regel  immer  häutiger  (vgl.  z.  B.  11  Chr  24  -ir,).  Selbst  Israelitinnen 

heirateten  in  die  Fremde  (I  Reg  Tu).     Die    gesetzlichen    Bestimmungen    im 

einzelnen  s.  i^  54. 

3.  lieber  die  H  o  c  h  z  e  i  t  s  f  e  i  e  r  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n  sind  wir  nur  wenig 

unterrichtet.  Da  die  Eheschliessung  als  rein  weltlicher  Akt  betrachtet  wurde, 

fand  keinerlei  religiöse  Zeremonie  statt:  da  sie  etwas  rein  privatrechtliches 

war.  gab  es  auch  nichts,  was  einer  bürgerlichen  Trauung  vergleichbar  wäre. 

Im  altbabylonischen  Recht  galt  als  Grundsatz  ,  dass  eine  gültige  ,Ehe  einen 

Ehevertrag  voraussetzt  (Cod.  Hamm.  128).  Ein  solcher  Avar  in  Israel 

auch  bekannt.  Avenn  auch  nicht  notwendiges  Erfordernis,  da  die  Legitimität 

und  Erbfähigkeit  der  Kinder  nicht  davon  abhängig  ist  (S.  113):  doch  vgl. 

g  54.  Später  in  nachexihscher  Zeit  war  er  allgemeine  Sitte  (Tob.  7  i:-). 

Der  Hauptakt .  das  Charakteristische  an  den  Hochzeitsfeierlichkeiten,  ist  die 

festliche  Einführung  der  Braut  in  das  Haus  des  Bräutigams  bezw.  seiner 

Eltern,  wodurch  die  Bedeutung  der  Ehe.  der  Uebertritt  des  Mädchens  in 

das  Geschlecht  des  Mannes,  zum  Ausdruck  kam.  In  hochzeitlichem  Schmucke 

(Jes  61  11).  von  seinen  Freunden  und  Verwandten  begleitet  (Jdc  14  n  vgl. 

Matth  9  1!»  u.  Par.).  holte  der  Bräutigam  die  Braut  am  Abend  des  Hochzeits- 

tages ab:  mit  lautem  .lubelruf  geleitete  die  Schar  der  Gäste  die  festlich  ge- 
schmückte Braut  (Jes  49  i«  .ler  2  .r>)  ,  die  von  ihren  Gespielinnen  begleitet 

wurde  (Ps  45  10)  zur  Brautkammer  im  Haus  des  Bräutigams  (.ler  7  ;u  16  ;• 

25  10).     Eine  Sammlung  von  Hochzeitsliedern  .    wie    sie  l)ei   diesem  Zug  ge- 

riötterfamilie  wieder,  wo  Istar  die  Schwester  und  «iaUiii  des  Schamasch  ist.  Daraus 

ist  dann  die  Sitte  der  (ileschwisterche  in  den  Königsfamilien  entstanden  (vgl.  bes.  Aegyp- 

ten),  wo  die  Schwester  als  die  ciii/.i,L;-  würdige  (iattin  des  Bruders  und  KTiuigs  gilt.  Na- 

türlich lebte  unter  diesen  Umständen  die  Sitte  auch  im  Volke  weiter  unter  Kulturver- 

hältnissen, in  denen  längst  der  Begriff  .Bruder'  uud'.Sch'wester  einen  engeren  Sinn  er- 

halten hatte.  Im  alten  Aegypten  seheinl  die  (ieschwisterehe  sehr  häutig  gewesen  zu 

sein:  in  den  altägyptischen  Liebcsliederu  ist  .nu'iu  Bruder,  .meine  Schwester  du^ 

stehende  Bezeichnung  der  Liebenden  (AErmann.  Aegypten  221  f.).  Wie  weit  bei  den 

Israeliten  die  (4eschwisterehe  üblich  war.  lässt  sich  nicht  sagen.  In  den  Beispielen 

Abrahani-Sara  (Gen  20  i-)  und  Ammon-Tamar  (11  Sani  13  1  tf.)  könnte  sie  auf  Rechnung 

des  sehr  stark  anklingenden  Tstarmythus  zu  setzen  sein.  Doch  li;it  noch  Ezechiel  (22  n) 

über  diesen  blutschänderischen  Brauch  zu  klagen. 
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sunffen  wurden  .  haben  wir  im  Hohenlied.  Bis  zum  Eintritt  in  das  Braut- 

Q-emach  bleibt  wie  noch  heute  die  Braut  dicht  verschleiert  (Gen  29  ir,,  .s. 
S.  7S).  Im  Hause  des  Bräutigams  wurde  dann  das  grosse  Hochzeitsgelage 

veranstaltet,  das  in  der  Regel  sieben  Tage  ̂   (auch  zweimal  sieben  Tage)  dau- 
erte (Gen  29  2:  Jdc  14  v>  Tob  8  i«).  In  anderen  Fällen  allerdings  handelt 

es  sich  darum,  dass  der  Mann  in  das  Geschlecht  der  Frau  einheiratet,  so  bei 

Jakob  (Gen  31  .31 :  er  fürchtet,  dass  Laban  die  Töchter  zurückhalten  könnte), 

bei  Simson  (Jdc  14  m  ft'.  vgl.  15  i  f.).  vmd  bei  der  Heirat  mit  einer  Erbtoch- 
ter-. In  solchen  Fällen  fiel  natürlich  die  Ueberfübrung  der  Braut  in  das 

Haus  des  Bräutigams  Aveg.  und  die  Hochzeitsfeierlichkeiten  fanden  im  Hause 

der  Braut  statt,  wo  dann  auch  die  Ehe  vollzogen  wurde  (Gen  29  22  Jdc  14  10  f\'.). 
Die  naive  Sitte,  mit  der  man  sich  noch  heute  im  Orient  darüber  zu  verge- 
Avissem  sucht,  dass  die  Braut  das  Ehegemach  als  Jungfrau  l)etreten.  reicht 
in  hohes  Altertum  zurück  (Dt  22  13  If.).  Diese  Hochzeitsgebräuche  sind  die 

gleichen  noch  im  Buche  Tobit  (7  n  ff.  8  20  f.  11  k;  ff.),  und  haben  sich  so- 
gar in  Einzelheiten  bis  heute  erhalten. 

4.  War  die  Frau  das  erkaufte  Eigentum  des  Mannes,  so  ergab  sich 

daraus  von  selbst  sein  Recht  zur  Scheidung.  Er  brauchte  nur  die  Schei- 
dungsformel auszusprechen,  die  nach  Hos  2  4  (,,  sie  ist  nicht  mein  Weib  und 

ich  bin  nicht  ihr  Mann")  ähnlich  gelautet  haben  wird,  wie  auf  den  babylo- 

nischen Urkunden:  ..du  bist  nicht  mein  Weib"  (vgl.  den  taläk  im  Islam), 
beziehungsweise  den  Scheidebrief  zu  schreiben  (Jes  50  1  Jer  3  «  vgl.  i^  54).  Da 
er  dabei  auf  den  bezahlten  Mohär  verzichten  musste.  so  war  die  Entlassung  ein 

Verzicht  auf  ein  wohlerworbenes  Recht .  der  weder  gegen  die  Frau  noch 
deren  Familie  ein  Unrecht  enthielt.  Die  Frau  trat  wieder  in  ihre  Familie 

zurück  und  konnte  aufs  neue  verheiratet  werden.  Ein  sittlicher  Mackel  ir- 

gend Av eich  er  Art  haftete  ihr  nicht  an.  Die  israelitische  Sitte  ist  hier  we- 
sentlich laxer  als  die  altbabylonische;  dort  erwuchsen  dem  Manne,  wenn  die 

Frau  keinen  begründeten  Anlass  zur  Scheidung  gegeben  hatte  .  grosse  pe- 
kuniäre Nachteile  und  die  Söhne  folgten  der  Frau.  Im  alten  Israel  lag  die 

einzige  Schranke  darin .  dass  die  Familie  der  Frau  natürlicb  meist  nicht 

gut  zu  der  Scheidung  sah.  Dazu  kam  später  noch  die  Bestimmung  .  dass 

der  Mann  die  entlassene  Frau  nicht  wieder  zurücknehmen  durfte  (Dt  24  1 — i 

vgl.  j5  54).  Ob  in  alter  Zeit  die  Scheidungen  häufig  waren,  wissen  wir  nicht: 
das  angeführte  Gesetz  scheint  es  vorauszusetzen.  Die  Frau  ihrerseits  hatte  kein 

Mittel,   sich  von  ihrem  Mann  zu  trennen,  ausser  etwa  das  auch  bei  den  Ara- 

'  Auch  bei  den  alten  Arabern  wai'  die  .siebentägige  Feier  stehende  Sitte.  Die 
sieben-  bezw.  vierzehntägige  Dauer  rührt  von  der  Vorstellung  her.  dass  der  Mond  sicli 
mit  der  Sonne  vermalt:  der  Vollmond  ist  der  Beginn  der  Ehe.  von  da  ab  wendet  er 
seinem  Weibe,  der  Sonne,  das  Gesicht  zu.  der  Neumond  ist  der  Schkiss,  die  vollzogene 
Ehe. 

-  Die  ältere  Sitte  betretend  die  Krbtöchter.  welche  das  Gesetz  Nuni  27  1— u  vor- 
aussetzt .  war  die  ,  dass  der  Manu,  der  sie  heiratete  .  in  ihr  Geschlecht  eintrat  und  so 

das  Geschlecht  des  Verstorbenen  fortsetzte.     Anders  der  Nachtrag  Num  :^(i  & — 9  s.  4?  hA. 
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bern  o-ebrauchte.  dass  sie  sich  ihrem  Manne  so  verhasst  macht,  dass  er  sie 
fortscliickt.  Salome.  die  Tochter  des  Herodes .  konnte  sich  erhiuben .  ihrem 

Manne  Kostabarus  den  Scheidebriet'  zu  schicken,  aber  das  wurde  als  fremde 
Unart  verurteilt  (Josephus  Ant.  XV  259).  Im  Unterschied  davon  gestattete 

schon  das  altbabylonische  Hecht  der  Frau .  bei  schwerer  Pflichtverletzung- 
des  Mannes  sich  von  ihm  zu  trennen  (Cod.  Hamm.  142).  Im  übrigen  ver- 

gleiche für  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Scheidung  i?  o^.  Im 

ganzen  zeigt  sich  hier  wie  auch  sonst  (s.  n.)  deutlich  eine  fortschreitende 

Entwicklung  auf  eine  bessere  Stellung  der  Frau  hin.  Maleachi  (2  i:i)  ver- 

dammt aufs  schärfste  die  Ehescheidung:  die  Frau  ist  die  Mutter  vom  ..Sa- 

men Gottes":  wenn  Kinder  da  sind,  ist  der  Zweck  der  Ehe  erfüllt.  Jahwe 
hasst  es.  dass  man  das  Weib  der  Jugend,  die  Mutter  der  Kinder  entlässt. 

wenn  sie  etwa  alt  geworden  ist  und  einem  nicht  mehr  gefällt.  Freilich  ist 

diese  Forderung  nicht  durchgedrungen,  man  denke  nur  an  die  Praxis  zu 

Christi  Zeit  (Matth  5  ;u  f.). 

5.  Nach  allem  Gesagten  ist  die  Stellung  de  r  F  r  a  u  in  der  Ehe 

nacli  der  rechtlichen  Seite  dahin  zu  bezeichnen,  dass  sie  das  Eigentum  des 

Mannes  ist.  das  er  gekauft  hat.  Der  Mann  ist  der  haaJ.  der  Herr,  die  Frau 

die  henln.  die  Untergebene.  Als  solches  Eigentum  kann  der  Mann  sie  je- 
derzeit wegschicken  und  er  kann  andere  Frauen  neben  ihr  hnlien.  während 

die  Frau  nicht  weggehen  kann  und  zu  unbedingter  Treue  verpflichtet  ist.  Sie 
hat  auch  kein  Erbrecht  an  den  Mann. 

Ihre  Stellung  ist  aber  doch  andrerseits  auch  rechtlich  von  der  der  Skla- 

vin sehr  verschieden,  (-renau  genommen  hat  der  Mann  nicht  ein  Hecht  auf 
die  Frau  selbst  und  ihre  Person,  sondern  nur  ein  Recht  darauf,  sie  bei  sich 

zu  haben  und  von  ihr  Kinder  zu  Ijekommen.  I^ie  Frau  kann  vom  Mann 

nicht  verkanft  werden  wie  die  Sklavin,  ja  die  eigene  Tochter.  Nicht  einmal 

die  Sklavin  oder  Kriegsgefangene  darf  er  verkaufen  .  wenn  er  sie  zu  seiner 

Konkubine  gemacht  hat  (Dt  21  ii).  Nur  dass  die  Frau  mit  dem  Manne 

gegebenenfalls  in  sechsjährige  Schuldknechtschaft  gehen  muss  ( Fx  22  2  f. 

Lev  25  ;{'.!  47).  vgl.  )^  54.  Ausserdem  hat  die  Frau  ge^visse  Vermögensrechte. 

Sie  brinjjt  iu  die  Ehe  ilu-  ein<>('l)rachtes  Gut  mit.  das  ihr  naturgemäss  in  der 

Kegel  von  ihrer  Familie  geschenkt  ist  (daher  h'rdklia  Jos  15  ir,  tf.  Jdc  1  12  ff.), 
Doch  war.  Avas  sie  an  Kleidern.  Schmuck  etc.  mitzubekommen  hatte,  viel- 

leicht nicht  immer  dem  freien  Willen  ihrer  Angehörigen  überlassen,  sondern 

bildete,  wie  noch  heute,  einen  Teil  der  Abmachung.  Ein  Teil  des  Mohär 

mag  schon  früh  eben  zu  solchen  Anschaffungen  verwendet  worden  sein,  so 

ist  es  wenig.stens  heutzutage.  Ausserdem  bestaml  das  eingebrachte  Gut  der 

Frau  am  häuflgsten  in  einer  oder  mehreren  Sklavinnen  (Gen  16  1  f.  24  v 

29  2)  i'.\).  Diese  mitgebrachte  Aussteuer  etc.  der  Frau  ist  jedoch  nicht  eine 

„Mitgift'"  im  Sinn  des  römischen  Rechtes,  die  an  den  Mann  und  in  das  ge- 

meinsame Vermögen  fällt,  sondern  sie  bleibt  Eigentum  der  Frau.  Die  Skla- 

vinnen '/..  B.  sind  der  Macht  des  Hausherrn  ganz  entzogen  (Gen  1  (5  21;  30  i  n) 
und  Ideiben    stets    in    der  Gewalt    ih-r  Herrin,    die    sie    wieder    zur    Dienerin 
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erniedrigen  kann  (Gen  16  o  f.  vgl.  Cod.  Hamm.  146).  Mit  andern  Vermö- 

gensteilen mag  es  hiernach  ebenso  gehalten  worden  sein,  dass  sie  Eigentum 
der  Frau  bleiben,  das  sie  nach  dem  Tode  des  Mannes  herausbekommt  (Cod. 

Hamm.  171.  172)  und  das  sie  an  ihre  Kinder  vererbt  (Cod.  Hamm.  162.  167. 

173.  174).  Das  Gesetz  Hammurabis  setzt  voraus,  dass  dieses  eingebrachte 

Gut  vielfach  sogar  grösser  ist  als  der  Kaufpreis  der  Frau  (§  164).  Im  A.  T. 

finden  wir  die  Sitte  einer  Mitgift  erst  in  nachexilischer  Zeit  bezeugt  (Toi) 

8  12  Sir  25  22),  wie  auch  die  Töchter  erst  spät  und  nur  in  Ausnahmefällen  Erb- 

recht erlangen  (s.  >5  54).  Im  altbabylonischen  Recht  ist  sie  noch  besser  gestellt : 

sie  hat  bei  Scheidung  ohne  ihr  Verschulden  Rechtsansprüche  an  das  Ver- 

mögen des  Mannes  (Cod.  Hamm.  137—140):  ferner  beim  Tod  des  Mannes 

gewisse  Ansprüche  an  den  Nachlass  (Cod.  Hamm.  172)  :  endlich  kann  sie 

sich  gegen  die  Haftung  für  die  vorehelichen  Schulden  des  Mannes  durch 

einen  Protest  bei  der  Eheschliessuug  sichern  (Cod.  Hamm.   151). 

Die  wirkhche  Stellung  der  Frau  war  aber  nicht  so  schlimm,  als  es  hier- 

nach  scheinen  könnte.  Dass  sie  Eigentum  <les  Mannes  ist,  empfand  sie  nicht 

als  entwürdigend,  denn  als  unverheiratete  Tochter  war  sie  Eigentum  ihres  Va- 

ters und  konnte  sogar  in  die  Sklaverei  verkauft  werden  (s.  u.).  Den  unbe- 

dingten Gehorsam  schuldeten  die  Kinder  ebenso  wie  sie  dem  Hausherrn.  Und 
schliesslich  hatte  sie  stets  an  ihren  Blutsverwandten  einen  Rückhalt.  Ihre 

Stellung  war  also  wesentlich  auch  davon  abhängig,  ob  ihre  eigene  Familie 

mehr  oder  weniger  Einfluss  hatte. 

Im  ganzen  war  das  Los  der  Frau  aus  dem  Volke  ein  ziemlich  hartes, 
da  ihr.  wie  noch  heute,  ein  grosser  Teil  der  schwersten  Arbeiten  im  Haus 

auferleo-t  wurde :  Wasserholen.  Mehlmahlen.  Brotbacken  u.  s.  w. :  auch  zur 
Feldarbeit  und  zum  Viehhüten  wurde  sie  nach  Kräften  beigezogen. 

Im  ilbrigen  kam  es  natürlich  auf  den  Grad  der  Zuneigung  des  Mannes 
sowie  auf  ihren  eigenen  Charakter  an.  ol)  sie  einen  grösseren  oder  kleineren 

Einfluss  auf  ihren  Mann  und  das  ganze  Haus  besass.  Infolge  der  gTösseren 

Freiheit,  die  das  hebräische  Mädchen  genoss,  war  die  israelitische  Frau  kei- 
neswegs das  geistig  und  moralisch  verkrüppelte  Geschöpf,  wie  es  die  heutige 

muslimische  Städterin  in  der  Regel  ist.  Wir  finden  recht  energische  Frauen, 

die  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Leitung  des  Hauswesens  ausüben, 

selbständig  zu  handeln  wissen  und  das  Lob  der  Klugheit  nicht  minder  als 

das  der  Schönheit  verdienen  (Gen  16  5  ff.  27  1:«  f.  «2  fl'.  Jdc  4  4  rt'.  k  fl'.  16«  fi:'. 
I  Sam  25  14  flP.). 

Im  Lauf  der  Zeit  hat  sich  unverkennbar  die  Stellung  der  Frau  geho- 

ben. Die  Betrachtung  der  Frau  als  eines  blossen  Eigentums  trat  allmählich 

in  den  Hintergi'und  (s.  o.).  Schon  der  Schöpfungsbericht  bei  J  weist  der 

Frau  die  Stellung  einer  , Gehilfin'  zu,  welche  dem  Mann  ebenbürtig  zur  Seite 
steht.  Nicht  minder  kommt  eine  hohe  Anschauung  von  der  Ehe  zum  Aus- 

<lruck,  wenn  die  Propheten  das  Verhältnis  Jahves  zum  Volk  unter  dem  Bild 

einer  Ehe  darstellen.  Und  wenn  in  den  Gesängen  des  Hohelieds  Prauen- 

schönheit  und   -liclx-  in  sehr  sinnhcher  Weise  mit  glühenden  Farben  geschil- 
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clert  werden  .  so  gibt  das  .Lob  des  tug'endsamen  Weibes'  in  den  Sprüchen 
dazu  eine  Ergänzung,  die  eine  wohltuende  Hochschätzung  der  Frau  offenbart. 

Nur  haben  solche  theoretischen  Reflexionen  praktisch  an  der  Stelhing  der 

Frau  wenig  geändert.  Wenn  es  in  nachexilischer  Zeit  Sitte  wird,  die  Frauen 

im  Frauenhaus  einzuschliessen  (II  Makk  3  v.<  ff'.  III  Makk  1  is  f.).  werden  wir 
trotz  aller  schönen   Reden  darin  kaum  einen  Fortschritt  zum  Besseren  sehen. 

6.  Das  Los  der  W  i  t  \v  e  n  war  im  allgemeinen  ein  trauriges.  Es  fehlt 

nicht  an  Spuren ,  dass  wie  l)ei  den  Arabern  .  so  auch  bei  den  Hebräern  in 
ältester  Zeit  die  Witwe  mit  dem  übrigen  Besitz  des  Mannes  vererbt  werden 
konnte.  Der  freche  Sohn  Rüben  will  schon  bei  des  Vaters  Lebzeiten  die 

Erbschaft  antreten  (Gen  35  22).  Der  Empörer  Absalom  zeigt  sich  dem  Volk 

als  Erbe  und  Nachfolger  seines  Vaters  dadurch  .  dass  er  vom  Harem  des- 
selben Besitz  ergreift  (II  Sani  16  20  ff.).  Abner  hat  durch  seinen  Umgang 

mit  Sauls  Kebsweib  Rizpa  in  Ischboschets  Rechte  eingegriffen  (II  Sam  3  7): 

und  wenn  Adonia  die  Hand  der  Abisag  fordert ,  so  verlangt  er  damit  ein 

Stück  von  Davids  Erbe  (I  Reg  2  22  vgl.  v.  1.5).  Trotz  des  Verbots  im  Deu- 
teronoraium  waren  solche  Ehen  des  Sohnes  mit  seiner  Stiefmutter  bis  auf 

Ezeehiel  nichts  seltenes  (Ez  22  k»).  Einen  weiteren  Fall  nennt  I  Chr  2  24 
nach  LXX. 

Immerhin  war  dies  in  historischer  Zeit  keineswegs  mehr  allo-emeine 
Sitte.  Aber  die  Witwe  war  darauf  angewiesen.  oIj  einer  der  Erben  für  sie 

sorgen  wollte.  Sie  konnte  allerdings  auch  in  ihre  Familie  zurückkehren  —  wenn 
sie  noch  einen  Vater  hatte,  und  dieser  sie  aufzunehmen  Lust  hatte  — .  oder 
sich  aufs  neue  verheiraten.  Das  Deuteronomium  nimmt  sich  daher  ihrer  nach 

Kräften  an :  ihre  Rechtsachen  sollten  nach  Recht  und  Billigkeit  behandelt 

werden  (Deut  10  is  24  i:  27  n»  vgl.  die  entsprechenden  Forderungen  der  Pro- 
pheten Jer  7  li  .les  1  17  10  2  Mi  2  d  u.  a.) :  bei  den  Ojifermahlen  und  Festen 

sollen  sie  als  Graste  zugezogen  werden  (Deut  14  2!i  16  11  u  26  12  f.):  die  Nach- 
lese auf  Feldern  ,  in  den  Weinbergen  und  Oelgärten  soll  ihnen  überlassen 

werden  (Deut  24  n»  21  vgl.  Ruth  2  2).  Die  spätere  Sitte  scheint  dann  der 

Witwe  doch  verschiedene  Ansprüche  an  das  Vermögen  des  Mannes  zuge- 

standen zu   halben  :    die  b'abbinen  geben  darüber  genaue   Vorschriften. 

?;  23,    Die  Kinder. 

HPi,()SS.  Das  Kind  in  Üraucli  iiiul  Sitte  der  Völker.  •_'.  .Aufl..  Herliu  188-_>.  2  Hde. 
■ —  FjNksti,!';.  Die  isratiitischen  Kigeiuiamen  nach  ihrer  rtdij^-ioiisiiescliichtlichen  Bedeu- 

tung, Hailem  187().  —  FbHommel'.  Die  alt-israelitische  reberlieferung  LS97.  -  FkUl- MEE.  Die  semitisehen  Eigennamen  im  A.  T.  Leipzig  1901^  -  Zur  Beschneidung:  BStade. 
Gesch.  Israels  1  428:  KMarti.  Gesch.  der  israel.  Relgion*  1908.  48  und  lüissim:  RSmknii. 
Lehrl.uch  der  alttestamentl.  Religionsgesch.-   1899,   löO  f.  822. 

1.  K  i  n  d  e  r  r  e  i  c  h  t  u  m  ist  für  den  Israeliten  ein  Segen  (lottes. 

« Schaffe  mir  Kinder,  wo  nicht  so  sterbe  ich ".  war  die  Sehnsucht  der  israeli- 

tischen Frau  (Gen  30  1) :  „werde  zu  unzähligen  Tausenden",  lautete  der  Se- 

gensM'unsch  der  Eltern  bei  der  Heirat  dei-  Tochter  (Gen  24  00)  Unfruchtbar- 
sein war  eine   Strafe  Gottes  (I  Sam  1  :>  ff.).     Denn  erst  als  Mutter  hatte  die 
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Frau  die  volle  angesehene  Stelluno-  im  eigenen  Haus  (I  Sani  1  <;  f.  (ien  16  4). 
Noch  schlimmer  war  es  für  den  Mann,  wenn  er  keine  Kinder  hatte:  denn 

damit  drohte  sein  Haus  unterzugehen.  Selbstverständlich  nahm  niemand  dieses 

Schicksal  freiAviliig  durch  Ehelosigkeit  auf  sich :  man  tat  im  (iegenteil  bei  un- 

fruchtbarer Ehe  alles  mögliche,  um  es  zu  verhindern  '.  Zur  unfruchtbaren  Frau 
nahm  man  eine  zweite.  Bereitwillig  führte  auch  die  Gattin  dem  Mann  ihre  Skla- 

vin zu  ;  dann  galten  deren  Kinder  als  die  der  Hausfrau  selbst,  und  die  Schmach  der 

Kinderlosigkeit  war  von  ihr  genommen.  Hiefür  hat  sich  im  Hebräischen  ein 

eigener  technischer  Ausdruck  gebildet,  ein  denominatives  Niphal  von  hfu  = 
Kinder  durch  Adoption  bekommen  (arab.  fabamia).  War  aber  ein  Mann 

kinderlos  verstorben .  so  blieb  noch  die  Möglichkeit,  dass  der  nächste  Anver- 
wandte des  Verstorbenen  die  Witwe  heiratete  .  eine  heilige  Pflicht .  welche 

selbst  ein  aussergewöhnliches  Vorgehen,  wie  das  der  Tamar  (Gen  38  la  ff.), 

rechtfertigte.  Der  erste  Sohn  dieser  Ehe  galt  dann  als  Sohn  des  Verstor- 
benen. 

Zur  Erklärung  dieser  nicht  von  allen  alten  Völkern  geteilten  An- 
schauung vom  Segen  eines  grossen  Kinderreichtums  darf  man  zunächst  wohl 

hinweisen  auf  die  günstige  Naturbeschaffenheit  des  Landes.  Da.  wo  der  Er- 
nährung eines  zahlreichen  Volkes  bedeutende  Hindernisse  entgegentreten, 

flndet  sich  Abneigung  gegen  den  Kinderreichtum.  Im  späteren  Griechenland 

wurde  vielfach  der  aussereheliche  Umgang  mit  Frauen  empfohlen,  um  der 

Uebervölkerung  vorzubeugen.  Bei  den  Hebräern  gab  das  Land  willig,  so- 
viel man  brauchte.  Selbst  bei  den  Beduinen  der  Wüste  ist  es  nicht  schwer. 

Milch  für  eine  zahlreiche  Kinderschar  aufzutreiben.  So  konnte  und  musste 

eine  grosse  Nachkommenschaft  als  ein  Glück  erscheinen.  Das  Geschlecht, 

das  wenig  streitbare  junge  Männer  zählte,  der  kinderlose  Mann  .  der  ganz 
allein  stand,  galt  wenig. 

Allein  damit  ist  die  Angst  des  Israeliten  vor  Kinderlosigkeit  doch  nicht 
völho-  erklärt.  Die  Vorstellmiff.  dass  der  Kinderlose  eines  wesentlichen  Glückes 

verlustig  geht,  kann  sich  ursprünglich  weder  auf  das  Glück  des  Familienle- 

])ens.  noch  auf  das  einer  angesehenen  Stellung  im  Stamm  beziehen  .  über- 

haupt nicht  auf  ein  Glück,  das  er  bei  Lebzeiten  geniesst:  •^onst  hätte  es  ja 
o'ar  keinen  Sinn,  einem  Gestorbenen  durch  die  Leviratsehe  einen  Sohn  zu 

geben.  Letzterer  Brauch  wird  vielmehr  nur  durch  die  Anschauung  verständ- 
lich, dass  dem  Toten  etwas  abgeht .  worauf  er  einen  Anspruch  hat.  Dies 

kann  nichts  anderes  sein,  als  die  kultische  Verehrung,  die  dem  Haupte  einer 
Familie  von  seinen  Familiensrliedern    zukommt.     Ihrer    (buch  Kinderlosigkeit -o" 

*  Merkwiirdi<j  ist.  dass  das  uns  am  nächstlie^-enden  erscheinende  Mittel  liie/.n. 

die  Adoption  eines  fremden  Kindes,  bei  den  Hebräern  «riir  nicht  vorkam:  elier  noch 

rückte  der  SkUxve,  wenigstens  was  das  Erbrecht  anbelangte,  in  ilie  Stelhmg  eines  Sohnes 

ein.  gehörte  er  doch  schon  vorher  zur  Familie  ((Jen  15  üs).  in  (ien  16  l>  und  den  paral- 

lelen Fällen  handelt  es  sich  um  einen  Sohn  des  Hausvaters,  nicht  lun  einen  ISlutsfreni- 

den.  Häufig  ist  die  Adoption  bei  den  alten  Babyloniern,  vgl.,  die  Bestimnumgen  des 
Cod.  Hanimurabi  hierüber. 

B  eri  z  i  n  g  e  r  ,     Hebräisclie  .\ithäologie.     2.   Autt.  O 
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Ijeniubt  zu  sein,  ist  das  get'ürehtete  Unglüclv.  Natürlich  liegt  solcher  Ahnen- 
kult weit  hinter  den  geschichtlichen  Zeiten  zurück :  die  Wurzel  ist  verges- 

sen .  die  aus  ihr  herausgewachsenen  Vorstellungen  und  Einrichtungen  sind 

—  unverstanden  und  für  eine  spätere  Stufe  unverständlich  —  geblieben  mit 
jener  Zähigkeit .  mit  welcher  die  Form  weiterlebt ,  auch  wenn  der  Inhalt 
wechselt. 

2.  Aus  dem  oben  (S.  1()4  ö.)  über  die  israelitische  Ehe  Gesagten  ergibt 

sich,  dass  der  Unterschied  von  legitim  und  illegitim  im  Sinne 

des  «»-riechisch-römischen  Rechtes  bei  den  Kindern  der  israelitischen  Familie 

nicht  existieren  kann^  Schon  die  Sitte  der  Polygamie  schliesst  diesen  Ge- 
gensatz aus.  Die  Kinder  der  Nebenfrau  sind  gerade  so  gut  legitim,  wie  die 

der  Hauptfrau  :  allr  sind  Kinder  des  Familienvaters ,  (iV(:  sind  deshalb  erb- 
berechtigt (Gen  21  w.  s.  §  54).  Es  sollen  also  nicht  durch  die  Form  der 

Ehe  die  Kinder  einer  bestimmten  Frau  als  legitime  den  anderen  gegenüber 

gekennzeichnet  werden,  sondern  der  Mann  geht  die  Ehe  ein  und  begnügt 

.sich  nicht  mit  dem  freien  geschlechtlichen  Umgang  mit  einer  gewerbsmäs- 

.sis'en  Hure,  um  Kinder  zu  bekommen,  die  sein  Geschlecht  fortführen.  Die 

Vaterschaft  allein  kommt  in  Betracht :  wer  die  Mutter  war,  hat  auf  die  Le- 

gitimität der  Kinder  nur  beschränkten  Einfluss  —  der  denkbar  grösste  Ge- 
gensatz zum  Mutterrecht. 

Fraglich  könnte  die  Leo-itimität  nur  bei  den  Kindern  der  Konkubine,  welche  (Skla- 
vin ist.  .sein.  Mach  altbahylonischem  Hecht  gelten  diese  nur  dann  als  ehelich  und  erli- 

herechtigt .  wenn  der  Vater  sie  ausdrücklich  als  eheliche  Kinder  anerkannt  hat  (Cod. 
Hamm.  4?  170,  171).  Bei  den  Söhnen  Jakobs  von  seinen  Kebsweibern  wird  davon  nichts 
gesagt  .  wohl  aber  ist  Adoption  von  seiten  der  Hauptfrauen  angedeutet  (Gen  80  s). 
Ivcider  ist  aus  der  Erzählung  von  Hagars  Vertreibung  Gen  21  c-  (E)  nicht  klar  zw  ent- 

nehmen, ob  Hagar  auch  hier  (wie  (len  16  i  tt".)  als  Sklavin  gedacht  ist  oder  als  freie 
Nebenfrau-.  Bei  .Jephta.  dem  Sohne  einer  öffentlichen  Dirne,  wird  man  alleidings  An- 

erkennung durch  den  Vater  voraussetzen  müs.sen  (.Tdc  11  i  ft. ).  wenn  ei-  im  Hans  mit  den 
andern  Scihnen  aufgezogen  wird. 

3.  Dao-effen  fol<»;t  aus  dem  über  Familie  und  Geschlecht  als  Kultgenos- 
senschaft  und  kleinste  Wirtschaftseinheit  Bemerkten  (S.  102  f.),  dass  zwischen 

Knaljen  imd  Mädchen  ein  gewisser  Unterschied  gemacht  wurde.  Der 

Knabe  allein  setzte  das  Geschlecht  fort,  das  Mädchen  trat  durch  Verheira- 

tung in  eine  andere  Familie  übei":  der  Knabe  allein  führte  den  Kult  des 
Hauses  weiter,  das  Mädchen  war  nicht  fähig  zur  Kultübung.  Ein  gewisses 

Geo-engewicht  bildete  der  Umstand  .    dass    ein  Mädchen  in  die  Ehe  verkauft 

^  Hierin  litsgt  der  wesentliche  l'nterschied  der  israelitischen  Auffassung  von  Aw 
griechisch-römischen  und  modernen.  I!ci  letzterer  ist  der  Zweck  der  Khe  die  Erzeu- 

gung vollbürtiger  erbljcreclitigter  Nachkommen,  wobei  der  Nachdruck  auf  der  Legitimi- 
tät der  (;eburt  und  dem  darauf  basierten  Erbrecht  fiegt.  Ta;  [isv  y^P  ä-aipa;  rfiowy,c 

äv£-/.'  £7/>iJL£v.  -.y.c,  5s  T.'xWoi.y.'j.-  tyjc;  y.ai>'  y;|ji£pav  •S-spaTisia;  toO  owiiaxo?.  zölc,  55  Y'jvaty.a;  -  o  0 
-  ai  5o- 0  i  il  -  t)a '.  vw^aici;    (Demosthenes  adv.  Neaeram  122). 

-  Hagar  wird  zwar  ((ien  21  lo)  als  Sklavin  bezeichnet,  aber  in  Wirklichkeit  beruft 

sich  Sara  keineswegs  auf  ihr  Hecht  als  Hagars  Herrin,  wie  Gen  1(5  a  („Gott  sei  Hichter-): 
sie  erniedrigt  Hagar  nicht  wieder  zur  Sklavin,  wie  (lenlfi?,  wozu  sie  das  Hecht  hätte 

(vgl.  S  "'l  '1'"'  *''"'•  Hamm,  t?  lUi).  Sie  verlangt  vielnielir  von  Abraham  ilire  Entlas- 
sung.     Das  alles  passt  besser,   wenn   Hagiir  die  Stellung  einer  Nebenfran   luitte. 
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werden  konnte,  also  doch  nicht  so  ganz  wertlos  war.  Die  überlegene  Stel- 
lung der  Söhne  fand  hauptsächlich  im  Krhrecht  ihren  Ausdruck:  vom  Vater 

erbte  nur  der  Sohn,  nicht  die  Witwe  und  Tochter.  Letztere  konnte  im  Un- 

terschied vom  altbabylonischen  Recht  nur  ein  Geschenk  vom  Vater  oder  von 

den  Brüdern  empfangen  ,  und  war  erst  später  imd  nur  in  dem  Falle  .  (Ia.s.s 

keine  Söhne  da  waren,  erbberechtigt  (vgl.  >5  54). 

Unter  den  Söhnen  selbst  genoss  der  Erstgeborene  (d.  h.  der  erstge- 
l)orue  Sohn  des  Vaters)  eine  hervorragende  Stellung:  er  bekam  beim  Erbe 

den  doppelten  Anteil  seiner  Brüder  (Dt  21  it:  s.  J^  54).  Auch  sonst  gab  ihm 

die  Sitte  das  Recht,  in  wichtigen  Angelegenheiten  der  Familie  mitzureden 

(Gen  24  .»ott'.)  .  da  er  nächst  dem  \  ater  als  das  Oberhaupt  der  Familie  galt. 
Dem  entsprach  eine  gewisse  Autorität  gegenüber  den  Geschwistern,  die  freilich 

zu  Lebenszeiten  des  Vaters  eine  rein  moralische  war  (Gen  37  -'2).  luid  wahr- 

scheinlich nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Verpflichtung,  für  die  uocli  unver- 
heirateten weiblichen  Familienglieder  zu  sorgen. 

Auch  diese  Sitte,  die  z.  B.  die  alten  Babylonier  nicht  haben,  ruht  auf 

religiöser  Grundlage;  der  Erstgeborne  hat  einen  gewissen  Vorrang  der  Heilig- 
keit, denn  in  ihm  fliesst  das  gemeinsame  Blut  des  Stammes  am  reinsten 

((ien  49;»  Deut  21  i:).  Das  findet  im  Jahwismus  seinen  Ausdruck  in  der  Be- 

stimmung, dass  die  Erstgebornen  Jahwe  zu  geben  sind  (Ex22  2sf.)^  Ueber 
Kinderopfer  s.   J^   71. 

4.  Die  israelitischen  Frauen  bedienten  sich  in  der  Reo-el  bei  einer  G  e  b  u  r  t 

der  Hehammeu  [iii'jal/cilif  (ien  35  it  38  2s  Ex  1  ir.).  doch  gebaren  sie.  wie  noch 
heute  die  Fellachineu  sehr  leicht.  Wie  anderweitig  Avar  auch  bei  den  He- 

bräern die  Mutter  eine  Zeitlaug  nach  der  Geburt  kultisch  unrein.  Näheres 

hierüber  s.  §  81. 

Gen  8U  s  soll  die  Leibsklavin  auf  den  Knirn  der  Herrin  ,i>-ebiii'en.  damit  ihr  Kind 
als  der  Herrin  eigenes  Kind  Ijetrachtet  werde .  eine  leicht  verständliehe  symbolische 
Handlung,  die  aus  der  Zeit  des  Mutterrechts  stammt,  wo  die  Frau  adoptiert  (s.  8.  104.). 
Die  Sitte,  dass  die  Frau  überhaupt  auf  den  Knien  einer  andern  Person  gebar,  ist  auch 
Hi  3  li  vorausgesetzt.  Jedenfalls  war  dies  dann  nicM  der  Vater,  der  schon  zur  Zeit  von 
•Teremia  20  15  nicht  bei  der  Entbindung  gegenwärtig  zu  sein  pflegte,  sondern  die  Heb- 

amme oder  eine  dritte  weibliehe  Person.  Weitere  Schlüsse  hieraus,  dass  die  Fran  auf 
den  Knien  des  Mannes  gebar  otler  dass  wenigstens  die  sinnbildliche  Handlung  des  auf 
die  Kniesetzens  bei  Adoption  durch  den  Mann  vollzogen  wurde,  sind  unstatthaft,  da  in 
Gen  50  23  der  Text  sehr  fraglich  ist.  Ebenso  findet  sich  sonst  nirgends  eine  S])ur  und 
seheint  durch  die  ganze  israelitische  Anschauung  (S.  112)  ausgeschlossen,  dass  der  Vater 
seine  eigenen  Kinder  durch  diesen  Akt  erst  anei-kannte  .  ähnlich  wie  ln'i  «leit  Krinierii 
der  Vater  das  Kind  zum  Zeichen  seiner  Anerkennung  vom   Boden   aufhob. 

Das  abgenabelte  Neugeborene  wurde  im  Wasser  gebadet,  mit  Salz  ab- 

gerielien-   und    in    W^iudcln  gewickelt  (Ez   Hii).      Diis  Stillen    der   Kinder  be- 

*  Da  im  Ihindesbuch  Kinch-ropfer  natürlich  nicht  gemeint  sein  können,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  eiiu'  Hestimmung  über  fjösung  ausgefallen  oder  als  selbstverständ- 

lich ausgelassen  ist.  Später  ist  .Fahwes  Ansprudi  auf  die  Krsjgcburt  geschichtbch  l)e- 
gründet  worden  mit  der  Verschonung  der  Erstgebuit   Ijeim  Auszug  aus  Aegyi>ten.] 

-  Die  Verwendung  des  Salzes  beim  Neugeborenen  seheint  im  alten  Orient  ganz  all- 
gemein gewesen  zu  sein.     Die  alten  Araber  rieben    das  Kind    mit    Salz:    die    Fellachen 

8* 



llß  Zweiter  Teil.      II.    Die   Familie  und  ihre  Sitte.  [§23. 

sorgte  wie  im  «-aTizen  Altertum  die  Mutter  selber  (Gen  21:  1  S;un  1 -21  If. 
I  Keir  3-21  u.a.),  mir  in  Ausnahmefällen  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  Ammen 

{'ömenct  Gren  24  59  35;).  Später  scheint  dies  Ixi  den  Vornehmen  mehr  und 

mehr  aufgekommen  zu  sein  (II  Sara  4  1  II  Heg  11  ■>  vgl.  Ex  2n).  Die  Ent- 
wöhnuno"  der  Kinder  fand  ziemlich  spät  statt.  Noch  jetzt  dauert  in  Palä- 

stina das  Stillen  2  —  3  Jahre,  ebenso  war  es  in  alter  Zeit  (vgl.  II  Makk  7  28; 

nach  den  Rabbinen  2  Jahre).  Die  Entwöhnung  wurde  als  ein  Fest  mit  Opfer 

(I  Sam  1  24)  und  fröhlichem  Mahle  (Gen  21«  Sam  1 24)  gefeiert. 
5.  Der  Name  wurde  dem  Kind  sofort  nach  der  Geburt  beigelegt:  ebenso 

wird  es  noch  heute  gewöhnlich  bei  den  Arabern  gehalten.  Meist  wählte  die 

Mutter  den  Namen  (Gen  4i2  19  .s?  f.  29.Biff'.  3üntf.  35i.ilf.  38  28  ff.  Jdc  13  2. 

I  Sam  1  20  421  Jes  7  i4  ;  ebenso,  allerdings  ausnahmsweise.  Odyssee  XVIII .-.). 
Doch  kam  es  auch  vor.  dass  der  Vater  den  Namen  bestimmte  (Gen  IfJi.^  |P| 

17  h.  |P]  35  IC.  ff.  Ex  222  II  Sam  12  24  Hos  1  4ff*.).  Später  wurde  die  Namen- 
o-ebun<>-  und  die  Beschneidung  am  achten  Tag  nach  der  Geburt  verbunden, 

was  aber  erst  aus  NTlicher  Zeit  bezeugt  ist  (Luc  1  .^t  u.  a.). 

Die  hebräischen  Namen  sind  Eigennamen  im  strengsten  Sinne  des 

Worts:  Geschlechtsnamen  gab  es  keine;  wollte  man  Leute  gleichen  Namens 

unterscheiden,  so  fügte  man  den  Namen  des  Vaters  hinzu  (I  Sam  22  '.<  23  1; 

30  -  u.  a.).  Dass  wir  die  Bedeutung  vieler  Namen  heute  nicht  verstehen 

kann  nicht  überraschen  (vgl.  S.  100).  Schon  die  alte  Zeit  hat  sie  vielfach 

nicht  mehr  verstanden:  von  den  zahlreichen  uns  im  A.  T.  gegebenen  Namens- 

erklärungen  gehören  die  allermeisten  in  die  Klasse  der  uns  als  Wortspielerei 

erscheinenden,  in  alter  Zeit  aber  sehr  ernst  genommeneu  und  beliebten  Deu- 

tungen nach  dem  Gleichklang  der  Worte.  Sie  dienen  meist  dem  Zweck, 

irgend  eine  Legende  oder  mythologische  Anspielung  mit  der  betreffenden 

Person  zu  verlnnden.  wobei  vielfach  die  ganze  Geschichte  erst  aus  dem  Namen 

herausgesponnen  ist.  Ein  schönes  Beispiel  hiefür  bietet  die  Benennung  der 

Söhne  Jakol)s  (Gen  29  :i2 — 30  24) .  vgl.  dazu  die  Erzväternamen  (Geu  17  .-.  i.-> 

21  <•>  25  2.->  30  u.  a.).  oder  die  von  Moab  und  Amnion  erzählten  Geschichten 

(Gen  19  :u — :is).  Anders  natürlich  verhält  es  sich  mit  den  symbolischen  Namen 

der  Prophetenkinder  (Hos  1  ;t — 0  Jes  7  u).  Immerhin  wären  solche  Deutungen 
doch  wohl  ui(  ht  möglich .  wenn  es  nicht  in  Wirklichkeit  vorgekommen  wäre, 

dass  man  den  Kindern  s<d(he  Namen  gab.  welche  an  einen  merkwürdigen 

Umstand  vor  oder  bei  der  Geburt,  an  Wünsche  und  Grfülile.  die  sich  au  das 

Neugeborne  knüpften,   erinnern   sollten'. 

heute    setzen  dieses  Verfahren   einige   WocIkmi   hiinlinch   Init    iiml   ;.;laulicn  .    (hiss    es  (his 

Kind  stärkt  und  al)hiirtet. 

'  Die  Sitte  findet  sicii  aaeh  l)ei  andern  Vrdkcm.  «hiss  olt  recht  L:leichgültige.  zu- 

tTillio'O  PireiErnisse  den  Namen  hestimnien  :  die  Hetsehuanen  /..  I>.  nennen  ein  auf  einei- 

Reise  gehorenes  Kind  .unterwegs':  Ke.\pf  erzählt,  dass  bei  den  Wanika,  ein  \vähi<Mid 

seines  Aufenthalts  in  einem  Ort  geborenes  Kind  den  Namen  msungu  .Europäer-  erhielt. 

Bei  den  Mandingonegern  kann  ein  Kind  .Krsatz'  (harfa)  heissen,  weil  es  Fa-satz  für  ein 
Verstorbenes  bietet  (Pl.OSS  a.  a.  O.    I    171).  vgl.  Set  (!en  4  25. 
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Seltener  wurden  Kinder  nach  einer  besonderen  körperlichen  Eigenschaft 

genannt:  Paseach  =  Hinkend  (claudus  Neh  :>  <;  u.  a.).  Kareach  =  Kahlkopf 

(IIReg25  23u.il.).  In  den  Karitativen  wie  Naemi ,  ..die  Liebliche"  u.  a. 
liegt  zugleich  ein  Wunsch  (s.  u.). 

Sehr  häutig  waren  Tiernaraen.  vgl.  z.  B.  Lea.  Rahel.  Jona.  Debora. 

Hulda.  Sclmal.  Simeon.  Kaleb.  Ooreb.  Zeeb  etc.  Das  tindet  sich  namentlich 

auch  bei  den  alten  Arabern  und  dürfte  in  letzter  Linie  mit  Totemismus 

d.  h.  Ableitung  der  Stämme  von  Tieren  und  Verehrung  von  solchen  als  Stamm- 

vätern zusammenhängen.  In  historischer  Zeit  war  davon  jedenfalls  kein 

Bewusstsein  melir  vorhanden,  die  Namen  wurden  den  Kindern  gegeben  ent- 

weder als  Karitativa.  oder  um  dem  Wunsch  damit  Ausdruck  zu  geben,  dass 

dem  Kind  die  Eigenschaften  des  betreffenden  Tiers,  Stärke,  Schnelligkeit  etc. 

verliehen  werden  mögen.  Nomina  sunt  omina,  der  Name  ist  nicht  ohne  Einfluss 

auf  den  Träger  ̂  

Eine  grosse  Holle  spielen  endlich  die  theo  p  h  <>  r  e  n  Namen,  die  den 

Träger  und  seine  Eltern  als  Verehrer  der  betreffenden  Gottheit  kennzeichnen. 

Für  die  zahlreichen,  mit  der  allgemeinen  Gottesbezeichnung  VV  und  dem  speziell 

israelitischen  Gottesnamen  jahve  {jälin  jo  etc.)  zusammengesetzten  Eigen- 

namen Beispiele  anzuführen,  ist  überflüssig'.  Seltener  sind  die  Namen  mit 

schuädal  und  .svfr^  als  Bezeichnungen  für  Jahwe  (Sürischaddai  Num  1  ifi : 

'Ammischaddai  Num  1  12).  Aus  der  Geschichte  der  israelitischen  Religion 

wird  begreifleich.  dass  die  Bezeichnung  Ixial  für  den  Gott  Israels  in  den 

Namen  der  älteren  Zeit  verhältnismässig  häutig  wiederkehrt,  vgl.  Ischbaal, 

.lerubbaal.  Meribaal.  Beeljada.  Baalnathan.  Im  Verlauf  des  Kampfes,  den  der 

.lahvekult  o'eo-en  den  Baaldienst  auszufechteu  hatte,  nahm  man  dann  solchen 

Anstoss  daran,  dass  man  sogar  die  alten  Namen  umänderte.  Für  ftaV«/ wurde 

'el  eingesetzt  z.  B.  Eljada  (II  Sam  5  15)  für  Beeljada  (I  Chr  14  7).  oder  Uschd. 
so  dass  eigentlich  ein  Schimpfnamen  entstand,  vgl.  Ischboschet  für  Ischbaal. 

Mepliiboschet  für  Meribaal,  Jerubboschet  für  Jerubbaal.  Gottesnamen  sind 

ferner  rur  ( Abner).  sclih)i  (Samuel),  <i(t(l  (Gad,  Gaddiel).  scJtchi .  srhr/ctn  (Ab- 

salom.  Salomo).  f(hiinr  (=  Aschtoret-Istar),  Esther  (=  Istar),  rc<^''ii>  (Wetter- 

gott, in  Regem-melek),  kosch  (der  edomitische  Nationalgott.  in  Kusch ajahu 

und  Barkos),  snlck  lAdonisedek.    Sedekia) '.    iiicjp/.-  (Ahimelechi.   —  l)(>r  Ver- 

*  Vo-l.  übfi-  dioseii  (Uaubcu  bei  den  alten  Aral»eni  .)  WKMaiAUSEN ,  Reste  arab. 

Heidentums^   199. 
-  Zu  den  altliabylonischen  Eigennamen  der  Hanunniabizcit  mit  jalive  (FDelitzsch, 

Babel  und  JJibeP  Anni.  89;  Zimmkkn  in  KAT''  4()8)  konnnt  jetzt  noch  der  Name  Achi- 

jnwi  (=  liebr.  Aehija)  auf  einer  Tontafel  von  Ta'annek,  so  dass  das  \'orkonimeu  dieses 
»iottesnamens  auch  ausserhalb  Israel  als  erwiesen  betrachtet  werden  darf  (Skllin,  Teil 

Ta^annck  1U8  f.). 

*  Zu  sür  als  Bezeichnung  der  Gottheit,  vgl.  südarabisches  süri  'addan.  aramäisches 

(Sindschirli)  barsnr.  etc.:  s.  KFHommel,  Altisr.  Ueberlieferung  S.  819  f.:  ZiMMKllN  in 

KAT'  477;    zur  Hedcutuiig  von  sür  =  Bild  =  selem  vgl.  HWjncivLKR,  Gesch.  Isr.  II   229. 

*  Sedek-yatan  als  phönizischer  Königsname  s.  WvI-.vndau  in  MVG  1908.  •").  28  tf. 1905.  1.  ()ff. :    vgl.  Melkisedek. 
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o-leicli  mit  den  alten  Namen  anderer  semitischer  A-ölker  (Kanaanäer.  Babv- 

lonier.  Minäer  etc.)  hat  weiterliin  gezeigt,  dass  auch  die  grosse  Gruppe  der 

'Samen  mit  V(h/'iiii.  'ach  (Abner.  Amner.  Abija.  Achija  n.s.  w.)  in  die  Kksse 

der  tbeophoren  Namen  gehört.  Die  Verwandtschaftsbezeichmmgen  sind  Um- 

schreibungen der  Gottheit,  die  damit  nacli  ihrer  v er wandtscli ältlichen  Stellung 

in  der  grossen  Götterfamilie  bezeichnet  wird,  also  "ab  =  Sin  (Mond)  als  Götter- 
vater etc.  Ein  grosser  Teil  dieser  Namen  ist  dop] )elt  theophor.  d.  li.  auch  der 

/weite  Bestandteil  ist  eine  Gottesbezeichmmg.  z.B.  Abner  =:AI>  ist  Ner  (vgl. 

>[enja  =  Ner  ist  .lahwe)^  Natürlich  haben  die  Israeliten  in  geschichtlicher 

Zeit  davon  kanm  mehr  ein  Bewusstsein  gehabt,  sondern  diese  Namen  als 

überkommenes  Gut  einfach  weiter  gebraucht.  Auch  bei  uns  kennt  das  Volk 

die  Bedeutung  der  Namen  die  man  den  Kindern  gi))t  in  den  seltensten  Fällen. 

Endlich  sind  als  theophore  Namen  noch  eine  Reihe  von  Namen  zu  bezeichnen, 

die  uns  aus  dem  A.  T.  nur  in  abgekürzter  Form  ohne  den  Gottesnamen  er- 

halten sind,  wie  z.  B.  Jakob  aus  Jakob-el.  Joseph  aus  Joseph-el-  (vgl.  Jo- 

siphja  Ex  H  w).  Isak  ( Jischak-el)  u.  s.  w.  Tn  anderen  Namen  liegen  mytho- 

logische Anspielungen  vor.  z.  B.  Benjamin.  Zillah.  Simson. 

Die  spätere  jüdische  Zeit  hat  sich  mit  Vorliel)e  an  die  alten  Namen 

gehalten  und  namentlich  die  aus  der  Geschichte  ])ekannten  immer  wieder 

verwendet.  Gerne  gab  man  auch  einem  Kind  den  Namen  des  Vaters  oder 

Grossvaters  oder  Oheims. 

Aus  der  Sitte,  gleichnamige  Personen  durch  Hinzufügung  des  Vaternamens 

zu  unterscheiden  (s.  o.).  entwickelte  sich  in  der  römischen  Zeit  der  Brauch,  dass 

man  den  persönlichen  Namen  wegliess.  rmd  so  die  Patronimika  zu  selbständigen 

Eio-ennamen  erhob,  vgl.  z.  B.  Bartolomäus.  Bartimäus.  Barjesus  u.  dgl.  Doch 

darf  vorausgesetzt  werden,  dass  auch  diesen  Leuten  wirkliche  Eigennamen 

nicht  fehlten.  Als  Beinamen  tretten  wir  ausserdem  in  dieser  Zeit  noch  ver- 

schiedene andere  ehrende  Zunamen  wie  z.  B.  Simon  Petrus .  Simon  Zelotes. 

oder  Bezeichnungen  der  Herkunft:  Maria  Magdalena.  Simon  Kananites.  Judas 

Ischariot'(?).  Die  bei  den  Arabern  sehr  beliebte  Kimja.  die  Bezeichnung  des 

Vaters  nach  dem  erstgeborenen  Sohn  z.  B.  Abul-Hnssan  (Vafer  Hassans)  etc.. 

ist  für  das  A.  T.  nicht  nachzuweisen. 

Mit  dem  Eindringen  der  aramäischen  Sprache  wurden  aramäische  Namen 

zahlreich,  vgl.  die  ol)en  angefülirten  Namen,  die  mit  Bar  zusammengesetzt 

sind,  oder  Marta.  Tabita.  Kaiphas  etc.  El)ens(.  kommen  griechische  und 

r()mische  Namen  in  Gebrauch:  z.  T.  in  (h'r  Form  von  Uebersetzungen  der 

einheimischen  Namen  wie  Theodotos.  Nikodemus.  Nikolaus:  z.  T.  als  Doppel- 

namen neben  dem  liebräischen  z.  B.  Salome-Alexaudra.  Johannes-Marcus: 

1   Vo-1.   FHoMAiKL.    Altisr.   IrKcrlicfcnin-:     .\.Ii:RF,Mi.\s.   A'l'AO  •-'■-'H:    1I
\Vincki-kh. 

Altorieiit.  Forschungen   II   '^'h 

■-'  Di.^  Namen  .Tiikol)-..!  und  .loscpli-rl  linden  sidi  au^  dn-  Liste  der  von  Tulhmes 

111  (ca.  IßOO)  ciolxMtcn  l<anaanäischen  Htädte  ( WMaxMült.kb.  Asien  und  Ku
ropa  U)2  f.). 

ebenso  kommen  beide  Namen  Ja^kub-ilu  und  .lasni)-iln  schon  nnf  babylo
nischen  Kontrakl- 

tatcdn  dc-r  Zeit  Hannnurabis  |ca.  2250)  vor  (FrHommel.  Altisr.  reberl
iefcrnn-  0.5).  doch 

ist  .Toseph-cl  beidenral  weniger  sicher  (s.    HWincklee,  Gesch.   Israels  (iS). 
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oder  aber   erhielten    die   hebräischen   Namen  gräcisierte  Form:  Jesus.  Onias, 
Alkimos  etc. 

Namenwechsel  infolge  wichtiger  Ereignisse  im  Leben  scheinen  nicht 

selten  gewesen  zu  sein:  Gideon-Jerubbal  (Jdc  632),  Hosea-Josua  (Num  13  ir.) 

u.  a.  Bei  Joseph  und  Daniel  (Gen  41  40  Dan  1  ?)  ist  die  Aenderung  durch 

die  Stellung  an  einem  fremden  Hof  bedingt:  bei  Eljakim  und  Mattanja  ist 

sie  ein  Zeichen  der  Abhängigkeit  vom  Oberherrn  IT   Reg  23  :u  24  17). 

6.  Die    Knaben    wurden    bald    nach    der  Geburt   beschnitten.     Die   B  e- 

schneidung    {»uVd)    bestand    darin,    dass    die    Vorhaut    (orla)    der  Eichel 

des     männlichen     ({eschlechtsgliedes     mittelst     eines     Querschnittes    entfernt 

wurde.     Auch    die    Sklaven    als    Haus-    und    Kultgenossen .     sowohl    die    im 

Hause  geborenen  als  die  gekauften   (Gen  17  22  if.),    waren  ihr  unterworfen, 

ebenso  Fremde,    die    das    Passah   feiern  wollten    (Ex  12  48):     später  mussten 

sich    die    sog.   Proseliten    der  Gerechtigkeit    ihr   unterziehen.     Als   Zeitpunkt 

der  Beschneidung  setzt  das   Gesetz    den    8.   Tag   nach   der  Geburt    fest    (Lev 

12  :i)  :     ob  dies  auch  in  alter  Zeit  so  war.    ist  fraglich    (s.  u.).     Sie   durfte 

auch    am   Sabbat    vorgenommen    werden   (vgl.    Joh  7  22 ) :  nur    Krankheit  des 

Kindes  bewirkte  einen  kurzen  Aufschub.  Die  alten  Aegypter  beschnitten  zwischen 

dem  6.  und  10.   Jahr.     Die  Operation  war  nicht  ungefährlich,  besonders  bei 

Envachsenen :  den   dritten  Tag  fürchtete   man   am   meisten  (Gen  34  2.->).     Zur 

Vornahme  der  Beschneidung  war  jeder  Israelite  berechtigt.    Gewöhnlich  war 

es   Sache   des    Hausvaters    (Gen  17  2.3  0".),    im    Notfall   auch    der    Mutter  (Ex 

4  2.-.  I  Makk  1  r.«  ]  ;  sonst  gestattete  die  Tradition  es  dem  Weibe  nicht.  Später- 

hin verrichtete  häufig  der  Arzt  die  Beschneidung  .    heute    ist    ein  besonderer 

Mohel  dafür  da.     Wenn  betont  wird,  dass   liei  Mose   und  Josua  Steinmesser 

benützt  wurden  (Ex  4  2.->  Jos  5.3).  so  zeigt  das.  dass  man  an  diesem  Instru- 

ment   auch    noch    in  späterer  Zeit  festgehalten .    bis    es    dann    durch   eiserne 

Messer  ersetzt  wurde. 

Der  ü  r  s  p  r  u  n  g  der  Beschneidung  bei  den  Israeliten  wird  von  P  auf 

den  Bundesschluss  Gottes  mit  Abraham  zurückgeführt  (Gen  17  ui— u);  auch 

<Ten  34  i4  ff.  gilt  sie  als  vormosaisch.  Dagegen  sind  nach  anderer  Erzäh- 

lung Mose  und  sein  Sohn  imbeschnitten,  und  die  Midianiterin  Zipporah.  sein 

Weil)  .  ist  es  .  die  den  Sohn  statt  des  Vater  beschneidet  (Ex  4  25).  Eine 

<b-itte  Geschichte  schreil)t  Josua  die  Einführung  zu  (Jos  5  2—0).  Seit  Herodot 

lll  104)  geht  die  gewöhnliche  Annahme  dahin,  dass  die  Israeliten  die  Be- 

schneidung in  Aegypten  gelernt  hätten:  der  Ausdruck  „Schmach  Aegyptens" 

(Jos  5  ;.)  geht  sicher  auf  das  Unbeschnittensein.  und  die  Sitte  ist  bei  den 

Aegyptern  schon  in  früherer  Zeit  (1().  Jahrb.  vor  Ghr.)  nachweisbar.  Aber 

was  wir  jetzt  über  die  kultur-  und  religionsgeschichtlichen  Zusammenhänge  im 

alten  Orient  wissen,  lässt  nur  die  Uebernahme  von  den  Midianiteru  als  möglich 

erscheinen  (s.  S.  56):  die  verschiedenen  hebräischen  Stämme  (^Ammoniter. 

Moabiter.  Edomiter,  Israeliter)  haben  also  die  Beschneidung  schon  aus  ihren 

alten  Sitzen  mitgebracht.  Die  Aral)er  haben  in  alter  Zeit  die  Beschneidung 

U-ehabt.  und  es  ist  sicher  nicht  zufilllig.   dass  sie  sich  auch  in  Abessynien  findet. 
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das  in  alter  Zeit  unter  dem  Einfluss  Südarabiens  stand.  Ausserdem  hatten  noch 

die  Phönizier  die  Sitte.  Die  Euphratsemiten  dagegen  übten  sie  nicht,  ebenso- 

wenig nach  den  ägyptischen  Darstellungen  die  Kanaanäer  und  Syrer.  Dazu 

stimmt  Gen  34  n.  Die  Philister  waren  gleichfalls  unbeschnitten  (I  Sam  18  2.5). 

Es  war  also  nur  ein  beschränkter  Kreis  von  semitischen  Völkern,  welche 

die  Beschneidung  hatten. 

Aus  dem  Schweigen  der  alten  Gesetze  darf  man  schliessen.  dass  in 

vorexilischer  Zeit  kein  besonderes  religiöses  Gewicht  auf  die  Beschneidung 

gelegt  Avurde.  Um  so  mehr  geschah  dies  im  Exil.  Den  Ersatz  für  den 

mangelnden  Opferkult  suchten  die  Juden  in  Sabbatfeier  vmd  Beschneidung, 

denn  diese  waren  nicht  an  den  Tempel  geknüpft.  So  wurde  die  Beschneidung 

das  Hauptsymbol  der  jüdischen  Religionsgemeinschaft.  Deshall)  hat  auch 

griechische  und  römische  KuLtur  diese  Barl)arei  nicht  auszurotten  vermocht, 

wenn  es  auch  manche  gab.  die  sich  derselben  schämten  und  sie  durch  eine 

künstliche  Operation  wieder  unsichtbar  zu  machen  suchten  (I  Makk  1  i.^f. 

£7i;ia7raa(ji6;  I  Kor  7  it<  Josephus  Ant.  XII  2411 

Die  Bede  u  t  u  n  g  der  Beschneidung  ist  für  das  spätere  Judentum 

ganz  klar.  Bei  P  ist  sie  das  Zeichen  der  Zugehörigkeit  zum  Bundesvolk 

(Gen  17  10— ii).  Alle  Unbeschnittenen  stehen  ausserhalb  des  Bundes.  Auch 

die  Symbolik  ist  sehr  durchsichtig:  sie  ist  ein  Keinigungsakt  (in  kultischem 

Sinne),  die  Vorhaut  ist  der  Inbegriff  der  Unreinheit. 

Was  aber  ursprünglich  die  Beschneidung  bedeutet  hat.  ist  eine  viel 

umstrittene  Frage.  Die  eine  Gruppe  von  Erklärern  leitet  sie  aus  sanitären 

Erwägungen  her.  Schon  Herodot  sagt,  die  Aegypter  hätten  die  Beschnei- 

<lung  der  Reinigkeit  wegen  unternommen.  Oder  sie  gilt  als  Schutzmittel  gegen 

gewisse  Krankheiten  etc.  Wieder  andere  (z.  B.  Ploss)  betrachten  die  Be- 

schneidung als  operativen  Vorbereitungsakt  auf  die  sexuellen  Funktionen  des 

Mannes,  hervorgerufen  durch  die  Anschauung,  dass  sie  die  Fruchtbarkeit  Ix- 

fördere.  Auf  der  anderen  Seite  stehen  die  Erklärungen,  welche  die  Wurzel 

der  Beschneidung  in  religiösen  V'orstellungen  finden.  Der  heutige  Tatbestand 

und  die  Deutung,  welche  die  alten  oder  modernen  Völkerschaften  selbst  geben, 

kann  die  Frage  natürlich  nicht  entscheiden,  da  einerseits  gar  nicht  zu  er- 

warten steht,  dass  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  im  Bewusstsein  erhalten 

hat.  andererseits  für  beide  Erklärungen  sich  gleichmässig  Belege  finden 

lassend  Aber  dass  nicht  ., wissenschaftliche",  medizinische  Erwägungen  sondern 

religiöse  Gedanken  die  Sitte  hervorgerufen  haben,  kann  schon  darum  keinen 

Augenblick  zweifelhaft  sein,  weil  ja  docli  die  gair/c  Wissenschaft  des  Orients, 

auch  die  Medizin,  nur  ein  Teil  der  Religion,  d*.  li.  der  ganzen  Weltsmschau- 

unf  ist  (v«>-l.  S.  185ff. ).  Das  hindert  nicht,  dass,  wenn  die  ursprüngliclien  reli- 

««•iösen  \'orstelluno-eu  allmählich  verblassen,  für  die  unverständlich  gcAVordenen 

«.Tebräuche  andere  Gründe  (in  unserem   l'\ill  sanitäre)  substituiert  werden. 

Von    hiev    aus    hat    uanieutlich    BStade-    die  Beschneidung    als    kul- 

'   Die  .■iiizeliieiiiielegi'  über  die  Verlireitung  der  Hesehiieiduiig  .•^.  bei  PloSS  1  342  it. 
-  (^esch.  Israels  I  428  ff. 
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t  i  s  e  li  e  s  S  t  a  m  m  e  s  z  e  i  c  h  e  n  gedeutet,  wie  sich  solche  andrer  Art  bei 

Völkerschaften  finden,  die  die  Beschneidung  nicht  haben*.  Feilen  oder  Aus- 
brechen von  Zähnen,  bestimmte  Tätowierungen .  bei  einzelnen  noch  weiter- 

u'ehende  Verstümmelunoren  des  Geschlechtsglieds,  halbe  Kastration  etc.  Hie- 

für  spricht  die  Wahrnehmung,  dass  die  beschnittenen  Völker  stets  die  Unbe- 

schnittenen als  unrein,  d.  h.  als  stamm-  und  knltfremde  betragen.  Auch  die 
Tatsache  kann  man  hier  anführen,  dass  die  Beschneidung  ursprünglich  zur 

Zeit  des  Mannljarwerdens  vorgenommen  wurde  (s.  u.) .  also  die  Aufnahme 

unter  die  vollberechtigten  Männer,  die  das  Stammeszeichen   tragen.  Ijedeutete. 

Als  solches  Stammeszeichen  muss  sie  natürlich  kultische  Bedeutung  ge- 
habt haben,  die  Weihe  an  den  Stammesgott  bezeichnet  haben.  Die  Frage 

nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  ist  also  mit  dieser  Erklärung  nicht  ge- 
geben nur  zurückgeschoben :  wie  kommt  die  Besclmeidung  zu  einer  kultischen 

Bedeutung? 

Als  unterscheidendes  Stammeszeichen  allein  kann  die  Beschneidung  nicht 

von  einem  Stamm  auf  den  andern  und  von  einem  Volk  auf  das  andere  über- 

o-egangen  seien,  ausser  wenn  etwa  die  Eroberer  sie  dem  unterworfenen  bezieh- 

ungsweise  assimilierten  Volk  aufnötigten,  wie  Israel  den  Kanaanitern.  Solche 

Ausbreitung  war  nur  möglich .  wenn  die  allgemeine  kultische  Bedeutung  im 

Vordergrund  stand.  Eine  solche  konnte  die  Beschneidung  überhaupt  nur  in 

einem  Kultus  halben,  in  Avelchem  der  Gedanke  der  Zeugung  eine  hervorragende 

Rolle  spielte.  Mit  andern  Worten :  sie  konnte  nur  die  Weihe  an  eine  solche 

Gottheit  sein,  welche  die  zeugende  lebenspendende  Naturki'aft  dai'stellte :  in 
das  Schema  des  reinen  Gestirndienstes  passte  sie  nicht.  Gerade  dieser  Ge- 

danke der  ewigen,  jedes  Jahr  aufs  neue  sich  offenbarenden  Zeugungskraft 

der  Xatur  fand  im  Unterschied  von  dem  babylonischen  reinen  Gestirndienst 

eine  gfanz  besondere  Betonung- in  den  westsemitischen  ..  kanaanäischen"  Kulten. 
In  ihnen,  vornehmlich  in  den  syrischen  Kulten,  ist  das  ganze  Geschlechtsleben 

unter  einen  religiösen  Gesichtspunkt  gestellt.  Die  dea  syria.  Atargatis-Istar 
in  Hierapolis  hatte  am  Eingang  ihres  Tempels  Phallen  und  die  ents})rechenden 

Zeichen  des  Astartekults:  Verschnittene  (Gallen  genannt)  in  Weil)erkloidern 

dienten  ihr  und  bei  den  ekstatischen  gottesdienstlichen  Feiern  entmannten 

sich  die  Männer  ihr  zu  Ehren.  Audi  sonst  an  den  syrischen  und  phönizischen 

Heiligtümern  gab  es  männliche  und  Aveil)]iche  Hierodulen :  Tempeiprostitu- 
tion.  das  Opfer  der  Jungfräulichkeit  zu  Fhren  der  Gottheit  waren  auch  in 

Babylon  verbreitet.  Den  Phalluskult  finden  wir  im  ganzen  alten  Orient  und  in 

Aegypten.  Die  Kehrseite  dazu  bildet  das  Gelübde  ewiger  Jungfräulichkeit, 
auch  die  Vestalin  ist  diesen  Kulten  nicht  imbekannt.  Man  beurteilt  diese  Kulte 

nicht  richtig,  wenn  man  nur  von  der  herrschenden  Unsittlichkeit  und  von  der 

Unzucht  im  Dienst  der  Gottheit  redet:  man  muss  sich  vielmehr  .stets  ver- 

gegenwärtigen, dass  in  ihnen  ursprünglich  die  sexuellen  Dinge  rein  religiös 

l)etrachtet  wurden,  wenngleich  sie  im  Lauf  der  Zeit  in  Lascivität  ausarteten. 

In  diesen  Zusammenhang  muss  man  die  Beschneidung  hineinstellen  als 

eines  der  Mittel,   durch  welches  man   den  (-Jedanken   der  Weilw  an  die  Leben 
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zeugende  Naturkraft  (Istar-Astoret .  Tammuz-Adonis  etc.)  zum  Ausdruck 

Ijrachte.  Dazu  stimmt  aufs  beste,  dass  bei  den  meisten  Völkern  die  Be- 

schneidung- in  Beziehung  zur  Verheiratung  steht.  Auch  in  Israel  wurden 

ursprünglich  nicht  die  Kinder,  sondern  die  mannbaren  Jünglinge  beschnitten 

(Jos  5  2 — '.I .  vgl.  Gen  34  14—2.-,) ;  in  der  Erzählung  Ex  4  2.5  ist  die  Beschnei- 

dung in  Zusammenhang  mit  der  Hochzeit  gebracht,  vgl.  den  Ausdruck  ..Blut- 

bräutigam", und  die  Beschueidung  der  Knäblein  als  Ersatz  für  die  der  jungen 

Männer  dargestellt. 

Ueberall  also,  wo  diese  Kulte  verbreitet  waren  —  d.  h.  im  ganzen  Um- 

kreis der  altorientalischen  Kultur  (S.  490'.)  — .  war  der  Boden  für  diesen  Brauch 
oeo-eben.  Wo  die  massiveren  Mittel  (Kastration.  Prostitution.  Hierodulie) 

in  Hebung  waren,  erschien  die  mildere  Form  als  bedeutungslos  (Syrien.  Pa- 

lästina. Babylonien) .  wo  man  jene  nicht  kannte  oder  verabscheute  .  konnte 

diese  sich  empfehlen  (Arabien,  Aegypten).  Erst  sekundär  nahm  die  Beschnei- 

dun o-  dann  den  Charakter  eines  unterscheidenden  Stammeszeichens  an. 

Sie  hängt  also  bei  den  Israeliten  ursprünglich  keineswegs  mit  dem  Jahwekult 

zusammen.  Aber  in  demselben  Masse.  Avie  Jahwe  an  Stelle  aUer  anderen  Gott- 

heiten trat,  wurde  auch  die  Beschneidung  als  Weihe  an  ihn  angesehen  und 

wurde  so  schliesslich,  nachdem  sie  ihre  alte  Bedeutung  verloren,  geradezu 

zum  Bundeszeichen  (s.  o.). 

7.  Die  Erziehung  d  e  r  K  i  n  d  e  r  in  den  ersten  Jahren  war  Sache  der 

Mutter.  Knaben  und  Mädchen  blieben  beisammen  im  Harem  (Prv  6  20  31  1. 

vgl.  Odyss.  IL  131).  Dort  war  der  Platz  des  Mädchens  bis  zur  Verheira- 

tnn«'-  (vo-1.  übri"-ens  S.  107).  während  die  Knaben,  wenn  sie  etwas  herange- 

wachsen  waren,  unter  die  Obhut  und  Leitung  des  Vaters  traten  oder  bei 

voi-nehmen  Familien  besonderen  Erziehern  {'onw)/)  übergeben  wurden  (Num 

11  12  Jes  49  2:!  II  Reg  10  1  .-.  I  Chr  27  32  II  Sam  12  2.5). 

Die  Grundlage  der  ganzen  Erziehung  bildete  zu   allen  Zeiten  die  Hoch- 

achtung und  Ehrfurcht  vor  der  elterlichen  Gewalt.    Der  Vater  war  Herr  über 

Leben  und  Tod  der  Kinder,  und  nur  insofern  war  dieses   Hecht  etwa  einge- 

schränkt, als  die  Sitte  Kindermord  allezeit  verurteilte.     Tätliche  Auflehnung 

gegen  die  Eltera.  schon  das  Vei-fluchen  derselben,  galt  als  todeswürdiges  Ver- 

brechen (Ex  21  1.-.  17   vgl.  für  die  spätere  Zeit  Lev  2(»  '.>   Prv  20  20  Matth  15  4). 

.1:1   die  Sitte  gab  überhaupt  dem  Vater    das  Recht,    einen  ungeratenen  Sohn, 

einen  Trunkenbold,  einen  Verschwender,  eine  Tochter,  die  sich  vergangen  hatte, 

zu  töten  (vgl.  Gen  38  24).    Wenn  das  Gesetz  später  das  Strafrecht  vom  Vater 

auf  die  ordentlichen  Gerichte  überträgt  (Deut  21  is     -i)  .     so    wird   sachlicli 

damit  nichts  geändert,  denn  auch  das  Gericht' spricht    auf  die  einfache  Klage 
des  Vaters  hin  die  Todesstrafe  aus.     Ebenso  hatte  der  Vater  unbeschränkte 

Macht .  seine  T()chter  zu  verheiraten  un<l  selbst  in  die  Sklaverei  zu  verkau- 

fen, nur  nicht  an  Volksfremde  (Ex  21  ;  iV).     Eine  Altersgrenze,   hei  welcher 

diese  väterliche  Autorität  aufhören  würde,  ist  vom  Gesetz  und  der  alten  Sitte 

nicht  gezogen.     Tatsächlich    war  sie  natürlich    wie    überall    damit    gegeben. 

<lass  der  Sohn  selbständig  wurde  und  ein   eigenes  Haus  hatte. 
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Dass  bei  den  Söhnen  die  Einführung  in  den  väterlichen  Kult  eine  Haupt- 
sache war,  versteht  sich  für  die  Israeliten  so  gut  wie  für  alle  alten  Völker 

(Ex  13  8  Dt  4  9  ff.).  Sonst  handelte  es  sich  darum  ,  ihnen  die  praktischen 

Kenntnisse  des  Acker-  und  Weinbaues,  der  Viehzucht,  des  väterlichen  Hand- 

werkes, bei  Vornehmeren  auch  etwa  des  Schreibens  und  Lesens  beizubringen. 

Leider  haben  Avir  gar  keine  einzelnen  Angaben  hierüber. 
Von  Schulen  hören  wir  im  A.  T.  nichts.  Aber  wir  müssen  annehmen, 

dass  von  alters  her  an  den  Heiligtümern  solche  Avaren.  Die  Priester  waren 

die  naturgemässen  Pfleger  aller  Wissenschaft.  Aber  nicht  nur  sie  Avaren  im 

Besitz  des  Wissens,  auch  andere  Leute  ,  Staatsmänner .  Aerzte  .  Propheten. 

Greschichtsschreiber  etc.  waren  vertraut  mit  der  „Lehre",  d.  h.  dem  ganzen 
altorientalischen  Weltbild.  Die  Aneignung  dieser  Kenntnisse  ist  aber  in  Is- 

rael so  gut  wie  in  Babylon  etwas,  was  ein  Studium  erfordert  und  einen  Ort 

voraussetzt,  wo  diese  Dinge  gelehrt  Averden. 

In  der  nachexilischen  Zeit  trat  dem  ganzen  Bildungsideal  entsprechend 

(vgl.  S.  59  f.)  die  Kenntnis  des  Gesetzes  in  den  Vordergrund :  vgl.  schon  die 

zahlreichen  Autforderungen  des  Deuteronomiums,  die  Kinder  in  der  heiligen 

r-reschichte  und  im  Gesetz  zu  unterAveisen  (4  lo  6  ?  20  ff.  11  10).  Eine  Art 

f*ädagogik  enthalten  die  Proverbien  und  die  Weisheit  des  Siraciden.  Als 
Ziel  der  Erziehung  stellen  sie  die  Furcht  Gottes  und  den  Gehorsam  gegen 

die  Eltern  auf  (Prv  1  t  f.).  das  ist  der  Inbegriff'  der  Weisheit.  Die  Erziehung 
Avar  eine  strenge ;  Aviederholt  wird  der  Rat  gegeben,  die  Rute  der  Zucht  nicht 

zu  sparen  (Prv  10  i:  13  14  23  is  29  i:).  Man  bemerke,  dass  sich  diese  Weis- 
heitslehren immer  nur  an  die  Söhne,  nie  an  die  Töchter  wenden. 

Bei  den  Rabbinen  bestand  der  Unterricht  in  einem  unermüdlich  fort- 

o-esetzten.  gedächtnismässigen  Einüben  des  Gesetzesstoffes  durch  fortwähren- 

des  Wiederholen  (.scJtänah,  repetieren,  ist  geradezu  =  lehren).  Dies  geschah 

in  dis])utatorischer  Weise.  Der  Schüler  Pflicht  Avar  eine  doppelte:  alles  ge- 
treu im  Gedächtnis  zu  behalten  und  alles  genau  so  Aveiter  zu  geben,  Avie  sie 

es  von  ihrem  Lehrer  gelernt.  Das  höchste  Lob  eines  Schülers  war  es,  wenn 

er  Avar.  „Avie  ein  mit  Kalk  belegter  Brunnen.  Avelcher  keinen  Tropfen  ver- 

liert''.  In  solchem  Auswendiglernen  besteht  noch  heute  der  Unterricht  im 
Orient.  Für  diese  theoretischen  Gesetzesstudien  gab  es  in  der  Zeit  des  N.  T. 

besondere  Lokale,  die  ,Lehrhäuser'  [hrf  hammidyäscli).  In  Jerusalem  hielt  man 

die  Lehrvorträge  Avohl  auch  im  Tempel  (Luc  2  u;  u.  a.).  d.  h.  in  den  Säulen- 
hallen des  Vorhofs.  —  Die  Schüler  sassen  beim  Unterricht  auf  dem  Boden, 

der  Lehrer  auf  einem  erhöhten  Platze  (Luc  2  i<;  Act  22  :i  :  vgl.  Schürer  GJV 
P  264  f.). 

5J  24.     Die  Sklaven. 

MMandi-   Das  .Sklavenrecht  des  A.  T.,  HamLurg  1886.    -  AdRüXFEi-i) .    Die  Stel- 
ini|^  der  Sklaven  bei  den  .luden  nach  hihi,  und  talmiid.  Quellen,  .lena  ISSfi.    -   .TWixtkr. 
Die  Stellunf»-  der  Sklaven  hei  den  .Juden  in  rechtlicher  und   gesellschaftlicher  Beziehun«,' 
nach  talmudischen  Quellen.  Halle  1880. 

1.   Zur  Familie    gehörten    endlich    auch    die  Skhiven.     Der  -AXie  Orient 
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kennt  aucli  den  freien  Lohnarbeiter.  Schon  Hammurabis  Gesetz  bestimmt  den 

Lohn  des  aufs  Jahr  gemieteten  Arbeiters  (§  277).  des  Sämanns  (S  257),  des 

Ochsentreibers  (§  258),  und  regelt  die  Verhältnisse  des  gemieteten  Hirten  und 

des  Wirtschafters  zum  Herrn  (§  261  ff.  253  ff.).  Dementsprechend  setzt  auch 

das  israelitische  Gesetz  (Bundesbuch)  die  Verpflichtungen  des  freien  gemie- 

teten Hirten  fest  (Ex  22  n— n  vgl.  Gen  3l3.s — 4i),  und  nimmt  sich  im  allge- 

meinen des  Taglöhners  an  (letzteres  allerdings  erst  Deut  24  i4  Lev  19  la). 

In    der  Hauptsache    aber    wurde    zu  allen  Zeiten  mit  Sklaven  gearbeitet. 

Vax  gerechter  Beurteilung  der  israelitischen  Sklaverei  niuss  man  zweierlei 

im  Auge  behalten.  Zunächst  ist  der  Sklave  rechtlich  in  weitgehender  Weise 

o-eo-en  die  Willkür  des  Herrn  geschützt  (s.  u.).  Sodann  ist  es  für  den  Skia- 

ven  nichts  Entwürdigendes .  dass  er  Besitztum  seines  Herrn  ist  und  ihm  un- 

bedingten Gehorsam  schuldet ;  denn  auch  die  freigeborene  Frau  und  die  freien 

Kinder  sind  i-echtlich  betrachtet  vollständig  der  Gewalt  des  Hausherrn  unter- 

worfen. Auch  ist  tatsächlich  kein  so  grosser  Unterschied  zwischen  der  Stel- 

lung des  Sklaven  und  der  der  übrigen  Hausgenossen,  der  uns  berechtigen  würde, 

jene  als  die  Elenden  und  Unglücklichen  zu  bemitleiden. 

2.  Die  Sklaven  waren  überwiegend  V  o  1  k  s  f  r  e  m  d  e.  Sklave  wurde 

nach  antikem  Kecht  der  Kriegsgefangene  (I  Sam  30  3  I  Reg  20  .3n  f.  u.  a.). 

Die  Israeliten  mussten  allerdings  meist  ihre  Sklaven  durch  Kauf  erwerben: 

ein  ausgedehnter  Sklavenhandel  wurde  von  jeher  von  den  Phöniziern  betrie- 

ben (Am  1  9  Ez  27  is).  Nicht  vergessen  darf  man  dabei  die  natürliche  Ver- 

mehrung dieser  Sklaven,  die  in  der  Regel  von  ihren  Herren  verheiratet  wurden 

(Gen  17  va  der  „Hausgeborene").  Die  Freilassung  eines  volksfremden  Skla- 

ven scheint  selten  vorgekommen  zu  sein,  nirgends  ist  uns  eine  solche  erzählt 

und  die  alten  Bestimmungen  über  Freilassung    gelten    nur  den  israelitischen 

Sklaven. 

Auch  der  volksfremde  Sklave  war  keineswegs  der  Willkür  des  Herrn 

schutzlos  preisgegeben.  Das  Recht  trat  sehr  energisch  für  ihn  ein.  Der 

Herr  durfte  ihn  nicht  tciten .  eine  Schranke .  die  um  so  bemerkenswerter 

ist.  als  den  Kindern  gegenüber  innerhalb  gewisser  Grenzen  dem  Vater  das 

Recht  über  Leben  und  Tod  zustand  \  Freilich  wenn  zwischen  der  Züchti- 

frnno-  des  Sklaven  und  dem  Tod  ein  Zeitraum  von  mindestens  einem  Tag 

lao-  o-ino-  der  Herr  frei  aus  :  er  war  durch  den  Verlust  seines  Sklaven  ,  den 

er  nicht  beabsichtigt,  schon  genug  gestraft  (Ex  21  20).  Wurde  der  Sklave 

bleibend  an  seinem  Leib  geschädigt .  verlor  er  z.  B.  v'm  Auge  .  einen  Zahn, 
so  sollte  der  Herr  ihm  die  Freiheit  geben  (Ex  21  2r,).  Tötung  und  Verletzung 

der  Sklaven  eines  anderen  wurde  allerdings  nur  als  Eigentnmsbeschädigung 

betrachtet  .  für  welche  eine  Entschädigung  zu  zahlen  war  (der  Wert  eines 

Sklaven  Avird  auf  30  Sekel  bestimmt .  Ex  21  -20  ff.).  Vor  übermässiger  Aus- 

beutung der  Arbeitskraft  schützte  den  Sklaven  die  Einrichtung    des  Sabbais 

'  Elienso  höchst  wahrscheinlich  auch  im  altbabylonischeu  Recht  (vgl.  .TKohlek 

und  KPeiskr.  Hammurabis  (iesetz  S.  10(i);  dagegen  hatte  bei  den  Römern  der  Herr 
das  Recht,  den  Sklaven  zu  töten. 
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(Ex  20  10  23  12  Dt  5  \->  ff.).  Trotzdem  gab  es  natürlich  Sklaven  geniio-.  die 
ihrem  Herrn  entliefen  (Gen  16  c  1  Sam  25  lo).  Auch  diese  nahm  das  Gesetz 

durch  das  Verbot  der  Auslieferung  in  Schutz  (Dt23i(i);  jedenfalls  hing  die 

Auslieferung  von  dem  freien  Willen  der  Stadt  ab.  in  welche  sich  der  Flücht- 
ling gewendet  (I  Reg  2  ss)  f.).  Endlich  will  das  Deuteronomium  die  Sklaven 

auch  an  der  Festfreude  teilnehmen  lassen  (12  if<  16  n). 

Mehr  noch  als  das  Recht  bestimmte,  gewährte  freiwillig  die  Sitte:  wir 

linden,  dass  durchgehends  die  Sklaven  wirklich  als  Familienglieder  Ijehau- 
delt  Avurden.  Sie  wurden  um  ihre  Meinung  und  ihren  Rat  gefragt  (I  Sam 

9  i;  ff.  25  14  ff.).  Elieser  in  der  Vätersage  erscheint  recht  eigentlich  als  der 
Leiter  des  Hauswesens  und  wird  mit  einer  Art  Vormundschaft  über  Isaak 

betraut  (Gen  24  i  ff.)  ;  dazu  vergleiche  die  Stellung  des  Siba  zu  Meribaal. 

dem  Sohn  .Tonatans  (H  Sam  9  i  ff'.  16  i  ff.).  Ja  der  Sklave  konnte  die  Toch- 
ter des  Herrn  zur  Frau  bekommen  (I  Ohr  2  3i  f.)  und  wo  kein  Sohn  vorhan- 

den war.  sogar  Erbe  werden  (Gen  15  2  ff'.). 
In  letzter  Linie  wurzelte  die  gute  Behandlung  des  Sklaven  darin ,  dass 

er  als  Glied  der  Familie  in  den  Kult  der  Familie  aufgenommen  war,  deshalb 
musste  er  auch  beschnitten  werden  (Gen  17  12  s.  S.  119).  Auch  ihm  galt  der 

Sabbat  und  die  Feste  (s.  o.).  Als  Religions-  und  Kultgenosse  erfuhr  er  eine 

milde  Behandlung:  das  Recht  des  Sklaven  achten,  ist  ein  Stück  der  Fröm- 
migkeit (Hi  30  r.',  Prv  30  10).  Ebenso  erfreuen  sich  noch  heute  im  Islam  die 

Sklaven  ihrer  Stellung  als  Glaubensgenossen;  die  .Bruderschaft'  der  Glau- 
bensgenossen ist  noch  eine  sehr  reale  Macht. 

3.  Noch  besser  war  selbstverständlich  die  Stellung  der  israeli- 

tischen Sklaven.  Diese  waren  stets  Scliuldsklaven.  Menschenraub  wai- 

streng  verpönt  (Ex  21  \i<).  und  wenn  er  gelegentlich  doch  vorkam  (Gen  37  20  ff'.), 
gebot  die  Klugheit .  den  Sklaven  nach  auswärts  zu  verhandeln.  Dagegen 
stand  es  dem  hebräischen  Vater  frei,  seine  Kinder  in  die  Sklaverei  zu  ver- 

kaufen (nur  nicht  an  Volksfremde),  und  mancher  Arme  mag  davon  Gebrauch 

gemacht  haben  (Ex  21  7).  In  solcher  Zwangslage  befand  sich  der  Schuld- 
ner, der  nicht  zahlen  konnte,  und  der  Dieb,  der  den  Raub  nicht  zu  ersetzen 

vermochte  (Ex  22  2  11  Reg  4  1  Am  2  <i  8  <i  Jes  50  1  Neh  5  :. — s).  Ueberhaupt 
half  sich  in  Fällen  grosser  Armut  mancher  schliesslich  damit,  dass  er  sich 

und  seine  Familie  einem  wohlhabenden  Mann  als  leibeigen  (erklärte  (Lev 
25  3!)  47). 

Der  Hauptvorzug  des  israelitischen  Sklaven  bestand  darin,  dass  er  nach 
einer  bestimmten  Frist  wieder  frei  wurde.  Das  Bundesbuch  setzt  die  Dauer 

der  Sklaverei  auf  6  .lahre  fest,  im  7.  .Iahi<'  soll  der  Sklave  freigelassen  wer- 

den (Ex  21  2) '.  und  mit  ihm  sein  Weib,  wenn  er  ein  solches  in  die  Sklaverei 
mitgebracht  hatte  (Ex  21  .?).  So  wenig  aber  galt  Sklaverei  als  ein  Unglück, 
dass  das  Gesetz  voraussetzen  konnte .    dass  in  vielen   Fällen  der  isnielitische 

'  Das  Beispiel  .Jakobs  (Gen  29  js)  legt  die  Vermutung  nahe,  da«s  ursprünglich  die 
Dienstzeit  volle  7  .Jahre  dauerte  und  dass  erst  unter  dem  Kinflnsse  der  Sab1>atidee  diis 

siebente  .fahr  schon  /.um   Freijahr  gemacht  wurde  (Staok  SVJ   I   '-ilti). 



126  Zweiter  Teil.     II.  Die  Familie  und  ihre  «itte.  [§'24. 

Sklave  vorziehen  werde,  bei  seinem  Herrn  zu  bleiben  (Ex  21  ■>  f.  Dt  15  m  f.)  ". 
Dies  wird  namentlich  dann  eingetreten  sein  .  wenn  der  israelitische  Sklave 

von  seinem  Herrn  ein  Weib  bekommen  hatte,  das  ihm  Kinder  geboren ;  denn 

hl  diesem  Fall  blieben  Weib  und  Kinder  in  der  Sklaverei  zurück"-.  Die  Zu- 
satzbestimmung des  Deuteronomiums  (15  i:i  f.)  .  dass  der  Sklave  nicht  mit 

leerer  Hand  fortgeschickt  werden  solle,  zeigt  noch  einen  anderen  Grund  :  der 

u'anz  mittellos  entlassene  Sklave  war  in  der  Freiheit  übler  daran  als  vorher, 

jetzt  hatte  er  selber  für  sich  zu  sorgen,  war  der  alten  Ausbeutung  und  Be- 
drückung wieder  schutzlos  preisgegeben.  Im  übrigen  wurde  in  der  Praxis 

diese  Bestimmungen  über  Freilassung  sehr  unpünktlich  beobachtet  (Jer  34 

s — 17).  Das  nachexilische  Gesetz  will  dann  überhaupt  gar  keine  Sklaverei 
für  Israeliten  anerkennen :  israelitische  Schuldknechte  sind  als  Lolmarbeiter 

zu  behandeln  (Lev  25  37 — 43) ;  fallen  sie  durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse 

einem  Nichtisraeliten  im  Land  in  die  Hände  —  was  erst  seit  dem  Exil  mög- 

lich war  —  so  sind  sie  loszukaufen  (Lev  25  i: — r,--,).  Ihre  Freilassung  wird 
allerdings  auf  das  Jubeljahr  verschoben  und  damit  für  einen  grossen  Teil 

illusorisch  gemacht  (Lev  25  40). 
4.  Die  Stellung  der  Sklavin  wurde  dadurch  näher  bestimmt .  dass 

sie  Konkubine  des  Herrn  war.  Dass  dieser  auch  Herr  ihres  Leibes  war. 

hatte  wiedeiiim  für  das  antike  Gefühl  nichts  Entwürdigendes:  au(-li  das  freie 
Mädchen  wurde  an  den  Mann  verkauft.  Die  israelitische  Sklavin  war  immer 

Konkubine  des  Herrn  (Ex  21  7 — 11):  auch  bei  der  fremden  war  es  die  Regel. 
War  die  Sklavin  Eigentum  der  Hausfrau,  so  durfte  sie  allerdings  vom  Mann 

ohne  deren  Einwilligung  nicht  berührt  werden.  Die  Ansprüche  der  Konku- 
bine, die  im  wesentlichen  auf  das  Gleiche  hinauskommen,  was  die  Sitte  der 

Gattin  zusprach,  sind  im  Gesetz  festgelegt  worden:  wurde  ein  israelitisches 
Mädchen  von  ihrem  Vater  in  die  Sklaverei  verkauft  (was  natürlich  nur  bei 

noch  nicht  heiratsfähigen  Töchtern  geschah,  sonst  bloss  dann,  wenn  man  sie 

nicht  in  die  Ehe  verkaufen  konnte),  so  war  der  Käufer  gehalten,  sie  als  sein 

Weib  zu  behandeln,  il.  h.  ihr  an  Nahrung,  Kleidung,  ehelicher  Beiwohnung 
nichts  abgehen  zu  lassen.  Dagegen  wurde  sie  als  Konkubine  nicht  im  7.  Jahr 

freigelassen.  Erst  das  Deuteronomium  ordnet  auch  die  Freilassung  der  is- 
raelitischen Sklavin  an  (Deut  15  12  17):  es  wur  wohl  nicht  mehr  allgemeine 

Sitte  ,    dass  sie  von  ihrem  Herrn  zum  Kebsweib  genommen   wurde.     Wollte 

'  In  (lirscm  Fall  wurde  der  Sklave  ../um  (lOtt''  geführt,  wa.'^  der  Glossator  durch 

den  Zusiitz  erklärt,  ,,e«  soll  ihn  zur  Türe  oder  /um  Türi)l'osten  führen'-  (Ex  21  s  s. 
HVVixcKLEK,  Krit.  Schriften  II  65;  das  Deuteronomium  a.a.O.  redet  dann  nur  noch  von 

der  Türe).  Die  Türpfosten  sind  der  „Standort"  der  Gottheit  (s.  S  f^O).  Dort  wird  sein  Ohr  mit 
einem  Pfriemen  durchbohrt  und  an  den  Türjjfosten  genagelt  zum  Zeichen  seiner  dauern- 

den Zugehörigkeit  zu  der  Familie.  Das  Durchbohren  des  Ohrs  findet  sich  als  Zeichen  der 

Sklaverei  auch  bei  andern  Völkern  ,  z.  B.  den  Babyloniern  (.luven.  1  10.1)  und  Arabern 
(Petron.  sat.   102),  vgl.  Dillmann  zu  Ex  24  c. 

-  Das  einem  Sklaven  von  seinem  Herrn  gegebene  Weib  war  wohl  immer  eine 
-Xusländerin,  die  hebräische  Sklavin  sollte  der  Herr  für  sich  selbst  oder  seinen  Sohn  zur 

Konkubiiu'  nehmen  (Ex  21  7  ff.). 
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fler  Käufer  eines  israelitischen  Mädchens  die  Ehe  mit  ihr  nicht  eingehen  und 

sie  auch  niclit  seinem  Solui  geben  ,  so  durfte  er  sie  nur  an  einen  sok;hen 

weiter  verkaufen,  der  das  Konkubinat  mit  ihr  einzugehen  bereit  war  (Ex  21 

s  ff.).  Auch  die  fremde  Sklavin,  die  Kriegsgefangene,  darf  nicht  verkauft 

werden,  sobald  der  Herr  sie  berührt  hat  (Dt  21  lo  ff.).  Noch  heute  ist  es 

bei  den  Arabern  eine  Schande,  eine  Sklavin  zu  verkaufen,  die  der  Hen*  zu 

seiner  Konkul)ine  gemacht  hat .  namentlich  wenn  sie  von  ihm  Mutter  ge- 
worden ist. 

§  25.     Begräbnis  und  Trauerg-ebräuche. 

FScHWAi.LY.  Das  Leben  nach  dem  Tode,  Giessen  1892.  —  AJekemias,  Hölle  und 
Paradies  bei  den  Babyloniern  (==  der  Alte  Orient  I  3)-,  Leipzig  1903. 

1 .  Das  warme  Klima  fordert  eine  möglichst  rasche  Bestattung  der 

Toten  (vgl.  Dt  21  r.i).  Nach  den  Angal^en  des  N.  T.  wurde  die  Leiche  ge- 
waschen (Act  9  3t).  gesalbt  (Marc  16  i)  und  in  Leintücher  gewickelt  (Matth 

27  .v.t).  Für  die  alte  Zeit  spricht  der  (ilaube  .  dass  man  in  der  Scheol  den 

Verstorbenen  an  seiner  Tracht,  den  König  an  dem  Diadem,  den  Krieger  am 

Schwert,  den  Propheten  an  seinem  Mantel  zu  erkennen  vermag  (I  Sam  28  1 4 

Ez  32  -27).  dafür  .  dass  man  die  Toten  so  begrub,  wie  sie  bei  Lebzeiten  ge- 
kleidet waren.  Dazu  würde  stimmen,  dass  man  in  (iezer  in  einem  alten  ( vor- 

israelitischen ?)  Gral»  Speerspitzen  gefunden  hat:  doch  ist  dies  nicht  die  Re- 

gel. Skarabäen  (als  Amulette)  fand  man  häufig,  andere  Schmucksachen  sel- 

ten :  nur  den  Reichen  und  Vornehmen  gab  man  solche  mit  ins  Grab,  vergi. 

die  Erzählung  des  .losephus  von  der  Plünderung  des  Grabes  Davids  durch 

Hyrkan  und  Herodes  (Ant.  XIII  8  t  XV  3  i  XVI  7  i).  Das  Einbalsamieren 

war  ägyptische  Sitte  (Gen  50  i  f.  ■-'(>)  und  den  Hebräern  fremd  .  auch  Särge 
kannten  sie  nicht:  die  Leiche  wurde  auf  einer  Bahre  {niittä)  unter  dem  Geleit 

der  Klagenden  hinausgetragen  (II  Sam  3  hi   Luc  7  12  ff.). 

Die  stets  übliche  Bestattungsweise  war  das  B  e  g  r  a  b  e  n  (Gen  23  m 

25  '1  u.  oft:  in  I  Sam  31  s — 13  und  Amos  <>  m  ist  der  Text  verdorben).  In 

Gezer  ist  für  die  älteste  .  vorkanaanitische  Zeit  Leichenverbrennung  (hirch 

die  Funde  wahrscheinlich  gemacht.  Bei  den  Israeliten  galt  sie  als  etwas  den 

Toten  Schändendes  (Am  2  1).  und  wurde  z.  B.  als  V^erschärfung  der  Todes- 
strafe verhängt  (.Jos  7  i-^  Lev  20  11  21  7).  Der  Abscheu  davor  hing  mit  dem 

im  ganzen  alten  Orient  verbreiteten  Glauben  zusammen,  dass  die  Seele  auch 

nach  dem  Tod  noch  an  den  Körper  gebunden  sei.  Iluhelos  müssen  die 

Geister  unbestatteter  Toter  umherschweifen ;  in  der  Scheol  müssen  die  Un- 

begrabenen  sich  in  den  Winkeln  und  Ecken  herumdrücken  (Kz  32  2.1  ,les  1-1  1:. "ö' 

u.  a.).  Nicht  liegraben  werden  war  deshall)  ein  grässliches  Unglück .  das 

man  nur  dem  schlimmsten  Feind  anwünschte  (Am  2  1  I  Reg  14  n  16  1  21  21 

II  Reg  9  lu  vgl.  Jes  33  12  Jer  16  1  Kz  29  :.  11.  a.  ').  Ks  war  heilige  PHicht  eines 
jeden,    einen    auf  offenem   FcMr  liegenden  Leiclmaui   zu   begraben    (Ez  39  11 

^  Vgl.  den  Brauch  assyrischer  und  ))al)yloui-^cliei'  Könige,  die  (irilber  ihrer  Feinde 
zu  zerstören  f.Jes  8  1). 
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n  Sam  21  1"  Tob  1  i«  2  s).     Selbst  dem  Verbrecher  wurde    ein- Gral)  gegönnt 
(Dt  21  23). 

Man  begnib  die  Toten  nicht  wie  bei  uns  in  einfachen  in  den  Boden 

eingesenkten  Gruben,  sondern  benützte  zunächst  natiu4iche  Höhlen  als  Grä- 
ber ^  In  diesen  Höhlen  wurden  die  Toten,  wie  die  Funde  zeigen,  auf  den 

Boden  gelegt  und  zwar  mit  hochgezogenen  Ejiien.  Einzelne  Vornehme  da- 

gegen waren  auf  einer  niederen  Steinbank  oder  auf  dem  Boden  in  einer  be- 

sonderen Einfriedigung  aus  rohen  Steinen  ausgestreckt.  Im  Bedarfsfall  sind 

die  Grabhöhlen  künstlich  erweitert  worden,  man  grub  neue  aus.  benützte  alte 

Cisternen  als  Gräber,  baute  unterirdische  Grabgewölbe -.  bis  man  schliesslich 

dazu  kam  —  wohl  erst  in  der  israelitischen  Königszeit .  denn  der  phönizi- 

sche  Einfluss    ist    unverkennbar  regelrechte   EinzelgTäber   und  Grabkam- 
niern  aus  dem  Felsen  auszuhauen.  Die  nähere  Beschreibung  derselben  ist 

anderen  Orts  gegeben  (§  43).  Das  blieb  natürlich  immer  eine  teure  Sache 

und  damit  das  Vorrecht  der  Besitzenden.  Der  gemeine  Mann  nahm  nach 

wie  vor  mit  der  Grabhöhle  vorlieb.  In  diesen  Grabanlagen  wurden  die  Lei- 

chen in  ausgestreckter  Stellung  Ijeigesetzt,  das  mag  überhaupt  allgemeine 

Sitte  geworden  sein.  —  Als  Regel  von  der  altkanaanitischen  bis  zur  spät- 
israelitischen Zeit  haben  die  Funde  gezeigt,  dass  man  den  Toten  Tongefässe 

mit  ins  Grab  gab:  Lampen.  Schalen.  Teller.  Krüge.  Amphoren:  die  aller- 
meisten der  gut  erhaltenen  Tonwaren  stammten  bei  den  Ausgrabungen  aus 

Gräbern.     Sie    enthielten  z.  T.  noch  Speisereste.  Tierknochen  etc.'^ 
Der  Glaube,  dass  die  Gemeinschaft  des  Geschlechts  den  Tod  überdauere. 

erklärt  die  Wertschätzung  des  Famihengrabs.  Es  war  das  Natürlichste,  dass 

man  dasselbe  ursprünglich  auf  eigenem  Grund  und  Boden,  in  der  Nähe  des 

Hauses,  anlegte  (Gen  2:H  I  Sam  25  i  I  Reg  2  m  u.  a.).  In  den  Städten  war 

dies  freilich  nicht  möglich.  Doch  liatten  Judas  Könige  ihr  Grab  in  ihrer 

Burg  (Ez  48  7).  In  solche  Familiengräber  durfte  kein  Fremder  gelegt  wer- 

den (Matth  27  i;()  und  Par.).  Diese  Anschauung  kommt  auch  auf  nabatäi- 

schen  Grabinschriften  zum  Ausdruck  (Euting,  Nabat.  Inschr.  a.  Arabien  No.  2). 

Dort  wird  ganz  besonders  verflucht,  wer  das  betr.  Grab  schändet  oder  ver- 

kauft ,  ja  wer  überhaupt  einen  niclit  zui-  Familie  Gehörigen  darin  begräbt. 

Für  die  Allerärmsten.  die  sich  kein  Familiengrab  kaufen  konnten,  für  Fremde 

und  Verbrecher  gab  es  eine  allgemeine  Grabanlage  (.1er  26  20  des  53 -.i  Matth 

27  7).  Es  war  aber  ein  schweres  Los.  eine  göttliche  Strafe .  nicht  bei  den 

Vätern  begraben  zu  werdon   (I  Reg  13  22) :    bezeichnenderweise  vergönnt    die 

1  Ausnahmen  sind  die  in  Kriigen  lieigesetzten  KinderoplVr  und  dif  (Inindstein- 

opfer  (s.  S.  92) .  welch"  letztere  natürlich  unter  der  Hausschwelle  oder  in  der  Nähe  be- 

graben wurden.  Auch  Erwachsene  sind  ab  und  zu  ausserhalb  der  Grabhühlen  lieio:e- 

sctzt  worden,  aber  das  scheint  in  den  durch  die  Ausgrabung-en  bekannten  Fällen  immer 

durch  eine  besondere  Zwangslage  (z.  U.  Belagerung  der  Stadt)  erklärt  zu  werden:  vgl. 

Sellin,  Teil  Ta'^annek  Ö2. 

■^  In  Megiddo.  vgl.  Aid..   IHi.    117   und  MNDPV   1900.    11  f.:     1900.    19  f. 
^  ̂ TNDrV  1900.  19. 



4^  25.]  Begräbnis-   und  Trancrgolji'äuehL'.  J^29 

Chronik  den  gottlosen  Königen  Joram.  .loas,  Usia.  Alias  keinen  Platz  im 

Erbbegräbnis  (II  Chr  21  ji  24  2:.  26  23  28  2..  gegen  II  Keg  8  21  [2  22  15  ;  16  20). 

—  In  späterer  Zeit  galten  dann  die  Gräber  für  unrein  (Num  19  m  vgl.  Ez 
43  7),  Aveshalb  man  sie  zu  Christi  Zeit  jedes  Frühjahr  frisch  übertünchte  und 
so  kenntlich  machte  (Matth  28  27  Luc  11  44).  In  alter  Zeit  waren  die  Gräber 

der  Patriarchen  Kultusstätten. 

2.  Die  T  r  a  u  e  r  g  e  b  r  ä  u  c  h  e.  Die  Wehklage  um  den  Toten  war 

fest  geregelt;  zu  den  Frauen  des  Hauses  vvairden  die  berufsmässio;en  Klage- 

männer  und  Klageweiber  beigezogen  („Sänger  und  Sängerinnen"  II  Chr  85  2.-)). 

die  ihr  lioi  acht  oder  ho/  ''tdöit.  „weh  um  den  Bruder",  „weh  um  den  Herrn"  bei 

Männern,  /lo/  'arliot  „weh  um  die  Schwester"  bei  Frauen  riefen  (I  Keg  13  m^ 
Jer  22  is  Am  5  u\)  und  das  nach  feststehendem  Rhythmus  aufo-ebaute  Klag«- 

lied  {hhia  II  Chr  35  20)  im  Wechselgesang  (Sach  12  11  If.  vgl.  Matth  11  17) 

absangen,  begleitet  von  Flötenspiel  (Jer  48  so  Josephus  Bell.  -lud.  III  9  .i). 

Unter  den  Trauergeberden  ist  die  geAvöhnlichste  das  Zerreissen  des 

Oberkleids  (II  Sam  3  31  u.  o.)  und  das  Tragen  des  Trauergewands .  des  sal- 
(S.  73;  Jes  15  3  22  12  u.  o. ).  Man  setzte  sich  in  Staub  und  Asche  und  l)e- 

streute  sich  damit  (Jos  7  <;  II  Sam  1  2  Jes  3  2(i  47  1  Hi  2  s  u.  o.);  man  schlug 

sich  auf  Brust  und  Hüften  (Jer  31  m),  ging  barhäuptig  und  barfuss  (Ez  24  ir 

II  Sam  15  30) .  verhüllte  das  Haupt  oder  wenigstens  den  Bart  (Ez  24  17  Jer 

14  3  II  Sam  15  30).  Dazu  kamen  noch  Verstümmelungen  aller  Art:  man  schor 

sich  eine  Glatze  oder  raufte  sich  das  Haar  aus  (Jer  16  0  47  4  Jes  22  12  Mi 

1  iii  Ez  27  31  u.  0.),  man  schnitt  sich  den  Bart  ab  oder  stutzte  ihn  wenio-- 

stens  (Jer  41  .-.  48  37  .Jes  15  2  Levl9  27).  man  machte  sich  Einschnitte  mit 

Messern  (Jer  16  r,  41  :.  17  .5  48  37).  AA'eiter  war  es  Brauch,  um  einen  Toten 
zu  fasten  (I  Sam  31  i3  II  Sam  3  30) ;  nach  Sonnenuntergang  wurde  das  Fasten 

durch  einen  Leichenschmaus  geschlossen,  l)z\v.  wo  es  mehrere  Tage  dauerte, 

unterbrochen  (Hos  9  4  II  Sam  3  3.5  .Jer  l<i  7  f.  Ez  24  17  22).  Fast  alle  diese 

Bräuche  hal)en  schon  die  alten  Babylonier  und  dann  die  meisten  Völker  des 
alten  Orients. 

Ihre  Erklärung  finden  sie  im  Anschluss  an  das  ausdrücklich  bezeuo-te 

Totenopfer  (Dt  26  14).  Dass  man  den  Toten  stets  Speise  und  Trank  in  das 

Gral)  mitgab,  beweisen  die  regelmässigen  Funde  von  Schüsseln  und  Krügen 

in  den  Gräbern  (s.  o.).  Tob  4  1«  wird  empfohlen,  die  Speise  nur  auf  das  Gral) 

des  Gerechten  zu  legen,  dem  Gottlosen  alier  nichts  davon  zu  geben;  der 

Siracide  dagegen  spottet  über  die  Sitte:  .Was  nützt  das  Opfer  einem  Schat- 

ten?' , Leckerbissen  auf  verschlossenen  Mund  geschüttet,  sind  Opferspeisen 

aufs  Grab  gestellt'  (30  i«  ff.).  Aus  dieser  Sitte  des  Totenopfers  ist  die  des 

Leichenmahles  auch  bei  anderen  A'ölkern  herausgewachsen.  Deshalb  ist  für 
den  Jahwekult  das  Trauerbrot  unrein  (Hos  9  1).  Als  verunreinigend  werden 

aber  aiicli  die  Bräuche  des  Haarscherens  und  sich  b'itzens  vom  Gesetz  ver- 

l)oten  (Lev  19  2«  21  ■>  f.  Dt  14  1  ff.).  mu\  /.w.w  auch  wenn  sie  in  anderem  Zu- 

sammenhang geübt  werden,  ganz  abgesehen  von  der  Tutentrauer  (Lev21.''>); 
<1.  h.   das  Gesetz  betrachtet  sie  als  Handlungen,    die  zu  einem  fremden   Kult 

Bt'iiziuger,    Hebriiisclie  Archäologio.     2.   Auf).  9  • 
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o-ebören.  Das  Ritzen  des  Leibes  mit  Messern  ist  uns  als  zum  Baaisdienst 

»Tebörio-  bezeut^t  (1  lieg  18  is).  Das  Haaropfer  finden  wir  wieder  im  Kult 

der  alten  Aral)er  mid  vor  allem  aucb  in  dem  syrischen  Astarte-Tammuz- 

Kult '.  Im  stets  wachsenden  Haar  zeigt  sich  wie  im  Blut  die  Lebenskraft. 

Dass  dem  Tragen  des  sal:  religiöse  Bedeutung  zukommt,  ergibt  sich  aus  dem 

S.  73  Gesagten  2. 

Kap.    m. 

Die  Gesellsciiaft   mi(]  ihre  Sitte. 

^  26.     Das  gesellige  Leben. 

Literatur  s.  S.  -"). 

Die  heutigen  Palästinenser  sind  gesellig  angelegte  Leute ;  bei  einer 
Tasse  Kaffee  und  der  Pfeife  zusammenzusitzen.  Neuigkeiten  zu  berichten  und 

zu  hören,  oder  dem  Sänger  und  Märchenerzähler  zu  lauschen,  ist  ihr  grösstes 

Vero-nügen.  Dazu  kommt  ihre  sprichwörtliche  (xastfreundschaft.  Dem  zu- 

gereisten Fremden  wird  gastliche  Herberge  bereitet;  allen  Dorfgenossen  steht 

das  Haus  eines  jeden  ott'en.  sobald  eine  Familienfeier  stattfindet.  Denselben 
Eindruck  erhalten  wir  auch  von  den  alten  Israeliten. 

1.  Von  ö  f  f  e  n  1 1  i  c  heu  Y  e  r  gn  ü  g  u  n  g  e  n  wird  uns  nicht  viel  er- 

zählt. Kaffeehäuser  iiiid  (■■)ffentliche  Bäder  waren  ganz  unbekannt:  letztere 
kamen  erst  in  der  römischen  Zeit  auf.  Stati  dessen  versammelten  sich  die 

Einwohner  eines  Ortes  auf  dem  freien  Platz  an  den  Toren  der  Städte  zu  ge- 

selligem Plaudern  .  zum  Austausch  der  Tagesneuigkeiteu  .  zur  Besprechuni; 

öffentlicher  und  privater  Angelegenheiten  (Gen  19  i  34  ■>»  Ps  69  r^  Hi  19  : 

30  u  Thren  .")  n).  Auf  dem  Dorfe  traf  mau  sich  wohl  etwa  am  Brunnen  bei 

der  (^lelle  (Jdc  5  n).  Und  wie  heutzutage  die  Beduinen  sich  daran  vergnü- 

gen, die  grossen  Kriegstaten  ihrer  Stammeshelden  immer  wieder  sich  zu  er- 
zälileu.  so  sind  auch  im  Volk  Israel  solche  Gesänge  von  den  Taten  der 

Hidden  vim  Mund  zu  Mund  gegangen,  von  den  Sängern  und  Erzählern  in 

Dorf  und  Sta<lt  vorgetragen  worden.  Au  den  Lagerfeuern  der  Hirten  wie  in 

den  ü-emütHclu'n  (Jesellschaften  unter  den  l'orcu  der  Städte  waren  sie  der 
stehende  Frzählungsstoff  (vgl.  P]x   i:>  s  tt.  Jdc  5  n). 

Es  fehlte  auch  nicht  an  \^olksb(dustigungen:  glorreiche  Kämpfe  wurden 
mit  r)ffentli dien  Festen  gefeiert  (Ex  ir)L'(i):  heimkehrende  Sieger  empfing  m;in 

uiit  Gesang  und  Keigentanz  (Jdc  11  .n  I  Sam  18  <i) :  der  „Tag  des  Königs" 

(wohl  Thronbesteigungstag)  war  ein  allgemeiner  Festtag  (Am  7  -.)  :  «las  Au- 
denken   der   ungliickliclieu   Tochter  .leplitas  feierten  Israels  Töchter  durch  ein 

»  Wkli.hai^sex.  l^estc  arali.  I  ifidmt  iiins-'.  182  ft".  198:  RSmitu.  lfd.  of  the  Semites- 

1894.  :')2:'>  lt.  Auf  ilcn  Ift/.tliclicu  Zusaiinnciiliaiiu-  ilicscr  Wertschiltziiu.ii-  «li's  Haares  mit 

astralinythologischeu  \'orstelluiigeii    (vgl.  Simsou)  kaiui   hier  nicht  eingegangen  werden. 
'-'  In  der  Unterwelt  geht  man  ganz  nackt,  vgl.  den  Istarmythns  (S.  78).  Nackt 

oder  nur  mit  einem  Schnr/.  bekleidet  sind  deshalb  die  Sklaven  und  die  Kriegsgefangenen 

(.les  47  •_■  t.  Nah  :^.  si. 
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jährliches  Fest  (.Idc  11  m).  \'or  allem  waren  die  grossen  kultischen  Feste  in 
vorexilischer  Zeit  Volksfeste  im  besten  Sinne  des  Wortes,  bei  denen  es  fröhlich 

zuging:  ebenso  die  Erntefeste:  Anfang  und  Ende  der  Getreideernte,  die  Wein- 

lese, die  Schafschur  (I  Sam  25  2  f.  vgl.  s  u.  m;  II  Sam  232;{  f.),  das  Erstlingsopfer 

der  Herde.  Knaben  und  Mädchen  erfreuten  sich  am  Saitenspiel,  Gesang  und 

Reigentanz  (Thrn  5  ii  f.):  „sie  gingen  hinaus  aufs  Feld,  hielten  Weinlese  und 

kelterten,  dann  kamen  sie  ins  Haus  ihres  Gottes  und  assen  und  tranken" 

Avird  uns  vom  Herbstfest  der  Sichemiten  erzählt  (Jdc  9  27).  Berühmte  Heilig- 

tümer wie  Silo  (Jdc  21  m  1  Sam  1  3  ff.)  oder  Jerusalem  zogen  Wallfahrer 

von  weit  her  an  (Jes  30  i'n).  Auch  sonst  gab  der  Gottesdienst  Veranlassung 
zu  froher  Feier:  als  David  die  Lade  in  seine  Burg  brachte,  als  Salomo  den 

Tempel  eimveihte  (II  Sam  6  I  Reg  8) ;  wenn  ein  beriihmter  Seher  in  einen 

Ort  kam.  versammelte  wohl  ein  festliches  Opfermahl  die  Bewohner  (I  Sam  9) : 

die  einzelnen  Familien  und  Geschlechter  vereinigten  sich  zu  regelmässigen 
Familienopfern  (I  Sam  20  (i). 

2.  Damit  sind  Avir  zu  den  Festen  der  Familie  geführt.  Auch 

im  Haus  wurde  jedes  wichtige  Ereignis  mit  Opfer  und  Festmahl  gefeiert : 

Geburt,  Beschneidung.  Entwöhnung  eines  Kindes  (Gen  21  «).  vor  allem  Hoch- 

zeiten (s.  S.  108  1'.).  Auch  die  Ankunft  guter  Freunde,  angesehener  Gäste. 
weit  gereister  Fremden  gab  willkommene  Gelegenheit  zu  Schmausereien  und 

Gelagen  (II  Sam  3  20  Tob  7  8;  vgl.  die  Sitten  der  Beduinen,  die  in  diesem 

Punkt  sich  ganz  gleich  geblieben  sind). 

In  alter  Zeit  wurden  diese  Feste  recht  einfach  gefeiert:  ein  Tier  der 

Herde  wurde  geschlachtet :  das  war  schon  Festfeier  genug,  auch  die  üppig- 
sten Gastmähler  l^oten  nicht  mehr.  Die  Reichlichkeit  des  Festmahls  wurde 

vorzugsAveise  darnach  bemessen  ob  viel,  weniger  darnach,  ob  vielerlei  zu  essen 

da  war.  Durch  doppelte,  ja  fünffache  Portionen  ehrte  man  den  Gast,  aber 

auch  durch  Vorlegung  des  besten  Stückes  (Gen  43  34  I  Sam  l  0  9  24).  Im 

Vieiessen  waren,  wie  es  scheint,  die  alten  Israeliten  so  gut  Meister  wie  die 

heutigen  Araber.  Bei  der  Unterhaltung  spielten  auch  hier  die  alten  Helden- 

sagen und  -Lieder  ihre  Rolle.  Beliebt  waren  auch  Rätsel  u.  dgl.  (Jdc  14  12  ff.). 
Der  Wein  durfte  bei  derartigen  Schmausereien  natürlich  nicht  fehlen,  trugen 

sie  doch  ihren  Namen  vom  Trinken  {»üsrl/fc/i),  und  nicht  immer  ging  es  sehr 

solide  zu  (I  Sam  25  36  1  13  II  Sam  11  13).  Freilich  Avie  dann  später  der  Fest- 

braten für  die  Reichen  etwas  Tagtägliches  wurde,  mussten  nocli  andere  Ge- 

nüsse zum  Festmahl  kommen  :  Musik  ,  Gesang  und  Tanz  Avürzte  das  Mahl 

(Am  6  4  ff',  .[es  5  u  f.  Hi  21  12  u.  a.) :  die  Gäste  lud  man  durch  Sklaven  dazu 

ein  (Prv  9  3  Mtth  22  3  ff'.)  .  wusch  ihnen  die  Füsse  (Luc  7  44) ,  salbte  ihnen 
Haupt-  und  Barthaar.  Kleider,  ja  die  Füsse  mit  wohlriechendem  Oel  (Am  6  <; 

Ps  23  ö  Luc  7  38):  mit  Blumenkri'mzen  schmückten  die  Zecher  ihr  Haupt  (Jes 
281).  Das  Auftreten  von  Tänzerinnen  (Mtth  14«)  scheint  erst  durch  die 

griechisch-römische  Sitte  eingeführt  worden  zu  sein. 

3.  Charakteristisch  für  die  israelitische  Geselligkeit  ist  besonders  die 

G  a  s  t  f  r  e  u  n  d  s  c  h  a  f  t ,  die  den  schönsten  Zug  im  Charakter  der  Israeliten 
9 * 
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wie  der  heutigen  Orientalen  bildet.  Für  die  Beduinen  liegt  der  ̂ ^'ert  des 
Besitzes  darin,  dass  er  ihnen  gestattet,  gastfrei  zu  sein.  In  schrankenloser 

Gastfreundschaft  Hab  und  Gut  verschleudem  bringt  hohen  Ruhm.  Hochheilig 

ist  das  Gastrecht :  im  Zelt  des  Todfeindes  kann  der  Flüchtling  sicher  ruhen. 

Eine  Tat.  wie  die  der  Jael  (Jdc  4  i:  ff.)  .  würde  jeden  echten  Beduinen  mit 

Abscheu  erfüllen.  In  der  israelitischen  Sage  wird  sie  als  Heldentat  geprie- 

sen ;  man  sieht,  unter  den  Kämpfen  mit  den  Kanaanitern  sind  die  Sitten  ver- 
roht. Aber  ;ils  Ausnahme  bestätigt  auch  diese  Geschichte  die  Kegel:  Gen 

li)  4  ff.  und  .Tdc  19  23  f.  zeigen,    wie  weit  die  Pflicht  des  Gastrechts  reichte. 

—  Der  Gast,  wer  er  auch  sein  mochte,  wurde  freundlich  aufgenommen  und 

ins  Haus  geladen.  Einem  Fremden  die  Aufnahme  zu  versagen .  war  das 

Zeichen  schmutzigsten  Geizes  (Hi  31 32  Gen  19  2  Ex  2  21  u.  a.).  Dem  müden 

Wanderer  wurden  die  Füsse  gewaschen  (Gen  18  4  19  2);  ein  Tier  der  Herde 

wurde  ihm  zu  Ehren  geschlachtet  (Gen  18  :).  Der  Hausherr  selbst  bediente 

geehrte  Gäste  (Gen  18  s).  Es  gehörte  zum  guten  Ton,  nach  Namen  und  Ge- 
schäft erst .  nachdem  der  Gast  sich  erquickt  hatte  ,  zu  fragen  (Gen  24  33). 

Beim  Abschied  wurde  er  wohl    ein  Stück  Wegs   begleitet    (Gen  18  le  31  27). 

—  lauter  Sitten,  die  sich  bei  den  Beduinen  bis  aufs  Kleinste  hinaus  erhalten 

haben.  Oeffentliche  Herbergen  (Karawanereieii ,  Chane)  Averden  schon  bei 

Jeremia  erwähnt  (9  1  vgl.  Luc  2  :). 

4.  Die  Umgangsformen  sind  sich  ebenfalls  durch  alle  .Tahrhun- 
derte  gleich  geblieben.  Eine  ausserordentliche  Höflichkeit  ist  in  ihnen  mit 

Herzlichkeit  gepaart.  Der  gewöhnliche  Gruss  ist  der  Friedensgruss  „Heil  sei 

mit  dir"  (.Idc  19  20  u.  a.).  Daneben  aber  sind  zahlreiche  Segenswünsche  im 

Gebrauch:  „Gott  begnadige  dich"  (Gen  43  211) :  ., -lahve  sei  mit  dir"  (Jdc  ß  12 

Ruth  2  4)  :  worauf  etwa  entgegnet  wurde  ...hihve  seg-ne  dich"  (Ruth  2  0- 

Daher  wird  für  Begrüssen  der  Ausdruck  hn-rl:]i  ..segnen"  gebraucht  (II  Reg 
4  2'.i   10  15).  ebenso  für  Verabschieden  (II  Sani  !;>  20   19  40). 

Nach  Gruss  iiml  Gegengruss  war  es  das  erste,  dass  man  sicli  in  langen 

wortreichen  Formeln  nach  dem  gegenseitigen  Befinden  erkundigte  (Ex  18  t 

II  Sam  2U  !i  II  Reg  4  2(i) :  vergleiche  die  arabischen  Grüsse.  die  sich  zu  einem 

förmlichen  Zwiegespräch  von  lauter  Glückwünschen  gestalten.  Daher  das 

Verbot  des  Grüssens  II  Reg  4  20  Luc  10  1. 

Sehen  sich  Verwandte  oder  Freunde  micli  längerer  Trenmmg  wieder, 

so  ist  die  Begrüssung  noch  umständlicher  :  sie  fallen  einander  um  den  Hals, 

umarmen  sich,  küssen  sich  auf  Mund.  Stirne  und  Wangen;  auch  Tränen  der 

iführung  sind  dabei  nicht  selten  (Gen  29  n  13  33  1  Ex  4  27  18  7  11  Sam  20  ■.!). 
Den  Verkehr  mit  Höherstehenden  beherrscht  die  strengste  Höflichkeit: 

peinlich  wird  darauf  geachtet,  dass  ein  jeder  die  ihm  zukommende  l^^hreu- 
erweisunu'  ei-halte.  Die  Araber  sind  in  dieser  Hinsicht  nach  unseren  Begritten 

geradezu  kindisch  peinlich:  darin  liegt  die  ..Ehre".  Dem  geehrten  Gast  geht  der 
Hauslierr  entgegen,  mehr  oder  weniger  Schritte,  je  nach  dem  Grad  der  Ehre, 
die  er  ihm  erweisen  will  (Gen  18  2  19  1).  Nach  dem  Verhältnis  des  Kangs 

beugt  sich    der  Niedere  vor  dem  Höheren  unter  Umständen  bis  zur  Erde  und 
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zwar  wiederholt  drei-  und  siebenmal  (Gen  18  2  19  1  38  :t  ISam20ii):  ja 
vor  einem  Fürsten  und  Grossen  Avirft  man  sich  geradezu  auf  den  Boden 

(II  Sam  9  o),  küsst  seine  Füsse  (II  Reg  4  27  Matth  28  ki)  oder  das  Erdreich  vor 
seinen  Füssen.  War  der  niedriger  Stehende  beritten ,  so  erforderte  es  die 

Höflichkeit .  dass  er  sofort  von  seinem  Pferd  oder  Kamel  abstieg  und  die 

gebührende  Verbeugung  machte  (Gen  24  (u  I  Sam  25  2:i  vgl.  II  Reg  5  21). 
AVeiter  gehörte  zu  den  Ehrenbezeugungen  die  Darbringung  eines  Geschenkes 

(Gen  33  10  f.  43  u  I  Sam  17  i»  II  Reg  5  .i  89  u.  a.)  ,  das  geradezu  heräkha. 
Begrüssungsgeschenk  (s.  o.)  bezw.  Abschiedsgeschenk   heisst    (Gen  33  11    Jdc 

I  lö  I  Sam  25  27  30  2(i  u.  a.).  Vor  allem  sind  es  die  .Alten",  denen  von  Seiten 
der  Jüngeren  mit  unbegrenzter  Ehrfurcht  und  Höflichkeit  begegnet  wurde. 

„Vor  einem  grauen  Haupte  sollst  du  aufstehen  und  die  Alten  ehren"  fordert 
Gesetz  und  Sitte  (Lev  19  32  Hi  29  s),  vgl.  die  ägyptische  Anstandsregel :  „Setze 

dich  nicht,  während  ein  Aelterer  steht".  Diese  gute  alte  Sitte  ist  allezeit  in 
Kraft  geblieben,  Ehrfurcht  voi'  dem  Alter  kennzeichnet  die  semitische  Höf- 

lichkeit: es  ist  bezeichnend,  dass  noch  das  spätere  Gesetz  sie  mit  der  Got- 
tesfurcht zusammenstellt  (Lev  19  32).  Die  sonstigen  heute  üblichen  Gebärden 

beim  Grüssen  (Legen  der  Hand  auf  Brust,  Stirne  und  Mvmd)  sind  uns  nicht 
bezeugt. 

Dementsprechend  drückte  sich  die  Unterwürfigkeit  auch  in  der  Form 

der  L^nterhaltung  aus.  Der  Höhere  wurde  angeredet  als  .Herr"  {'adöni^  Gen 
24  iK  I  Sam  26  is  II  Sam  1  m  u.  0.)  ,  der  Prophet  und  Lehrer  als  .Vater' 

('nln  II  Reg  2  12  621  13  14).  Der  geringe  Mann  redete  von  sich  nicht  in 
der  ersten,  sondern  in  der  dritten  Person,  bezeichnete  sich  als  den  .ergeben- 

sten  Diener",  als  einen  , toten  Hund"  u.  dgl.   (Gen  18  3  33  0  42  u   I  Sam  24  15 
II  Sam  24  21  II  Reg  8  13  ;  noch  heute  redet  der  Niedrigstehende  von  sich  als 

el-faMr.  .der  Arme').  Diese  Beispiele  zeigen  zugleich,  wie  in  echt  orientali- 
scher Weise  die  überschwengliche  Phrase  eine  grosse  Herrschaft  führt.  .,  Ich 

habe  dein  Antlitz  erschaut,  Avie  das  eines  himmlischen  Wesens,  da  du  mich 

zu  Gnaden  annahmst"  sagt  Jakob  zu  seinem  Bruder  Esau  (Gen  33  10).  Bei 
Kauf  und  Verkauf  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  stehende  Phrase  des 

Verkäufers:  „Nimm  es  umsonst,  ich  schenke  es  dir'",  die  um  so  öfter  Avie- 
derholt  wird ,  je  mehr  der  Verkäufer  für  seine  Ware  herausschlagen  will 

(vgl.  Gen  23  u  u.  a.). 

§  27.    Die  sozialen  Verhältnisse. 

NoAVACK,  Die  sozialen  Probleme  in  Israel.    Strassburg  189"2. 
1.  Das  Nomadenleben  kennt  keine  sozialen  Unterschiede:  Reich- 

tum bedingt  Aveder  Einfluss  noch  Macht.  Höchstens  verljindet  sich  damit 

das  Vorrecht,  in  ausgedehntem  Masse  Gastfreundschaft  zu  üben.  Für  sich 
selbst  lebt  der  reichste  Schech  nicht  anders  als  der  ärmste  Mann :  sie  essen 

dieselben  einfachen  Speisen,  sie  kleiden  sich  in  das  gleiche  geringe  Gewand; 

ihre  Arbeit  ist  die  gleiche :  der  Raub :  ihr  Genuss  ist  derselbe  :  ein  flüchti- 
ges Pferd  zu  reiten.  Weilj  und  Kinder  zu  schmücken.     Reichtum  kann  schon 
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deswegen  keine  Macht  sein,  weil  im  Beduinenleben  gilt:  Avie  gewonnen,  so 
zerronnen.  lieber  Naclit  ist  der  reichste  Mann  durch  feindlichen  üeberfall 

zum  Bettler  geworden,  und  es  gibt  wenige,  die  solches  Schicksal  nicht  ein- 

oder  mehrmal  schon  in  ihrem  Lel)en  durchjj,'emacht :  ein  einziger  kühner 
Handstreich  ersetzt  aber  ebenso  rasch  wieder  das  Verlorene. 

2.  Die  Ansiedln  ng  führte  die  Israeliten  in  ein  Land  mit  hoch 

entwickelter  Kultur  und  dementsprechenden  sozialen  Unterschieden  (S.  49  if.). 

Ob  sie  in  ein  Gebiet  erobernd  als  Herren  einzogen,  oder  ob  sie  als  Söldner 

im  Fürstendienst  kamen,  oder  ob  sie  sich  langsam  einschoben  in  einen  Land- 

strich —  immer  blieb  das  Ergebnis  dasselbe,  dass  die  Kultur  der  Kanaaniter 
Sieger  blieb  und  die  Israeliten  in  der  Hauptsache  sich  in  die  bestehende 

Ordnung  der  Dinge  fügten.  Es  gab  kleine  Stadtfürsten  oder  die  vornehmen 
Familien,  welche  das  Gemeinwesen  regierten,  es  gab  den  Kriegeradel  an  den 

Höfen  und  die  Priester  im  Besitze  der  Bildung  an  den  Heiligtümern,  es  gab 
reiche  Grundbesitzer  und  kleine  Bauern  und  es  gab  in  Stadt  und  Land  die 

misera  contribuens  plebs.  Doch  hot  das  Leben  noch  wenig  Luxus  und  die 

gleichförmige  Einfachheit  der  Sitten  bei  Hoch  und  Niedrig  erhielt  die  soziale 
Einheit. 

3.  Die  Zeiten  änderten  sich.  Salomos  Reyfieruno;  bildete  einen  Wende- 

punkt  (vgl.  S.  58).  Ueberall  tritt  l)ei  ihm  das  Bestreben  hervor,  es  anderen 
orientalischen  Herrschern  gleichzutun.  Er  begann  Handel  im  grossen  Stil 

zu  treiben  (cf.  i^  155).  Unter  ihm  wurde  das  königliche  Beamtentum  gross 

(s.  §  49).  Damit  trat  in  die  alte  soziale  Gliederung  eine  neue  Klasse  von 

Leuten  ein,  die  einen  von  allen  anderen  scharf  geschiedenen  Stand  bildeten 

und  gegenüber  der  gewöhnlichen  .Plebs'  etwas  l)esseres  und  höheres  sein 
wollten. 

Das  alles  zerstörte  die  bisherige  Einfachheit  der  Verhältnisse.  Die  (irieu- 
talische  Palastwirtschaft  wurde  im  kleinen  von  den  königlichen  Beamten 

nachgemacht,  denen  Macht  vor  Recht  ging;  der  Handelsgeist  ergriff  das  Volk 

und  damit  kam  das  Geld  zu  bisher  ungeahnter  Macht  (Hos  12  s  f.  Jes  2  :  ff.). 
Man  braucht  nur  die  Strafreden  der  Propheten  zu  lesen,  wie  ein  Amos  die 
Reichen,  vornehmlich  die  Beamten,  abkanzelt,  weil  sie  ihre  Häuser  aufs 

Luxuriöseste  einrichten.  Tag  für  Tag  in  den  Genüssen  des  üjipigen  Mahles 

schwelgen,  ihre  Zeit  beim  ausgelassenen  Trinkgelage  mit  leichtfertiger  Mu- 

sik hin])ringen  (Amos  6  i  ff',  cf.  Jes  5  n  f.  u.  a.).  oder  wie  ein  Jesaja  gegen 
die  vornehmen  Damen  eifert,  die  mit  einem  Avahren  Raffinement  alle  Künste 

des  Toilettentischs  betreiben  (3  m — 2.5),  um  den  ganzen  Unterschied  der  alten 

und  der  neuen  Zeit  zu  verstehen.  Und  die  ,auri  sacra  fames',  das  Streben 
imi  jeden  Preis  reich  zu  werden,  ergriff  immer  weitere  Kreise  und  Hess  sie 

über  Sitte  und  Recht  sich  ungescheut  liinAvegsetzen.  Wucher  und  Betrug 

im  Handel  waren  an  der  Tagesordnung,  schamlose  Gewalttat  und  Erpres- 

sung ward  verübt,  die  Waisen.  W^itwen  und  Armen  wurden  um  Hai)  und 
Gut  gebracht ,  das  Recht  war  um  Geld  feil  bei  bestechlichen  Richtern  .  er- 

barmungslos  pfändete    und    verkaufte    der    reiche  Schuldheri-    seinen    armen 
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Schuldner.  So  wurden  die  kleinen  Leute  .  auf  denen  von  jeher  die  Lasten 

der  Fronden  und  Steuern  o-elegen ,  immer  ärmer .  der  Mittelstand,  der  kleine 
(rrundbesitz  konnte  sich  immer  weniger  halten.  Das  deutliche  Zeichen  davon 
ist  das  überhandnehmende  Latifundienwesen:  ..Wehe  über  die.  welche  Haus 

an  Haus  reihen  und  Feld  zu  Feld  schlagen"  (Jes  5  s).  Eine  weite  Kluft  tat 
sich  auf  und  trennte  Hoch  und  Niedrig.  Arm  und  Reich,  und  vergebens  ver- 

suchten die  Propheten,  die  Frommen  alten  Schlags,  sie  zu  überbrücken. 

4.  Nicht  besser  gelang  es  dem  Gesetzgeber.  Schon  das  Bundes- 

buch kennt  eine  .soziale  Frage"  und  sucht  sie  zu  lösen :  es  verbietet  Wucher- 
zinse  zu  nehmen  (Ex  22  24).  sucht  die  Härten  des  Pfandrechtes  zu  mildern 

(22  1-2  ff.),  fordert  für  den  Schuldsklaven  im  7.  Jahr  Freilassung  (21  ■>  ff.)  und 
verlangt  ein  allgemeines  Brachliegenlassen  der  Aecker  je  nach  7  -lahren  zu 

gunsten  der  Armen,  denen  der  Ertrag  von  Feld  und  Weinberg  zufallen  soll. 
Das  Gesetz  erreichte  nicht  was  es  wollte  .  das  beweist  am  Ijesten  die  Ver- 

schärfung, die  es  im  Dt  erfuhr.  Dass  dieses  mitten  aus  schroffen  sozialen 

Gegensätzen  heraus  entstanden  ist,  dass  es  neben  der  Reformation  des  Kultus 

zugleich  auch  als  zweiten  Hauptzweck  eine  soziale  Reformation  beabsichtigt, 
tritt  dem  Leser  auf  Schritt  und  Tritt  entgegen.  Immer  und  immer  wieder 

wird  die  Nachsicht  gegen  Arme.  Witwen  und  Waisen.  Fremde  und  Leviten 

eingeschärft.  Wie  unpraktisch  freilich  der  Gesetzgeber  bei  allem  guten  Wil- 
len war.  zeigt  die  Identifikation  von  Wucher  und  Zins  (dem  Volksgenossen 

gegenüber  ist  jedes  Zinsnehmen  verbotener  Wucher  Dt  23  20).  und  noch  mehr 
die  Verordnung .  dass  jedes  Darlehen  nach  7  .Tahren  erlassen  werden  solle 

(Dt  15  2).  Mit  solchen  extremen  Massregeln  konnte  eine  Sozialreform  nicht 

durchgesetzt  werden  (Jer  34  s  ff'.). 
Auch  im  Volke  regte  sich  die  Reaktion  gegen  die  kanaanitische  Kultur: 

man  merkte  ihre  Gefahren,  spürte  man  doch  schmerzlich  ihren  Flucli  .  und 

die  scharfen  Worte  der  Propheten  waren  gewiss  manchem  geringen  Mann 

aus  dem  Herzen  geredet.  Die  Tage,  ehe  es  einen  König  gegeben,  erschienen 

jetzt  als  .die  gute  alte  Zeit";  besser  stünde  es  um  Israel,  wenn  es  die  alten 
Sitten  der  Väter,  die  aus  der  Wüste  stammten,  beibehalten  hätte.  Diese  Ab- 

neigung der  unteren  Volksklassen  gegen  die  Kultur  führte  zur  Bildimg  der 

Sekte  der  Bekhahiten.  Ursprünglich  sind  sie  ein  judäisch-kalebitisches  Ge- 
schlecht, das  bis  dahin  im  Nomadenleben  geblieben  war  (I  dir  2  55).  Als 

Sekte  erhielten  sie  von  ihrem  Stifter  .lonadab  ben  Rekhab  unter  Jehu  (TI  Reg 
lOiöff.)  die  Satzung,  auch  fernerhin  als  Nomaden  in  Zelten  zu  hausen,  von 

der  Viehzucht  zu  leben,  kein  Haus  zu  bauen,  kein  Feld  zu  bepflanzen,  kei- 
nen Weinberg  anzulegen,  keinen  Wein  zu  trinken  (Jer  85)  die  schärfste 

Form,  in  der  die  Feindschaft  gegen  alles  was  Kultur  heisst.  zum  Ausdruck 

kommen  konnte.  Aljer  auch  sie  haben  ihre  Zeit  nicht  anders  gemacht.  Die 

Kultur  war  einmal  da,  und  weder  die  Drohrede  der  Propheten  no(  li  die 

Strenge  des  Gesetzgebers  noch  dei-  Fanatismus  einer  Sekte  konnte  sie  be- 
seitigen. 

5.  Das  Exil   schuf  einen  ganz  frischen  Boden,  auf  dem  Ezechiel  unge- 
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liiiidert  seinen  Bau  errichten  konnte.  Grundlage  seines  Programms  ist  die 

völlio'  gleiche  Verteilung  des  Landes  unter  die  einzelnen  Stämme  und  Fa- 

milien :  nach  seiner  Theorie  soll  ihnen  das  Land  als  unveräusserliches  Eigen- 
tum zufallen.  Das  lässt  sich  wenigstens  daraus  schliessen.  dass  gleiches  vom 

Eifventum  des  Fürsten  gelten  soll :  wenn  er  von  seinem  Erbbesitz  einem  seiner 

Beamten  etwas  geben  will,  so  fällt  das  Gut  im  Jahr  der  .Freilassung'  wieder 
an  die  Krone  zurück:  nur  dem  Sohn  des  Füi-sten  soll  bleiben,  was  er  vom 

Vater  erhalten  (45  i  tt".  46  lo).  Recht  imd  Gerechtigkeit,  die  überall  herr- 
schen, verhindern  ,  dass  aufs  neue  solche  Ungleichheit  einreisse.  Namentlich 

kann  der  Fürst  nicht  mehr  mit  Abgaben  und  Steuern  das  Volk  drücken: 

sein  Erbland  ist  so  gross  bemessen  ,  dass  er  mit  den  Einkünften  desselben 

ausreichen  kann  und  muss  (45  :  ff.). 

Die  letzte  Konsequenz  dieser  Theorie  zieht  P.  Nach  ihm  ist  dahve 

der  alleinige  Eigentümer  des  Landes,  die  Israeliten  sind  seine  Beisassen  und 

l*ächter.  Deshalb  hört  Kauf  und  Verkauf  ganz  auf:  im  Jobeljahr  muss  ein 

etwa  in  der  Not  verkauftes  LandstUck  wieder  an  seinen  ursprünglichen  Be- 
sitzer zurückfallen  (s.  §  54).  Auch  dieses  Gesetz  konnte  beim  besten  Willen 

nicht  durchgeführt  werden,  wie  die  jüdische  Tradition  ausdrücklich  zugibt : 
ebenso  verhielt  es  sich  mit  den  Gesetzen  über  das  Schuldwesen  (s.  §  54). 

In  Wirklichkeit  war  die  soziale  Gleichheit  von  Anfang  an  durch  die 

Stellung  der  Priester  vollständig  aufgehoben.  Der  Priesteradel  war  im  Be- 

sitz der  ganzen  politischen  Macht,  und  zugleich  im  Besitz  ungeheurer  Ein- 
künfte. In  die  geistige  Leitung  des  Volkes  mussten  sie  sich  zwar  bald  mit  den 

Schriftgelehrten  teilen,  deren  Stand  in  demselben  Mass  an  Ansehen  gewann, 

als  das  Gesetz  in  der  Verehrung  stieg:  sie  blieben  aber  in  politischer  und 

sozialer  Beziehung  unbestritten  die  Ersten.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob 

die  äussere  Lage  der  Schriftgelehrten  keine  besonders  glänzende  gewesen  sei : 

wenigstens  mussten  sich  die  meisten  neben  dem  Gesetzesstudiuni  durch  Be- 
treibung eines  Handwerkes  den  Lebensunterhalt   verdienen. 

Der  gleiche  Gegensatz  In  sozialer  Hinsicht  bestand  auch  zwischen  den 

Parteien  der  Sadducäer  und  IMi;uisäer .  von  denen  die  erstere  hauptsächlicli 

die  vornehmen  Priester  zu  den  iliren  zählte,  die  letztere  sich  aus  den  Schritt- 

gelehrten rekrutierte.  Die  Sadducäer  wnren  die  lu'iclieu  inid  Hochgestellten 
(Josephus  Ant.   XIH  298  XVHl  17). 

Von  weittragender  Bedeutiuig  war  es  ,  dass  der  soziale  Gegensatz  zu- 
gleich mit  dem  religiösen  sich  paarte.  Die  Sadducäer  waren  Leute,  die  zur 

griechischen  Bildung  hinneigten  :  weltliche  Gesinnung  und  Lauheit  des  reli- 
giösen Interesses  charakterisierte  sie:  die  Pharisäer  waren  die  Frommen  und 

Gesetzesstrengen.  Nimmt  man  noch  thizu.  dass  bei  den  heidnischen  Beamten 

luid  den  in  heidnischen  Diensten  stellenden  .hiden  gleichfalls  beides  beisam- 

men war:  Ileichtuui  und  Ungerechtigkeit  (cf.  die  .Zöllner"),  so  kann  es  nicht 
wunder  nehmen,  dass  schliesslich  im  Volksbewusstsoin  reich  und  gottlos,  arm 

und  fromm  als  zusannnengehörige  Begritfe  sich  festsetzten.    .,  Wehe  euch  ihr 
^n^    -^^n^ 

Reichen,   ihr  habt  euren  Lohn  dahin!"  —   ..Selig  ihr  Armen,   das  Gottesreich 
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ist  euer!"  (Luc  621  n)  —  auch  das  war  in    ihrer  Art    eine  Lösung    der   so- 
zialen Frage. 

Kap.  IV. 
Die  Berufsarten. 

J;  28.    Jag-d  und  Fischfang. 

Aus  der  DarsteHung  des  A.  T.  l)ekonnnen  Avir  den  Eindruck,  dass  die 

alten  Israeliten  die  -lagd  nicht  sonderlich  liebten.  Nimrod  ist  der  trotzige 

..wilde  Jäger"  (Genius).  Esau  ein  rauher  Mensch  (Gen  25  27)  im  Gegen- 
satz zum  frommen  .lakob ,  dem  Ideal  der  Israeliten.  Von  keinem  König- 

wird  berichtet,  dass  er  auch  nur  einmal  auf  die  .Jagd  gegangen ;  erst  Hero- 
des  ist  ein  eifriger  Jäger  (Josephus  Bell.  .lud.  I  21  13).  Aber  das  ist  nicht 

gerade  sehr  wahrscheinlich.  Am  ägyptischen  und  assyrischen  Hof  stand  die 

Jagd  unter  den  Liebhabereien  der  Könige  obenan,  und  ihr  Beispiel  ist  doch 
sonst  in  den  Vasallenreichen  Israel  und  Juda  oft  genug  nachgeahmt  worden. 

Ueberdies  war  Palästina  reich  an  jagdbarem  Wild  (S.  27  f.).  Hirten  und 

Bauern  hatten  sich  in  schwerem  Kampf  der  wilden  Tiere,  Löwe,  Bär,  Leo- 

])ard  zu  erwehren  (I  Sam  17  :u  f.  Jes  5  -29  u.  a.)  .  vergleiche  die  Heldentaten 
Simsons  auf  diesem  Gebiet  (Jdc  14  •;  15  4):  auch  unter  Davids  Helden  ist  ein 

l)erühmter  .Jäger.  Benaja  (II  Sam  23  20  if.).  Wildpret  war  sehr  geschätzt 
(Gen  25  2s  27  ;!  tf.  Prov.  12  27)  und  durfte  namentlich  auf  der  königlichen 

Tafel  nicht  fehlen  (I  Reg  5  y).  So  mag  es  wohl  Zufall  sein,  dass  im  jetzigen 

Text  uns  nicht  viel  von  .Jagd  berichtet  ist:  oder  auch  Absicht  des  Erzählers, 

denn  in  den  späteren  Zeiten  herrschte  im  Judentum  starke  Abneigung  gegen 
diese  und  andere  Leibesübungen. 

Ueber  die  Einzelheiten  der  Jagd  sind  wir  trotz  der  mannigfachen  Bil- 
der, welche  die  Sprache  vom  Jagdleben  hergenommen  hat .  nur  mangelhaft 

unterrichtet.  Das  Jagdgerät  bestand  aus  Bogen  (Gen  27  3).  Lanze.  Wurf- 
spiess  und  Schwert  (Hi  41  is).  beim  Hirten  vor  allem  in  der  Hirtenschleuder 

und  der  Keule  :  daneben  stellte  man  nicht  bloss  den  Vögeln  und  dem  klei- 

nen Wild ,  sondern  auch  den  grossen  Tieren  Netze  [resrhef,  nül-limnr)  und 
Schlingen  [jxkIi).  vgl.  Jes  51  21»  Ez  19  h  u.  a. ,  oder  suchte  sie  in  oben  ver- 

deckte Fallgruben  {jMclKd)  zu  locken.  Xocli  heute  fangen  die  Beduinen  und 
Fellachen  die  Gazellen  in  einer  Art  Fanggruben.  Hinter  hohen  Gehegen 

sind  tiefe  Gräben  angebracht,  die  gehetzten  Tiere  springen  über  die  Mauern 

und  brechen  sich  die  Beine.  Jagdhunde  scheint  man  nicht  gekannt  zu  ha- 
ben: doch  erwähnt  Josephus  (Ant.  IV  206)  ihre  Verwendung  als  alte  Sitte. 

Ebensowenig  hatte  man  wie  sonst  im  Altertum  l'ür  die  Vogeljagd  aligerich- tete  Falken. 

2.  Ueber  den  F  i  s  c  li  f  ;l  n  g  haben  wir  keine  alten  Nachrichten;  erst 

geraume  Zeit  naili  der  Ansiedlung  lernte  man  die  Fische  als  Nahrungs- 
mittel schätzen  (Num  11  -  vgl.  S.  G8) :  die  zahlreichen  Bilder ,  welche  die 

Propheten  in  ihren   lieden  vom  Fischfang  hernehmen    (Am  4  2    .b-r  Iß  k;    Ez 
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29  1  11.  u.)  .  zeigen,  dass  er  zu  ihrer  Zeit  den  Israeliten  wolil  bekannt  war. 
Im  N.  T.  erscheinen  dann  unter  den  Anwohnern  des  Tiberiassees  Fischer  von 

Beruf  (Luc  5  i  if.). 

An  Fischereigeräten  werden  eine  Reihe  von  verschiedenen  Netzen  y-e- 

nannt  {niesodd .  cMroii ,  nülJniicret)'^ ,  daneben  Angehi  (rhakld),  Fischhacken 
und  Harpunen  ( sir/nci  Am  4  2  Hi  40  31),  letztere  zum  Fang  der  gi-ossen  Fische. 

Die  Fischerei  wurde  vorzugsweise  bei  Nacht  betrieben  (Luc  5  .->  ,Toh  21  ;t). 
Sehr  fraglich  ist,  ob  man  aus  Hi  40  2(i  schliessen  darf,  dass  die  .Juden  das 

anderweitig  geübte  Verfahren  kannten,  gefangenen  Fischen  einen  Ring  durch 

die  Kinnbacken  zu  ziehen  und  sie  angebunden  im  Wasser  zuriickzulassen, 
um  sie  lebendiir  zu  verkaufen. 

T> 
i<  29.    Die  Viehzucht. 

LAndkklind.  Ackerbau  und  Tierzucht  in  Syrien:  ZDPV  18^6  IX.  'm — 73. 

1.  In  S_yrien  und  dem  Hinterland  sind  in  erster  Linie  die  nomadisieren- 

den Beduinen  Viehzüchter  von  Beruf.  In  der  Steppe,  wo  die  Herden  Weide- 

und  Tränkeplätze  wechseln  müssen,  ist  das  Nomadenleben  die  einzige  mög- 
liche Form,  Viehzucht  zu  betreiben.  Anders  im  Kulturland  Palästinas.  Dort 

sind  grosse  Landstriche  für  Landbau  wenig  oder  gar  nicht  geeignet .  aber 

für  Viehzucht  brauchbar:  die  Steppe  Judas  (mit  Engedi.  der  „ Ziegenquelle "■). 
der  Negel)  (wo  Nabal  seine  Herden  hat  I  Sam  25  2  ff.) .  die  Ebenen  Saron 
und  .Jesreel.  die  teilweise  für  den  Ackerbau  zu  feucht  sind,  aber  fette  Weide 

für  das  Rindvieh  geben,  endlich  die  grosse  Hochebene  des  südlichen  Ostjor- 
danlandes (Moab)  imd  Basan.  Hier  sind,  auch  abgesehen  vom  Bauern,  der 

wenig  oder  mehr  Stück  Vieh  hat ,  die  Viehzüchter  nicht  mehr  Nomaden, 

sondern  Ansässige,  grosse  Herdenbesitzer,  die  ihr  Vieh  durch  ihre  Hirten 

weiden  und  treiben  lassen,  selbst  aber  ihren  festen  AVohnsitz  in  der  Stadt 

oder  sonst  wo  haben  (z.  B.  Nabal  in  Ma'on  I  Sam  25  2).  Insbesondere  die 
Könige  treiben  Viehzucht  im  grossen  Stil  (I  dir  27  29 — 35  II  Sam  13  23  II  Chr 

26  To).  Immerhin  hat  sich  l)egreiflicherweise  in  den  Landstrichen  mit  Vieh- 

zucht das  Nomadenleben  bei  den  Israeliten  länger  gehalten:  der  judäisch- 
kalebitische  Stamm  der  Rekhabiter  z.  B.  war  noch  zur  Zeit  Jehus  ein  No- 

madenstamm und  sie  l>lieben  Nomaden  auch  weiterhin  als  religiöse  Sekte, 

die  den  Protest  des.Tahwismus  gegen  alle  Kultur  verkörperte  (II  Reg  10  ir>  tf. 

Jer  35).  Welche  Bedeutung  die  Viehzucht  für  das  Volksganze  stets  hatte, 

sieht  man  daraus  .  dass  bei  Segen  und  Verheissung  das  Gedeihen  und  die 

Mehrung  dei-  Herde  nie  fehlen  darf  (Dt  8  i.i  Jer  31  27  u.  o.).  —  üeber  die  in 

Palästina  heimischen  Rassen  von  Rind.  Schaf  und  Zieu'e  s.   S.  26  f. 'n^ 

2.  Das  Hirtenleben  wird  in  der  Vätersage  und  in  der  Dichtung 
als  eine  Art  idealen  Lebens  verherrlicht.  Jahwe  selbst  ist  der  treue  Hirte 

.seines   Volkes   (Ps23):  ein  treffenderes  Bild  für  seine  liel)ende  Fürsorge  weiss 

*  Wie  sich  diesu  unterschieden,  wis.sen  wir  nicht;  wir  elürt'en  wohl  aiineluuin. 
dass  sowohl  das  grosse  Schleppnetz  (oaYV'r,  Matth  13  47)  als  das  Wurfnetz  (SixT-jov  Mattli 
4  so)  in  alter  Zeit  im  Gebrauch  waren. 
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der  Sänger  nicht  zu  finden.  In  Wirklichkeit  \v;ir  das  Leben  der  Hirten  rauh 

und  arbeitsvoll.  „Des  Tags  verging  ich  vor  Hitze  und  des  Nachts  vor  Prost: 

kein  Schlaf  kam  in  meine  Augen"  (Gen  ;)1  m).  Es  galt,  die  Tiere  beisam- 
menzulialten,  das  verirrte  zu  suchen,  das  kranke  zu  pflegen,  das  verwundete 

zu  verbinden,  das  müde  Lamm  zu  tragen,  aus  der  Cisteme  den  Tieren  Was- 

ser zu  schöpfen  (Gen  24  -i»  29  •->  fi'.)  .  mit  Löwe.  Bär  und  Wolf  zu  kämpfen 
(I  Sam  17  .u  ff.  vgl.  Jer  49  lü).  Am  Abend  Avurden  die  Tiere  in  Hürden  aus 

Steinmauern  getrieben  (Num  32  ir,  I  Sam  24  4  u.  o.).  bei  denen  wohl  auch  ein 

-Herdenturm"  zu  besserem  Schutz  errichtet  war  (Gen  35  21  H  lieg  17  ;>  11  Chr 
26  10  u.  a.).  Dabei  wurden  sie  gezählt .  das  Kleinvieh  Hess  der  Hirt  ,.  unter 

seinem  Stock  durchgehen"  (Lev  27  32  Jer  33  vi  Ez  20  .st).  Für  fehlendes  war 
der  Hirt  nach  Herkommen  und  Gesetz  verantwortlich,  auch  wenn  es  gestohlen 
war  :  nur  wenn  er  nachweisen  konnte,  dass  wilde  Tiere  ein  Stück  zerrissen, 

ging  er  frei  aus  (Ex  22  !•— 12  vgl.  Am  3  12  Gen  31 3«  ff.  1  Sam  25  : :  nach  dem 
alten  Landesrecht,  das  schon  im  Codex  Hammurabi  festgelegt  ist  §  261.  266). 

Auch  für  richtigen  Nachwuchs  hat  er  zu  sorgen  (Gen  31  38  vgl.  mit  Ood. 
Hammurabi  ^  264  f.). 

Die  Ausrüstung  des  Hirten  war  eine  sehr  einfache:  seinen  spärlichen 

Proviant  trug  er  in  der  kleinen  Hirtentasche  (I  Sam  17  40).  wohl  wie  heute 

einfach  die  enthaarte  Haut  eines  Schaf-  oder  Ziegenlammes.  Der  Schäfer- 
stalj  (Mi  7  14).  heute  ganz  derselbe  wie  die  auch  sonst  gebräuchlichen  Stöcke 

mit  einem  Hacken  statt  des  Griffs,  war  seine  Hauptwaffe.  Dazu  kam  noch 

eine  Schleuder  (I  Sam  17  4o  ;  s.  i;  57).  Seine  unzertrennliche  Begleiterin  war 

die  Hirtenflöte  (Jdc  5  i«; :  s.  J;  47).  Hirtenhunde  halfen  ihm  bei  der  Hut 

(Hi  30  1).  Der  Lohn  der  Hirten  war  kärglich:  das  Gesetz  enthält  hierü- 
ber keine  Bestimmung.  Sacharia  (11  13)  spricht  von  Bezahlung  in  Geld,  aus 

der  .Takobsgeschichte  (Gen  30  28  ff.)  darf  man  vielleicht  schliessen.  dass  sie 
manchmal  einen  Teil  der  Lämmer  der  Herde  bekamen. 

i$  30.    Der  Ackerbau. 

LAxDERLiND,  Ackerban  und  Tierzucht  in  Syrien:  ZDPV  188G  IX  l—^A.  —  Die 
Fruehtbäume  in  Syrien:  ZDPV  1888  XT  f)9— 104.  —  Die  Rebe  in  Syrien:  ZDPV  1888  XI 
IfiO — IBT.     Vgl.  die  Literatur  zu  §  7. 

1.  Feldbau.  Das  herkömmliche  Verfahren  bei  den  landwirtschaft- 

lichen Arbeiten  ging  auch  nach  Lsraelitischer  Anschauung  auf  Gott  zurück, 

der  den  Menschen  darin  unterwiesen  ( Jes  28  20  ff.).  Die  Lehrmeister,  von  denen 

die  Israeliten  den  Anbau  der  Feldfrüchte,  des  Weins,  des  Obstbaums  etc. 

gelernt,  waren  die  Kanaaniter  (Dt  611  vgl.  S.  49  f.).  —  Die  B  e  s  t  e  1  1  u  n  g  der 
Felder  für  die  Wintersaat  (Weizen,  Gerste.  Linsen  etc.)  beginnt,  sobald  der 

Frühregen  den  ausgebrannten  und  zerrissenen  Erdboden  aufgeweicht  hat.  also 

Ende  Oktober,  im  November,  oft  erst  Anfang  Dezember.  Die  Sommerfrucht 

(Hirse,  Wicke)  wird  nach  Beendigung  der  Wintersaat,  teilweise  (z.  B.  Gur- 

ken) auch  erst  nach  der  Ernte  der  Winterfrüchte  bestellt.  Das  Erdreich 

wurde  mit  dem   Pflug  ..geöffnet"   (Jes  28  24),    d.  h.   nur  obenhin  aufgekratzt. 
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denn  die  Furche  geht  nur  etwa  10 — 12  cm  tief.  Der  Pflug  kann  kaum  pri- 
mitiver gewesen  sein  als  der  heutige  (vgL  Abb.  65  und  ZDPV  XII  157  ff.). 

Brachhind  muss  schon  im  Jahr  vorher  einmal  gepflügt  werden  (vgl.  Jes  37  3o). 

Abb.  65.     Moderner  palästinensischer  Pfiuo-. 

Den  Pflug  zieht  gewöhnlich  ein  Joch  Ochsen.  Zum  Antreiben  der  Tiere  diente 

der  Ochsenstecken  {ntahnnd  .  Jud  3  3i  I  Sam  13  21) ,  ein  langer  Stecken  mit 

eiserner  Spitze,  den  man  gelegentlich  auch  zum  Zerstossen  einer  Erdscholle 

Pfliicreiicler  Fellache. 

brauchte.  Das  gcpHügtc  Land  wurde  mittelst  der  Egge  geebnet,  die  violleicht 

niu-  aus  einem  starken  Brett  oder  aus  einer  Walze  l)estand  (Jes  28  -21  Hos 

10  11    Hiob  39  111).    Dann  wurde  der  Same   mit  der  Hand  ausgestreut  und  ein- 
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gepflügt.     Wie  nlt  die    Sitte  ist.  ein  Feld  nicht  mit    zweierlei  Samen  zu  be- 
säen (Dt  22  II   Lev  19  lo),  wissen  wir  niclit. 

2.  Eie  Ernte  beginnt  mit  der  Gerste:  im  .lordantal  Anfang  Ain'il  in 
der  Küstenebeue  8—10  Tage  später,  auf  dem  Gebirge  Ende  April  und  An- 

fang Mai.  Die  Waizenernte  beginnt  je  14  Tage  später.  Die  Erntezeit  ist 

eine  Zeit  fortgesetzten  Festjubels  und  sprichwörtlicher  Fröhlichkeit  (Jes  9  ■-' 
Ps  4  s   a.  a.).    Das  Getreide  wurde  mit    der  Sichel  (Abb.  ß7.  ()8)  geschnitten 

i:f--fJl^^ß^r>^^.^,.^_  ̂ 

.SSt-N 

^ 

Alib.  ()7.     Eiserne  Sichel  aus  Lachisch. 
Aus  PEF  Quart.  Statements. 

Abb.  68.    Moderne  palä- 
stinensische Sichel. 

und  zwar  nicht  sehr  tief  am  Boden,  da  man  auf  langes  Stroh  keinen  Wert 

legte.  Die  Garben  wurden  sogleich  zur  Dreschtenne  gebracht,  die  womög- 

lich auf  einem  luftigen  Hügel  angelegt  war.  Dort  A\'urde  das  Getreide  ent- 
weder durch  die  Hufe  von  Kindern  und  Eseln  ,  die  man  darauf  lu'rnmtrieb, 

zertreten:  oder  durch  den  von  Ochsen  gezogenen  Dreschschlitten  (cArov/.v.  niorafi 

Abb.  69.     Moderner  üreschschlittcii. 

Jes  28  27  41  1.^  n.  a.).  eine  grosse  Holztafel  mit  harten  spitzen  Steinen  auf  der 
Unterseite  (Abb.  69)  zerrissen.  Beide  Arten  des  Dreschens  sind  heute  noch  im 

Gebrauch.  Neben  dem  Dreschschlitten  wurde  aiu  h  (h'r  Dreschwagen  ('"//f?/r? 
Jes  28-27  Am  1  :5  u.a.)  wie  im  alten  Aegypten  verwendet:  ein  kleines  Wagen- 
o-estell  mit  Walzen,    an   denen  runde  scharfe  Eisenscheiben  angebracht  sind. 
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die  das  Getreide  verschneiden  (s.  Ab)j.  70).  Geringe  Quantitiiten  Getreide  wurden 

wohl  auch  mit  dem  Stock  ausgeklopft  (Jdc  6  u  Ruth  2  it).  Mit  langer  hölzerner 

Gabel  (misrnch  Jes  30  -a  Jer  15  :)  oder  Schaufel  (rachaf  Jes  30-24)  wird  das 

Gedroschene  bei  ruhigem  Wind  (Jer4ii),  der  meist  nachmittags  und  abends 

weht  (Ruth  3  •■>).  geworfelt.  Die  Körner  müssen  noch  Aveiter  durchs  Sieb  ge- 

reinigi  werden  (Am  9  n  Luc  22  .u).  Der  Häcksel  (tehrn)  dient  dem  Vieh  als 

Futter  neben  der  Gerste.     Da    weder    Regen    noch  Sturm  zu  l:)efürcliten  ist. 

'^-^^^.^ 

A1)b.  7<>.     Alter  Dreschwagen. 

beeilt  sich  der  Bauer  nicht  mit  dem  Dreschen  (Lev  2(3  •>) :  er  lebt  wochenlang 

bei  Tag  und  bei  Nacht  auf  der  Tenne,  wo  er  sein  Getreide  hütet  (Ruth  o  :). 

Das  ausgedroschene  Korn  bewahrte  man  wie  noch  heute  auf  dem  Felde  in 

sorgfältig  verdeckten  cisternenähnlichen  Gruben  {Htatmomni  Jer  41  s)  auf. 

Die  Felderträge  sind  in  den  nicht  bewässerten  Gegenden  nur  mittel - 
massige.  Auf  der  fruchtbaren  Ebene  Saron  trägt  Weizen  im  Durchschnitt 
das  achtfache.  Gerste  das  fünfzehnfache:  ähnlich  in  der  Jezreelebene.  Im 

Hauran  sollen  ausnahmsweise  die  Weizenfelder  sechzig-  bis  achzigfältige 
Frucht  tragen:   aber  dort   wird   verhältnismässig  dünn  gesät. 

§  31.     Wein-  und  Gartenbau. 

Literatur  .■<.  >?  'IS). 

1.  Die  AnpHanziuig  von  Weinsto(;k,  Oelbaum  imd  Feige  ist  überall  das 

sichere  Zeichen  einer  höheren  Kulturstufe.  Es  liegt  ein  guter  Sinn  darin, 

Avenn  die  Griechen  die  höhere  materielle  und  geistige  Kultur  ihres  Landes 

von  der  Einführung  des  Wein-  und  Olivenbaues  herleiten.  Umgekehrt  hat 

die  Feindschaft  gegen  die  Kultur  bei  den  [iekhabiten  ihren  Ausdruck  darin 

gefunden  .  dass  sie  sich  grundsätzlich  des  Weingenusses  enthielten.  Wer 

Oelbaum.  Feige  und  Weinstock  pflanzt,  der  muss  sicher  sein  .  dass  er  uiul 

seme  Familie  .lalnc  und  .Jahrzehnte  lang  im  Besitz  seines  Eigentums  bleibt, 

denn  dann  erst  bringt  ihm  sein  Garten  den  vollen  Ertrag.  Der  Anbau  dieser 

Früchte  bringt  viele  Arbeit:  da  müssen  Wasserreservoire  angelegt  und  Ka- 
näle georraben  werden,  um  das  Land  zu  wässern:  mühsam  muss  der  Boden 

dem  Bergabhang,  an  dem  jene  Früchte  am  besten  gedeihen,  abgewonnen  und 
durch  Terassenbau  vor  Wejrschwenuurii  tieschützt  werden:   es  gilt,   das  Land 
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fleissig  zu  bearbeiten,  von  Steinen  zu  reinigen,  durch  Mauern  und  Hecken 

vor  wilden  Tieren  zu  schützen,  Keltern  für  AVein  und  Gel  im  Felsen  auszu- 

hauen (vgl.  z.  B.  Jes  5  1 — .->). 
Weinstock,  Olive  und  Feige  erscheinen  schon  in  der  alten  Parabel  des 

Jotham  als  die  charakteristischen  Pflanzen  von  Palästina  (Jdc  9  7  ff.  vgl.  Hos 

2  10  14  und  sonst  oft);  und  in  der  Tat  ist  das  Land  wie  kaum  ein  anderes 

günstig  für  ihren  Anbau.  So  ist  es  denn  auch  ein  stehendes  Bild  des  be- 

häbigen Friedens,  dass  ein  jeder  in  fröhlicher  Ruhe  unter  dem  Schatten  sei- 

nes Weinstockes  und  Feigenbaumes  sitzt  (I  Reg  5  0)  und  in  der  messianischen 

Zeit  sollen  die  Berge  von  Most  triefen  (Am  9  1.'.  Joel  4  i.s  u.  a. ). 
2.  Der  W  e  i  n  s  t  o  c  k  ist  wie  der  Oelbaum  von  den  Kanaanitern  schon 

in  frühester  Zeit  gepflanzt  worden.  Der  Weinberg  wird  2 — 3mal  jährlich 

imigepflügt.  bzw.  mit  der  Hacke  bearbeitet  (vgl.  Jes  5  <■,).  Die  Reben  wer- 
den sorgfältig  beschnitten  .  die  überflüssigen  Schösslinge  ausgebrochen  (Jes 

2  4  5  fi  18  .-.  Mi  4  :i  u.  a.).  Wie  noch  heute  liess  man  die  Reben  entweder  am 
Boden  hinranken  (Jes  16  s  Ez  17  c)  oder  zog  sie  au  Pfählen  und  Bäumen 

empor  (Jes  7  2s  Ps  80  n).  Die  Verwendung  des  Weins  als  Bild  für  Blut 

deutet  darauf  hin.  dass  vorzugsweise  Rebsorten  mit  schwarzen  Trauben,  die 

einen  dunkelroten  Wein  lieferten,  gezogen  wurden.  Die  Trauben  fangen  an 
einzelnen  Orten,  z.  B.  im  Rör  und  am  Tiberiassee.  schon  im  Juni  an  zu  rei- 

fen, die  Zeit  der  eigentlichen  Weinlese  ist  aber  der  September,  üeber  das 

Fest  der  Lese  s.  J;  78.  Die  Weinkeltern  {(jotlt),  deren  j^  yIsxl 
noch  viele  aus  der  ältesten  Zeit   erhalten    sind    (vgl.  ̂ fe^li_±i& 

Abb.   71).  bestanden  aus  zwei  in  den  Boden  des  Fei-         '^.-i???t"--.^^^z 

sens  eingehauenen  runden  oder  eckigen  Becken.   Das         ̂ m  m^w-i 
Pressbecken  {qaf  im  engeren  Sinn,  nura)  hatte  bis  zu         %^ll  ̂ ^?^ 

4  m  Durchmesser :  durch  eine  tiefe,  offene  Rinne  floss         ̂ k--.— .^».f^ 

der  Saft  von  da  in  das  Sammelbecken,  die  Kufe  {jfJieh).  ̂ ^'M^^^v^ 
die  bis  zu  1  m  tief  Avar.     Bisweilen  findet  sich  noch  ̂ ^fepr--^ 

ein  dritter  Behälter,  in  welchen  aus  dem  zweiten  der  ̂ ^    — .—.-J^^^     p~-^ 
etwas  abgeklärte  Most  fliesst.     Die  Trauben    wurden  J'  '."k 
meist  getreten  (därakJt  z.  B.  Jes  63-2  u.  a.) .    doch  ge-  l).üurchscluuu. 
schah  das  Auspressen  des  Safts  auch  durch  Auflegen  Abb.  TL  Alte  Weinkelter, 
von  Steinen  und  mit  Hebelkraft  (s.  Abb.   71).  Aus  ZDPV. 

Die  Gärung  des  Traubensaftes  beginnt  bei  der  lierrschendeu  VVämie 

schon  6 — 12  Std.  nach  der  Kelterung.  Der  gekelterte  Wein  wurde  in  Krüge 

(Jer  13  12  ff.  u.  a.)  oder  in  Schläuche  (Jos  9  4  13  Hi  32  lu  Matth  9  i?  u.  a. )  ge- 
füllt. Dort  liess  man  ihn  gären  und  eine  Zeit  auf  Hefen  liegen,  dann  wurde 

er  umgefüllt  (Jer  48  11  Zeph  1  n'  les  25  c  ,Hefenweine*  u.  a.);  dadurch  wurde 
er  milder  (Luc  5  39). 

Ueber  Rosinen  vgl.  S.  66.   über  Traubenhoniy;  v^jl.   S.  68, 

3.  Die  Fortpflanzung  des  0  e  1  b  a  u  m  s  geschieht  durch  Wildlinge,  be- 

ziehungsweise Wurzelschösslinge,  welche  veredelt  werden.  Alljiiln-lich  wird 

der  Boden  unter  den  Bäumen  ein-  oder  zweimal  umgepflügt.  Aeltere  Stämme 
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werden  mit  Erdliügeln  oder  Mauern  umgeben.  Die  Ernte  findet  im  Oktober  und 
November  statt.  Durchschnittlich  liefert  ein  Baum  nur  alle  zwei  Jahre  vollen 

Eiirair :  ein  grosser  Baum  kann  ca.  120  kg  Oliven  oder  25  1  Oel  bringen. 

Zur  Gewinnung  des  Oels  wurden  die  Oliven,  noch  ehe  sie  völlig  reif  waren 

(die  ausgereiften  geben  ein  weniger  gutes  Oel),  gepflückt  oder  behutsam  ab- 
geschlagen (Jes  17  (i  24  i;i  Dt  24  in).  Das  feinste  Oel  erhielt  man.  wenn  man 

sie  in  einem  Gefäss  zerstiess.  ohne  sie  stark  /u  jtressen  {'-((jit  ln'if'it  Ex  27  in 
29  40  I  Reg  5  la  u.  a.,  sclienieii  raO'nän  Ps  92  n ).  Der  Hauptteil  der  Oliven- 

ernte Avurde  im  Oelgarten  selbst  in  Felsenkeltern  gekeltert  (Mi  6  i.-)  Jo  2  -n 
Hi  24  11  :  daher  der  Name  Gethsemane,  .Oelkelter'.  für  den  Garten  im  Kidron- 

tal). Die  ältesten  in  Ta'annek  gefundenen  Keltern  bestanden  in  einer  grossen 
<ca.  l'/i  m  im  Geviert  messenden)  Felsplatte  mit  einem  Rande  und  einem 

Abzugskanal  für  die  Flüssigkeit,  der  in  ein  Loch  führte.  Die  Pressung  ge- 
schah mittelst  eines  grossen  Steins  (Abb.   72).      Andere    mochten    die    Form 

Abb.  "iL     Alte  Oelkelter  (aus  'l'ii'annek').     Aus  Sellix.  Teil  Ta^annek. 

der  Weinkelter  haben  (s.  oben).  Oelmühlen  werden  erst  im  Talmud  erwähnt, 

sind  aber  nach  den  vorhandenen  Resten  zu  schliessen  (ZDI'V  X  152  f.)  viel 
älter:  ihre  Form  wird  kaum  von  der  heutigen  primitiven  abgewichen  sein 

(s.  Abb.  73).  Das  Oel  wurde  viel  ausgeführt  (Ez  27  i:  Hos  12  i  I  Reg5ii). 

namentlich  nach  Aegypten  (vgl.  Hos  12  i).  —  Ueber  Oliven  als  Speise  s. 
S.  66. 

4.  Der  F  e  i  «■  e  n  b  u  u  ni  hat  sich  von  «icr  südlichen  Mittelmeerküste 
schon  sehr  früh  nach  den  Ostländern  verbreitet.  Die  von  Plinius  (nat.  bist. 

XV  19  T'.))  und  anderen  beschriebene  Caprifikation  —  künstliche  Befruchtung 



§  -2.] Die  Handwerke. 145 

der  zahmen  Feigenblüten  durch  Insekten  emes  daneben  gepflanzten  wilden 

Feigenbaums  —  ist  ims  für  das  alte  Palästina  nicht  bezeugt,  wird  auch  heute 
nicht  geübt.  Dagegen  pHegen  die  Fellachen,  um  die  Keife  der  Früchte  zu 

beschleunigen,  die  Mundöffnung  der  Feigen,  solange  sie  noch  am  Baume  sitzen, 

mit  einem  Tropfen  Oel  zu  be- 
netzen. Schon  im  Februar  be- 

ginnt das  neue  Leben  des  Baums 

sich  zu  regen.  Die  kleinen 

Fruchtansätze  werden  ganz  un- 

reif, schon  Anfang  April  gern 

gegessen  :  es  sind  die  Frühfei- 
gen (pltHtnihn  oder  hikkürun  Hos 

9  10  Na  3  12  HL  2  is),  diemeist 

in  noch  unreifem  Zustand  ab- 

fallen (Na  3  Vi),  wenn  im  Mai 

die   Ansätze    der  Sommerfelgfn 
Abb. Oelmülile. 

kommen,  die  vom  August  bis  in  den  Dezember  hinein  am  Baume  hängen. 
Ja  bis  in  den  Januar  retten  sich  einzelne  dieser  Spätfeigen.  So  erklärt  sich 
die  Verfluchung  des  Feigenbaums  (Mclliaf.).  der  nach  seinem  Blätter- 

schmuck hätte  Fruchtansätze  haben  sollen. 

§  32.     Die  Handwerke. 

FDelitzsch.  .Tüdisches  Haiulwerkerleben  zur  Zeit  .lesu-,  187.").— HWixckler,  Einige Bemerkungen  über  Eisen  und  Bronce  bei  den  Babyloniern  und  Assyrern.  Altorient.  For- 

schungen I.  1894.  1Ö9  tt'.  —  PRiEGEE,  Versuch  einer  Technologie  und  Terminologie  der Handwerke  in  der  Mischnah.  1894. 

1.  Das  Handwerk  stammt  wie  alles  Wissen  und  Können  der  Menschen 

von  Gott.  Nach  der  altorientalischen  Weltanschauung  ist  Ea-Oannes  der 
üott  der  Weisheit ,  der  die  Menschen  hierin  unterweist.  Auch  Israel  teilt 

diese  Anschauung  vom  göttlichen  L^r.sprung  des  Handwerks,  ebenso  die  an- 

dere, dass  das  Handwerk  in  den  Anfang  der  Menschheit  zurücla-eicht. 
Das  Handwerk  ist  in  Babylonien  schon  zur  Zeit  Hammuralns  reich  ent- 

wickelt.  Sein  Gesetz  bestimmt  den  Tagiohn  für  Töpfer,  Schneider,  Zimmer- 
mann .  Seiler ,  Maurer.  Anders  der  Baumeister :  er  bekommt  seinen  Lohn 

nach  der  gelieferten  Arbeit  und  ist  für  deren  Güte  haftbar.  Weiter  wird 

bestimmt,  dass  ein  Knabe,  den  ein  Handwerker  adoptiert,  nicht  mehr  in  sein 
Elternhaus  zurückkehren  darf,  wenn  er  einmal  das  Handwerk  erlernt  hat. 

Das  setzt  einen  festen  zunftmässigen  Zusamraenschluss  der  Handwerke  und 

ein  Vererben  vom  Vater  auf  den  Sohn  voraus  (vgl.  Cod.  Harn,  i^  188.  189. 
274:  228—233). 

Dementsprechend  dürfen  Avir  auch  für  Syrien  und  Kanaan  erwarten, 

dass  das  Handwerk  schon  frühe  entwickelt  war.  Und  was  wir  auf  ägypti- 

schen Denkmälern  von  Erzeug-nissen  syrischen  Gewerbefleiss6s  hören  und  sehen, 
bestätigt  das  (vgl.  S.  51  f.).     Einen  Beleg  aus  Palästina  selbst  haben  wir  in 

J5enzinger,    Hebräische  Archäologie. Aufl. 10 
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der  Taannek-Tontafel  II.  wo  wir  von  «lern  Werkmeister  (Waffenschmied)  hö- 
ren, der  von  Ort  zu  Ort  zieht. 

Die  Nomaden  der  syrischen  Steppe  .  die  stets  unter  dem  Einfluss  der 

babylonischen  Kultur  gestanden,  werden  wohl  auch  schon  frühe  die  einfach- 
sten Kenntnisse  in  der  Metallarbeit  und  in  der  Herstellung  des  Lederzeugs 

gehabt  haben.  Diese  beiden  Arbeitszweige  sind  aber  noch  heute  die  einzi- 

gen, die  berufsmässig  bei  den  Beduinen  betrieben  w^erden :  die  Beschäftigung 

dieser  .Handwerker"  wird  von  vielen  Stämmen  als  unter  der  Würde  ehies 
freien  Mannes  stehend  betrachtet.  Sonst  verfertigt  jedes  Zelt  für  sich .  was 

es  an  Kleidern.  Zeltdecken  imd  einfachen  Geräten  l>edarf. 

Auch  nach  der  Ansiedlung  hat  sich  darin  zunächst  nicht  viel  geän- 

dert. Flachs  und  Wolle  auf  der  noch  jetzt  in  Palästina  gebrauchten  Hand- 

spindel zu  verspinnen,  das  Garn  zu  Seilen  zu  drehen  und  zu  Zeug  zu  ver- 

weben, aus  letzterem  die  schmucklosen  Kleider  herzustellen  war  Sache  der 

Hausfrauen  (I  Sam  2  i;»  u.  a.).  Der  Mann  verstand  es.  das  Fell  der  geschlach- 

teten Tiere  zu  Schläuchen  zu  verarbeiten  und  zu  Leder  zu  gerben  und  San- 

dalen. Gürtel  und  Riemen  daraus  anzufertigen.  Auch  für  die  einfachen  Holz- 

o-eräte.  die  er  brauchte,  reichte  seine  Geschicklichkeit  aus  und  den  Bau  eines 

primitiven  Steinhauses  brachte  er  mit  Hilfe  der  Nachbarn  notdürftig  fertig. 

Als  berufsmässige  Handwerker  erscheinen  von  jeher  nur  der  Schmied  und 

der  Töpfer.  Ihre  Arbeit  setzte  nicht  nur  eine  gewisse  Uebung,  sondern  na- 
mentlich besondere  Werkzeuge  voraus. 

In  den  Unruhen  der  Philisterkriege  war  eine  gedeihliche  EntAvicklung 

nicht  möö-lich  (vgl.  die  I  Sam  13  i»  ff',  berichtete  Wegführung  der  Schmiede 
und  Schlosser).  So  konnte  noch  Salomo  der  Hilfe  der  Phönizier  nicht  ent- 

raten.  Allein  seine  Zeit  scheint  einen  Wendepunkt  zum  besseren  bedeutet 

zu  haben.  Von  den  fremden  Lehrmeistern  lernten  die  Israeliten.  Und  nach- 

dem die  kanaanitischen  Städte  sich  den  Israeliten  geöffnet  hatten,  und  diese 

allniähli(;h  mit  der  kanaanitischen  Kultur  gesteigerte  Bedürfnisse  sich  ange- 
wöhnt hatten  .  waren  die  notwendigen  Voraussetzungen  für  das  eigentliche 

berufsmässige  Handwerk  gegeben.  Wenn  auch  auf  dem  Land  die  alten  Ver- 
hältnisse, dass  der  Bauer  sein  eigener  Handwerker  ist .  noch  lange  bestehen 

konnten .  so  forderte  und  gestattete  in  der  Stadt  das  Zusammenleben  vieler 

und  die  grösseren  Bedürfhisse  die  Arbeitsteilung,  welche  allein  eine  grössere 

Geschicklichkeit  auf  einem  beschränkten  Arbeitsgebiet  ermöglichte.  Dass  sich 

die  Handwerker  je  nach  ihrem  Handwerk  iu  besonderen  Basaren  zusammen- 

taten, ist  oben  erwähnt  (S.  102).  Die  Handwerker  arbeiten  meist  auf  Tag- 

lohn (vgl.  Cod.  Hammur.  i^  274).  Nicht  bloss  der  Bauhandwerker,  bei  dem  sich 

das  von  selbst  versteht,  arbeitet  auswärts,  auch  der  Goldschmied  kommt  mit 

seinen  Werkzeugen  ins  Haus  des  Kunden  und  verarbeitet  vor  dessen  Augen 

das  ihm  übergebene  Metall.  Der  Schmied  zieht  von  Ort  zu  Ort  (s.  o.)  und 

so  noch  heute  der  Künstler  in  der  Verfertigung  der  landwirtschaftlichen  Geräte  : 

vor  der  Saatzeit  repariert  er,  was  beschädigt  ist,  macht  neu,  was  bestellt  wird. 

Und  wenn  heutzutage  die  Bewohner  einer  Ortschaft  als  besonders  geschi(;kt 
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in  einem  Handwerk  gelten  —  die  Bethlehemiten  z.  B.  sind  als  Steinmetzen 

und  Bauarbeiter  gesucht  -  und  deshalb  das  ganze  Land  durchziehen,  ihre 

Dienste  anbietend,  so  mag  eine  solche  Lokalindustrie  manchmal  in  eine  ziem- 
lich frühe  Zeit  zurückreichen. 

Dass  wie  bei  den  alten  Babyloniern  das  Handwerk  in  der  Familie  blieb 

und  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte .  ist  auch  aus  inneren  Grün- 

den das  Wahrscheinliche:  die  Fertigkeiten  und  Kunstgriffe  lernt  der  Sohn 

vom  Vater.  Der  zunftmässige  Zusammenschluss  in  der  üblichen  Form  der 

Geschlechtsverbände  ist  uns  noch  für  die  nachexilische  Zeit  bezeugt.  Zu 

Nehemias  Zeit  treten  einzelne  Zünfte  den  grossen  Geschlechtern  zur  Seite 

(Neh  3  8).  Die  Chronik  nennt  die  Gilden  der  Zimmerleute  vom  Zimmertal. 

der  Byssusarbeiter  von  Beth  Asbea,  der  Töpfer  von  Netaim  (?)  und  Gedera  (I  Ohr 

4  14  21  23):  sie  wohnten  also  auch  zusammen  in  bestimmten  Orten.  Damit 

vergleiche,  wie  auch  heutigen  Tages  sich  einzelne  Handwerke  in  bestimmten 

Ortschaften  konzentrieren :  Seifensiederei  in  Naljlus  und  Jatfa  .  Töpferei  in 

Gaza.  Ramie  etc.,  die  Bauhandwerker  in  Bethlehem  u.  s.  w.  Aehnliche  Ver- 

hältnisse setzen  vielleicht  die  mehrfach  bei  den  Ausgrabungen  im  Südreich 

(aber  nicht  im  Norden)  gefundenen  gestempelten  Kruglienkel  aus  der  Königszeit 

(von  +  650  ab)  voraus.  Die  Stempel  (s.  Abb.  74)  bezeichnen  den  Hersteller; 

ein  Teil  trägt  die  Bezeichnung  .kö- 

niglich"  {Pinelckh)  und  dabei  einen 
Ortsnamen  (Hebron,  Soclio  etc.) ;  man 

darf  vielleicht  an  königliche  Werk- 
stätten an  diesen  Orten  denken  und 

damit  den  sonst  unverständliclien 

Text  von  I  Chr  4  ■.'.*.  damit  verbinden. 

Andere  nennen  Privatnamen ;  die  An- 

a;abe  des  Vaternamens  ermöo'licht 
uns.  eine  1  leihe  von  vier  Generatio- 

nen (und  eine  andere  von  drei  Gene- 
Abb.   74.    Ki'ui^-heiikel    mit  Stempel  (aus  Teil 

Zakarja).    Aus  PEF.  Quart.  Statements. 

rationen)  einer  und  derselben  Familie,  die  auf  dem  Handwerk  arbeitete,  her- 
zustellen. 

2.  Im  nachexilischen  .Judentum  stand  das  Handwerk  in  lu>iien  Fhren. 

Während  Römer  und  Griechen  seinen  Betriel)  als  Schande  für  einen  frei(>n 

Mann  ansahen,  besagt  ein  jüdisches  Sprichwort :  ..  wenn  jemand  seinen  Sohn 

kein  Handwerk  lernen  lässt,  ist  es  gerade  so.  wie  wenn  er  ihn  den  Strasseu- 

raub  lernen  Hesse".  Unter  den  Gelehrten  des  Talmud  Hnden  sich  aUe  mög- 
lichen Handwerker  vertreten:  Schuster,  Schneider,  Bäcker.  Töpfer.  Walker. 

Teppichmacher .  Baumeister  etc.  Das  anderslautende  Urteil  des  Sirac'iden 

(38 -iö— 89  1.5)  macht  eine  Ausnahme.  Einzelne  Handwerke  wurden  allerdings 

gering  geachtet,  weil  sie  mit  unreinen  Stott'en  zu  tun  haben  und  die  levi- 
tische  Reinheit  gefährden,  so  Gerber,  Walker.  Bartscherer  u.  a. ;  wer  ein 

solches  betrieb,  wmd»^  für  imfäliig  zur  Bekleidung  der  holienpriesterlichen 
Würde  erklärt. 

10* 
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3.  Die  M  e  t  a  1  1  1»  c  a  r  b  e  i  t  u  n  g  {dinräsdi  ̂   im  engeren  Sinn).  Schon  um 

3000  V.  Chr.  erwähnen  die  Inschriften  von  Gudea  die  Bronce  (durch  einen 

Zusatz  von  Zinn  gehärtetes  Kupfer  1  und  die  steinernen  Kunstdenkmäler  aus 

dieser  Zeit  zeigen  bereits  eine  so  volh'iidete  Ausführung .  wie  sie  nicht  mit 

den  weichen  Kupferwerkzeugen,  sondern  nur  mit  Bronce  nifiglich  war.  Doch 

sind  unter  den  Funden  aus  TeUoli  aiuli  einige  Kupfei-statuetten.  Das  Kupfer 

kam  den  Babykjniern  aus  Armenien,  doch  erhält  ilamannirari  111  (812—783 

V.  Chr.)  auch  3000  Talente  Kupfer  aus  Damaskus  (vgl.  II  Saui  8  s).  Im  Li- 

banon befanden  sich  alte  Eisen-  und  Kupfergruben  (Dt  8  9  Sach  6  i) .  die 

nach  der  LXX  von  Salomo  ausgebeutet  wurden  (I  Reg  2  -'s  La(iarde.  s.  Bek- 

ziNGEK  zu  I  Reg  9  lo).  Die  Amarnatafeln  nennen  die  Gegend  östlich  vom  Li- 

banon das  ..Kupferland"  {NhcIkiscIi}).  Dementsprechend  ist  auch  in  Palä- 

stina der  Gebrauch  des  Kupfers  alt.  Die  Bronce  erscheint  in  (nrezer  in  der 

Zeit  von  +  2000  v.  Chr.  ab.  ebenso  in  Taannek.  Teil  Mutesellim  u.  sonst: 

Pfeil-  und  Lanzenspitzen.  Aexte.  Messer.  Meissel,  Nägel.  Nadeln  und  Schmuck. 

Wie  die  Funde  in  Gezer  zeigen ,  wurde  das  Metall  in  einer  grossen  Ton- 

schüssel geschmolzen  und  dann  in  Steinformen  gegossen. 

Das  Eisen  ist  den  Babyloniern  in  dem  Zeitraum  zwischen  Tiglat  Pi- 

leser  I  (1100)  und  Assurnrtsiri)al  {%'^^))  allgemeiner  zugänglich  gcAvorden.  Un- 
ter letzterem  sind  die  Walten  schon  aus  Eisen,  für  andere  Geräte  Avird  Eisen 

neben  Bronce  verwendet.  Seit  -f  800  v.  Chr.  hat  das  Eisen  die  Bronce  als 

Gebrauchsmetall  verdrängt :  in  Khorsabad  wurde  ein  grosses  Eisenlager  von 

Sargon  (722—705)  mit  ca.  IHOOOO  kg  Eisen  gefunden.  Um  dieselbe  Zeit  wie 

in  Babylon  fällt  auch  in  Kanaan  das  Auftreten  von  Eisen:  in  Teil  el-Hasi 

von  +  1100  ab.  in  Gezer  ist  es  in  der  vorsalomonischen  Zeit  selten.  Merk- 

würdigerweise scheint  es  dort  für  Ackerbaugeräte  früher  als  für  Watten  ver- 

wendet  zu  sein,  neben  eisernen  Haken  und  Sicheln  erscheinen  noch  broncene 

Messer.  Dolche,  Pfeilspitzen  (PEF(JSt  1903.  199).  Das  Aufkommen  des  Ei- 

sens fällt  also  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  wie  die  Ansiedelung  der  Israeliten. 

Die  Notiz,  dass  die  Kriegswagen  der  Kanaaniter  mit  Eisen  beschlagen  wa- 

ren (Ri  1  i'i  vgl.  4  .!  .los  16  is)  dürfte  che  Verhältnisse  aus  der  Zeit  des  Ver- 

fassers zurücktragen  :    in  Wirklichkeit  war   Bronce  dazu   verwendet. 

Bronce  bleibt  übrigens  sowohl  nach  (h'n  verschiedenen  Funden  der  Aus- 

grabungen als  nach  den  ATlicheu  Berichten  in  der  Königszeit  noch  lange 

das  vorherrschende  Material.  Die  Waifen:  Helm.  Schild.  Panzer,  Beinschie- 

nen, Bogen  und  vielleicht  auch  das  Schwert  sind  von  Bronce  (I  Sam  17  •>  ff'. 

11  Sam  22  x^) ;   dass  Goliats  Spiess  eine  eiserne  Spitze  hatte,  ist  eine  Beson- 

'  chiträsch  scheint  inspiiin^licii  im  l'uter.schied  \ an  Jösn-  den.  der  hartes  Materia] 

durch  Behauen.  Schneiden  etc.  bearbeitete.  Ije/.eichnet  zu  haben.  E.s  ist  von  chärascli  'es 

(Holzarl)eiter  \l  Sam  •">  n)  und  charasch  'ebhen  (Steimirbeitev.  der  Häuser  baut,  ibid.)  die 

Kede  ,  und  von  ihnen  wird  der  Schmied  durch  den  Zusatz  harzel  oder  nnhöschct  unter- 

schieden.  Es  ist  ja  an  sich  walirscheinlich  .  dass  in  alter  Zeit  die  i)rofessionsmässigen 

Handwerke)-  niclit  bloss  ein  bestimmtes  Handwerk,  sondern  mehrere  trieben,  die  später, 

als  trrösserc    Kimstfcrtit^keit  und   Febun-f  vei-liin<Tt  wurde,   ausciniindi'rtielen. 
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(lerheit.  die  zeigt,  wuzii  mau  das  Eisen  am  ehesten  verwandte  (I  Sam  17  :). 
Merkwürdigerweise  redet  die  älteste  Erwähnimg  des  Eisens  von  Werkzeugen 

(nicht  Waft'en)  zur  Zeit  Da\äds  (II  Sam  12  :ii  vgl.  auch  Arnos  1  .{).  Später 
wird  Eisen  öfter  genannt:  eisenbesclilagene  Türen  mit  eisernen  Kiegeln  (.les 

45  2).  Panzer  (Hi  20  ji).  Ketten  (Ps  140  s  u.  a.).  Aexte  und  Beile  (II  Reg  6  5 

Dt  19  5  27  ö).  Nägel  nnd  Griffel  (.Ter  17  i  Hi  19  -n).  Das  Ifolimatorial  kam 

vom  Libanon  (s.  oben) :  vgl.  Jer.  15  12  tmd  VVixcklek.  ATliche  Unters.  180). 
Eisenöfen  zum  Schmelzen  der  Eisenerze  waren  den  Israeliten  bekannt  (Dt 

4  10  .Ter  11  1  T  Reg  8  .n).  Zum  Eisenguss  bracliten  sie  es  nicht.  —  Für  das 

Kunsthandwerk  kam  immei-  nur  die  Bronce .  nicht  das  Eisen  in  Betracht 
(vgl.   S  44). 

4.  Von  der  Broncearbeit  schied  sich  als  selbständiges  Handwerk  das 
der  Goldschmiede  (söreph).  Die  vielen  daher  entlehnten  Bilder  der  Prophe- 

tenreden zeigen,  dass  das  Volk  mit  ihrer  Arbeit  wohl  vertraut  war.  Gold 
und  Silber  wurden  geschmolzen,  um  sie  zu  läutern,  dabei  bediente  man  sich 

des  Laugensalzes  {hör  Jes  1  2:-,).  Man  verfertigte  aus  Gold  vor  allem  Schmuck- 
sachen: Ringe.  Spangen.  Armbänder  etc.  (vgl.  S.  82  ff.).  Zahlreiche  Instru- 

mente der  Goldarbeiter  werden  genannt:  neben  Hammer  und  Ambos  erschei- 

nen Zange.  Meissel.  Grabstichel  zum  Ciselieren.  Schmelzofen.  Schmelztieo-el 

und  Blasebalg.  Die  Kunst  des  Lötens  war  ihnen  nicht  fremd  (Jes  41  :), 
ebenso  verstanden  sie  die  Metallarbeiten  zu  glätten  und  zu  polieren.  Viel 
geübt  war  die  Goldblecharbeit  s.  >;  44.  Dünne  Faden  .  die  aus  dem  Gold- 

blech geschnitten  waren,  wurden  in  kostbare  Gewänder  eingewoben  (Ex  28  «)• 

Auch  hier  ist  natürlich  schwer  zu  sagen.  A\de  viel  von  den  feineren  Arbeiten 

etwa  aus  Phcmizien  stammte.  —  Das  Gold  kam  zu  Salomos  Zeit  aus  Ophir 
(s.  S.  155).  aus  Havila  (Gen  2  n  f.)  und  durcli  die  Sabäer  (Ez  27  22).  Den 
Israeliten  ist  also  Südarabien  das  Eldorado.  < 

5.  Schon  in  vorisraelitischer  Zeit  Avar  die  T  l)  p  f  e  r  k  u  u  s  t  unter  frem- 

dem Einfluss  reich  entwickelt.  Die  Israeliten  eigneten  sich  diese  l'iir  die  Be- 
dürfnisse des  täglichen  Lebens  so  wichtige  Kunstfertigkeit  rasch  an.  und  es 

ist  nur  Zufall,  wenn  nur  eine  einzige  alte  Stelle  Tontöpfe  erwähnt  (II  Sam 

17  2s\  Gerne  entlehnen  die  Propheten  Bilder  von  der  Töpferei:  „Wie  der 
Ton  in  der  Hand  des  Tcipfers.  so  seid  ihr  in  meiner  Hand,  ihr  vom  Hause 

Israel"  (Jer  18  >;  vgl.  Jes  29  n;  45  •■>  04  :).  Ihnen  und  dem  Volk  sind  die 
Vorgänge  bei  Herstellung  eines  Topfes  ganz  geläutig  (Abb.  75):  sie  kennen 

das  Kneten  des  Tons  [clmner)  als  erstes  Geschäft .  er  wird  mit  Füssen  ge- 

treten (Jes  31  2.i).  Zum  Fonuen  bedient  man  sich  der  Töpferscheibe  {'nhh- 
najini  Jer  18  A.  die.  wie  der  Name  sagt,  aus  zwei  Scheiben  bestand,  welche 

sich  über  einander  bewegten.  Sie  wurden  mit  den  Füssen  in  (lanu-  "'esetzt 

(Sir  38  .32).  Häuhg  wurden  die  Krüge  dann  bemalt  (s.  ><  45,).  (blasierte 
Scherben  haben  wir  schon  aus  vorisraelitischer  Zeit.  Man  benützte  dazu 

Silberglätte,  d.  h.  Bleioxjd  (Prov.  262.!  Sir  38  a:i).  Ausser  Krügen  haben 

die  Ausgrabvmgen  noch  eine  Reilie  anderer  Gegenstände  aus  Ton  an  den  Tag 

gefördert:     Schalen  aller  Art.  Teller.  Lampen.   Spielzeug.    Götterbildj-r  und 
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Tierfigureii.  In  einer  Lehmkiste  war  in  Ta'annek  das  Archiv  des  kanaani- 

tischen  Fürsten  aufbewahrt.  Einen  nicht  unbedeutenden  Grad  von  Fertigkeit 

zeigt  der  ebendort  ausgegrabene  tönerne  Uäucheraltar  s.  Abb.  138  u.  §  45).  Ueber 

königliche   Werkstätten  s.  S.    U7.      Ueber  die  Form   der  Krüge  etc.   s.  J;  45. 

Abb.  75.     Töpfer  (ägyptisciie  Darstellung).     Oben  vier  Leute  an  der  Töpferscheibe. unten  zwei  Oefen. 

6.  Der  S  t  e  i  n  h  a  u  e  r  {r/iärdsrli  'chci/ .  rhnsch  'chcj/)  ist  wie  der  neu- 

testamentliche  TSXTWV  und  der  heutige  arabische  Bauhandwerker  in  einer  Per- 

son Steinhauer.  Maurer  und  Zimmermann:  er  V)aut  das  ganze  Haus  vollstän- 

dio-  fertio-.  Er  bricht  die  Steine  im  Steinbruch  .  behaut  sie  zu  Bausteinen 

(11  Reg  12  i.-i  I  Reg  7  n),  und  baut  sie  zur  Mauer  auf.  wobei  er  sich  der  Setz- 

wage (II  Reg  21  la  Jes  28  i:).  der  Richtschnur  (Jes  28  i:  u.  a.)  und  des  Senk- 

bleis (Amos  7  -)  bedient.  Dass  die  gewöhnlichen  Häuser  aus  Lehmziegeln 

oder  aus  roh  geschichteten  unbehauenen  Steinen  ge))aut  Avaren .  ist  schon 

erwälmt.  Häuser  aus  behauenen  Steinen  waren  auch  in  den  Hauptstädten 

selten  (s.  S.  91  f.).  Auch  von  Inschriften  auf  Stein  wissen  wir  nicht  viel 

(S.  171  ff.).  An  die  Steinhauerkunst  wurden  also  zu  keinen  Zeiten  grosse 

Anforderungen  gestellt.     Ue))er  den  Gewölbebau  s.  S  4o. 

7.  Der  Zimmer  m  a  n  n  {c/iar<isr/i  'rs)  war  zugleich  auch  Schreiner. 

Die  Anfertigung  des  verschiedenfachen  hölzernen  Hausrats  (Tisch,  Stuhl. 

Backtrog  etc.)  und  der  Geräte  für  den  Ackerbau  (Dreschschlitten.  Pflug,  AVurf- 

schaufel  etc.)  war  seine  Sache.  Es  gab  auch  solche  ,  die  sich  auf  feinere 

Schnitzarbeit  verstanden:  Gottesbilder  werden  nicht  selten  als  ihr  Werk  or- 

wähnt  (Jes  40  -'d  44  ih  ff.  .ler  10  :i  tf.  Dt  29  n,j.  Der  Holzarbeiter  arbeitete 

mit  Säge  (Jes  10  1.5),  Axt  (Jes  44  1-2  Ri  9  1«  I  Sa  Di  2..  u.  a.),  Beil  (Dt  19  5  u.  a.). 

Hobel  oder  Holzschneidemesser  (Jes  44  i:i).  Hammer  (Jes  44  12  I  Reg  6  :  u.  a.), 

Zirkel  (Jes  44  Ki)  •  Richtschnur  (Jes  44  i:*)  und  Hotel  zum  V^orzeichnen  (Jes 
44  ..'i  f.). 

8.  Die  Weberei  {'öny)    blieb    immer    beim    niedrigen   Volk  Hausin- 
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dustrie.  andererseits  Avurden  die  feinen  Gewebe  vielfach  aus  der  Fremde  be- 

zogen:  aus  Aegypten  (Ez  27  ') .  Babylonien  (Jos  7  12)  und  Syrien  lEz  27  m), 
vgl.  auch  Zeph  1  8.  So  hat  sich  der  handwerksmässige  Betrieb  später  als 

andere  Handwerke  entwickelt.  Das  Spinnen  von  Flachs  und  Wolle  blieb 
ohnedies  stets  Sache  der  Frauen  des  Hauses.  Bei  den  Beduinen  hat  sich 

noch    die    älteste    Form    der    Weberei     erhalten :     durch    die    ausgespannten 

Abi).  76.     Liegender  ägyptischer  Webstuhl  (mittleres  Reich) ;  rechts  davon  das  Spinnen 
und  Ent.Avirren  des  Flachses. 

Längsfäden  wird  der  Querfaden  mit  den  Fingern  geschoben .  dann  das  Ge- 
webe mit  Holzstückchen  zusammengedrängt.  Im  alten  Orient  linden  wir 

dreierlei  Webstühle ,  d.  h.  Vorrichtungen  zum  Ausspannen  der  Kette. 

Abb.  76  zeigt  den  horizontalen  Webstuhl  des  mittleren  Reichs :  zwischen  den 
beiden  Webebäumen,  die  mit 

Pflöcken  am  Boden  befestigt 

sind,  ist  die  Kette  horizontal  aus- 

gespannt, die  Weberinnen  hocken 
auf  dem  Boden.  Aus  dem 

neuen  Reich  haben  wir  die  Ab- 

bildung eines  stehenden  Web- 
stuhls mit  festen  Webebäumen 

oben  und  unten  (Abb.  77) :  an 
ilim  wurde  von  unten  nach  oben 

gewoben.  Der  dritte  ist  Pene- 

lopes  Webstuhl  auf  einer  grie- 
chischen Vase  des  5.  .lahrh. 

(Abb.  78).  aufrecht  stehend  mit 

einem  Webebaum  oben ,  die 

herunterhängenden  Kettenfäden  werden  durch  any-ehängte  Steingewichte  in 

ihrer  Lage  erhalten.    Hier   muss   von  oben   nach  unten  g(>woben    werden.    Von 

.\l)b .Stehender  ägyptischer  Webstuhl  (neuei^ Hinch).. 
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diesen  dreien  ist  der  wagrechte  Webstuhl  für  Palästina  bezeugt  durch  die 

Erzählung .  Avie  DeKla  Simsons  Haare  in  die  Kette  einwebt  (Jdc  16  13  ff.). 

Den  aufrechten  ägyptischen  Webestuhl  kennt  die  Mischna.  er  ist  alier  jeden- 
falls schon  viel  früher  nach  Palästina  gekommen.  Auf  die  dritte,  griechische 

Art,  die  für  Aegypten  nicht  Ijezeugt  ist.  weisen  die  bei  den  Ausgrabungen 

zahlreich  gefundenen  getrockneten  Lehmkugeln,  die  als  Webergewichte  (s.  o.) 
dienten. 

Beim  AYeben  liegen  die  geraden  (beziehungsweise  ungeraden)  Fäden 

der  Kette  abwechselnd  oben  und  unten.  Dieser  Wechsel  geschieht  in  primi- 
tivster Weise  (so  noch  heute    zxmi  Teil)  so  .    dass    der  Webende    die  Fäden 

Al)1>.  78.     Sogen.  Webstuhl  der  Penelope. 

nach  jedem  Einschlag  mit  den  Fingern  aufnahm.  Sclion  der  alte  ägyptisclie 

Webstuhl  zeigt  die  (auf  der  Abbildung  allerdings  nicht  deutiicli  erkennbare) 

Vorrichtung  eines  Stockes  mit  herunterliängenden  Stricken,  an  welche  die 

uno-eraden  Fäden  l)efestio:t  sind,  so  dass  die  VVeberin  links  sie  alle  mit  einem 

Zug  hochheben  kann.  Der  Einschlagfaden  ist  an  einem  Stock  befestigt  und 

wird  mit  diesem  durch  die  Kette  gescho])en.  Schon  in  homerischer  Zeit  trug 

der  Stab  selbst  die  bewegliche  Garnrolle,  von  welcher  der  Faden  von  selbst 
abrollte,  d.  h.  das  Weberschiffchen.  Dies  müssen  wir  auch  für  den  alten 

Orient  annehmen  :  dass  im  A.  T.  das  Schiffchen  {'<■)•('(/)  nur  Hi  7  >;  erwähnt 

wird,  ist  Zufall.  Zuletzt  wird  der  Einschlagfaden  mit  einem  Stock  (yiff'fJ) 
festgeschlagen  (.blc  16  1:1  vgl.  Budde,  z.  St.).  -  Diese  Webstühle  gestatteten 
nur  Tuchstücke  von  beschränkter  Länge  zu  weben. 

Schon  sehr  frühe  verstand  man.  durcli  Verwendun"-  verschiedenfarbiger 
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Fäden  bei  der  Kette  oder  beim  Einschlag  oder  auch  bei  beiden  zugleich  ge- 

streifte, beziehungsweise  «"ewürfelte  Stoffe  herzustellen.  Solche  bunten  Stoffe 

waren  sehr  beliebt  (s.  S.  76.  und  vgl.  Abb.  37).  Gerne  verwandte  man  auch  Gold- 
fäden (s.  o.)  als  Einschlag  für  besonders  kostl)are  Gewänder  (Ex  28  ö  ff.  39  2  öV). 

Die  bei  anderen  Völkern  häutige  Verbindung  von  Flachs  als  Kette  mit  Wolle 

als  Einschlag  ist  seit  dem  Deuterouomium  den  Israeliten  verboten  (Dt  22  11 
Lev  19  10).  In  nachexilischer  Zeit  zeigt  sich  auch  bei  den  Juden  erhöhte 

Kunstfertigkeit:  die  Byssusweberei  wird  z.B.  jetzt  im  Lande  betrieben  (IChr 

4  -21).  Die  nahtlosen  Röcke,  welche  für  die  Zeit  Christi  und  früher  bezeugt 
sind  (Johl9  23:  Josephus  Ant.  .lud  III  7  4),  zylindrische  Gewebe,  in  welche 
oben  ein  Loch  für  den  Hals  geschnitten  wurde .  setzen  zugleich  eine  etwas 

kompliziertere  Einrichtung  des  Webstiihls  voraus.  Das  Ansehen  der  We- 
berei als  Handwerk  ist  dabei  in  nachexilischer  Zeit  sehr  gesunken.  Unter 

den  Handwerkern,  welche  mit  Weibern  zu  tun  haben  und  daher  im  Verdacht 

unmoralischen    Lebens   stehen .    werden    die    Weber    obenan    orenannt.     Auch 

»' 

standen  sie  allgemein  in  dem  Kufe  der  Irreligiosität  und  im  Verdacht  der 

Betrügerei.  „Das  niedrigste  Gewerbe  ist  die  Weberei. "  „Es  gab  kein  schänd- 
licheres Gewerbe  in  Jerusalem  als  die  Weberei." 

9.  Der  Walker  (kohhc-s  II  Reg  18  it)  hatte  das  neue  Wollengewebe 

durch  Verfilzung  der  Wollhärchen  wasserdicht  zu  machen,  auch  das  eine  Ar- 
beit, die  lange  Zeit  im  Hause  selbst  besorgt  wmrde.  Seine  Arbeit  brachte 

viel  üble  Gerüche  mit  sich:  die  Walker  in  Jerusalem  betrieben  daher  ihr 

Geschäft  ausserhalb  der  Stadt  (Jes  7  3  36-2  s.  S.  37).  Die  Gewebe  wurden 
in  die  ̂ Valkergruben  gelegt,  deren  Wasser  man  zur  besseren  Auflösung  der 

Fette  in  den  Stott'en  mineralisches  und  vegetabilisches  Laugensalz  {ucfer  und 
hortf  Jer  2  ■>■>  Mal  3  2  Hi  9  20)  zusetzte.  Nach  dem  Laugenbad  wurden  sie 
mit  Stöcken  geschlagen,  in  reinem  Wasser  gewaschen  und  wieder  aufgekratzt. 

Die  allgemeine  Verachtung  dieses  Handwerks  in  späterer  Zeit  l^egreift  sich 
leicht  (s.   o.). 

10.  Ebenso  verachtet  waren  die  Gerber.  Dass  ihr  Handwerk  im  A.  T. 

niclit  genannt  wird,  ist  zufällig.  Die  verschiedensten  täglichen  Gebrauchs- 
gegenstände, Gürtel.  Sandalen.  Schläuche,  Schilde  waren  aus  Leder,  so  dass 

sich  in  nicht  allzuspäter  Zeit  auch  hier  ein  eigenes  Handwerk  ausbildete. 
Aus  dem  N.  T.  ist  der  Gerber  Simon  aus  Joppe  bekannt,  der  sein  Handwerk 

ausserhalb  der  Stadt  betrieb  CAct  10  <>). 

11.  Auch  beim  Färber  ist  die  Nichterwähnung  im  A.  T.  zufällig,  uni- 
somehr  als  wir  von  altersher  die  Kanaaniter  und  Israeliten  als  Liebhaber 

farbenprächtiger  Kleider  kennen  (s.  S.  76  f.). 

12.  Was  die  Bereitung  der  Nahrung  betritt't.  so  ist  als  einziges  Hand- 
werk die  Bäckerei  {'oplieli  Hos  7  1  u.  a.)  in  den  Städten  in  grösserem  Um- 

fang betrieben  worden.     Jonisaleni  hat  eine  eigene  „Bäckergasse"  (Jer  37  21). 
13.  Die  Salbenmischer  (rakhh/i  f  Sam  8 1;;  Ex  30  ar.  Neh  3  a)  sind 

im  Orient,  wo  Salben,  wohlriechende  Oele  u.  s.  w.  eine  so  grosse  Holle  spie- 
len, jederzeit  nicht   iniwichtige  Leute  gewesen  :  al)er  wir  erfahren  über  ihren 
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Gewerbebetrieb  nichts.   —  Auch  die   1^  a  r  V)  i  e  r  e  {(juUähli)    werdei)    nur  ein- 
mal bei  Ezechiel   (5:)  genannt. 

§  33.     Der  Handel. 

Herzfeld,  Handelsge.scliichte  der  Juden  des  Altertums.  Brannschweio;  1879.  — 
(tASmith.  Trade  and  Commerce,  Enzycl.  Biblica   IV,  .5145—5199. 

1.  Palästina  liegt  an  den  grossen  Verkelirsstrassen  der  alten  Welt  (vgl. 
S.  117).  Auf  diesen  gibt  es  stets  einen  Welthandel,  soweit  unsere  Kenntnis 

zurückreicht.  Schon  Ende  des  4.  Jahrtausends  bezogen  Sargon  I  und  Gudea 
von  Lagasch  Cedern  vom  Amanus,  Steine  und  Bauholz  von  Phönizien.  Und 
immer  mehr  machten  sich  im  Lauf  der  Zeit  die  Bedürfnisse  nach  den  Produkten 

anderer  Länder  geltend.  Das  Silber  Asiens  fehlte  in  Aegypten,  sein  Gold  dagegen 
bezog  Vorderasien  aus  Nubien,  Arabien  und  Punt  am  roten  Meer :  das  Bauholz 

lieferten  der  Amanus  und  Libanon ,  für  Wohlgerüche  und  Spezereien  war 
Arabien  das  Heimatland.  Wie  lebhaft  sich  im  Lauf  des  dritten  und  zweiten 

.lahrtausends  der  Verkehr  Babyloniens  und  Aegyptens  mit  Syrien  entwickelte, 

ist  oben  (S.  49  ff.)  schon  dargelegt  worden.  LTnd  ein  Blick  in  das  Gesetzbuch 

Hammurabis  mit  seinen  eingehenden  Bestimmungen  über  Handelsbetrieb, 

Agenturgeschäfte.  Lagerhäuser.  Schiffahrt  etc.  zeigt,  dass  in  Babylonien  schon 

lange  ein  ausgedehnter  und  reger  Welthandel  bestand. 

Die  grossen  Handelskarawanen,  von  denen  uns  die  Inschriften  etc.  be- 

richten, waren  meist  königliche :  die  eigentlichen  Handeltreibenden,  die  Ver- 
mittler dieses  Welthandels  waren  die  Völker,  welche  die  wichtigsten  Punkte 

der  Handelsstrassen  beherrschten.  Die  Führer  der  Karawanen  waren  Araber- 

stämme der  Steppe :  die  Israaeliten  (Gen  37  2.5  89  1)  und  Midianiter .  d.  h. 

Minäer  (Gen  37  2«  31;)  werden  in  der  ATI.  Ueberlieferung  als  solclie  genannt. 

Zu  den  ältesten  Handelsvölkern  gehören  die  Phönizier,  deren  Land  am  Ge- 

stade ihnen  diese  Rolle  zuwies.  Sie  hatten  zur  Zeit  der  Teil  'Amarna-Briefe 
eine  ansehnliche  Handelsflotte  und  der  Handel  mit  Aegypten  lag  schon  vor- 

lier  ganz  in  ihren  Händen.  Den  Verkehr  mit  dem  Osten .  Bal)ylon .  ver- 
mittelten in  etwas  späterer  Zeit  dieAramäer:  ihre  Sprache  linden  wir  schon 

im  11.  Jahrh.  als  Verkehrssprache  in  Assyrien  und  Babylonien.  Um  die- 
selbe Zeit  hat  das  Reich  der  Minäer  in  Südarabien  den  Handel  aus  dem  fernen 

Indien  mit  Aegypten  und  der  Mittelmeerküste  monopolisiert :  in  ihrer  nord- 

arabischen Provinz  Musri  haben  sie  einen  Stützpunkt  l'ür  den  Handel  nacli 
•len  Gestaden  des  Mittelmeers,  wo  (liaza  ihre  Handelsstation  ist,  und  nach 
Damaskus  im  Norden. 

2.  Dieser  Welthandel  ging  ungestört  seine  gewohnten  Wege  weiter,  auch 

als  Israel  in  das  Westjordanland  sich  vorschob.  Soweit  Kanaan  dabei  be- 
teiligt war,  blieb  er  in  den  Händen  der  Kanaaniter.  Die  Israeliten  hatten 

zunächst  die  Aufgabe,  sich  in  die  Kultur  der  Kanaaniter  einzuleben.  Sie 
hatten  auch  kein  Bedürfnis  nach  Handel .  nicht  einmal  7uich  lebhafterem 

Warenaustausch  im  Inland.  Was  jedes  Haus  an  Kleidern,  Geräten  etc.  be- 
durfte, das  stellte  es  nach  guter  alter  Sitte  selbst   her  (s.  J;  32).     Innerhalb 
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des  Landes  war  besonders  Salz  ein  Gegenstand,  der  nur  durch  den  Handel 

vom  toten  Meer  her  bezogen  werden  konnte.  Sonst  Avaren  namentlich  Schmuck, 

Amulette .  Siegel  etc.  Handelsware.  Auch  dieser  Kleinhandel  lag  in  den 

Händen  der  kanaanitischen  und  phönizischen  Krämer,  die  mit  ihren  Waren 

als  -^(kher.  d.  h.   .Reisende",  das  Land  durchzogen. 
3.  Das  änderte  sich  mit  der  Konsolidierung  aller  Verhältnisse  in  der 

Könio-szeit.  Mit  der  reicheren  Kultur  überkam  Israel  auch  reichere  Bedürf- 

nisse.  Am  lebhaftesten  entwickelte  sich  zunächst  der  Verkehr  mit  den  Phö- 

niziern. Ob  Salomos  Beziehungen  zu  ihnen  immer  nur  rein  freundschaft- 
liche waren,  mag  hier  dahingestellt  bleiben:  jedenfalls  versorgten  sie  nach 

wie  vor  den  Markt  des  Hinterlandes  mit  ihren  Schätzen.  Tyrus  lieferte  Zim- 
merleute, Steinhauer  und  Erzgiesser  für  die  Bauten  Salomos  (II  Sam  5  u  f. 

I  Reg  5  15  tf.).  Die  Erzeugnisse  phönizischer  Industrie:  Purpur.  Webereien. 

Kunstarbeiten  etc.,  fanden  jetzt  bessere  Käufer  an  den  Israeliten :  dafür  waren 

die  Phönizier  Abnehmer  für  die  Landesprodukte  Palästinas :  Oel .  Weizen. 

Honig  .  Balsam  .  Eichenholz  aus  Basan  .  das  sie  für  ihre  Ruder  brauchten 

und  dgl.  (Ez  27  ic,  ff.  I  Reg  5  in)  -.  auch  mit  Sklaven  wurde  viel  gehandelt 
(Am  1  9).  Die  den  Phöniziern  benachbarten  beziehungsweise  an  der  grossen 

Handelsstrasse  durch  die  Jesreelebene  wohnenden  Stämme  Issakhar  und  Se- 

bulon  zogen  aus  diesem  Handel  als  Vermittler  reichen  Gewinn.  Sie  pflegten, 

wie  es  scheint,  zu  regelmässigen  Opferfesten  die  Nachbarn  zu  versammeln 

und  unter  dem  Schutze  des  Gottesfriedens  dabei  Markt  abzuhalten  (Dt  33  i«  ff.), 

eine  Verbindung  von  Religion  und  Handel,  wie  sie  sich  überall  und  zu  allen 
Zeiten  findet. 

Mit  der  'Araba  und  Ezion-Geber  hatte  Salomo  freien  Weg  zum  roten 
Meer.  Zusammen  mit  Hirara  von  Tyrus  .  der  seine  Seeleute  mitschickte 

(s.  S.  58) .  unternahm  er  es,  direkt  zur  See  mit  Südarabien  Handel  zu  trei- 

ben ;  sie  bauten  ,,  Tarsisschiff'e '"  .  d.  h.  grosse  Seeschiffe .  die  man  später 

so  nannte  analog  unserem  Ausdruck  „Ostindienfahrer",  fuhren  nach  dem 
Goldland  Ophir  (wahrscheinlich  an  der  Südküste  von  Arabien!  und  brachten 

Gold,  Silber.  Elfenbein,  Affen  (I  Reg  9  2i;^28:  legendarisch  ausgeschmückt 

I  Reg  10 -iä :  vgl.  Benzin(;ek,  Komm.  z.  d.  St.).  Docli  dürfen  Avir  uns  den 
Gewinn  für  Salomo  nicht  zu  grossartig  vorstellen;  er  hatte  nicht  besonders 

viel  zu  exportieren  (vgl.  1  Reg  9  u»  ff.). 
Auch  vom  Landhandel  nach  S  ü  d  a  r  a  b  i  e  n  liat  sich  noch  eine  Spur 

erhalten  in  der  Erzählung  vom  Besuch  der  Königin  von  Saba  (I  Reg  lU  1 — i:i). 
Sie  zeigt,  dass  eine  Erinnerung  an  einen  Verkehr  jener  Zeit  mit  Südarabien, 
d.  h.  also  mit  den  Minäern  vorhanden  war.  Auch  der  Elohist  kennt  die 

Midianiter-Minäer  als  Kaufleute  und  Karawanenführer.  Und  die  engen  Be- 

rührungen mit  „midianitischem"  Brauch  namentlich  auf  dem  Gebiet  des  Kultus 
setzen  einen  dauernden  und  lebhaften  Verkehr  mit  den  Minäern  voraus. 

Der  Handel  mit  A  egypten  war  schon  durch  Salomos  politische  Abhängig- 
keit von  dort  gegeben.  Was  man  nach  Aegypten  ausführte,  ersehen  wir  aus 

der  Vätersage:    Tragant.  Balsam.  Ladanum    aus  dem  Ostjordanland  (Gen  37 
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2.5  28);  Balsam.  Honig,  Spezereien.  Pistazien,  Mandeln  ans  dem  Westjordan- 
land (Gen  43  11 ).  Aus  Aegypten  kamen  unter  anderem  die  feinen  weissen 

Baumwollstoffe  (Ez  27  t).  Eine  ausdrückliche  Erwähnung  dieses  Handels  hn- 

det  sich  allerdings  nicht,  denn  die  Notiz  über  Salomos  Pferdeliandel  (l  Reg- 
io 2(s  f.)  redet  in  ihrem  ursprünglichen  Wortlaut  (s.  Benzinger,  Komm.  z.  d.  St.) 

nicht  Yon  Aegypten,  sondern  von  dem  nordsyrischen  Lande  Musri  und  Kue 

=  Cieilien.  Dort  und  nicht  in  dem  zur  Pferdezucht  nicht  geeigneten  Aegv})- 
ten  holten  die  königlichen  Handelskarawanen  ihre  Pferdetransporte  und  zwar 

durch  die  Vermittlung  der  Aramäer  und  Hetiter'.  El)en  damit  ist  auch 
der  Handelsverkehr  mit  den  Aramäern  bezeugt,  der  sich  natürlich  nicht 
bloss  auf  Pferde  beschränkte. 

Alle  diese  Handelsuntemehmungen  sind  königliche .  nicht  solche  von 

Privatleuten.  Wir  sehen  königliche  Karawanen  auch  aus  Aegypten  und  Ba- 

bylonien  ausziehen.  Handel  mit  fremden  Völkern  war  eine  Sache  der  Ue- 

gierung.  Fremde  Handelskarawanen  aber,  welche  durch  das  Land  kamen, 

mussten  dem  König  Schutzgelder  für  den  freien  Durchzug  zahlen  (I  lieg 

10  i.ö  s.  Benzin(;ek  z.  d.  St.). 

4.  In  der  Folf^ezeit  ist  .luda  wieder  aus  dem  Welthandel  auso-eschieden. 
Die  wichtigsten  der  Handelsstrassen  (S.  11  f.)  führten  durch  das  Gebiet  des 
Nordreichs:  der  Seehandel  nahm  bald  ein  Ende. 

Ezion-Geber  und  der  Weg  dorthin,  die  'Araba  und  das  Gebirge  Seir. 
fielen  wieder  in  die  Hände  der  Edomiter.  Ein  Versuch  Josaphats.  nach  ihrer 

Unterwerfung  die  Schiffahrt  auf  dem  Roten  Meer  wieder  aufzunehmen,  miss- 
glückte gründlich  (I  lieg  22  is  ff. :  vom  Chronisten  missverstanden  H  Chr  20 

■i.'>  ff.).  Amasja  gelang  allerdings  die  Wiederunterwerfung  von  Edom  (H  L'eg 
14  :),  und  sein  Nachfolger  Azarja  baute  Elat  am  Roten  Meer  neu  auf:  von 

neuen  Handelsunternehmungen  wird  jedoch  nichts  berichtet,  und  kurz  nach- 

her verloren  die  .Tudäer  das  edomitische  Gebiet  endgültig  an  die  Syrer. 
Auch  auf  dem  Gebiet  des  Handels  fiel  dem  Nordreich  die  Erbschaft 

eines  David  und  Salomo  zu.  Die  für  den  Handel  so  wichtio^e  Verbindun<>- 
mit  Phönizien  wurde  unter  dem  Hause  Omri  inniger  als  je  zuvor.  Und  dass 

Israel  unter  den  Einfluss  des  rasch  erstarkenden  Aramäerstaates  von  Damas- 

kus geriet,  förderte  nur  den  gegenseitigen  Handelsverkehr. 

Die  israelitischen  Kaufleute  hatten  in  Damaskus  ihre  eigenen  Basare 

und  Quartiere,  in  denen  sie  ungestört  nach  heimischem  Brauch  leben  konn- 

ten,   ebenso   umgekehrt  die  Syrer  in  Samarien  (II  Reg  20  :m).    Dieselbe  Sitte 

*  Dies  iiiu.ss  iirsprüiifiliuli  v.  aa  besagt  habeii:  die  Aeuderuii<j;'  hängt  mit  dem  Miss- 
verständnis Musri  =  Misrajim  zusammen:  wenn  die  Pferde  von  Aegypten  kamen,  konn- 

ten sie  niclit  durcli  die  Aramäer  sondern  nur-  für  die  Aramäei-  gekauft  sein.  In  Wirk- 
lichkeit hig  die  Sache  umgekehrt:  kamen  die  Pferde  aus  Nordsyrieu.  so  konnte  nicht 

Salomo  den  Vermittler  für  die  Aramäer  und  Ketiter  machen,  sondern  er  brauchte  selbst 

deren  Vermittlung.  Uebrigens  waren  eben  um  diese  Zeit  die  Hetiter  von  den  Ara- 
mäern schon  stark  zurückgedrängt  und  letztere  hatten  später  den  ganzen  (iandhandel 

des  Nordens  in  ihrer  Hand,  so  dass  gerade  die  Nennnug  der  Hetiter  hier  die  gute  alte 
Quelle  verrät. 
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treffen  wir  üljerall  bei  den  Phöniziern ;  vgl.  auch  die  Faktoreien  der  Hansa. 

Leider  ist  nicht  angegeben,  mit  welchen  Gegenständen  gehandelt  wurde. 

Den  Aramäern  folgten  die  Assyrer  als  Herren  jener  Gegenden.  Die 

Propheten  mit  ihren  Klagen  über  das  Ueberhandnehmen  des  fremdländischen 

Wesens  und  eines  heidnischen  Luxus  sind  eben  soviele  Zeugnisse  für  das 

Wachsen  des  Handels  (z.  B.  Jes  2  <■-  — s  k;).  Israel  selbst  ist  zum  „Kanaani- 

ter",  d.  h.  Händler,  geworden  (Hos  12  t<)  mit  all  den  Sünden  eines  Krämer- 
volks (Am  8  5  f.  Hos  12  8  f.). 

Trotzdem  war  Israel  kein  Handelsvolk  wie  die  Phönizier,  das  vom  Han- 

del lebte  und  andern  Völkern  den  Vermittler  machte.  Es  blieb  Ackerbau- 

Yolk  und  sein  Handel  diente  nur  dazu,  dem  eigenen  Land,  das  keine  nennens- 
werte Industrie  hatte .  die  industriellen  Erzeugnisse  der  Nachbarvölker  und 

einzelne  im  eigenen  Land  nicht  vorhandenen  Produkte  (Gewürze,  Spezereien 

u.  dgl.)  zu  verschaffen.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  auch  jetzt  noch 

der  Handelsverkehr  grösstenteils  in  den  Händen  der  Phönizier  lag,  und  das 

israelitische  Gebiet  nur  den  Handelsmarkt  für  sie  bildete  (I  Reg  20  -u  Gen 

37  25  ff'.).  Der  Name  Kanaaniter  konnte  auch  in  der  Königszeit  noch  als  Be- 
zeichnung des  Kaufmanns  dienen  (Hos  12  8  Seph  1  ii  Jes  23  s  u.  a.).  Und 

der  Gesetzgeber  des  Dt  hält  es  nicht  für  nötig,  irgend  welche  Bestimmungen 

für  den  Handel  zu  geben  (s.  §  54). 
5.  Erst  das  Exil  machte  aus    dem  Ackerbauvolk    ein  Handelsvolk.     Im 

babylonischen  Reich  hatte  sich  der  Handel  ausserordentlich  entwickelt :    seine 

Formen  waren  bis  zu  einem  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  gediehen,    das 

Bankwesen  mit  seinen  Zahluno-sanweisung-en  und  einem  regelrechten  Scheck- en c?  o 

verkehr  mutet  uns  ganz  modern  an  .  das  Handelsrecht  mit  seinen  Bestim- 
mungen über  Handelsbetrieb,  Handelsverträge  etc.  regelte  bis  ins  einzelne 

hinein  das  Geschäftswesen.  Den  Exulanten  blieb  vielfach  nichts  anderes 

übrig,  als  sich  am  babylonischen  Handel  zu  beteiligen.  Auf  den  Urkunden 

des  Geschäftshauses  Muraschü  und  Söhne  (von  464  v.  Ohr.  ab)  stehen  auf- 

fallend viele  jüdische  Namen.  Auch  Tobias  wird  im  Buch  Tobit  als  Gross- 
kaufmann geschildert.  Palästina  selbst  genoss  als  Glied  des  Perserreichs  die 

segensreichen  Wirkungen  der  Sorgfalt,  welche  die  persische  Regierung  auf 

die  Förderung  des  Verkehrs  verwendete.  Aber  der  Handel  war  nach  dem 

Exil  für  die  erste  Zeit  nicht  in  den  Händen  der  .luden,  sondern  blieb  in 

denen  der  Phönizier,  Edomiter,  Araber  etc.  (vgl.  Neil  10  32  13  i« — 22);  die 

Gemeinde  war  zu  arm  dazu.  Erst  in  der  griechischen  Zeit  beginnen  die  Ju- 
den wieder,  sich  am  Welthandel  zu  beteiligen.  In  den  nordsyrischen  Städten 

wie  Antiochia ,  in  Alexandrien  entstanden  jüdische  Siedelungen  .  die  haupt- 
sächlich den  Handel  trieben.  Und  bald  Avanderte  der  jüdische  Kaufmann 

weiter  nach  Kleinasien.  Griechenland.  Italien.  Es  liegt  jedoch  nicht  im  Rah- 
men unserer  Aufgabe  ,  die  Wege  zu  verfolgen  .  welche  der  Welthandel  in 

dieser  Zeit  nahm.  Im  Lande  selbst  suchte  Simon  der  Makkabäer  den  Han- 

del zu  heben,  indem  er  Joppe  zum  jüdischen  Seehafen  machte  (I  Makk  14  5) ; 

Herodes  der  (-Jrosse  baute    grosse   Hafenanlageii    in   ('äsarea    (Josephus  Bell. 
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.Tud.  T  21  ■>  W'.).  Dass  jüdischer  Spekulationsgeist  sich  rco-te  ,  wo  o-finstige 
Gelegenheit  vorhanden  war .  zeigt  das  Beispiel  des  Johannes  von  Giscala. 

der  den  Zwischenhandel  zwischen  den  Oelproduzenten  in  Galiläa  und  den 

Händlern  in  Cäsarea  zu  monnpolisieron  Avussto  (.losephus  Vita  13  Bell.  .Ind. 
IT  21  .0. 

6.  lieber  die  F  o  r  m  e  n  .  in  denen  sich  das  Geschäft  bewegte,  erfahren 

wir  leider  so  gut  wie  gar  nichts  (vgl.  §  54).  Während  das  babylonische  Han- 
delsrecht sehr  entwickelt  war  (s.  o.)  .  kümmert  sich  das  hebräische  Recht 

gar  nicht  um  den  Handel,  und  während  die  babylonische  Literatur  voll  ist 

von  Handelsverträgen  jeglicher  Art.  tinden  wir  im  A.  T.  luir  l)eim  Landkauf 

schriftliche  Kauf  Urkunden  als  Regel  erwähnt  (Jer  32  r,  — 10  14).  —  Ueber  den 

Geldverkehr  s.  §  42.  —  Feilschen  und  markten  gehörte  immer  zum  x\b- 

schluss  eines  Handels.  .Nimm  es  umsonst'  war  wie  noch  heute  die  Antwort 
auf  ein  unannehmbares  Angebot  des  Käufers.  Die  vielen  Gesetze  ffeijen 

falsches  Mass  und  Gewicht,  Betrug  und  Wucher  und  nicht  minder  die  be- 

ständigen Strafreden  der  Propheten  gegen  die  Unehrlichkeit  machen  den  Ein- 
druck, als  ob  es  nicht  besonders  ehrlich  zugegangen  wäre.  Die  Kaufleute 

verstanden  es.  günstige  Gelegenheiten,  die  Not  der  Konsumenten  und  Pro- 

duzenten rücksichtslos  auszubeuten  (Am  8  .'>). 
7.  T  r  a  n  s  })  o  r  t  m  i  1 1  e  1  und  Verkehr  im  Lande  selbst  müssen  wir 

uns  recht  beschei<len  vorstellen.    Wagen  wurden  Avohl  für  die  Schlacht,  nicht 

.\l)l).  7!t.     Altoi-  Kamelsattel. 

aber  zum  ̂ Pransport  verwendet.  Auf  rossebespanntem  Wagen  zu  fahren,  wai" 
in  alter  Zeit  das  Vorrecht  des  Königs;  es  war  eine  Anmassung,  wenn  könig- 

liche Prinzen  sich  solche  hielten  (II  Sam  15  1  I  Reg  1  •>).  Zur  Zeit  .leremias 

scheinen  aucli  die  obersten  Beamten  sich  diese  Freiheit  genommen  zu  lia])en 

(Jer  17 -jr,).  Für  den  Wagenverkehr  von  Ort  zu  Ort  fehlte  es  an  Strassen. 

Die  .königlichen  Strassen',  wie  sie  einst  und  jetzt  genannt  sind  (Num  20  i:), 

werden  sich  von  den  heutigen  .Strassen'  wenig  unterschieden  haben:  es  waren 
nicht  Kunststrassen,  sondern  breite,  für  «lie  Karawanen  im  Bergland  oft  schwer 

zu  begehende  Saumpfade.  Als  Trans])()rttiere  für  Waren  wie  als  Reit- 
tiere für  Menschen  Ijegegnen  uns  Esel.  Maultier  und  Kamel,  nicht  aber  das 

Pferd,  das  für  gewöhnlich  nur  im  Krieg  gebraucht  wurde.  Durch  geeignete 

Packsättel  wusste  man  schon  frühe  die  Leistimgsfähigkeit  dieser  Tiere  zu  er- 
höhen.    Erst  die  Römer  haben  wie  überall    in    ihren    unterworfenen  Provin- 



§  34.]  Himnielsbild  imd  Weltbild  ]^59 

zen,  so  aucli  in  Palästina,  den  planmässigen  Bau  bequemer  grosser  Strassen 
begonnen,   wovon  noch  manche  Ueberreste  beredtes  Zeumiis  ablegen. 

K  a  p.  V. 

Die  Wissenschaften  ^ 

§  34.     Himmelsbild  und  Weltbild. 

HWiNCKLEK,  Himmel.  Kalondor  uml  Mythus,  Altorieiit.  Forschungen  11  1900,  ;>)4  - 

395.  —  Deks.,  Astronomisch-Mythologisches,  Ältorient.  Forschungen  III  1902  ft'.,  179— '211. 
—  Dees..  Himmels-  und  Weltenbild  der  Babylonier  (=  Der  alte  Orient  IIT.  2/3)'-,  Leipzig 
1903.  —  Ders..  Die  Weltanschauung  des  alten  Orients  (=  Ex  Oriente  lux  I.  1),  l^eipzig 

190.").  —  HZniMERN.  KAT^  Leipzig  1903,  614— Ü43.  —  AJeremias.  Das  A.  T.  im  Lichte 
des  alten  Orients.  Leipzig  1904.   1    -24.    2.  Aufl.   1906.   1—75. 

1.  Die  astrale  Grundlage.  Wissenschaft  und  Religion  ist  den 

alten  Orientalen  ein  und  dasselbe ;  denn  die  Religion  ist  ihnen  nicht  bloss  Gottes- 
und  Himmelslehre,  sondern  auch  Weltenlehre,  alles  umfassende  und  alles  er- 

klärende Weltanschauung.  Ihre  ausgeprägte  Eigenart  erhält  die  altorientali- 
sche Weltanschauung  durch  ihre  astralen  Grundlagen.  Die  Sterne 

sind  nicht  die  Götter  selbst,  aber  sie  sind  Offenbarungen  der  Götter.  Diese 
offenbaren  sich  zwar  auch  sonst  in  der  ganzen  Welt,  im  Walten  der  Natur, 

in  allen  Erscheinungen  des  irdischen  Lebens;  aber  ihre  vornehmste  Offen- 
barung geschieht  am  Himmel ;  denn  was  auf  Erden  geschieht,  ist  nur  ein 

Abbild  von  dem.  was  am  Hinunel  vor  sich  geht.  Vorab  und  in  erster  Linie 

sind  es  unter  den  Gestirnen  die  Planeten:  Sonne.  Mond.  Venus,  Jupiter.  Mars. 

Merkur,  Saturn,  welche  die  sieben  ..Befehlsübermittler"  des  Himmels  sind.  Sie 
wandeln  am  Himmel  immer  in  einer  bestimmten  Zone,  dem  Tierkreis  \  der  als 

fester  Himmelsdamm  (schfipii/c  se/iaitie)  durch  den  weiten  Weltenraum  fährt  und 

ihnen  als  Weg  gilt.  Die  zwölf  Tiere  des  Tierkreises  werden  so  zu  „Beol)- 

achtern  des  Himmels"  und  nicht  minder  wichtigen  Offenbarungen  des  gött- 
lichen Wollens  und  Wirkens. 

Deshalb  ist  Wissenschaft  auf  keinem  (Tel)iete  etwas,  was  der  Menscli 

durch  Forschen  und  Beobachten  sich  erwirbt  und  was  die  Menschheit  auf 

dem    gleichen  Wege    entwickelt    und    aus    bescheidenen   Anfängen   zu    immer 

*  Ausser  l^etracht  bleiben  hier  die  Tiu-ologie.  die  in  der  K'cligionsgeschichte,  und 
tue  (leschichtschreibung.  die  in  der  Literaturgeschichte  zu  behandeln  sind  :  eine  Rechts- 

wissenschaft im  Anschluss  an  die  Gesetzgebung  hat  sich  erst  in  einer  Zeit  entwickelt, 

die  niilit  mehr  in  den    Rahmen  unserer  Darstellung  gehört. 

-  Soiiiie.  Mond  und  Planeten  haben  einen  wechselnden  Aufgaugsjnnikt .  der  für 
die  Sonne  z.  B.  am  21.  Dez.  237-'"  südlich  ,  am  21.  .Tuni  23'/.;"  nördlich  vom  Ostpinikt 
ist  (Wendekreise  des  Steinbocks  und  Krebses).  Auf  das  Himmelsgewöll)e  übertragen 
stellt  sich  der  Weg  der  Sonne  als  grösster  Kreis  der  Hinunelskugel  dar .  welcher  mit 

dem  Aequator  einen  Winkel  von  23'/;;''  bildet,  und  den  die  Sonne  in  einem  .lahr  durcli- 
läuft  (Ekliptik).  Die  Bewegung  de.s  Mondes  ist  ähnlich,  die  der  Planeten  weniger  gleich- 

mä,ssig.  Aber  alle  bleiben  innerhalb  eines  (Jürtels  von  20"  Breite,  der  den  Aecfnator 
in  demselben  Winkel  von  23V-'*'  schneidet.  Dieser  (Jürtcl  luisst  der  'l'ierkreis.  Von 
seinen  12  Sternbildern  sind  nur  je  6  anf  einmal  sichtbar:  alle  Monate  geht  eines  unter 
und   ein   anderes  dafür  auf. 
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«jp-össerer  Vollkommeiilieit  bringt.  Vielraelir  alle  Wissenschaft  ist  geoffen- 
bart. 

Das  letztere  ist  auch  die  Meinung  des  A.  T.  Der  Weisheit  Anfang 

ist  die  Furcht  Gottes  (Spr  1  :).  und  sie  kommt  dem  Menschen  nicht  aus 

eigener  Forschung,  sondern  durch  göttliche  Offenbarung,  vgl.  Salomos  Weis- 

heit (1  lieg  3  12  5  ;t — u).  In  der  Urzeit  war  die  Gottesotfenbarung  am 
reinsten,  die  Weisheit  deshalb  ebenso :  damals  lebten  die  grossen  Weisen 

(I  Reg  5  u).  die  Erfinder  aller  menschlichen  Künste  (Gen  4  ii — r^),  ein  Henoch. 

..ein  Wunder  an  Erkenntnis"  (Sir  44  n;)-  der  in  die  Geheimnisse  Himmels 

und  der  Erde  eingeweiht  ist  (vgl.  Buch  Henoch).  Ackerbau  (Jes  28  -j.i — ^n) 

und  Städtebau  (Gen  4  i:),  Handwerke  und  Künste  (Gen  4  -.m  ■2>)  stammen 
von  diesen  sieben  Weisen  der  Urzeit,  denen  Gott  sie  gezeigt,  .bi  die  ersten 

Kleider  hat  Gott  selbst  dem  Menschen  gemacht  (Gen  3  21). 

2.  Weltbild  und  H  i  m  m  e  1  s  b  i  1  d  entsjn-eclien  einander  genau. 

Beide  sind  dreiteilig:  Himmelreich,  Erdreich.  Wasserreich.  Im  Himmels- 
all ist  der  Nordbimmel,  dessen  Mittelpunkt  der  Himmelsnordpol  bildet,  der 

Sitz  des  Göttervaters  Ann.  Das  Festland  des  Himmelsalls  bildet  der  Tier- 

kreis; in  sieben  verschiedenen  grossen  Kreisen  wandeln  auf  ihm  die  Planeten : 

er  gleicht  also  einem  siebenstutigen  runden  Turm,  auf  dem  man  zum  obersten 

Himmel  hinaufsteigt.  Der  Südhimmel  ist  der  grosse  Himmelsozean  (r^^)sv?) 

mit  den  mythologischen  Meerungeheuern,  das  Reich  Ea  s.  von  dem  alle  Weis- 

heit kommt,  daher  das  „Weisheitshaus"  genannt.  In  der  irdischen  Welt 
entsprechen:  der  Lufthimmel,  das  Erdreich  und  der  irdische  Ozean,  der 

die  Erdscheibe  als  ein  Band  umgibt  und  auch  unter  ilir  ist.  Das  Frdland 

ist  wie  der  Himmelsdamm  als  ein  Bergland  mit  zwei  Spitzen    gedacht    (vgl. 

Die  Israeliten  haben  die  gleiche  Vorstellung.  Die  Unterscheidung  von 

himmlischem  und  irdischem  All  ist  im  Schöpfnngsbericht  von  Gen  1  (von  P) 

noch  erkenntlich:  1  i  steht  dem  Hiumiel  gegenüber  die  Erde  als  Chaos,  aus 

dem  dann  erst  Luft-Erde-Wasserreich  gebildet  werden.  Der  Erzähler  kennt 

..obere"  und  ..untere"  Wasser,  welch"  letztere  sich  zum  Meer  sammeln  (v.  1, — 10). 
ebenso  den  ralafi.  das  „Festgestampfte"  (=  sr/ntp/i/,-  srhantr) .  an  welchem 
die  Gestirne,  welche  die  Zeiten  bestimmen,  sich  befinden  (v.  7  ,s  j4 — is),  also 

den  Tierkreis.  Allerdings  ignoriert  er  oder  versteht  er  nicht  klar  den  Unter- 
schied von  diesem  und  dem  obersten  Himmel  (v.  1):  es  Hiessen  ihm  alle  beide 

zusammen  in  dem  sichtbaren  Himmelsgewölbe  und  er  heisst  deshall)  den 

mfcr«  geradezu  Himmeh  Aber  anderweitig  ist  beides  auseinandergehalten, 

so  wenn  in  Ezechiels  Vision  Jahwes  Thron  über  dem  räkf'-''  ist  (Ez  1  22  21; 

10  1).  oder  wenn  in  der  liturgischen  Hedewendung  ^ aller  Himmel  Himmel" 
=  der  oberste  Himmel  als  -Jahwes  Wohnort  bezeichnet  wird  (1  Weif  8  27 

vgl  Dt  10  11  Ps  148  I  u.  a.).  Die  „oberen"  Wasser  kehren  wieder  im 
Sintflutbericht,  wo  sie  durch  die  Fenster  des  Himmels  herabströmen  (Gen  7  n 

82  ebenfalls  P).  ein  Bild,  das  wiederholt  gebraucht  wird  (II  Heg  1  •>■  -les 

24  ]H    Mal   B  10).      Sic   werden   als    schcchäh'nti    bezeichnet,    im    Unterschied    von 



«5  34.]  Himmelsbikl  und  \yeltbild.  Ißl 

fe/i6n/,  dem  irdischen  WasseiTeich,  dem  Ozean  (Hiob  37  i8  Ps  68  :!5  Spr  3  20 

8  ■2.).  ' 
Letzterer,  um  zum  irdischen  All  überzugehen,  trägt  das  Erdreich  (Ps 

24  2).  ist  also  auch  unter  der  Erdscheibe,  nicht  nur  ringsum.  Er  speist 

die  Quellen  (Prov  8  -'s),  und  bei  der  grossen  Flut  spaltet  sich  die  Erde,  um 
seine  Fluten  durchzulassen  (Gen  7  11).  Das  Erdreich  ruht  auf  diesen  Wassern 

als  Scheibe  ̂  :  die  beiden  Weltberge  sind  vielleicht  Sacli  ß  1  gemeint,  jeden- 
falls kehrt  die  Vorstellung  in  den  Länderbergen  (s.  u.)  wieder.  Dass  der 

Lufthimmel  vielfach  mit  dem  Himmelreich  des  himmlischen  Alls  zusammen- 

geworfen wird,  begreift  sich.  Die  ganze  Scheidung  ist  keine  sehr  klare. 

Aber  Hiob  26  :.  „er  spannt  den  Norden  über  dem  Leeren  aus",  zeigt  richtig 
die  beiden  Vorstellungen,  dass  über  dem  „leeren"  Lufthimmel  noch  der 

Weltenhimmel  liegt  und  dass  dieser  .,im  Norden",  am  himmlischen  Nordpol 
sich  ausbreitet".  Die  Teilung  in  Himmel,  Erde,  L^nterwelt  ist  nur  die  vul- 

gäre Form,  möchte  man  sagen,  dieser  Dreiteilung  des  irdischen  Alls;  der 

Ort  der  Toten  gehört  im  System  zum  Reiche  Eas. 

0.  Die  Entsprechungen  gehen  im  einzelnen  weiter  fort  in  dem  Bild 
des  Erdreichs  und  seiner  verschiedenen  Länder.  Will  man  sich  orien- 

tieren, so  hat  man  dazu  die  vier  Erdpunkte  Nord,  West,  Süd.  Ost,  die  von 

den  vier  Weltecken  genommen  sind.  Zwei  sind  durch  die  Schnittpunkte  der 

Sonnenbahn  mit  dem  Himmelsäquator  gegeben,  die  beiden  Punkte  der  Früh- 

jahrs- und  Herbsttagesgleiche,  also  Ost  und  West:  Nord  und  Süd  sind  durch 
die  beiden  Sonnenwenden  bestimmt.  Seit  Marduks  Herrschaft  hat  der  Osten, 

die  aufsteigende  Sonne,  die  erste  Stelle:  man  ..orientiert"  sich.  d.  h.  man 
wendet  sich  nach  Osten.  Dort  ist  demnach  auch  für  den  Israeliten  vorne 

{y,e(Jem),  der  Westen  ist  ihnen  in  Palästina  aus  lokalen  Gründen  das  .,Meer" 

(ifhii):  Süden  heisst  ..rechts"  (Jdma/).  Norden  „links"  (semol).  Aber  im 
Nordenhimmel  lag  nach  wie  vor  der  Sitz  des  Göttervaters  Ann  (s.  o,).  im 

Norden  der  Erde  war  darum  auch  der  Götterberg  (Jes  14  i.i). 
Die  Einheit  aller  Länder  unter  einem  König,  der  nach  dem  Vorbilde  Bels  die 

Erde  beherrscht,  das  „Weltreich",  ist  im  Weltbild  vorgezeichnetes  Ideal,  das  die 
babylonischen  und  assyrischen  Könige  ebenso  wie  Alexander  der  Grosse  an- 

strebten, die  Israeliten  nicht  minder  überzeugt  für  sich  erhofften.  Mittler- 
weile ehe  dieser  neue  Weltäon  anbrach,  galt  es.  die  einzelnen  Länder  und 

Völker  nach  dem  Vorbild  des  Himmels  zu  ordnen.  Die  Einteilung  des  Volks 

in  zwölf  Stämme  war  durch  die  zwölf  Teile  (Bilder)  des  Tierkreises  als  gött- 
liche Ordnung  erwiesen. 

Die  beiden  Länderberge  entsprechend  den  beiden  Gipfeln  des  Welten- 
bergs fehlen  niclit  in  einem  Laude,    das  als  ein    natnrgeordnetes  Ganze    sich 

*  Von  den  Säulen,  die  diewe  Krdscheibe  tragen,  i.st  in  der  Dichtung  mehrfach  die 
Rede  (1  .Sam  2  s  Ps  104  5  Hiob  88  1 — 0):  sie  vertragen  sieh  natiirlieh  ganz  gut  mit  der 
oben  geschilderten  Vorstellung. 

-  In  der  Poesie  ist  der  Himmel  die  Decke,  die  über  di"  Krdc  ausgespannt  ist  wie 
ein  Zeltdach  (.Jes  40  -.-.  Ps  104  2  vgl.  .Tes  U  4). 

li  e  11  /  i  1)  f;  0  r  ,    Hobräischf!  Arcliäologii'.     2.   Aufl.  H 
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darstellen  soll.  Zwischen  ihnen  uls  Weltenpunkten  im  Ost  und  West  läuft 

die  Sonne  tcio-tä,(?hch  hin  und  her.  Im  Kreislauf  des  Jahres  bewegt  sie  sich 

zwischen  Nord-  und  Sttdpunkt  der  Ekliptik,  den  beiden  Sounenwendpnnkten 

auf  den  Wendekreisen.  Auch  diese  beiden  sind  symbolisiert  durch  die  zwei 

Bergspitzen.  Und  Avie  immer  und  überall  im  Weltall  das  kleine  dem  grossen 

entspricht,  so  ist  jeder  dieser  vier  Punkte  (Bergspitzen)  ein  Doppelgipfel  mit 

einem  Engpass  dazAvischen.  Durch  den  Engpass  im  Osten  und  Westen  geht 

die  Sonne  tagtäglich  hindurch,  die  Gipfel  im  Norden  und  Süden  sind  die  Punkte, 

wo  sie  ihren  Wagen  wendet.  So  gewinnen  die  zwei  Berggipfel  mit  dem 

Pass  dazwischen  eine  hervorragende  symbolische  Bedeutung :  sie  kehren  mehr- 

fach wieder :  Bozez  und  Sene  mit  der  dem  Pass  {maharä)  dazwischen  (I  Sara  14 4). 

Ebal  und  Garizim  mit  den  0  egensätzen  Nord  und  Süd.  Licht  imd  Finsternis. 

Leben  und  Tod,  Segen  imd  Fluch  (Jos  8.33  f.  Dt  27  n-^-2.i).  und  bei  der 

Miniaturdarstellung  des  Weltalls,  dem  Tempel,  sind  die  Ijeiden  Säulen  am 

Eingang,  das  Eingangstor  der  Sonne,  unentbehrlich  (s.  §  60)  ̂  

4.  Was  speziell  die  L  ä  n  d  e  r  k  u  n  d  e  dei-  L'^raeliten  betrifft,  so  haben 

wir  in  Gen  10,  der  sog.  Yölkertafel,  einen  Versuch,  die  bekannten  Länder 

und  Völker  zusammenzufassen,  und  zwar  die  ganze  Völkerwelt,  das  zeigt  die 

Zahl  70  resp.  72  der  genannten  Namen.  Denn  das  ist  die  (neben  der  Zwölf- 

zahl) vom  System  gegebene  Zahl  für  die  Einteilung  der  Völker,  wie  die 

jüdische  Tradition  noch  gut  weiss"-.  Die  Tafel  zeigt  als  Grenze  der  be- 
kannten Welt  im  Osten  Medien  und  Elam.  im  Westen  Tarsis  in  S])anien, 

von  Küstenvölkern  des  westlichen  Mittelmeers  sind  el)enfalls  einige  ge- 

nannt, aber  genauere  Kenntnis  jener  Gegenden  fehlt.  Dagegen  ist  Kleinasien 

bis  zum  schwarzen  Meer  und  kaspischen  Meer  im  Norden  und  Nordosten 

mit  zahlreichen  Völkerschaften  vertreten.  Im  Süden  ist  Aegypten  bis  Nubien 

mit  den  westlichen  Oasenbewohnern,  sowie  die  arabische  Küste  im  Westen 

und  Süden  und  die  der  Südspitze  Arabiens  gegenüberliegende  afrikanische 

W^üste  eingeschlossen^. 
Die  Völkertafel  in  ilirer  jetzigen  Form  gehört  dem  5.  .Tahrh.  an  (P.). 

Leider  können  wir  die  Stücke  der  älteren  Liste  von  J.  die  jedenfalls  auch 

70  Völker  umfasste.  nicht  mehr  ergänzen.  Nach  Süden  hin.  was  Aegypten 

und  Arabien  betrifft,  hatte  auch  schon  das  S.  Jahrhundert  dieselben  geogra- 

phischen Kenntnisse.  Dagegen  war  nach  Osten  der  Gesichtskreis  ein  be- 

schränkterer, noch  für  Jesaja  (5  ■-'(;)  liegt  Assur  am  Ende  der  Welt:  ebenso 
auch  nach  Norden.  Aber  wir  haben  kein  Hecht.  <len  Kreis  allzueng  zu 

ziehen.     Wenn    nach    den  Teil   Amarua-Briefen    der   IMuiiao    über   das   Land 

*  Auch  Hiob  2()  u    die   , Säulen  des  Hinunels-  wird  diese  Sonueiitorc  UR'iiicn. 

-  Dt  32  8  besagt  nach  jüdischer  Tradition,  dass  Gott  nach  dem  Turmbau  den  Völ- 

kern in  derjenigen  Zahl  Anteil  au  der  Erde  gegeben,  welclie  mit  der  Zalil  dii-  Kinder 
Israel  zusammenfällt,  also  gibt  es  70  Völker  nach  göttlicher  Ordnung.  Die  Erklärung 

dürfte  das  Kichtige  trelfen.  Dt  motiviert  diese  Zahl  in  ganz  charakteristischer  Weise 

damit,  dass  Israel  das  Mass  aller  Dinge  ist.  —  Vgl.  auch  Kkauss,  Die  Zahl  der  bibli- 
schen Völkerschaften.  ZAW  XIX  1     14.  XX  38—43. 

■'  Vsrl.  besonders  die  Karte  von  ABiMiKKBECK  in  A.Tkukmias.  ATAO  Tafel  1. 
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Chanigalbat  nördlich  A'om  Taurus  Bescheid  weiss,  wenn  schon  Salomo  Pferde- 
handel mit  Musri  und  Kue  im  Norden  der  Bucht  von  Alexandrette  trieb, 

wenn  um  die  Mitte  des  9.  Jahrh.  die  Phönizier  Karthago  als  Stützpunkt 

ihres  Handels  „gründeten",  und  das  Deuteronomium  von  „ Tarsisschifien "  als 
einer  altbekannten  Sache  mit  einem  längst  eingebürgerten  Namen  reden  kann 

(I  Reg  10  2-2  22  49),  so  wird  man  auch  den  Israeliten  der  vorexilischen  Zeit 
die  Bekanntschaft  mit  diesen  und  noch  ferner  gelegenen  Ländern  zutrauen 

dürfen:  vgl.  das  S.   154  ö'.  über  den  lebhaften   Handelsverkehr  Bemerkte. 
Die  Vorstellungen  von  der  geographischen  Lage  dieser  Länder  zuemander. 

ibren  Ausdehnungen  etc.  sind  natürlich  so  unzutreffend  Avie  das  ganze  Erd- 

liild.  Ein  Hauptirrtum  des  alten  Erdbilds,  der  auch  im  A.  T.  uns  ento-esentritt. 
war  der,  dass  man  Arabien  nicht  als  Halbmsel  erkannte,  sondern  mit  Ober- 

ägypten (Aethiopien)  zusammenhängen  Hess.  Daher  erscheinen  die  Kuschiten 

bald  als  Afrikaner  (neben  den  Aegyptern.  z.  B.  Jes  20  3  ff.),  bald  als  Araber 
(z.  B.  Gen  10  7  ff.):  und  die  Tradition  kann  in  dem  Paradiesfluss  Gihon.  der  aus 

der  Euphratquelle  entspringt  und  Kusch  umfliesst,  den  Nil  erblicken  (Jer  2  ik 

LXX;  Josephus  Ant  I  1,3).  —  Selbstverständlich  ist  für  den  Israeliten  sein 
Land  die  Mitte,   seine  Stadt  .Jerusalem  der  Nabel  der  Welt  (Ez  5  5). 

§  35.    Astronomie  und  Zahlenlehre. 

Literatur  s.  bei  §  34. 

1.  Nach  der  ganzen  Weltanschauung  des  alten  Orients  muss  die  Astro- 

nomie, die  Beobachtung  dessen,  was  am  Himmel  vor  sich  geht,  die  vor- 

nehmste, die  gi-undlegende  aller  Wissenschaften  sein.  Oder  richtiger  die 
Astrologie,  die  angewandte  Astronomie,  die  Deutung  der  himmlischen 

Vorgänge  für  das  irdische  Geschehen,  ihre  Verwertung  für  das  tägliche 

Leben  —  denn  nur  angewandte  Wissenschaft  gilt  im  Orient,  im  Altertum 
wie  heute.  Was  auf  Erden  geschehen  wird  und  geschehen  soll,  das  steht 

in  den  Sternen  geschrieben.  Astrologie  ist  also  nicht  Aberglaulie,  sondern 

Wissenschaft  auf  der  denkbar  sichersten  Grundlage. 

Das  Altertum  hat  stets  willig  anerkannt,  dass  die  Bal>ylonier  die  Meister 

und  Lehrer  der  ganzen  Welt  in  dieser  Wissenschaft  waren.  VV^ie  weit  sie 
es  in  der  Beobachtung  des  Sternenlaufes  gebracht  haben,  ist  hier  nicht  der 

Ort  näher  darzulegen :  es  sei  nur  daran  erinnert,  dass  ihnen  schon  in  der 
ältesten  Zeit  die  Präzession  der  Sonne  bekannt  war.  d.  h.  die  Tatsache,  dass 

beim  Frühjahrsaufgang  die  Sonne  nicht  stets  an  demselben  Punkt  des  Tier- 

kreises steht,  sondern  dass  dieser  Punkt  ebenfalls  den  ganzen  Tierkreis  durch- 
läuft und  zwar  im  entgegengesetzten  Sinn  zur  Ekliptik  (eine  Folge  der  Ver- 

schiebung der  Erdachse).  Dies  geschieht  in  i'incni  Zeitraum  von  26000 
Jahren.  .Fe  nach  einer  Periode  von  ca.  2200  .lahren  tritt  also  der  Früh- 

jahrspunkt in  ein  neues  Tierkreiszeichen.  Die  ältesten  erhaltenen  Irkunden 
stammen  aus  der  Periode  des  Stiers,  der  Kalender  ist  vollständig  hierauf 

zugeschnitten.  Allein  das  ganze  System  ist  viel  älter  und  trägt  noch  deut- 
liche Spuren  der  vorangelienden  Periode,   wo  der  Frülijaiirs]»unkt  in  den  Zwil- 

11* 
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lino-en  stand  (ca.  5000 — 3000  v.  Chr.).  Im  8.  Jahrli.  ist  er  dann  in  den  Widder 
gerückt.  Die  älteste  Periode  bezeichnen  die  Assvrer  als  die  Zeiten  des  Monds, 

die  zweite  steht  unter  der  Herrschaft  der  Sonne,  d.  i.   Marduk  von  Balulon. 

An  den  kanaanitischen  Heiligtümern  waren  diese  Beobachtungen  und 

Lcliren  mit  den  daran  sich  anschliessenden  JVh'then  natürlich  ebenfalls  be- 

kannt, so  gut  Avie  in  Aegypten  und  somst  wo.  Und  das  Vertrautsein  mit 

den  Mythen,  das  wir  bei  den  israelitischen  Schriftstellern  aller  Zeiten  finden, 

setzt  die  Bekanntschaft  der  astralen  Grundlagen  voraus.  Aber  abgesehen 

von  diesen  mythologischen  Anspielungen;  könnte  man  nach  dem  A.  T.  meinen, 

dass  der  Anblick  des  gestiniten  Himmels  wohl  dem  religiösen  Gemüt  einen 

tiefen  Eindruck  von  der  Allmacht  Jahwes  gab  (Hiob  38  :n — r.i).  dass  aber 
sonst  den  Israeliten  das  Buch  des  Himuiels  gleichgiltig  imd  ujit  sieben 

Siegeln  verschlossen  war.  Man  wird  aber  nicht  fehlgehen,  wenn  man  diese 

Ignorierung  aUer  „wissenschaftlichen"  Astronomie  zum  guten  Teil  als  ab- 
siclitlich  ansieht,  denn  sie  steht  mit  ihren  Grundlagen  (als  Astrologie)  in 

unvereinbarem  (iegensatz  zum  Jahwismus  der  Pro))lieten.  .TaliAve  offenbart 
sich  und  seinen  Willen  dem  Volk  Israel  nicht  durch  die  Gestirne.  s(nidern 

durch  seine  Diener,  die  Propheten,  mit  denen  er  von  Person  zu  Person  redet, 

denen  er  Gesichte  gibt  und  seine  Worte  in  den  Mund  legt.  Die  Gesetze 

des  Himmels  erforschen  zu  wollen,  ist  wahnwitzige  Ueberhebung  (Hiob  38  m.O. 

nach  den  Sternen  schauen  und  daraus  die  Zukunft  künden.  Tage  wählen  und 

dgl..  ist  wie  alle  Wahrsagerei  heidnisches  Wesen  (des  47  n).  Aber  deshalb 

wurdtni  diese  Künste  docli  betrieben,  zum  Dienst  der  Gestirne,  der  Himmels- 

königin Venus,  von  Sonne  mid  Mond  war  das  Volk  stets  bereit  (Amos  o  211) 

II  Reg  23  .")  f.  II  ff",  des  44  i: — ü»  Zeph  1  .y)  mid  in  einzelnen  Formen  hat 
er  sich  auch  in  den  Jahwedienst  eingeschmuggelt  (vgl.  II  Reg  23  11:  siel)en- 

armiger  Leuchter  vgl.  unten  j;  62.  Mazzeben,  Jakhiu  und  Boaz  s.  JJ  dl.  ti2 

u.  a.).  Astrologie  im  kleinen  war  verpönt  (s.  o).  aber  dass  grosse  V\  elt- 

katastrophen  dur(  h  ausserordentliche  Vorgänge  am  Himmel  angezeigt  \v'erden. 
Avar  auch  den  Projiheten  selbstverständbch  (Jes  14  u  Hab  3  11  und  vergl. 

die  Schilderung  des  Tages  Jahwes  bis  herunter  auf  die  Apokalysen).  Es 

kann  also  kein  Zweifel  sein,  (hiss  diese  Anschauung  als  (lanzes  von  den 

Israeliten  geteilt  wurde  :  nur  l)ekam  sie  in  der  Jahwereligion  der  Propheten 

mit  der  Zeit  ein  anderes  Aussehen:  ..Die  Himmel  erzählen  die  Eln'e  Gottes, 

die  Feste  (=  Tierkreis)  verkündigt  das  Werk  seiner  Hände"  (Ps  19  •>). 
2.  In  einem  anderen  neutralen  Puidxtc  konnte  und  wollte  sicdi  auch  der 

•hihwismus  nicht  vom  System  freimachen:  in  der  Z  ,1  li  I  c  n  I  c  li  r  c.  Audi 

der  Jahwekult  hat  seine  ..heiligen"  Zahlen,  und  in  dem  ganzen  Masssystem 
und  Kalender  hat  auch  Israel  das  Zalilensystem  der  ganzen  alten  Welt 

gehabt. 

Gerade  so.  wie  heutzutage  allen  Massen '  ein  bestimmtes  einheitliches 
Zahlensystem,    das   Dezimalsystem,    zu    gründe    gelegt  ist.    war  dies  auch  im 

'  Ausfrenonuuen  die  Zeitniasf^e,  wo  wir  unch  inimi'r  „liabyluniscli"  rccliiifii .  weil 
es  iiiclits  i)raktiseheres  gibt. 
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alten  Orient  der  Fall.    Sein  Zahlensystem  ist  direkt  aus  dem  Hinnnel   abt>'e- 

leitet.     Dort  finden  sich  alle  Zahlen,   in  ganz  bestimmter  Bedeutuno-. 
Der  Sonnenlauf  gibt  das  Sexagesimalsystem.  Der  Tierkreisbilder  sind  es 

zwölf,  ebensoviele  Teile  hat  damit  dvv  jährliche  Sonnenlauf.  T(Mlt  man  die 

Tagesbahn  der  Sonne  ebenso  ein  ̂ ).  so  erhält  man  einen  Abschnitt,  der  60  mal 
so  gross  ist,  als  die  Sonnenscheibe,  in  Zeitmassen  ausgedrückt  eine  Doppelstunde 

zu  (30  Do])pelmiuuten.  Und  die  Zweiteilung  l)eider  Sonnenbahnen  (Sonmier- 

Winter,  Tag-Nacht)  gestattet  die  Halbierung  aller  (Trossen. 
Die  Planetenzahl  ist  sielien  :  sie  ist  zugleich  die  Zahl  des  Mondes  bezw. 

seiner  Viertel  (7  Tage).  Die  sieben  Planeten  gruppieren  sicli  entweder  in 

2  +  5  oder  in  3  +  4.  Die  2  (Sonne  und  Mond)  stimmt  zur  eben  genann- 
ten Doppelheit  des  ganzen  Naturlebens  ;  die  5  ist  im  Sexagesimalsystem  der 

entsprechende  Faktor  zur  Zwölf:  5  X  12  =  60.  zugleich  auch  die  Ergän- 

zung der  Sieben:  •">  +  7  —  12.  Zu  5  gehört  72  (70)  im  grossen  Kreislauf 
des  .Tahres:  5  X  72  =  360.  die  Zahl  der  Tage  der  12  Monate.  Die  Drei- 

heit  ist  die  Zahl  der  Regenten  des  Tierkreises  (Sonne.  Mond.  Venus),  zu- 
gleich aber  auch  Weltzahl  (drei  Teile  der  Welt  s.  o.  S.  160)  und  darum  des 

obersten  Gottes  (Anu-Bel-Ea).  Vier  ist  die  Zahl  der  Weltecken^  die  den 
vier  Planeten  zuarehören.  damit  zusrleich  Zahl  der  Sonnenbahn,  die  in  vier 

Teile  zerfällt  (ebenfalls  je  durch  einen  der  4  Planeten  repräsentiert);  und  des 

Mondes  und  der  Venus,  die  4  Phasen  zeigen.  Vier  und  drei  multipliziert 

ergibt  12.  wodurch  sich  die  beiden  Zahlen  ebenfalls  als  zum  Sexagesimal- 
system gehörig  ausweisen.  Für  die  weiteren  Zahlen  ist  der  Nachweis  der 

Zugehörigkeit  zum  System  hier  gleichgültig. 

In  Israel  haben  mehrere  dieser  Zahlen  eine  besondere  Bedeutung.  In 

erster  Linie  steht  die  Siebenzahl:  7  Tage.  7x7  Tage,  7  Jahre  imd  7x7 

Jahre  in  der  Zeiteinteilung,  mit  besonderer  Heiligkeit  der  entsprechenden 

siebenten  Tage  etc..  siebentägige  Festfeier,  7  oder  2X7  Tiere  bei  gewissen 

Festopfern,  siebentägige  Unreinheit,  siebenmaliges  Sjjrengen  des  Opferbluts, 

siebenarmiger  Leuchter  im  Kultus  —  die  Beis])iele  lassen  sicli  beliebig  ver- 
mehren, namentlich  wenn  man  die  apokalyptische  Literatur  heranzieht.  Bei 

der  Siebenzahl  ist  die  Beziehung  auf  die  Planeten  auch  stets  bekannt  ge- 

wesen. Nach  Sacharja  4  ■>  lo  sind  die  7  Lampen  des  Leuchters  die  7  Augen 
Jahwes,  welche  die  ganze  Welt  durchschweifen.  Josephus  sagt  von  dem 

siebenarmisen  Leu(diter  ganz  unverblümt,  dass  seine  Lichter  die  Planeten 

bedeuten  (Bell.  .bid.  V  T).  5  =  V  217  u.  a.).  Ebenso  weiss  er  (a.  a.  ().). 

dass  di<'  Zabl  12  bei  den  Schaubroten  den  Ti<irkreis  anzeigt.  Die  Zwcdl' 
spielt  im  Kultus  und  sonst  eine  ebenso  grosse  K'oUe  wie  die  Sieben.  Zwölf 
Masseben  errichtet  Mose  (Ex  24  i).  zwölf  Steinsäulen  hat  der  (iilgal  (Jos 

4  ;i  .sf..  s,  i;  61).  zwölf  Steine  der  Altar  des  Elia   (1  Reg  18  :n).  zwölf  Kinder 

.  '  Damit  soll  natürlich  hier  und  im  folf^endcii  nicht  gesaprt.  sein .  dass  j^erade  auf 

diesem  Weg  zuerst  die  betrett'enden  Masse  gewonnen  wurden  ;  daridier  können  wir  meist 
überhaupt  nichts  sagen.  Das  Wunderbare  ist  eben  für  ilic  Alten,  dass  inuner  wieder 
alles  zusammentrat  und   /.usiinunenstinunte. 
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tragen  das  elierne  Meer  (I  Keg  7  2.-.).  zwölf  Edelsteine  trägt  der  Hohepriester 
(s.  5^  69).  Bei  den  zwölf  Söhnen  Jakobs,  den  zwölf  Stämmen,  zeigt  der 

■Jakobssegen  noch  deutlich  ihre  Zuteilung  an  die  Sternbilder  des  Tierkreises 

(§  48:  vgl.  .Iekemias.  ATAO^  248).  Zu  den  12  Toren  des  neuen  Jerusalem 
bei  Ezechiel  (48  ao — 30)  vgl.  die  12  Tore  am  Himmel,  welche  den  12  Stern- 

bildern zugehören  (Hen  75  4if. :  72-2  0'.). 
Die  Vierzahl  ist  als  Zahl  der  Weltenden  zu  erkennen  an  den  4  Keruben. 

welche  Jahwes  Thron  tragen  (Ez  1  r.  ff.),  den  4  Reitern.  4  Wagen  etc.  in  den 
Gesichten  Sacharjas  (1  s  2  i  3  61). 

Mehrfache  Verwendung  findet  schliesslich  auch  die  Siebenzig.  Die  Zahl 

der  Nachkommen  Jakobs  ist  70  (Gen  46  27  Ex  1  0  Dt  10  22) :  als  Zahl  sämt- 
licher Völker  gibt  die  jüdische  Tradition  ebenfalls  70:  70  Uebersetzer  haben 

das  A.  T.  übersetzt  und  70  Mitglieder  zählt  das  Sanhedrin  (i;  50).  weil  schon 

Mose  70  Aelteste  sich  zur  Seite  hatte  (Num  11  n;  — .xj).  70  Söhne 

hatAhab  (H  Reg  10  1).  Aber  70  steht  für  72  (die  72  Fün- 

ferwochen des  Jahres) :  72  Uebersetzer  sind  es  genau  ge- 
rechnet. 6  aus  jedem  Stamm :  ebenso  72  Aelteste.  ob  nun  hier 

Mose  und  Aaron  mitzurechnen  oder  6  von  jedem  Stamm  zu  zäh- 
Abb.  bu.  Pen-  jg^-^  gjj^^|_  (^^gj-,  |Q  ]jgj  Jakobs  Familie  ist  Dina  nicht  mitge- agramm       als  t      m      1  a      1  • 
Stempel       auf  zählt,   und  zu  den  Ahabsöhnen  kommt  die  Tochter  Atalja. 

einem      Krug-  jj-g  ̂ |g^.  7-2  entsprechende  Fünfzahl    spielt  im  A.  T.  keine henkel.    Aus  ^  tt      i  n      -n       • 
YEF  C^iart.Sta-    grosse  Rolle :    das  erklärt  sich  aus  der  Verdrängung  der  1  ünf  er- 

tenients.  ^voche  durch  die  Siebenerwoche.  Aber  sie  war  in  ihrer  Bedeu- 

tung wohl  bekannt,  das  zeigt  die  Verwendung  des  Pentagramms  als  Stempel 
auf  einem  Krughenkel  (Abb.  80). 

i^  36.    Der  Kalender. 

LIdeler,  Handbuch  der  mathem.  und  techn.  Chronologie,  2  Bde.  1825  f.  —  ADlLi.- 

jVlANN  I'eber  das  Kalenderwesen  der  Israeliten  vor  dem  babylonischen  Exil :  Monatsbe- 
richt.- der  Berl.  Akad.  der  Wissenschaften  1882.  914— 98.">.    —    HWincki.er.    KAT^  81ß bis  ma. 

1.  Die  Zeiteinteilung  bestimmen  die  Gestirne  (Gen  1  u).  das  ist 
auch  uns  einleuchtend.  Der  kleine  Kreislauf  der  Sonne  gibt  den  Tag.  der 

grosse  das  Jahr,  das  die  Babylonier  schon  in  ältester  Zeit  bestimmt  haben 
als  den  Zeitabschnitt,  in  welchem  die  Sonne  ihren  AVeg  durch  den  Tierkreis 

zurücklegt,  also  365  V4  Tag  (ungefähr).  Dieser  Sonnenweg  wird  durch  die 
Tierkreisbilder  in  12  Teile  geteilt,  das  macht  für  das  Jahr  12  Monate  zu 

30  Tagen  (4-  5^4  idjerschüssigen  Tagen,  s.  u.).  Auf  die  kleinere  Einheit 

des  Tages  angewendet,  ergibt  diese  Einteilung  12  Doppelstunden.  Die  kleinste 

Einheit  gibt  ebenfalls  die  Sonne  mit  ihrem  Durchmesser  an  die  Hand.  Der- 
selbe ist  360  mal  in  der  an  den  Tagesgleichen  sichtbaren  Sonnenbahn  (720 

mal  in  der  ganzen  Sonnenbahn)  enthalten.  Der  Sonnenaufgang  an  diesen 

Tagen,  vom  ersten  Erscheinen  des  oberen  Randes  bis  zum  vollen  Sichtbar- 

werden  der  Sonnenscheibe  dauert  demnach  Vco  Doppelstunde  =  1  Doppel- 
minute.    Die  Halbierung    aller    dieser  Zeiträume  ist  von  der  Natur  gegeben 
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durch  die  Teilung  des  .Tags'  in  Tag  und  Nacht.  Dem  entsprechen  im 
grossen  die  Jahreshälften  Sommer  und  Winter  (Gen  8  22).  im  kleinen  die 
einfache  Stunde  (je  12  auf  den  Tag  und  die  Nacht)  und  die  einfache  Minute 

(je  60  auf  die  Stunde). 
Das  Himmelssystem  gibt  aber  noch  weitere  Zahlen  au  die  Hand  (s.  S.  164  f.). 

Wird  allen  Planeten  je  ein  Tag  geweiht,  so  erhält  man  die  siebentägige  Woche, 

deren  Tage  noch  heute  die  Namen  der  Planeten  tragen  (vgl.  die  französischen 

und  englischen  Namen).  Lässt  man  Sonne  und  Mond  weg,  so  gibt  es  die 

in  Babylonien  gebrauchte  Fünferwoche  ^  (rliamiischtH),  von  Avelcher  72  auf 
das  Jahr  gehen.  Zwölf  derselben  geben  den  Dop})elmonat  von  60  Tagen 

(die  Jahreszeiten  der  alten  Araber)'-.  Die  vier  Weltpunkte  teilen  die  Sonnen- 
bahn in  Vierteljahre  zu  3  Monaten ;  ihnen  entsprechen  die  vier  Haupttages- 
zeiten :  Morgen.  Mittag.  Abend.  Mitternacht.  Der  Mondmonat  mit  der  Vier, 

der  Zahl  der  Mondphasen,  geteilt,  gibt  wieder  die  siebentägige  Woche. 

Andererseits  entspricht  <ler  Dreiteilung  des  Tierkreises  das  Dritteljahr  von 

-1  Monaten  (so  bei  den  Aegyptern :  .Ueberschwemmung',  .Sprossen  der  Saat', 
.Ernte"),  die  ueuntägige  Woche  des  siderischen  Mondmonats  (die  Nundinae 
der  Römer),  die  Dekade  des  Sonnenmonats,  die  3  Tao-eszeiten  Morien.  Mittag, 
Abend,  imd  die  drei  Nachtwachen.  Nimmt  man  endlich  nur  auf  den  Mond 

Kücksicht.  so  erhält  man  Monate  von  29 — 30  Tagen  und  ein  Jahr  von 
354  Tagen. 

Alle  diese  Einteilungen  der  Zeit  sind  dem  ganzen  System  entnommen. 

Die  dabei  angewandten  Zahlen  ergeben  als  Resultate  immer  wieder  solche, 

die  ebenfalls  in  das  System  passen.  Im  Weltall  herrscht  eben  die  voll- 
kommenste Harmonie.  Und  wo  noch  Differenzen  bleiben,  du  ist  es  Aufgabe 

des  Kalenders,  sie  aufzulösen,  indem  die  höhere  Einheit  gefunden  wird. 

Dies  ist  der  Fall  im  Verhältnis  von  Monat  und  Jahr.  12  Monate  zu  80  Tagen  oder 

«■)  X  12  Fünfervvochen  geben  8GU  Tage.  Der  Ausgleich  mit  dem  Soinienjahr  wird  er- 
reicht durch  Einschaltung  von  5  Tagen  am  Schluss.  den  Epagomenen.  12  Mondmonate 

haben  354  Tage;  hiebei  werden  in  entsprechenden  Zeiträumen  Sclialtmonatc  einge- 
schoben, die  dem  13.  Tierkreiszeicheu  (Fiabe)  entsprechen.  Diese  sind  eigentlich  über- 
schüssig, die  13  ist  daher  die  ünglückszahl.  der  Rabe  der  Unglücksvogel.  Schliesslich 

fehlt  auch  beim  .Jahr  von  365  Tagen  etwa  '/4  Tag.  das  macht  in  der  Zeit  von  1460 
.lahren  ein  ganzes  .Jahr.  Auch  diese  Periode,  die  Siriusperiode  ist  den  alten  Aegyptern 
schon  im  4.  .Jahrtausend  v.  Chr.  als  Cyklus  l)pkaiint. 

Ebenso  ist  es  Sache  des  Kaleuders,  den  Anfang  des  Jahres  festzusetzen. 

An  sich  kann  dasselbe  ja  beliebig  an  den  vier  Hauptpunkten  der  Sonnenbahn 

(beide  Tagesgleichen  und  beide  Sonnenwenden)  begonnen  werden,  also  im 

Frühjahr  (Babylonion).  Sommer  (Aegy])ten),  Herbst  (Altarabien.  Palästina), 

Winter  (römischer  Kalender).  Nur  muss  dann  jeweils  der  Tagesanfang 
dem  entsprechen  :   Morgen,  Mittag,  Abend,  Mitternacht. 

Welcher  Kalender  nun  in  dem  einzelnen  Land  der  massgebende  sein  soll  .  das 
be.stimmt  der  Herr  des  Landes.  .\ber  dieser  ist  darin  nicht  vollst ilndig  frei.  Denn  der 
Kalender  richtet  sich  nach  dem    verehrten  Gott:    Aegypten  ,    das  Sonuenhnul  .    beginnt 

1  So  zuerst  IIWi.ncki.kk.  .Vltorient.  Forschungen   11   Ol  ti'. 
-  .JWellhauskn,  Reste  arab.  Heidentums. 
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das  .Jahr  im  Sommer.  Babylon  kann  unter  Marduks  Herrschaft  nur  Frühjahrsanfanf)- 
haben:  der  Stellung  des  Mondes  in  Mekka  entspricht,  dass  er  die  Monate  regelt.  Zum 
Westland.  Palästina  gehört  der  Herbstanfang;  ebenso  passt  nur  ein  solcher  da.  wo  der 
Mond  die  erste  Rolle  spielt,  denn  was  die  Frühjahrstagesgleiche  für  die  Sonne,  ist  die 
Herbsttagesgleiche  für  den  Mond.  Der  Vollmond  steht  an  dem  ihm  als  (Jöttervater  zu- 

kommenden Nordpunkt  der  Ekliptik  (Nibirn-Punkt)  zur  Zeit  der  Wiutersonnenwende. 
wenn  die  Sonne  in  Opposition  am  Tiefpunkt  steht.  Vom  Herbstpunkt  an  steigt  er  auf- 

wärts, diesem  zustrebend,  wie  die  Sonne  vom  Frühjahrspnnkt   an. 

2.  D  a  s  J  ii  li  r.  Im  ältesten  eiiphratensischen  Kult  spielte  der  Mond  die 

erste  Rolle.  Das  Jahr  begann  demnach  im  Herbst  als  Mondjahr  von  354 

Tagen,  das  durch  Schaltung  mit  dem  Sonnenjahr  ausgeglichen  wurde.  Aber 

von  Anfang  an  ist  auch  das  Jahr  von  oHO  Tagen  -=  12  Monate  zu  30  Tagen 
bekannt  und  im  Gebrauch  gewesen. 

In  Arabien  blielj  der  Mondkult  herrschend,  daher  auch  das  Mondjahr 

von  854  Tagen,  und  zwar  sowohl  das  „gebundene",  mit  dem  Sonnenjahr 

durch  zyklische  Schaltung  ausgeglichene,  als  auch  das  „freie",  reine  Mond- 
jahr, dessen  Anfang  im  Verlauf  von  33  Jahren  das  ganze  Sonnenjahr  durch- 

läuft. Es  wird  deshalb  auch  wohl  richtig  sein,  wenn  die  Sündfluterzählang 

bei  P  (Gen  7  n  vgl.  mit  8  u)  das  reine  Mondjahr  mit  Herbstanfang  als  ältestes 
Jahr  der  Israeliten  annimmt  ^ 

Im  Kulturland  Kanaan  übernahmen  die  Israeliten  den  dort  geltenden 

Kalender,  d.  h.  das  Jahr  zu  365  Tagen,  das  hier  im  Westland  im  Herbst 

begann.  Das  Herbstfest  der  Weinlese  wird  .,  am  Anfang  des  Jahrs"  gefeiert 

(Ex  23  1«  34  22  s.  u.) '-.  Und  nur  bei  Herbstrechnung  war  es  möglich,  dass 
unter  Josia  nach  der  Auffindung  des  Gesetzes  im  Herbst  noch  im  gleichen 

Jahr  Passah  gefeiert  wurde  (II  Reg  22  t  23  2;!).  Ob  nicht  schon  vor  dem 

Exil  mit  dem  Kalender  gewechselt  Avurde.  wissen  wir  nicht.  Auf  Jahres- 
anfang im  Frühjahr  scheint  zu  deuten,  dass  J  und  D  die  Feste  in  der 

Reihenfolge  Passah.  Pfingsten.  Laubhütten  nennen  {Ex  23  it — n;  34  is  tf., 
Deut  16  1  if.,  vgl.  auch  unten  i;  78).  Bei  dem  schroffen  Wechsel  der  politi- 

schen und  damit  zusammenhängend  der  kultischen  Stellung  der  Könige,  wie 
z.  B.  Hiskia.  Manasse.  Josia.  und  der  Abhängigkeit  bald  vom  einen  bald  vom 
andern  grösseren  Reich  erscheint  das  gut  möglich. 

Das  Ende  des  jüdischen  Staats  war  auch  das  Ende  des  jüdischen  Ka- 
lenders. Im  Exil  nahmen  die  Juden  den  Kalender  ihrer  Herren,  d.  li.  den 

Jahresanfang  an  der  Frühlingstagesgleiche,  an.  Auch  unter  den  Seleucidoi 
bedienten  sie  sich  der  Zeitrechnung  nach  chaldäischer  Manier,  die  das  Jahr 

im  Frühjahr  311  begannen  (vgl.  die  Datierungen  des  Makkabäerbuches). 

während  sonst  die  Seleuciden  das  Jahr  im  Herbst  anfingen.  Unter  dem  Makka- 
l)äer  Simon  gab  es  wieder  ein  selbständiges  jüdisches  Reich  mit  eigener  Aera 

'  Die  (Quelle  von  P  hat  ein  .Tahr  als  Dauer  der  Flut  angegebt^-n.  Das  versteht 

P  natürlich  als  .Jahr  von  o(i.">  Tagen.  Dass  er  beim  genauen  Datieren  dafür  einsetzt : 
17.  Tag  des  2.  Monats  bis  27.  Tag  des  2.  Monats  erklärt  sich  nur  so  .  dass  er  für  die 

Urzeit  die  Rechnung  nach  Mondjidii-iMi  iinniuit  .  alsn  1  .lnbr  {?>'A  Tage)  -j-  11  'l'agen rechnen  muss. 

'-  Riedel.  ZATW  XX  ;J2!)  tt'. 
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und  Killender  (I  Makk  13  t-'):  allein  das  dauerte  nur  bis  zu  Simons  Tod 

(136  V.  Chr.).  —  Stets  liat  jedoch  der  Jahwekult  gegen  den  neuen  Kalender 
Opposition  gemacht  und  den  Herbstanfang  des  Jahres  beibehalten.  Das 

kirchliche  Neujahr  wird  auf  den  ersten  des  siebenten  Monats  festgelegt 

(Lev  23  24  Nuui  29  i),  wenn  auch  der  neue  Kalender  natürlich  als  mosaisch 

bezeichnet  Avird  (Ex  12  ■>).  Entsprechend  ist  nach  der  Mischna  der  1.  Nisan 
(April)  das  Neujahr  für  die  Könige,  d.  h.  das  bürgerliche  Neujahr,  der 

1.  Tischri  (Oktober)  massgebend  für  die  Zählung  der  Jahre,  die  Kalender- 
führung, die  im  Tempel  geschieht. 

3.  Die  M  o  n  a  t  e  der  Israeliten  waren  zu  allen  Zeiten  M  o  n  d  m  o  n  a  t  e 

zu  29 — 30  Tagen.  Zum  Herbstbeginn  des  .hihres  gehört  der  Monatsanfang 
am  Vollmond  (abnehmender  Mond  entsprechend  der  absteigenden  Sonne), 

zum  Frühlingsjahr  der  Neumondsmonat.  A^on  letzterer  Rechnung  ist  die 
Bezeichnung  rhödcscli  für  den  Monat  genommen,  die  Neumond  bedeutet,  von 

ersterer  die  Bezeichnung  jrrar//  (jarrach).  die  in  Stellen  wie  Gen  37  n  Ps  72  .=> 

Jes  60  20  deutlich  vom  Vollmond  gebraucht  wird.  Die  Wahrnehmung,  dass 

jcrarh  der  ältere  Sprachgebrauch  ist  (z.  B.  I  lieg  6:i7f.,  82),  der  sich  auch 

bei  den  Phöniziern  und  Kanaanitern  findet,  rliodcsrh  dagegen  das  jüngere  Wort 

für  Monat  stimmt  dazu,  dass  zunächst  die  Monate  vom  Vollmond  ab  gerechnet 

Avurden.  Am  Vollmond  der  Herbsttagesgleiche  (15.  Tag  des  7.  Monats)  als 

am  Jahresanfang  wird  Laubhütten,  an  dem  der  Frühjahrstagesgieiche  (14/15. 

Tag  des  1.  Monats)  wird  Passah  gefeiert  (s.  ̂ 5  78).  Doch  ist  die  andere 

Bechnung  von  alters  her  in  Kanaan  bekannt  und  auch  von  den  Israeliten 

sehr  früh  angenommen  worden :  das  zeigt  die  grosse  Wichtigkeit,  die  bei 

ihnen  das  Neumondfest  gerade  in  alter  Zeit  hat  (vgl.  §  78).  Dabei  gilt  als 
Neumond  das  erste  Wiedersichtbarwerden  des  Mondes,  das  mit  dem  Jubelruf 

liildl  begrüsst  wird;  daher  die  Benennung  hilliWim  für  das  Herbstfest  (Ri  9  27) 

und  der  israelitische  Jubelruf  Hallelu-jah   =  jubelt  über  Jah. 

Das  Jahr  von  12  Mondmonaten  (354  Tagen)  wird  mit  dem  Sonnenjahr 

durch  die  zyklische  Einschaltung  eines  13.  Monats  ausgeglichen.  Wie  diese 

in  vorexilischer  Zeit  bei  den  Israeliten  eingerichtet  war,  wissen  wir  gar  nicht. 

Vom  Exil  ab  galt  auch  hierin  natürlich  der  babylonische  Kalender. 

Es  fehlt  im  A.  T.  nicht  au  Spuren  davon,  dass  auch  der  Sonnenmonat  von  80  Ta- 
gen bekannt  war,  also  eine  Kinteilung  des  .Tahres.  welche  keinerlei  Rücksicht  auf  den 

5lond  nahm  iFünferwoehe  etc.,  s.  0.  S.  167).  üiu  Mose  wird  :>0  Tage  getrauert,  d.  h. 
ein  Sonnenmonat  (Deut  84  s)  '.  Die  Dekade  als  Zeiteinheit,  'cisör  .  ist  nur  verständlich 
als  ein  Drittel  des  SOtägigen  Monats  ((ien  24  v. :  der  Ausdruck  wird  zur  Datierung  ver- 

wendet Lev  16  29  Nu  29  7  Jos  4  19  11  Reg  25  i  Ez  2U  i  24  1  40  i) ;  dazu  gehört  auch  die 
Betrachtung  des  10.  Monatstags  als  eines  besonderen  Tags .  wie  etwa  der  Sabbat  in 
alter  Zeit  (Ez  20  i  24  i  40  1).  Ueber  den  10.  Tag  des  1.  und  7.  Monats  s.  S  78.  Der 
ägyptische  Pänfluss  ist    unverkennbar:  doit   war  das  reine  Sonnenjahr  in  (ieltung. 

Von  den  althebräischen  Namen  der  Monate  sind  uns  nur  vier  erhalten : 

'ahlnhh.    nach    späterer    Rechnung    der  1.   Monat  (Ex   13  1   u.  a.),    ,.-?/•  der  2. 

'  Auf  Mose  sind  zahlreiche  Motive  des  'I'ammuz-Mythus   übertragen:    die  Zahl  8u 
ist  mit  Bedacht  "-ewählt. 
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(T  Reg  61).  'rihämm.  der  7.  (I  Reg  8  2),  hfd  der  8.  (I  Reg  Gas),  hül,  ethämm 
und  walirscheinlich  .;?r  sind  auf  phönizischen  Inschriften  wiedergefunden 

worden:  sie  waren  also  allgemeiner  gebriluchlich.  In  exilischer  Zeit  wurden 

die  Monate  zunächst  gezählt,  so  in  Jeremia  und  den  Königsbüchern  (von 

den  Bearbeitern  eingesetzt:  in  den  letzteren  werden  die  alten  Namen  durch 

hinzugefügte  Zahlen  erklärt  l  Reg  6  37  38  82),  bei  Ezechiel  (1  1).  Haggai  1  1 

2  1  u.  a.),  Zacharia  (1  1  "  7  i  u.  a.)  und  im  Priesterkodex  (vgl.  besonders  die 

Datierung  der  Feste  Num  28  u;  jff.).  Bei  Zacharia  und  dem  Chronisten  (Ezr- 

Neh)  beginnen  schon  die  neuen  babylonisch-syrischen  Monatsnamen  einzu- 
dringen (Zach  1:71  Neh  1  i  2  1  Ezr  61.5  u.  0.).  Es  sind  dies  folgende 

Namen : 

1.  ntsäii,  ungefähr  April  2.   'ijjär,  Mai, 
o.  swmi,  Juni.  4.  taimnih;  Juli, 

5.  '('M.  August,  G.    '^lul,  September, 
7.  Usc/in,  Oktober,  8.  mmrhe.schvdn,  November. 

9.  l.fsJer,  Dezember,  10.  trhi-f,  Januar. 

11.  sriiehlinf.  Februar.  12.   'addr,  März, 
13.  reäddr.  der  Schaltmonat. 

4.  Die  W  o  c  h  e  der  Israeliten  ist  siebentägig  (■sv7/r?/y///?rr).  Die  Siebener- 
wüche  ist  entstanden  durch  Teilung  des  Mondmonats  zu  einer  Zeit,  wo  man 

die  einzelnen  Phasen  des  Monds  noch  nicht  astronomisch  zu  berechnen  ver- 

stand, oder  durch  die  Zusammenfassung  von  sieben  Tagen,  entsprechend  der 

Zahl  der  Planeten:  dann  wurde  sie  erst  nachträglich  zu  den  Mondvierteln 

in  Beziehung  gebracht ,  weil  sie  dazu  passte.  Die  Frage  lässt  sich  nicht 
entscheiden :  soweit  unsere  Kenntnis  zurückreicht,  ist  stets  die  Beziehung  auf 

beide,  den  Mond  und  die  7  Planeten,  vorhanden:  der  Ursprung  des  Systems  liegt 

in  einer  uns  unzugänglichen  Urzeit.  Die  Analogie  der  babylonischen  Fünfer- 
woche lässt  das  letztere  wahrscheinlicher  erscheinen:  denn  diese  Woche  ist  durch 

Zusammenfassung  der  Tage  entstanden  und  zeigt,  Avie  die  Zuteilung  der  Tage 

an  die  Planeten  unabhängig  von  der  Siebenerwoche  ist.  Die  Israeliten  zählen 

die  Tage  der  Woche,  nur  der  Sabbat  hat  einen  besonderen  Namen  (vgl.  §  78). 

Die  Verteilung  der  Tage  an  die  sieben  Planeten  erfolgte  nach  der  Figur  des 

Heptagramras.  nach  Avelcher  schon  in  altbabylonischer  Zeit  die  Planeten 

dargestellt  wurden  (s.  Abb.  81  und  82).  Die  israelitische  Erklärung  der 
Siebenerwoche  s.  S  78). 

Wichtiger  ist  die  P^age,  wann  iiiul  wo  zuerst  diese  Woche  sich  von 

dem  Mondmonat  ganz  frei  gemacht  liat  und  als  durch  das  ganze  Sonnen- 

jahr hindurchrollendc  Woche  gezählt  wurde.  Bis  jetzt  lässt  sich  das  noch 

nicht  bestimmen.  Im  alten  Babylonien  linden  wir  nur  Ansätze  dazu :  neben 

dem  7..   14.,   21.   und  28.  Tag  eines  Monats  w\ir  auch  der  19.  des  folgenden 

Monats  (=  7X7  =  49.  Tag  vom  ersten  Tag  des  ersten  Monats  gerechnet) 
besonders  aus<;ezeichnet.  Aber  über  mehr  als  zwei  Monate  grilf  die  Woche 

in  diesen  Fällen  nicht  hinüber.    Die  durchlaufende  Woche  passte  auch  nicht 

so  gut  ins  Systejn  :    50  x  7  Tage  war  zu  weit  von  365  Tagen  entfernt  und 
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die  Zahl  von  52  Wochen  war  im  System  nicht  nnterzubringen.  Der  fort- 
laufende Gebrauch  der  Woche  mag  also  zuerst  bei  den  Israeliten  unter 

dem  Einfluss  der  Sabbatfeier  aufgekommen   sein    (vgl.  Sabbat  >^  78). 
5.  Der  T  a  g  beuinnt  in 

Babylonien  morgens,  bei  den 
IsraeKten  abends  (s.  o.).  Es 

zälilt  also  bei  Neumonds- 

rechnung die  Nacht  des  er- 
sten Sichtbarwerdens  der 

Mondsichel  mit  dem  darauf- 

folgenden Sonnentag  als  er- 
ster Tag ,  dementsprechend 

der  Vollmondstag  als  15. 

Tag.  Bei  der  Morgenrech- 
nung, solange  sie  sich  auf 

die  nächtliche  Beobachtung 
der    Gestirne    irründet.    fällt 

Abb.  81.    Heptagramm  auf  einer  Tafel  ans  Nippur. 
Ans  A.Teremias.  ATAO. 

Neumond  und  Vollmond  in  den  Bereich  des  vorhergehenden  Ganztages,  der 

A^ollmond  z.  B.  in  die  Nacht  des  1-1.  Tages  nach  gewöhnlicher  Rechnung  ̂ ). 
Vom  Exil  ab  haben  wir  diese 

babylonische  Morgenrech- 

nung auch  in  den  alttesta- 
mentlichen  Schriften.  Der 

Schöpfungsbericht  von  P(Gen 

1  5  «  u.  s.  w.)  endet  den  Tag 

mit  Anbruch  des  Morgens. 

Das  Gesetz  von  P  verlegt 

das  Passah,  das  Vollmonds- 

fest ist  und  bei  Nacht  ge- 
feiert werden  muss,  auf  den 

babylonischen  Vollmondstag. 
den    14.    Nisan    abends    (= 

Mond  [Miinkig] 

Satarn 
[Samstuy,SahirdiiijJ/ 

Jupiter 
ll)onneriUi(^,J('udi 

Mercur ^fi/lmac/i,  MercrediJ 

Va/üS 

'[Frdtatj,  irmün/l/ 

^fars 

fßimstxii/, .  Variäj 

Sonnt [Suniilayl 

Abb.  82.    Verteilung  der  Wochentage  nach  dem 

Heptagranini. 

Abend  des  15.  Tags  nach  alter  liechenweise).  Unmittelbar  darauf,  am  15.  Ni- 

san, findet  dann  die  weitere  Festfeier  mit  Festversamndung  etc.  statt  (Lev 

23  5 — .s  Ex  12  fi  Num  28  u, — 2.-.  Ez  45  21).  Diese  Bechnung  ist  aber  dann 
nach  der  Rückkehr  nicht  lange  beibehalten,  sondern  wieder  durch  die  alte 

ersetzt  Avorden  -. 

*  Er  kann  in  Wirklichkeit  auch  ciiien  Tag  Irülier  oder  später  falk-ii.  Aber  man 
hat  in  Babylon,  obwohl  man  das  wusste .  doch  den  Vollmonilstag  einfach  als  14.  Tag 
bezeichnet  (Kugler  bei  A.Ieremias.  ATAO'  87). 

-  Nach  der  alten  Kechnungsweise  lallt  also  V)ei(les  auf  einen  und  denselben  Tag, 

den.l").  des  Monats,  und  das  ist  auch  die  Meinung  der  älteren  (Quellen  (Ex  12  20— 34 
JE  13  3—16).  Die  Angabe  von  Ezechiel  ̂ am  14.  Tag-  ist  aber  ebenfalls  richtig;  denn 
er  setzt  als  selbstverständlich  voraus .  dass  das  Passah  abends  geschlachtet  wird  ,  und 
da  beginnt  auch  das  Fest  der  ungesäuerten  Brote.     Ebenso  ist  Lucas  im  Recht  mit  sei- 
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Die  Dreiteilung  des  Tags  in  Morgen.  Mittag  und  Abend  ist  schon  er- 
wähnt, für  das  tägliche  Leben  des  gemeinen  Mannes  genügten  allgemeine 

Zeitbestimmungen  hiernach,  oder  ähnliche  wie  ..um  die  Zeit  des  Moro-en- 

Opfers"  bezw.  „Abendopfers"  (I  Reg  18  ■>'.)  -.in  p]x  9  i  f..  Dan  9  21).  Aber 
man  verstand  die  Zeit  auch  genauer  zu  messen.  Die  Babylonier  leiteten  den 

Zeitwert  von  Stunde  und  Minute  aus  der  Sonnenbahn  ab  (s.  oben  S.  166). 

Wie  ihre  Sonnenuhren  beschaffen  Avaren.  mit  denen  sie  den  Tag  einteilten, 

wissen  wir  nicht  und  können  auch  aus  den  Angaben  über  die  Sonnenuhr  des 

Ahas.  die  jedenfalls  assyrischen  Ursprungs  ist,  nichts  erschliessen,  da  sie  zu 

unklar  sind  (Jes  38  8  II  Reg  20  9 — 11).  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  das 

Messen  genau  gleich  grosser  Stunden  (schd'd;  schon  in  den  Teil  Amarnabriefen 
scJieti),  sondern  um  einfache  Einteilung  des  bürgerlichen  Tages  in  12  Teile.  Dabei 

Avurde  auf  den  Längenunterschied  der  Tage  (längster  Tag  14  Stunden  12  Mi- 
nuten: kürzester  Tag  9  Stunden  48  Minuten}  keine  Rücksicht  genommen,  so 

dass  die  .Stunden'  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten  sehr  verschieden  gross 
waren:  sie  schwankten  zwischen  49  und  71  Minuten.  Diese  Tageseinteilung, 

wobei  die  Stunden  von  Tagesanbruch  bis  Sonnenuntergang  gezählt  wurden, 

hat  sich  nicht  bloss  in  der  griechisch-römischen  Zeit  erhalten,  wie  das  N.  T. 
zeigt,  sondern  ist   bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Syrien  die  gebräuchliche. 

Die  Teilung  der  Nacht  in  drei  Nachtwachen  zu  je  vier  Stunden,  die 

ihren  praktischen  Zweck  darin  hatte,  dass  man  die  Last  der  BeAvachung  des 

Lagers,  der  Stadt  etc.  gleichmässig  verteilen  Avollte.  ist  oben  schon  erAvähnt 

Avorden  (S.  167).  vgl.  I  Sam  11  u  Jdc  7  m  Ex  14  ii.  Durch  das  römische 

Militär  Avurde  die  Zählung  von  vier  Nachtwachen  eingeführt,  fand  jedoch 
keine  Aufnahme  in  dem  Tempeldienst. 

§  37.     Die  Schrift. 

PhBkr&ek,  Histoire  de  recriture  dans  Fantiquite,  Paris  1801.  —  MLidzüarski.  Hand- 
buch der  nordsemitischen  Epigraphik  T.  —  FrDeijtzsch.  Die  Entstehiuig  des  ältesten 

Schriftsystems,  Leipzig»-  1897.  -  FhITommel.  Aufsätze  und  Abhandlungen  47'2  tf.  — Deks.. 
Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  des  alten  Orients  9()  tf.  —  HAViNCKiiER.  Ge- 

schichte Israels  I  124  ff.  --  Ders.  .  Altorient.  Forschungen  111  195  ff.  —  DChavolson, 
Corpus  Inscriptionum  hebraicarum.  1887.  — DiORS.,  Corpus  inscriptionum  semiticarum  Pars 
1  und  11.  Paris  1H81  ff.  —  SchrifüafcJn:  Tabula,  scripturnc  hebraicae  delineata  a  Ji'UO 
EuTiNG.  Argentorati  188'2  (auch  in  C.IH):  Jewish  Encyclopedia  I  449  ff.  —  Mesastein: 
RSmend  und  ASocin,  Die  Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab,  Freiburg  i.  B.  1886; 
ASociN  und  HHoLZiNGER,  Zur  Mesainschrift^  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Lci])zig.  1897.  171  ff.  —  jMLinzBARSKi .  Eine  Nach- 

prüfung der  Mesainschrift .  Ephenn-ris  für  semit.  E]ngraphik  I  1  ff .  —  Siloainsclirift: 
EKautzsch.  Die  8iloahinschrift  ZDPV  18S1  IV  102  ff.  2(;o  tf. :  iss-j  V  2U5  ff. :  HOutjie, 
Die  Siloahinschrift  ZDPV  1881  IV  25U  ff.:  ZDMG  1S82  XXXVl  725  ff.;  ASocin.  Die  Siloah- 
inschrift  ZDPV  1S99  XXII  (il  ff.  —  SendschirU-lnschriften:  Mitteilungen  aus  den  orien- 

talischen Sammlungen  der  K.  Museen  zu  Berlin  XI.  Ausgrabungen  in  Seiulsehirli.  Berlin 
1893. 

1.  U  r  s  )i  r  II  II  g  d  e  r  B  u  v  li  s  t  a  1»  e  n  s  <■  li  r  i  i'  t.  Die  klassischen  Au- 
toren sind  flarin  einig,    dass   es    die  Phönizier    Avaren,    Avelche    den  Griechen 

nem  Ausdruck  „der  Tag  des  ungesäuerten,  an  dem  mau  das  l'assah  opfern  uiusste'' 
(22  7  vgl.  die  Parallelen).  Nur  der  zeitweilige  Gebrauch  des  babylonischen  Kalenders 

hat  beides  auf  zwei  Tage  zerteilt,  was  aber  keine  sachliche  Aendcmini-  in  sich  schliesst- 
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die  Buclistal)en  überlieferten.  Sie  schrieben  deslialb  zum  grossen  Teil  diesen 

auch  die  Ehre  der  Erfindung  zu '.  doch  nannten  andere  aucli  die  Assyrer, 

Syrer  oder  Aeg-ypter"-.  Bis  in  die  neueste  Zeit  galt  als  ausgemacht,  dass 
die  Buchstabenschrift  in  Syrien  entstanden  sei:  mir  darüber  waren  die  An- 

sichten geteilt,  aus  welcher  älteren  Schrift  sie  entwickelt  worden  sei. 

Für  den  ä  o- y  p  t  i  s  c  h  e  n  Ursprung  des  Alphabets  ist  schon  Ülshausen  ein- 
getreten (Kieler  philol.  Stud.  1841,  4  ft'.).  Inder  hieratischen  Schrift,  einer  Art  cursi- 

vischen  Abkürzung  der  Hieroglyphen,  hat  E  de  RouGfi  die  Formen  des  semitischen  Al- 
phabets nachzuweisen  gesucht.  Im  Gegenteil  dazu  hat  Hal^vy  die  Ableitung  von 

12 — 13  Buchstaben  direkt  aus  den  Hieroglyphen  vertreten.  Abgesehen  von  der  Frag- 
würdigkeit der  behaupteten  Aehnlichkeit  der  Zeichen  ist  es  unmöglich,  tue  Buchstaben- 

namen von  hier  aus  zu  erklären.  Man  müsste  z.  B.  annehmen,  dass  die  Phönizier  das  vom  Bild 

des  Fusses  herstammende  ägyptische  Zeichen  .Haus',  das  des  Schilfblattes  .Kind"  genannt 
hätten,  bloss  weil  die  neuen  Zeichen  einem  Haus  oder  einem  Rind  von  Ferne  ähnlich 

gesehen  hätten.  Ferner  da  die  Phönizier-Hebräer  ein  doppeltes  ch  und  "ajin  hatten, 
waruni^  haben  sie  nicht  die  beiden  entsprechenden  ägyptischen  Zeichen  genommen,  son- 

dern sich  mit  einem  begnügt?  —  In  derselben  Weise  hat  man  dann  auch  die  Ablei- 
tung von  der  assyrischen  Keilschrift  und  —  so  zuerst  FrHommel  (Geschichte  Ba- 

byloniens  hO  ff.)  der  altbabylonischen  Keilschrift  versucht.  Der  letztere,  im  Grunde  wie 
sich  zeigen  wird,  richtige  Gedanke,  wurde  dadurch  zunächst  nicht  gerade  empfehlens- 

werter, dass  HojiMEL  den  nomadisierenden  Beduinen  der  Steppe  die  Ehre  zuschrieb, 
zuerst  aus  den  von  ihnen  bewunderten  Zeichen  der  Babylonier  Buchstabenzeichen  ge- 

macht zu  haben.  —  Dass  man  schliesslich  auch  in  der  h  e  t  i  t  i  s  c  h  e  n  Schrift,  als  man  sie 
kennen  lernte,  die  ]\Iutter  der  Alphabete  suchte,  ist  begreiflieh,  da  das  Rätsel  nachge- 

rade unlösbar  erseluen. 

Auch  diese  Frage  ist  in  ein  neues  Stadium  getreten,  seit  die  Teil 
Amarnabriefe  und  die  anderen  neueren  Funde  die  Kulturverhältnisse  des 

Orients  uns  in  ein  helleres  Licht  gerückt  haben.  Man  sah.  dass  gerade  in 
der  angenommenen  Heimat  des  Alpluibets  zu  einer  Zeit,  in  der  es  doch  wohl 

schon  erfunden  sein  musste.  Keilschrift  geschrieben  wurde,  dass  beides  neben- 

einander herging  —  warum  sollten  dann  gerade  die  Phönizier  die  Erfinder 
sein?  Und  man  erkannte,  wie  die  Quellen  aller  alten  Kulturen  in  Babvlonien 

sprangen  —  warum  sollte  da  eine  der  grössten  Kulturtaten  anderswo  ge- 
schehen sein,  bei  einem  Volk,  das  sonst  doch  immer  nur  die  vorhandenen 

Schätze  weiter  verbreitet,  aber  keine  neuen  geschaÖ'en  hatte:'  Man  hatte 
sich  früher  .stets  darauf  berufen,  dass  die  Phönizier  als  das  Handelsvolk  ])ar 

excellence  zuerst  und  am  lebhaftesten  das  Bedürfnis  nach  einer  abo-ekürzten 

Schrift  empfinden  mussten,  —  jetzt  lässt  uns  beispielsweise  das  Gesetzbuch 
Hammurabis  in  ein  so  reich  entAvickeltes  Handelsleben  Babyloniens  blicken, 

wie  wir  es  nur  je  bei  den  Phöniziern  vermuten  können,  und  das  in  einer 

Zeit,  Avo  wir  von  einem  phJJnizischen  Kaufmann  nocli  gar  niclits  wissen. 

Spricht  so  von  geschichtlichen  Erwägungen  alles  dafür  und  nichts    da- 

'  LuciAX.   I'harsalia  111  820  tf. 
Phoenices  primi,  famae  si  creditnr.  ausi 

niansuram  rudibus  voceni  signare  figuris. 

-  Plinius,  Nat.  Hist.  ed.  SiLLiG  \\\  192  literas  semper  arbitror  Assyriis  fuisse, 
sed  alii  apud  Aegyptios  a  Mercnrio.  ut  Gellius,  alii  apud  Syros  repertas  volunt.  —  Ta- 
CITUS,  Annalen  XI.  14  Primi  ])er  figuras  animalinm  Aegyptii  sensus  mentis  efhngebant 

....  et  litterarum  seniet  ipsos  inventores  perhibent:  inde  Phoenices.  cpiia  mari  praepolle- 
bant,  intulisse  Graeciae  gloriannLue  adeptos.  tancpiani  rei)ererint.  (|uae  acceperant. 
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gegen,  dass  Babylon  die  Heimat  des  Alphabets  ist.  so  gewinnen  natürlich 

die  einzelnen  direkten  Hinweise  darauf  erhöhte  Bedeutung.  Die  äusserliche 

Aehnlichkeit  einiger  Formen  .spielt  dabei  keine  gi-osse  Kolleg  wohl  al)er 

andere  sachliche  Berührungspunkte.  Das  Altbabylonische  hat  für  sadr  (i") 

und  zajin  (t)  sowie  für  rhcf  (n)  und  für  l'r  (.")  je  mw  ein  Zeichen,  auch  im 

Buchstabenalphabet  ist  sadc  aus  .t((ji)i  und  chcf  aus  hr  durch  Hinzufügung 

eines  Grundstrichs  gebildet.  Das  Altbabylonische  hat  gar  keine  Zeichen  für 

'ajin,  tet  iöjjh,  in  der  Buchstabenschrift  ist  für  'ajln  ein  neues  Zeichen  ge- 

schaffen, der  Kreis  (Q);  IH  ist  hieraus  durch  Einzeichnung  eines  tau  (4-)  in 

den  Kreis.  Icoph  durch  Hinzufügung  eines  Strichs  durch  den  Kreis  gebildet. 

Gehört  die  Buchstabenschrift  nach  Babylonien.  so  muss  sie  auch  die 

Spuren  des  der  ganzen  babylonischen  Kultur  zugrunde  liegenden  Astralsystems 

zeigen,  und  umgekehrt  bildet  der  Nachweis  eines  solchen  Zusammenhangs 

die  Probe  auf  die  Richtigkeit  der  Ansetzung.  Diese  Folgerung  haben  gleich- 

zeitig und  unal)hängig  von  einander  die  beiden  Hauptvertreter  des  babyloni- 

schen (im  weiteren  Sinn)  Ursprungs  des  Alphabets,  FrHoMsiEL  und  HWincklek 

gezogen  und  nach  dieser  Seite  hin  ihre  Forschungen  gerichtet.  Ihre  Einzel- 

ergebnisse gehen  noch  auseinander,  da  ihre  Ausgangspunkte  ganz  verschiedene 

sind:  Hummel  will  das  kanaanitische  Alphabet  von  18  Buchstaben  (22  weniger 

.s-  ch  t  k,  i^.  o.)  erklären.  Wixcklek  legt  als  ursprünglicher  ein  solches  von 

12  Buchstaben  zu  gründe,  wobei  media,  tenuis  und  emphatischer  Laut  jeweils 

nur  e  i  n  Zeichen  haben  (also  d  t  t  :  b  p :  g  k  k :  z  s  s  s :  h  eh)  und  'ajin 

fehlt.  Weiter  verlegt  Winckler  die  jetzige  Ordnung  mit  'idep/t  (Stier)  an 

der  Spitze  in  das  Zeitalter  der  Stierrechmmg.  darnach  ist  'a/epJi  —  taurus 
im  Tierkreis .  dem  Sterne  Marduks.  Hommel  dagegen  muss  nach  seiner 

o-anzen  Anschauuns'  vom  Mondkult  der  Westsemiten  den  Mond  an  die 

Spitze  stellen:  '(dcpJi  =  taurus.  Symbol  des  Frülijahrsanfangs  und  des 
Mondes :  l>rf  =  Haus  =  Mondstation.  personitiziert  als  die  Gemahlin  des 

Mondgottes.  Solche  .Häuser"  besitzen  nach  den  babvlonischeu  Darstellungen 
die  Sternbilder  und  Sterne  am  Tierkreis.  Tm  einzelnen  kann  hier  darauf 

nicht  weiter  eingegangen  werden .  da  hiezu  die  ganzen  zugrunde  liegenden 

astronomischen  Vorstellungen  in  einem  Umfang  dargelegt  werden  müssten. 

der  den  llahmen  dieses  Grundrisses  weit  überschreitet.  Auch  sind  die  Unter- 

suchungen über  diesen  Gegenstand  noch  lange  nicht  abgeschlossen. 

Im  t'ol<^-eudcii  soll   noch  eine  I)arstell'.ni<>-  der  beiden  Schemen    mit    l<nr/.en  Kvliin- 
terungen  gegeben  werden. 

~  Nach  WlNCKLKR  hat  das  ursprüngliche    Alphabet     !•_'    ( linndlaute .     Konsonanten, welche  den  Tierkreis  symbolisieren  : 

1.  '  (depJi  .Stier-  =  taurus  im  Ticikreis. 
2.  b  öH  (Hans)  =  gemini  im  Titu'kreis. 
:-).  g  (k  k)  ffimel  =  gainlu,  die  Watte  Mardnks.  aber  urspninglicli  anders  gedeutet. 

4.  d  (t  t)  (lalet.  nicht  =  daltu  Türe  .  sondern  nacli  dem  griechischen  dsXxa  als 

Schreibtai'el  zu  erklären.  Zeichen  für  Nebo .  den  Schreiber:  ob  dies  ursprüng- 
liche Deutung  ist? 

1  Ans  einer  f^ Aehnlichkeit''    der   deutschen  Schreibscln-ift   mit    dem    pliHnizischen 
Alphabet  kr)uute  aucli   niemand  die   Ableitung  der  ersteren  erschliesseu. 
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5.  h  (ch  ̂ajiii)  /«<•  =  virgo  (Aehre)  im  Tierkreis;  .^seiue  Gestalt  ist  genau  die  der 
Wiedergabe  der  Aehre  =  .hingfrau  auf  den  (Jrenzsteinen". 6.  w  wem. 

7.  z  (s  s  s)  zajiii. 

8.  j  Jod. 
9.  1  lamed. 

10.  m  mem  .Wasser'  =  Wassermann  (amphora)  im  Tierkreis. 
11.  n  mm  .Fisch'  =  pisces  im  Tierkreis. 
12.  r  )rsch  (babylonische  Aussprache  für  m'.s)  .Haupt'  Führer  =  aries  im  Tierkreis. 

HOMMEL  gibt  für  die  '12  Buchstaben  seines  Uralphabets  folgende  Erklärung: 

1.  aleph  .Stier  =  Mond  )    t-..  -,  -, 

2.  bk  .Haus'  =  Gemahlin  des  Monds  (s.  o.)      /   Umleitung. 
8.  gimel  Stern  gamlu  im  Stierbild  =  Stierbild. 
4.  dalet  .Türe',  -welche  Mond  und  Planeten  da  durchschreiten,  wo  Milchstrasse  und 

Ekliptik  sich  schneiden  (s.  Nr.  ö). 
5.  M  ,Himmel'  =  Milchstrasse  (himmlische  Hürde). 
6.  wäw  =  Zwillinge. 

7.  zaßn  .Zwillinge'  :=  Krebs  (kleine  Zwillinge), 
8.  iod  .Hand-  .Arm"  =^  Nebo  )        ,    ,  •         o    iwi- ri    7      ?     1    1  i    tt      i          T^           T  i.        !    vgl.  hiezu  S.  18(). 
9.  kaph  .hohle  Hand"  =   V  enus-lstar    )      " 

10.  lamed  =  Widder. 

11.  mim  .Wasser'  =  Wassermann. 
12.  nun  ,risch'  =  Fische. 
13.  sameJch  .HimmeV  =  Milchstrasse. 

14.  '^ajin  .Auge'     =^  Sonne  ̂  
•      15.  pi       .Mund-    =  Mars     '■   vgl.  hiezu  S.  186. 

16.  resch  ,Kopf'     =  Saturn  ;  , 
17.  sin  =  Regen. 
18.  tau  .Kreuz'  =   Saturn,  als  Schlussmai-ke  Symbol  des  letzten  Planeten. 

Durch  diese  Verbindung  der  Buchstaben  mit  dem  Tierkreis  empfängt 
auch  der  sogen.  A  t  b  a  s  c  h  seine  Erklärung,  d.  h.  die  uralte  Sitte,  dass 
man  für  den  richtigen  Buchstaben  einen  andern  einsetzte  und  zwar  so.  dass 

für  den  ersten  Buchstaben  (s)  der  letzte  (n),  für  den  zweiten  (z)  der  vor- 

letzte (r)  u.  s.  w.  eintrat,  z.  B.  r^z'-c  für  ̂ r^  (Jer  25  :<-i)  'fip  zh  für  z—cz 
(Jer  51  1).  Das  ist  für  den  alten  Orient  nicht  sinnlose  Spielerei,  sondern 

bat  einen  Grund  am  Sternenhimmel:  „in  der  Atbaschreihenfolge  entsprechen 

sich    die    Stellungen  der  Gestirne  in  ibrer  Licht-    und   Finsternissbedeutung ". 

2.  Alter  der  B  u  c  h  s  t  a  b  e  n  s  c  h  r  i  f  t.  Das  Bedürfnis  des  täg- 
lichen Lebens  in  Handel  und  Verkehr  hat  die  Buchstabenschrift  an  Stelle 

der  schwerfälligen  Keilschrift  ins  Leben  gerufen.  Wann  das  geschah,  ist  für 

uns  vorderhand  noch  in  Dunkel  gebullt.  Aber  es  muss  schon  frühzeitig  ge- 
wesen sein.  Die  älteste  Inschrift  in  Nordsemitisch  (Mesainschrift)  datiert 

aus  dem  9.  Jabrbundert:  die  südarabischen  Inschriften  sind  z.  T.  nicht  jünger, 

eher  älter.  Die  ganze  lange  Entwicklung,  die  zu  dieser  Ditferenzienmg 
führte,  liegi  aho  hinter  dieser  Zeit.  Die  Buchstabenschrift  hat  also  durch 
die  Jahrhunderte  neben  der  Keilschrift  bestanden .  welche  die  Schrift  des 

Kultus  und  Rechts  und  des  Staates  blieb,  eine  Art  „Demotiscb"  neben  dem 

„Hieratischen'",  ähnlich  wie  dann  in  Palästina  (s.  u.)  die  Keilschrift  neben 
der  Buchstabenschrift  im  Hechtswesen  geblieben  ist,  oder  die  nithebräische 
Schrift  z.  B.   als  Schrift  der  Münzen  neben  der  Quadratsclirift. 

Wichtiger  für  uns  als  die  l'ragc  nach  der  Ursprungszeit  ist  die  andere, 
wann    sie    zu  den  Lsraeliten  gekommen  ist.     Welche  Schrift  schrieb  man   im 
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alten  Israel?  Die  Frao-e  ist  bisher  überhaupt  nicht  ant'geworfeu  worden, 
weil  man  ihre  Antwort  für  selbstverständlich  ansah:  die  ..hebräische"  Schrift. 
Erst  WixcKLEK  \)  hat.  ohne  damit  viel  Beifall  zu  linden,  die  These  aufgestellt, 

dass  die  Keilschrift  aiuli  ii)  Israel  die  Schrift  der  Religion  und  der  Ver- 
waltung bis  auf  Hiskia  gewesen 

i 
^i/'-^^. \ÄL^f^ 

1  » 

■*.     '  ' 

r 

-fr"--*  tt  ̂-- 

\ 

sei.  Die  Funde  in  Gezer  haben 

dann  nachträglich  seine  Ver- 
mutung glänzend  bestätigt. 

Zunächst  ist  zweierlei  klar : 

die  Schrift  Kanaans  zur  Zeit  der 

Teil  Amarna  -  Briefe  war  die 

Keilschrift  (S.  49)  ,  und  die 

Israeliten  brachten  keine  eigene 
andere  Schrift  mit  aus  der  Wüste 

ins  Kulturland,  sondern  nahmen 

die  dortige  an.  Das  schliesst 

nicht  aus.  dass  die  Buchsta- 

l>enschrift  schon  früher  in  Ka- 
naan bekannt  war.  Sie  war  auch 

dort  zuerst  die  vulgäre  Schrift 

im  Gegensatz  zu  der  offiziellen, 

d.  h.  für  alle  offiziellen  Schrift- 

stücke .  Verträge  etc.  verwen- 
deten Keilschrift.  Die  ersten  uns 

bekannten  Denkmale  in  Buch- 

stabenschrift sind  die  Königs- 
inschriften  des  Mesa  (s.  S.  178) 

und  die  von  Sendschirli  (S.  180). 

dem  9.  und  S.  .lahrhundert  an- 

gehörig. Darin  sieht  VVincklek 
mit  Hecht  ein^Zeichen  des  zeit- 

weilig nachlassenden  assyrischen 

Einllusses  in  dei-  Zeit  nach  lOUÜ  v.  Chr..  in  welcher  die  kanaanäischen  Klein- 

staaten sich  überhaupt  zienüicher  Unabhängigkeit  erfreuen.  Keinesfalls  ist 

damit  jedoch  das  Verschwinden  der  Keilschrift  aus  dem  religiösen  Gebranch 

in  den  Tempeln  und  aus  dem  offiziellen  Gebrauch  bei  Rechtsurkunden  (dme 

weiteres  bewiesen.  In  den  Zeiten  beginnender  Abhängigkeit  von  Assyrien 

(also  seit  Jehu).  ist  auch  die  Keilschrift  wieder  da:  wenn  Jehu  Tribut  an 

Assyrien  zahlt,  so  ist  damit  ein  regelmässiger  Verkehr  beider  Höfe  gegeben, 

und  dieser  geschah  natürlich   in    Keilschrift. 

Die  hienach  in  den  ganzen  geschichtlichen  Verhältnissen  gut  begründete 

Vermutung,    dass    die   Keilschrift    die  offizielle  Schrift,    d.  li.  namentlich  die 

'  Der  Gebrauch  der  Keilschrift   ln'i  dm  .liidfii :   Altorientiil.  Kor^clunio-iMi   lIliHXfJl. 
1(55-174. 

-'Vili», 

AI) ><>».     ürirf  (!(')•  AlMlichilia   aus  .Icrusalcui. 
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Schrift  des  Gerichts,  geblieben,  ist  nunmehr  durch  d(ni  Kund  zweier  Keil- 
schriftverträge in  Gezer  als  Tatsache  erwiesen.  Beide  sind  datiert  und  zwar 

nach  dem  assyrischen  Eponymen  {hhimni)\  Sie  stammen  aus  den  Jahren 
649  und  647.  Beide  sind  in  Keilschrift,  der  eine  nach  altbabylonischer 
Form,  und  betreffen  Landkauf.  Das  beweist,  dass  die  Sitte  solcher  Verträge 

aus  alter  Zeit  stammt,  und  eben  damit  auch,  dass  seit  alter  Zeit  der  Ge- 

brauch der  Keilschrift  hiefür  üblich  war^).  Dann  aber  war  die  Keilschrift 
überhaupt  die  Schrift  des  Rechts  und  Gerichts,  nicht  etwa  bloss  die  des 

internationalen  Verkelu's  der  Höfe.  Wie  die  Könige  (sogar  die  kleinen 
Stadtfürsten  der  Teil  Amarna-Zeit)  ihren  Sekretär  (S.  50)  hatten,  der  ihnen 
die  Korrespondenz  in  dieser  fremden  Sprache  und  Sehriff  führen  konnte,  so 

gab  es  auch  an  den  Gerichten  solche  ..gelehrte"  Schreiber.  Notare,  welche 
dieser  Schrift  und  Sprache  kundig  waren.     Die  Schrift   des   Uechtslebens  ist 

Abb.  84.     Vertrag-  in  Keilschrift  aus  Gezer.     Aus  PEF  (^uart.  Statements. 

aber  die  „heilige"  Schrift,  denn  das  Recht  ist  ein  Stück  der  Heligion  .  in 
Israel  so  gut  wie  anderswo  im  Altertum  (s.  >?  51).  Sie  ist  die  „Gottes- 

schrift" (Exod  31  18  32  Ki).  Sie  ist  eben  damit  auch  die  Schrift  der  „Ge- 
lehrten". Die  Lehre  imd  Wissenscliaft  hat  auch  in  Israel  ihre  berufsmässio-e 

Pflege  und  Fortbildung  an  den  Heiligtümern  durch  die  Priester  gefunden. 

Auf  babylonischen  Keilschrifttafeln  war  sie  zuerst  nach  Kanaan  «-ekoramen. 
aus  solchen  wurde  sie  erlernt  und  el)enso  weitero:ei;eben  :  man  vero-leiche.   wie 

'  Vgl.  PEF  1904.  229  ft";   19U."),  20(5  tf.     Mm 
1   Kiimi   0 licser  Foljijeiiui'j-  luu-  entjfehen 

durch  flie  Annahme  einer  assyrischen  (hirnisoii  oder  Kolonie  in  (lezer.  Alier  wenn  der 

Ort  nicht  assyrisch  war  and  nicht  assyrisches  Recht  hatte,  vollzog  sich  ein  liandkaiif 

trotz  assyrischer  Militärkolonie  doch  wohl  —  wie  immer  und  üljcrall  nach  einheimi- 

scher jüdischer  Sitte   iiml    li'echt. 
I'enzinger.    Hebräisclie  Archüologio.     '2.  Aufl.  \0 
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z.  B.  der  Adapa-  und  der  Eriscbkigalmytlius  mit  den  diplomatischen 

Aktenstücken,  der  Teil  Amarnabriefen.  nach  Aegypten  gekommen  sind.  Und 

wenn,  wie  sehr  wahrscheinlich  (s.  J^  öl).  Hammurabis  Gesetze  in  Kanaan  Gel- 

tung hatten,  so  w^aren  sie  auch  dort  in  Keilschrift  geschrieben. 

Demo-eoenüber  war  anch  in  Israel  wie  in  Babylonien  (8.  17.'>i  die  Buch- 

stabenschrift  in  alter  Zeit  die  „Vulgärschrift",  die  vorab  dem  Bedürfnisse 

des  Handelsverkehrs  diente.  Sie  war  zugleicli  die  nationale  Schrift,  im 

Gegensatz  zur  Keilschrift,  weil  sie  den  Gebraudi  der  eigene  Sjjrache  ge- 

stattete.    So    ist  leicht  verständlich,    dass  in  Zeiten  politischer  Una))hängig- 

keit  ihr  Ge)))-;nKli  sich  ;uisbrei- 

tete    (s.    o.i    und    dass  sich    die 

nationale    Literatur     ihrer    l)e- 
diente.  Anch  der  Jahwekult  mit 

seinem   immer   mehr    sich    ver- 

schärfenden   Gegensatz    zu  den 

1  niby  loni  seh  en      Ansch  auun  gen 

nnisste    sie    im    Gegensatz    zur 

Keilschrift  fördern.    Dem  T*ro- 

jjheten    Jesaja    wird  ausdrück- 
lich   sceboten  .     in    ..  Menschen- 

Schrift"  .     d.    h.    Vulgärschrift, 

zu    schreiben    (des  S  i ).    .Josias 

Keform.  die  zugleich  ein  Sich- 

lossagen von  Assyrien  l)edeutet. 

mag    zugleich    auch    das    Ende 

der  Keilschrift    und    die    Aner- 

kennung der  „nationalen "  Buch- 
stabenschrift als  der  staatlichen 

gebraclit   haben.    Dass  Jeremia 

seinen     Kaiif vertrag    noch     mit 

Keilschrift    schriel)  .     ist    doch 

wohl     k;ium     anzunehmen     (Jer 

:')      Die     frülieste     uns    zu- 

o-än<>"li(du'  !•'  o  r  m  d  e  v  n  o  r  d  - 

Alil».  s.').     Die  Mosaiiiscliritt.  s;  e  m  i  t  i  s  c  h  e  n        Schritt 

gehört  dem   k  an  a  a  uili.s  c  h  e  n  Zweig    derselben  an.    Sie  tindet  sich    auf  der 

?nschrift    des  moabitischen  Königs  M  e  s  a    (Abi).    S5) .    des  Zeitgenossen  von 

Ahab    und  doram  (II  Reg  3.  erste  Hälfte  des  9.  .Inlniiuuderts). 

Di,.  Ins.-lirift  wurdr  von  dem  .I.MitsriuMi  l^ister  Klkin  Im  .l;i!iir  ISHS  in  d
en  l.'ui- 

neii  von  JHbän  o-einnden.  Leider  /.erspren.t^teu  die  ar-wöliaiscli  .yvimicht
eii  Heduinen 

den  Stein.  Die  Hnichstüeke  stehen  im  l.ouvre.  Kin  vor  Zerstörnn-- 
 des  Steins  Keimm- 

mener  Abklatsch   ermöo-Iieht  die   Inschrift   l,is  ant  kleine    Lücken   /n   les
.Mi.  Die  l'orui 

.1er  Buchstaben  auf  dem  Mesastein  wechselt  sehr:  es  ist  daher  nich
t  immer  nio-lich. 

.■inen  Arch.'t.ypus  anzucreben.  Auf  .li.'  Herstellnno-  der  Inschriit  läss
t  diese  latsache 

.•inen  interessanten   Scl'ihr«   zi.-h.-n :    .'s    waivn    oHVnhar    zw.m    L.Mit.'  .lainit    l..-s.'liattio-t : 
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erst  malte  ein  Schreiber  die  Buchstaben,  so  wie  er  sie  zu  schreiben  pflegte .  ohne  viel 
Küchsicht  auf  den  Steinhaner  zu  nehmen ;  dann  wurden  sie  vom  Steinmetz  ,  der  des 

Schreibens  kaum  kundig-  war,  eingehauen. 

L-       >■•••■       ■^•<M       K^S       ^*^v•■        ^rT"*"^'"        ■•^^        "^^^        «L»       —•••  ^^^ 

uN—  •  riii  i|~~  •  ii~  "—'S.  1  •    ~  .-  •  ~«5S  I      ~~  __  .     i_  •   bN  •  u— 

Abb.  8(i.     Zeile  24  und  'l'y  der  Mesa-Inschrift. 

Der  Bnchstabenforni  nacli  ycliört  entschieden  in  gleich  frühe  Zeit  eine 

p  ]i  (j  n  i  z  i  s  c  h  e  I  n  s  c  h  r  i  f  t  a  u  s  C  y  ii  e  r  n  auf  einer  Bronzeschale.  Lei- 
der ist  sie  sehr  kurz  und  nur  in  Bruchstücken  erhalten  (Abb.  87:  vgl.  CI§ 

pars  I  tom.  1  Xo.  5). 

regis  Sidonorum  ....  dedit  Baali-Libano.  domino  suo.   ....  aeris  .... 

Abb.  L<7.     Fragment  einer  altphönizischen  Inschrift  aus  Cvpern. 

Auf  diesen  beiden  Inschriften  aus  dem  östlichen  und  westlichen  Grenz- 

gebiet der  nordsemitischen  Schrift  zeigen  die  Formen  eine  ganz  merkwürdige 

Uebereinstimmung  namentlich  da.  wo  die  spätere  hebräische  und  phönizische 

Schrift  Veränderimgen  aufweist,  vgl.  besonders  die  Buchstaben  1  S  n  im 

Unterschied  von  den  Formen  in  Spalte  2  der  Tabelle    (Ablx  92). 

Ganz  den  gleichen  Typus  zeigt  die  älteste  erhaltene  Schrift  aus  isra- 
elitischem Gebiet .  das  neugefundene  Siegel  des 

Schema'  aus  der  Zeit  Jerobeams  II  (Abb.  88),  nur 
dass  das  7  unten  nicht  abgerundet,  sondern  spitz 

ist.  Diese  Form  hat  auch  das  wenig  jüngere  Siegel 

des  Schebanjö  'ebed  'üzzijö  ̂   (Abb  89)  und  des  Abijö 

'ebed  'UzzijO  '    Abb.  90).    Dies  Avar  für  den  Graveur  die 
l)equemere  Form,  obwohl  sich  auch  die  andere  findet        .  ̂   |^   ̂o     n,  acreX  de,^ 

(Abi).  91).     Diese   letztgenannten  Siegel    zeigen    dann     Schema'  (aus  Megiddo). 

vor  allem  auch  eine  bleibende  Aenderung  beim  1.  das  "  '^^    ' 
seinen  rechten  Seitenstrich  nach  unten  verlängert.  Das  sind  aber  sehr  un- 
liedeutende  Veränderungen.  Im  ganzen .  kann  man  sagen ,  hat  sich  der 

Sciu-ifttypus  des  Mesasteins  in  der  israelitischen  Schrift  gleichbleibend  erhalten. 

Das    einzige    grössere    Denkmal     dieser    israelitischen     Schrift    ist    die 

Sil  oain  Schrift  (Abb.  93). 

Die  Siloainschrift  wurde  1S80  durch  badende  Knaben  nahe  dem  südlichen  Aus- 
flus.s  des  Siloakanals  aufgefunden  und  ist  jetzt  in  Konstantinopel.     Ist    die  gewöhnliche 

*  Die  Kndung  dieser  Namen. /V/.  die  liei  den  Siegeln  häutig  ist.  entspricht  der  vol- 

leren offiziellen  Foi-m  jahü  im  A.  T.,  ■/..  B.  Schebanjähii  (11  Reg  l'i  si  u.  o.):  sie  ist  ent- 
weder jäu  oder  kontrahiert  jo  zu  lesen. 
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Vermutung  über  die  Herf;tellung  dieses  Kanals  (S.  83)  richtig,    so  gehört    die    Inschrift 
der  Zeit  des  Königs  Hiskia  (Ende  des  b.  Jahrhunderts)  an. 

üie  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Mesastein  zeigt  sich  besonders  deut- 

lich bei  den  Formen  des  j  "i  D  T^  P  H  (das  Kreuz  noch  erhalten),  welche  alle 
verglichen  mit  den  phönizischen  (s.  u.)  auf  seiten  des  Mesasteins  zu  stehen 

kommen.  Die  Form  des  n  mit  drei  Querstrichen  ist  ursprünglicher  gegen- 
über der  des   Mesasteins.     Mit  dem  Phönizischen  hat  die  Schrift  uamentlicb 

D 

f^'^Ü^i X<t  I  ©  ̂ S 

Abb.  89.     Siegel :     '"l'  "=!'  -"Zt'^. 

das  mit  Unterstrich  versehene  ~  gemein,  während  sie  von  beiden  Schriftarten 

bemerkenswerte  Abweichungen  bei  "i  Q  J  aufweist;  auch  hier  übrigens  ist  die 
Verwandtschaft  mit  der  Mesaschrift  enger  als  die  mit  der  phönizischen.  Be- 

sonders charakteristisch  ist  der  schöne  Schwung  der  Unterstriche  der  Buch- 
staben nach  links,  vgl.  z.  B.  die  2  D  3  u.  a. 

Bis   zur  Trennung    der  Samaritaner    und  Juden  war    diese   althebräische 

Schrift    im    allgemeinen  Gebrauch:    denn   die    samaritanische  Schrift    ist  eine 

Abb.  '.Ml.  Siegel:  VTI?  "ISr  rr«'?  '    Abb.  91.  Siegel:     pISH  nsn.Tirrb 
Abart  von  ihr.  Uanu  wurde  sie  allmählicb  von  der  aramäischen  Schrift 

verdrängt  (s.  u.),  liielt  sich  jedoch  stets  im  Gebraucli  bei  Siegeln  und  Münzen 

(s.  S.  202  f.  und   104  ff.,  i<  44). 
Etwas  stärker  hat  sich  diese  Schrift  auf  ausserisraelitischem  Boden,  im 

p  h  ö  n  i  z  i  s  c  h  e  n  S  j)  r  a  c  h  g  e  b  i  e  t .  verändert.  Die  älteste  phönizische 

Inschrift  (abgesehen  von  der  Al)b.  87  wiedergegebenen)  stanunt  aus  Nord- 
syrien, aus  der  Nähe  von  Sendscbirli  (wohl  Ende  des  8.  Jahrb..  s.  Winckt.ek. 

Altorient.  Forschungen  l  305  ö'.).  Sie  steht  dem  Mesastein  wesentlich  näher, 
als  die  im  Alter  folgenden  des  Eschmunazarsarkophags  u.  a.  aus  dem  4.  bis 

2.  Jahrhundert.     Die  Formen    der    letzteren  (vgl.  Abb.  94    und   Spalte  2    der 
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Alphabete  älterer  semitischer  Schriftarten 

9.Jh.v.Chr.    „^V'^X 
neu- 

pu- 

nisch 

althebr. 
Milnzen  u. 
Gemmen sama- 

ritan. aramäisch- 

ägyptisch 
(8.— l.  Jh.  T.  Chr. 

palmyre- 
nisch 

(l..Th.  r.  Chi-.- 4.  Jh  n.Chr.) 

hebr. 
Inschr. 

(um  Chr. Geb. 
Quadrat 

schrifl Raschi 

4^  ̂ fK y\ 
^-^tf^ 

^/«^ 

rfYw 
iK^ 

'VN 

H 

f) 

55 ^5^ V ^^y a 
ii!i>^ 

ii2S 
bn n 3 

T1 \N\ 
AA 

Alf T 
A/> 

\\ 
y 

:x 

A^:^ AQA q,i   Aq4T ^ 

^^> 

S*f 

'-\n 

n 7 

^n ^T\^ 
?\ 

AA^T ^ 
^tl7l>A 

0(71 n  n 

ti 

r> 

YT 
n^ 

\ ^^\Ti 

'¥: 

1110 

^<^c^ 

IVl 
T 1 

ZJ=. 
/^3«i^ 

AI 
^-(■^) ^ 

>f 
I  1 1  r 

^ r 

ttSH 'ft^^ 
^^;» 

N^fJb 
^•^ 

Rt}n7i>^ yiH rin n n 
/ 

Ö0Ö m ^^ 

<7^öb hh u V 

^1 
^'W-N 

1\ 
\tH^l 

'j/'^y 

vi-i^A4 
^\o AI 

■1 

n 

r/ ^y;/ V 

55") 

:j^ iilf ass 
1^5 

p 

:51 

U|^^^l tr L\ll U ata }fb 
Ul. 

1 

i 

r?' 777  i\x 

'l^u^y 

ri^i 

•^m 

^j^ 
>^Ö 

ao r)D 

)> 
^)) 

( h>^1 i;ä 

M))"
 

^! 

J 

^  1 

M 
^+ M^X 

\^ 

^ ̂
^^t 

25  i< 
\7y 

1 

V p 
o 0  O  OV 

o  • 
o  ̂ oo 

'^v 

Uli  yv 

iJ 

yy 

::^ 

j? 

;; 7^ V :ixi 
777; 

J3 
j3    2)t^ 

i)f| 

i^x^rt^f ^r Y-M^ 

m^ rri- 
XJ^ 

S 

j^  \ 

M 
TfTrt't t/^fvr vv 

T'fc.M' 
Ji 

•^ 

?   
 ' 

? 

^1 \\\ 

V  ̂<ii 

^^ 

1MV   SX'I 
h^ 

-) 

^ 

w^w tM  mu/v» 

rr< 
wv^co 

tOwJ 

VW    vv 

vv/ 

^i<^ c 
X ///^ ff tx^ V/V ttn vf^^h 

tlj^ 
1 

.\1.1..  i)2. 
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SchrifttatV'l)  weichen  ganz  merklich  von  denen  des  Mesasteius  und  der  alten 
Inschrift  aus  Cypern  ab.  vgl.  besonders  die  Buchstaben  2  D  p  H.  Die  Schritt 

ist  namentlich  viel  mehr  abgerundet,  die  Formen  sind  eleganter  und  reo-el- 
massiger,  die  Buchstaben  neigen  sich  etwas  nach  rechts  (rückwärts):  die 
Monumentalschrift  nähert  sich  der  Kursivschrift. 

Abi).  93.     Die  Siloaiuschrift. 

Umschrift. 

'2h'-  .  inj  .  "PL"  .  jn:  .  'm  .  mpS  .  rx  .  C2i"n,-i  .  '^n  .  nnp: 

^ 

U  eher  Setzung. 

Die  Durchbohrung.     Und  dies  war  der  Hergang  der  Dur(hb(ihrung   
die  Hacken  eines  jeden  gegen  die  des  andern:  und  als  sie   noch  drei  Ellen   

rief  einer  dem  andern,  denn  es  war  ein  8]ialt  (?)  im  Felsen  zur  rechten  Hand,    l'nd  am  Tage 
der  Durchbohrung  hieben  die  Aushauenden  einer  gegen  den  andern  Hacke    auf  Hacke: 

und  es  ergoss  sich 

das  Wasser  von  dem  Ausgangspunkt    in  den  Teich    1'2(KI  KUen  weil    und   l(Hi 
Ellen  Avai'  die  Hi'ijie  des    Felsen  iiber  den  Aushanentlen. 

Der  andere  Zweig  der  nordsemitischen  Schrift  ist  das  Aramäische. 
Mit  der  aramäischen  Sprache  hat  sich  auch  die  Schrift  verbreitet:  aus  dem 
9.  und  8.  .Jahrhundert  haben  wir  aramäische  Inschriften  aus  Kleinasien  und 

Assyrien,    aus    dem  6.   und   ').  .lahrhnndert  aus  Arabien  und  Aegvpten. Die  ältesten  aramäischen  Inschriften  sind  die  des  Paiiammu  und  <lcs 

Bair  Kekab  aus  Sindschirli  (8.  .lahrh.):  die  Buchstaben  sind  hier  erhaben 

gemeisselt.  Ferner  hal)en  wir  aus  dem  8.  und  7.  -hihrh.  kleinere  Inschriften 

auf  assyrischen  Gewichten  (CIS  jiars  II  tom.  I  No.  1 — 14),  doppelsprachige 
Tontafeln  mit  Aramäisch  und  Keilschrift  (ibid.  No.  15  if.).  aramäische  Siegel 

u.  a.  (ibid.  No.  7o  lt.).  In  das  6.  .lahrh.  gehört  die  Stele  von  Teima  in 
Arabien  (CIS  1.  c.  No.  113).  Die  älteste  Form  dieser  Schrift  gleicht  dem 

altkanaanitischen  Alphabet  fast  vollständig.      Im  6.  Jahrhundert  unterscheidet 
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sie  sich  jedoch  bereits  deutlich  hievon.  vor  allem  darin,  dass  die  in  jenen 

Alphabeten  sjeschlosseuen  Buchstaben  Dil  sogar  y  nach  oben  geöffnet 

werden  (vgl.  Sjjalte  6  der  Schrifttafel).  Ausgangs  des  5.  Jahrhunderts  ver- 
schwinden die  archaistischen  Keste  vollends  ganz,  und  die  aramäische  Schrift 

—  1.    vorchristlichen  Jahr- 
Vom 

ist  in  ihrer  Eigenart  so  ziemlich    fertig, 

hundert    geht    sie    dann    ganz     allmäh- 
lich   in    die    von     den    Rabbinen    k<^f()Jtli 

iiieyiihlxT  genannte  Quadratschrift  über. 

Ihre  weitere  Entwicklung  zum 

[)almyrenischen und  nabatäischen  Schrift- 

typus haben  wii-  liier  nicht  mehr  zu  l)e- 
schreiben. 

Diese  Q  u  a  d  r  a  t  s  c  h  r  i  f  t  ist 

nach  der  jüdischen  Ueberlieferung  von 

Ezra  aus  dem  Exil  mitgebracht  und  Iim 

den  Juden  eingeführt  worden.  Daran  ist 

richtig,  dass  nach  dem  Exil  aramäische 

Sprache  und  Schrift  die  oftiziellen  waren 

(wie  früher  babylonisch  und  Keilschrift). 

Auch  im  Privatleben  und  Handelsver- 

kehr drang  die  handlichere,  bequemere 

Schrift  naturgemäss  immer  mehr  ein. 

und  die  althebräische  wurde  zur  ..heili- 

gen" Schrift,  in  der  z.  B.  ca.  400  der 
von  den  Samaritanern  übernommene 

Pentateuch  geschrieben  war:  vgl.  auch 

die  Verwendung  auf  Siegeln  und  Mün- 
zen (s.  o.  S.   180). 

Die  älteste  jüdische  Inschrift  mit  aramäischen  Schriftzügen  aber  noch 

einem  althebräischen  Buchstaben  ist  die  von  ''Arah  cl-Knth-  (im  Ostjordan- 
land) vielleicht  aus  dem  Jahr  17(5,  die  leider  nur  5  Buchstaben  enthält 

(Chwolson  C.JH  nr.  1),  Erst  die  Inschrift  des  sog.  Jakobusgrabs  im  Kidrontal 

aus  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  ist  rein  aramäisch  geschrieben.  \Vann  die 

Umschrift  der  heiligen  Schriften  in  aramäische  Schrift  geschah  (s.  o.).  ist 

uns  nicht  genau  bekannt:  sie  tiel  jedenfalls  vor  Christi  Zeit,  denn  die  Er- 

wähnung des  'mit.  als  des  kleinsten  Buchstaben  in  Matth  5  is  setzt  die 
Quadratschrift  mit  kleinem  ,/  voraus. 

4.  Die  S  c  h  r  e  i  b  e  k  u  n  s  t  wai-  in  Kanaan  alt :  jeder  kleine  Stadtkönig 
hatte  seinen  Schreiber,  der  in  Keilschrift  zu  schreiben  verstand,  wie  die  Teil 

Amarnabriefe  zeigen  (s.  S.  49  f.).  Und  wenn  Keilschrift  zu  lesen  und  zu 

schreiben  Sache  der  „Studierten"  war,  so  kam  für  den  Kaufmann  bald  die 
Buchstabenschrift.  Der  Erzähler  von  Jdc  8  m  setzt  voraus,  dass  ein  beliebiger 

Bürger  von  Sukkot  eine  Liste  von  Namen  aufschreiben  kann.  In  Israel 

bleibt    dann    dasselbe    Verhältnis,    doch    gilt    hier    die   für   die    kanaanitische 

Abi. 

it4.     Denksäule   von  Lil.vbäiim   auf 
Sicilien.     Umschrift : 

jr  x:-  n^;  rx  \ttn  biizb  px'? 
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Sprache  passende  Buchstabenschrift  als  die  nationale  (s.  S.  178).  Staats- 
schreiber und  Beamte,  die  Priester.schaft  der  Heiligtümer  verstehen  beide 

Schriften.  Zu  einem  Königtum  mit  geordneter  Begierung  gehören  auch  in 

alter  Zeit  schon  ..Akten":  Gesetzsammlung,  Korrespondenz  mit  den  Statt- 
haltern. Chronik  der  wichtigen  Ereignisse,  schriftliche  Bechnungsfiihrung. 

Steuerlisten  und  noch  viel  mehr  dergleichen:  die  Wissenschaft,  die  .Lehre", 

die  Mythen,  die  kultischen  Bräuche,  das  alles  wurde  schriftlich  von  einer 

(Generation  der  andern  überliefert.  Bei  Bechts-  und  Handelsgeschäften  werden 

schriftliche  Urkunden  in  Keilschrift  aufgesetzt:  Kaufbriefe  und  Scheidungs- 
urkunden sind  alt  (Jer32io  Dt  24  i):  Anklageschriften  werden  erst  später 

erwähnt  (Hi  13  21;  31  35).  Die  Kenntnis  des  Schreibens  und  Lesens  wird  aber 

überhaupt  bei  den  Vornehmen  und  Gebildeten  vorausgesetzt  (H  Sam  11  n 

I  Beg  21  8  II  Beg  5  .-.  lU  1  Jer  29  1  u.  a.) :  dabei  handelt  es  sich  um  die  Buch- 
stabenschrift. Ja  mehr  noch:  die  ältesten  Schriftdenkmale  <ler  hebräischen 

Literatur  reichen  jedenfalls  in  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  zurück.  Das 

weist  darauf  hin  .  dass  die  Kenntnis  des  Lesens  allgemeiner  geworden  war. 

So  bedienen  sich  von  Amos  an  die  Propheten  der  Schrift,  um  ihren  Ideen 

die  weiteste  Verbreitung  im  Volk  zu  sichern.  Ein  Elias  und  Elisa  konnten 

das  noch  nicht:  inzwischen  haben  sich  die  Zeiten  in  diesem  Stück  geändert 

(vgl.  auch  Jdc  8  14  JeslOm.).  Bechtssatzungen  wurden  jetzt  ebenfalls  in 

kanaanäischer  Schrift  niedergeschrieben.  Die  grosse  Masse  des  Volkes  blieb 

natürlich  auch  jetzt  noch  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  (Jes  10  i 

29  12)  .  sie  bediente  sich  im  Bedarfsfall  der  Hilfe  der  gewandten  berufs- 

mässio-en  Schreiber,  die  um  ein  billiges  Geld  in  alter  Zeit  wie  noch  heute 

ihre  Dienste  in  den  Basaren  jedermann  zur  Verfügung  stellten  (vgl.  .b)sephus 
Ant.  XVI  318:    Ps  45  2). 

<).  Schreib  w  e  r  k  z  <■  11  ge.  Man  schrieb  zunächst  auf  Tontafeln 

(Imic/i  .Icr  17  1  (///hijoi/  .les  81);  das  war  das  Material  für  ilie  Keilschrift, 

und  so  hatte  man  es  aus  Babylonien  überkommen.  Eine  Abbildung  von 

solchen  Tontafeln  s.  S.  177:  neben  diesen  einfachen  Tafeln  gab  es  auch 

doppelte,  d.  li.  Tafeln,  welche,  nachdem  sie  beschrieben  waren,  in  ein 

„Couvert".  eine  Tonhülle  gesteckt  wurden  (Abb.  95).  Auf  einer  solchen 

Doppeltafel  dürfte  Jeremia  seinen  Kaufbrief  geschrieben  haben  (Jer  o2iitff.)'. 
Die  Tontafel  blieb  auch  bei  der  Buchstal)enschrift  noch  lange  im  Gebrauch 

(Jes  81  .Ter  82  10  ff.).  War  sie  beschrieben,  so  hiess  sie  Srfrr  ..Brief".  Die 
ßuchstal)en  ritzte  man  mit  einem  metallenen  Grilfel  in  den  Ton  ein  (VV  harscl 

„ Eisengritfel"  Jer  17  1  Hiob  19  21:  oder  r/icirf  Jes  81;  vgl.  Ex  32  1):  die 
Unterschrift  wurde  durch  den  Siegelabdruck  ersetzt  (s.  S.  81). 

Abgesehen  von  solchen  Urkunden  wurde  es  jedoch  Begeh  auf  ein  Material 

'  Der  K;uil'vcrtni<;'  winl  mir  ei  11  mal  n-rsrlnirlicii  :  da  er  eiiifm  Dritten  zur  Aiit- 

liewahrun«;^  übergeben  wird,  wäre  fin  D(i]i|Mdr.\('midar  vr)lli<i-  ülicrilüssig.  Kr  besteht 
aus  einem  .verschlossenen"  und  einem  .ottcnen"  Stück ,  d.  !i.  aus  der  iTineren  verschlos- 

senen Tafel    und    der  üusseri'n    ffidic     Vol.  Wincki.ki?.  Altorient.  Forschungen  Jll    171. 
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zu  schreiben,  das  man  zusammenrollen,  mit  dem  Messer  zerschneiden  und 

verbrennen  konnte  (Jer  36  ■>  ff.  23  fl'.).  Das  wird  Papyrus  gewesen  sein,  der 
aus  Aegypten  schon  frühe  Eingang  gefunden  haben  konnte;  in  Palästina 

selbst,  am  Hülesee  und  sonst,  war  die  Papyrusstaude  nicbt  selten.  Die  LXX 

reden  in  den  angeführten  Stellen  (griech.  Text  Jer 43 1  ff.)  von  xapxo'ov  und  yy.^xr^c,, 
denken  also  an  eine  Papyrusrolle.  Möglich  ist  aber  auch,  dass  man  il aneben 

auf  geglättete  Schaf-  und  Ziegenhäute 
schrieb.  Herodot  (V  58)  berichtet  dies 

von  den  alten  loniern.  Ktesias  (bei  Diodor 

II  32)  von  den  Persern.  Noch  aus  späterer 

Zeit  (285  v.  Chr.)  erzählt  Josephus  (Ant. 

XII  89  f.)  von  einer  in  Goldbuchstaben  auf 

Tierhaut  geschriebenen  prächtigen  Gesetzes- 
rolle, welche  von  Jerusalem  dem  Ptolomäus 

Philadelphus  übersandt  wurde.  —  Auf  diese 

Stoffe  schrieb  man  mit  Tinte  {(l^jo  Jer  36  is) 
und  mittelst  eines  Rohrs.  Aveshalb  LXX  den 

SchreibergriflFel  (s.  o.)  mit  xaÄajao?  wieder- 
geben. Mit  dem  Schreibermesser  (tadr 

/i((ss6pl/erim  Jer  36  23)  schnitt  man  die 

Kohrspitzen  zu.  Das  ganze  Schreibzeug 

(M'^et    hassopheroti    Ez   9  2    a.  a.)    trug    der    Abb.  95.    Altbabylonische  Tontafel  mif 

Schreiber    im   Gürtel    bei    sich  ,     wie    noch    ̂ i"f«'ebrochener  Hülle.  Nach  einem  Ori- gmal  im  ßesJitz  von  A.Jeremias. 
jetzt  im  Orient  (Ez  9  2). 

Die  Bücher   hatten,    wie    erwähnt.    K  o  1 1  e  n  f  o  r  m.     Die   beiden  Enden 

der  Rolle  [megiUä  Ytz  2  n  u.  a.)    waren    um   Stäbe    aufgewickelt.     Die  Rollen 
waren  nicht  der  Quere  nach  fortlaufend  beschrieben,  sondern  der  Länge  nach 

in   einzelne  Seiten   geteilt.     Man    las    so.    dass    man    den  Anfang    der  Rolle 

rechts,    das  Ende   links    hatte:    wenn    eine  Seite    gelesen   war.    wickelte   man 

von  der  Rolle  links  eine  neue  Seits  ab  und   die  gelesene  Seite  auf  der  Rolle 
rechts  auf. 

J^  38.     Die  Heilkunde. 

WEnsxEix.  Die  Medizin  im  A.  T..  Stuttgart  1901.  —  .IBexzingkr  .  Art.  Krank- 
heiten und  Heilkunde  der  Israeliten  in  Herzog-Hauok  .  Realencyklopüdie^  XI.  64  tf.  — 

FvOefele.  Materialien  y.ur  Beiirl)eitun(j  Inibylonischer  Medizin  I.  Mitt.  der  Yorderas. 

des.   1902.    6:  Deks.  .    Keilschriltmedizin'  in    Parallelen-    (=   Der  alte  Orient  IV  2). 
Lei))zig  1904.         FKKtrCHLEB,    Beiti'äge    zur  Kenntnis    der    iissyrisch-babylonischcii  Me- 

dizin.  Lei])zig  1904. 

1.  In  der  Medizin  zeigt  sich  so  recht  deutlicli  der  internationale  Cha- 

rakter der  „Wissenschaft"  des  alten  Orient.  Nicht  nur  die  Völker  dieses 
Kreises,  auch  die  Griechen  und  Römer  haben  sich  der  Weisheit  der  Babylonier 

gebeugt,  ja  bis  ins  späte  Mittelalter  hat  die  b  a  b  y  I  <»  n  i  s  c  h  c  L  e  h  r  e  in 

der  Medizin  ihre  Herrschaft  ausgeübt. 

An    den  verschiedensten   Punkten    sehen   wir    di<'   Verbindungslinien    mit 
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dem  ganzen  System  der  Weltanschammg  gezogen.  Zunäclist  ist  der  Mensch 

selber  ein  Mikrokosmus,  der  in  seinem  ganzen  Organismus  das  Weltall 

wiederspiegelt.  Sein  Körper  gliedert  sich  wie  das  Himmelsganze.  Er  be- 
steht aus  dreierlei  Stoffen:  festen,  flüssigen  und  luftförmigen.  Die  einzelnen 

Körperteile  sind  noch  auf  mittelalterlichen  Aderlasstafeln  unter  die  zwölf 

Tierkreisbilder  verteilt.  Und  den  Griechen  war  bekannt,  dass  den  einzelnen 

Planeten  bestimmte  Körperteile  zugehörten  (vgl.  S.  175). 

Das  entsprechende  Gegenstück  dazu  war  die  Anschauung,  dass  die 

Stelluno-  der  Gestirne  einen  wichtigen  Einfluss  auf  das  Befinden  des  Kranken 

ausübt.  Die  Erfahrung  betreffend  den  Eintiuss  von  Witterimg.  .lahreszeit. 

Tao"eszeit  lieferte  den  Beweis  für  die  Ivichtigkeit  dieser  Theorie,  wenn  es 

eines  solchen  überhaupt  bedurfte.  In  der  Lehre  von  den  Krisen  der  Krank- 

heiten an  bestimmten  Tagen  hat  sich  bis  heute  ein  Rest  von  der  Lehre  er- 

halten, dass  am  7.  14.  21.  28.  und  49.  Tage  der  Arzt  seine  Hand  nicht  an 

den  Kranken  bringen  darf,  laid  von  der  Anschauung,  dass  die  Siebenzahl 

von  Bedeutung  für  den  Krankheitsverlauf  ist. 

Dass  gewissen  Pflanzen.  Metallen,  Steinen  wirksame  Heilkraft  gegen 

bestimmte  Krankheiten  innewohnt,  verdanken  sie  den  geheimnisvollen  Kräften 

der  Gottheit,  deren  Wirken  sie  vergegenwärtigen.  Mercur.  Aquila  etc. 
sind  heute  noch  Namen  von  Arzneistoffen. 

Endlich  werden  die  Krankheiten  selbst  —  Avas  allerdings  meist  nicht 

aus  dem  System  stammt  —  als  Wirkungen  von  G()ttern  oder  Dämonen  er- 
kannt. Die  Unterwelt  ist  der.  Ort  aller  Seuchen  und  Plagen,  von  Nergal. 

dem  Höllengott,  kommt  der  Aussatz,  die  „Pest"  ist  ein  Bote  der  Unterwelts- 

o-öttin.  Nero-als  Gefolge  und  Helfershelfer  sind  die  Dämonen  ..Blitz".  „Fie- 

ber".  „Gluthitze"  u.  s.  w.  Sie  nehmen  Wohnung  im  Menschen  in  Form  von 
allerhand  Krankheit. 

So  stehen  für  die  Heilung  nel)eneinander  Arzt  und  Beschwörer.  Der 

Arzt  schreibt  seine  Rezepte  nach  allen  Regeln  seiner  Kunst  inid  macht  seine 

Operationen.  Er  bekonunt  dafür  nach  dem  Tarif  des  Hammurabigesetzes 

guten  Lohn  (cod.  Hamm.  >;  21-")  fl'.).  Der  Beschwörer  löst  den  Bann,  in  den 
der  Dämon  den  Kranken  geschlagen  und  verjagt  den  Dämon  durch  seine 

Zeremonien,  die  ihm  die  Hilfe  der  grossen  Götter  verschaffen. 

2.  Im  A.  T.  tritt  uns  zunächst  deutlich  entgegen,  dass  die  Israeliten  diese 

relio-iöse  Betrachtimo-  der  Krankheiten  teilen,  nur  dass  sie  natürlich  im  Jah- 

wismus  sich  in  anderer  Weise  ausdrückt.  Es  sind  böse  Geister,  die  l)ei 

Geisteskranken  vom  Kranken  Besitz  ergriffen  haben,  die  einen  Saul  plagen 

(I  Sani  l()iitt'.)  mul  die  ,.  \'errückten"  umtreiben.  aber  sie  kommen  von  Jahwe 
her.  Noch  zu  .lesu  Zeit  sind  für  die  Volksanschauung  die  Geisteskranken. 

Epileptischen.  Hysterischen  etc.  ..Dämonische",  5ai[Jiov'.i;d[i£voc  (Matth.4ji  u.o.). 
Bei  einer  andern  Gruppe  von  Krankheiten  ist  diese  Betrachtungsweise  noch 

daran  erkenntlich,  dass  die  Krankheiten  als  kultisch  verunreinigend  gelten. 

Das  weist,  wie  andern  Orts  zu  zeigen  ist  (j^  81).  stets  auf  Zusammenhang 

mit  einem   dem  Jahwismus  fremden   Kult.     Hieher  gehini   der  Aussatz  (S.  81) 
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die  schrecklicliste  ;iller  Kriinklieiten.  die  vom  Satan  kommt  (Hiob  2  -).  Ferner 
alle  Geschlechtskrankheiten,  von  denen  natürlich  dasselbe  gilt,  wie  vom  ganzen 

Geschlechtsleben  (S.  81).  Im  übrigen  aber  Avird  einfach  Jahwe  an  Stelle  der 

Dämonen  eingesetzt:  sein  Würo-engel  zieht  aus  in  der  Pest,  die  Menschen 
zu  schlagen  {2  Sam  24  u;).  Sein  Zorn  tötet  den  Usa  (2  Sam  6  ?)  und  wirkt 
überhaupt  alle  Krankheiten,  nicht  nur  in  dem  Sinn,  wie  der  moderne  Fromme 

sie  als  Heimsuchungen  Gottes  ansieht,  sondern  so.  dass  in  Gott  allein  die 

wirkende  Ursache  liegt,  neben  welcher  man  nicht  nach  weiteren  natürlichen 
Ursachen  suchen  kann. 

3.  Die  Volksajischauung  ist  bei  den  Geistern  geblieben  und  sucht  des- 
halb die  H  e  i  1  u  n  g  d  u  r  c  h  Z  a  u  b  e  r  e  i.  Amulette  aller  Art  sind  in 

Israel  so  gut  wie  anderswo  getragen  worden  (s.  S.  82):  sie  schützen  vor 

Krankheit  so  gut  wie  vor  anderem  Schaden.  Und  wenn  die  Propheten  immer 
wieder  zu  klagen  haben,  dass  das  Volk  Zauberei  treil)t.  wenn  das  Gesetz 

immer  wieder  die  Zauljerei  unter  allen  möglichen  Formen  verbietet,  ja  die 

Hexen  töten  heisst  (Ex  22  i:  Dt  18  lo  f.),  so  handelt  es  sich  dabei  gar  nicht 

bloss  um  Wahrsagekunst  in  Betreff'  der  Zukunft,  sondern  vor  allem  um  Be- 
schwörung und  Bannung  der  Geister,  welche  Krankeit  und  Schaden  bringen 

können  oder  schon  gebracht  haben.  Noch  Josephus  weiss  davon  zu  erzählen, 

dass  das  Volk  zu  allerhand  abergläubischen  Mitteln.  Amuletten.  Beschwö- 
rungen etc.  seine  Zuflucht  nimmt  (Ant.  VIII  2  5).  Hieher  gehört  auch  die 

Anwendung  von  Mitteln  mit  besonderer  magischer  Heilkraft,  z.  B.  des 

Speichels  (vgl.  Marc  7  --v-i  Job  9  •;  ff. :  schon  ein  alter  Marduk-Hymnus  redet 

vom  „Speichel  des  Lebens"),  und  des  Oeles  (Mc  6  i.^  Jac  5  is),  das  bei  den 
magischen  Krankenheilungen  der  Babylonier  eine  grosse  Rolle  spielt.  Der 
fromme  Jahwediener  sucht  alle  Hilfe  auch  in  Krankheitsfällen  bei  Jahwe 

und  erwartet  dorther  Heilung:  denn  „ich  Jahwe,  bin  dein  Arzt"  (Ex   15 -ir,). 
4.  Deshalb  gab  es  aber  doch  auch  einen  Stand  der  A  e  r  z  t  e  (rophr ) 

in  Israel.  Die  Bestimmung  des  Bundesbuchs  (Ex  21  u»).  dass  bei  Körper- 

verletzungen der  Täter  „für  die  Heilung  (des  Verletzten)  Sorge  tragen''  soll, 
ist  Wiedergabe  der  deutlicheren  Bestimmung  des  altbabylonischen  Rechts,  dass 

er  „den  Arzt  bezahlen"  muss  (cod.  Hammur.  s<  206):  es  ist  also  die  Behand- 

lung durch  einen  sachverständigen  Arzt  gemeint  und  das  Vorhandensein  sol- 

cher überall  vorausgesetzt  (vgl.  auch  Jes  8  •->•>  II  Chr  16  2->).  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  sich  seine  Tätigkeit  in  erster  Linie  auf  chirurgische 

Fälle  und  dgl.  erstreckte.  Wunden  im  Streit  und  Verletzungen  aller  Art 

waren  Menschenwerk,  nicht  Hexenspuk.  Der  Dämonen  Gebiet  waren  die 

inneren  Krankheiten,  hier  hatte  darum  eher  der  Beschwörer  sein  Arbeitsfeld. 

Leider  erfahren  wir  gar  nichts  über  das  Verhältnis  von  Arzt  und  Priester. 

Dass  die  Priester  „medizinische"  Kenntnisse  hatten,  i.st  selbstverständlich  und 

braucht  nicht  erst  aus  dem  Gesetz  (Lev  13)  erschlossen  zu  werden,  das  dem 

Priester  die  Entscheidung  darüber  zuschreibt,  ob  eine  Krankheit  Aussatz  ist 

oder  nicht.  Eher  kann  man  daraus  folgern,  dass  ursprünglich  bei  den 

Israeliten  Priester  und  Arzt  ein  und   dasselbe  war.     Und  das  aus  demselben 
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Grunde,  aus  dem  ein  Jesaja  einmal  einen  ärztlichen  l\at  geben  kann  (II  Keg 

20  7  ff.):  nicht  weil  er  ein  Prophet  war.  sondern  weil  er  zu  den  , Studierten", 
den  in  das  Wissen  eingeAveihten  Leuten  gehörte.  In  hellenistischer  Zeit 

wurde  der  Arzt  sehr  hochgestellt  (Sir  38  i  flf.).  Im  Tempel  war  damals  nach 
dem  Talmud  (Schekalim  V  1.  2)  ein  eigener  Arzt  für  Unterleibskrankheiteu. 

denen  die  Priester,  weil  barfuss  gehend  und  zu  häufigen  kalten  Waschungen 

verpflichtet.  ))esonders  ausgesetzt  waren.  Kl)enso  sollte  (nach  Sanhedrin  17  )>) 

jede  Ortsgemeinde  einen  Arzt  und  einen  Chirurgen  haben. 
5.  Der  Heilkunde  des  alten  Orients  liegt,  wie  die  hieroglyphischen 

und  keilschriftlichen  Nachrichten  zeigen,  ein  System  zu  Grunde,  das  die 

Krankheiten  auf  Störungen  des  Gleichgewichtsverhältnisses  der  drei  Grund- 
stoffe des  Körpers  (fest,  flüssig,  gasförmig,  s.  o.)  zurückführt  und  durch  den 

Ausgleich  dieser  Störungen  mittelst  der  Arzneimittel  (Pflanzensäfte)  die  Hei- 

lung herbeiführen  will.  Es  sind  natürlich  in  letzter  Linie  praktische  Er- 
fahrungen von  der  Wirkungskraft  gewisser  Pflanzen,  welche  nachher  in  ein 

System  gezwängt  wurden.  Dass  wir  hierüber  aus  dem  A.  T.  gar  nichts 
entnehmen  können .  dass  wir  auch  in  den  seltenen  Fällen  .  wo  von  einer 

Krankheit  die  Rede  ist,  aus  der  Beschreibung  der  Erscheinungen  meist  nicht 

einmal  die  Krankheit  bestimmen  können .  darf  uns  bei  der  Natur^  dieser 

Schriften  nicht  wunder  nehmen,  gestattet  aber  kein  argumentum  e  silentio. 
Kur  in  einem  Fall  im  N.  T.  (Luc  10  .m)  erkennen  wir  in  der  Wundbehandlung 

mit  Oel  und  Wein  die  Grundlagen  des  uralten,  bei  den  Römern  „  emplastrum 

barbarum"  genannten  Rezeptes  (in  Altbabylonien  Sesamöl  und  scJiilcani).  — 
Die  anatomischen  Kenntnisse  bestanden  in  dem.  was  man  an  Tierkörpern 

beim  Schlachten  und  Zerlegen  erkennen  konnte  und  ohne  weiteres  auf  den 

Menschen  übertrug.  Erst  der  Talmud  gestattete  den  Juden,  sich  im  Interesse 

der  medizinischen  Wissenschaft  an  einer  Leiche  zu   verunreinigen. 

Kap.    VL 

Mass-  1111(1  Miiiizweseii. 

i?  39.    Längen-  und  Flächenmasse. 

Brandis.  Das  Münz-.  Mass-  und  (TewiclitswesL'n  in  \'ordorasien  liis  anf  Alexan- 
der den  (Crossen.  Berlin  liSfif!.  HurvisCH.  Gricfliisclie  und  römische  Metrologie.  2.  Aufl. 

I^erlin  1882.  —  CFLkhmann.  Altbabylonisehes  Mass  uneKiewicht.  und  andere  Aufsätze : 

X'erhandlungen  der  lierliner  anthropol.  (Gesellschaft  1889,  245  -H28.  ()8ü— (;48:  1891.  .Mö  ff. : 
1>'98.  2§  ff'.  :  21')  ff'.:  42ü  ff',  u.  a.  —  NisSKX.  (griechische  und  römische  Metrologie :  Handb. 
der  klass.  Altertumswissenschaft  l'  >^Z-i — 890.  Maddkn  .    Coins  of  the  Jews  .    Loudmi 

1H81.  —  ScHfiHiOK.  (J.IV  I'-  (i8-") — (J45.  —  AP]rmann.  Kurze  Tehersicht  der  Münzgeschichie 
J'alästinas:  ZDPV  1«79  (11)  8.  75—80.   —  Vgl.  auch  die  Litcniiur  zu  S  81  und  8G. 

Der  1)  a  b  y  1  o  n  i  s  c  h  e  U  r  s  )>  r  u  u  g  der  Grundlagen  aller  vorderasiati- 

schen Mass-  und  Münzsysteme  kann  bei  den  den  S.  43  ff*.  49  ff.  geschilderten 
Zusammenhängen  des  alten  Orients  nicht  zweifelhaft  sein,  umso  weniger,  als 

uns  überall  das  Zahlensystem  begegnet,  das  wir  oben  (S.  168  ff.)  als 
l)abylonisch  kennen  lernten.  Das  schloss  Modiflkationen  im  einzelnen  nicht 

aus.  wie  sich  solche  auch  bei  den  israelitischen  Massen  zeigen  werden.    Natur- 
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lieh  hatte  Kanaan  mit  seiner  entwickelten  Kultur  und  den  weitverzweigten 

Handelsbeziehungen  zu  Babylonien,  Aegypten,  Arabien  etc.  schon  lange  sein 

festes  Mass-  und  Geldsystem,  und  die  Israeliten  konnten  nichts  anderes  tun. 
als  dieses  annehmen. 

1.  Das  System  der  L  ä  n  g  v  n  m  a  s  s  e.  1  )urch  ihre  Bezeichnung 

als  Finger.  Hand.  Spanne,  Fuss,  Elle  geben  sich  die  Masse  als  vom  mensch- 

lichen Körper  hergenommen.  Das  ist  nur  scheinbar  ein  Widerspruch  zu  der 
Grundlehre,  dass  alles  vom  Himmel  abzuleiten  ist.  Denn  der  Mensch  ist 

nichts  anderes,  als  der  Mikrokosmus,  der  dem  Makrokosmus  genau  entspricht 

(vgl.  S.  186):  und  dass  diese  Masse  dann  so  gut  in  das  ganze  vom  Himmel 

genommene  Zahlensystem  passen,  zeigt  eben  nur  auch  in  diesem  Punkt  die 
vollkommene  Harmonie,  die  im  All  herrscht. 

Der  Aufljau  des  Masssystems  auf  der  zu  Grunde  liegenden  Einheit  des 

Fingers  geschieht  in  zwei  Verhältnissen: 

a)  der  Tageseinteilung  entsprechend  werden  die  24  Finger  (Stunden) 

zur  Elle  (Ganztag)  zusammengefasst  (vgl.  S.  166).  Die  Elle  hat  2  Spannen 

zu  :^  Handbreiten  zu  4  Fingern.  Diese  Teilung  tritt  uns  am  schönsten  aus- 

gebildet in  Aegypten,  aber  auch  sonst  im  vorderen  Orient  entgegen:  aus 

Babylonien  haben  wir  Spuren  einer  ähnlichen  Einteilung.  In  Aegypten  kommt 
dazu  die  Kute  von  4  Ellen. 

b)  der  -lahreseinteilung  entsprechend  sind  60  Finger  (Tage)  =  1  Elle 

(Doppelmonat),  und  6  Ellen  =:  1  Rute  (Jahr),  so  auf  der  Tafel  von  Sen- 

kereh und  auf  der  Gudeastatue.  Dabei  gibt  es  wie  beim  Gewicht  ein  grosses 

und  ein  kleines  System  im  Verhältnis  von  2:1.  Die  Rute  und  Elh'  des 

kleinen  Systems  sind  also  nur  halb  so  gross  wie  die  des  grossen  Systems. 

Da  aber  der  Finger  gleich  blieb,  ergeben  sich  Ellen  zu  30  Fingern  (s.  u.). 

Das  findet  seine  Bestätigung  durch  das  sogleich  über  den  Fuss  zu  Be- 
merkende. Als  Mittelglied  zwischen  Finger  und  Elle  liat  dieses  System  den 

Fuss  (GJR.  SAB.  DU.  nur  ideographisch)'.  Der  Fuss  ist  in  der  ganzen 

alten  Welt  =  -/g  Elle,  und  zwar  des  kleinen  Systems,  also  =  '/;;  Elle  des 
grossen  Systems  =:  20  Finger. 

2.  Die  Länge  der  babylonischen  Elle  ist  uns  durch  einen 

Massstab  auf  einer  Statue  Gudeas  (Anfang  des  3.  Jahrhunderts)  aus  Telloh 

bekannt.  Dieser  zeigt  eine  Fingerbreite  von  16.5—  16,6  mm;  darnach  ist  die 

Elle  des  gi'ossen  Systems  ca.  990  mm.  die  des  kleinen  ca.  495.  Dazu  stimmt, 
dass  die  babylonischen  Backsteine,  die  einen  Quadratfuss  darstellen,  im  Durch- 

schnitt 330  mm  messen.  —  Neben  dieser  gewöhnlichen  Elle  von  495  uiui  war 

nun  aber  auch  eine  grössere,  die  .. kJhiigliche"  Elle  im  Gebrauch.  Sie  verhält 
sich  zum  Fuss.  wie  5:3.  imd  uiisst  danach  mindestens  550  nur..  Nach  Herodot. 

der  die  Elle  zu  24  Finger  (wie  gewöhnlich)  rechnet,  ist  sie  3  Finger  länger, 

also  "'s  der  gewöhnlichen  Elle  =  556  nun.  Ein  bei  Ushak  in  Phrygien  ge- 
fundener Massstab  zeifjt  eine  Elle  von  550  nun.  W  eitere  Bestätiunmu'en 

beider  Grössen  bieten  die   Funde  aus  Palästina  :  s.   unten. 

1  WiNCKLKK,   Altoriont.   l-'orschurio-cii   IT  'AOH. 
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Von  der  ägyptischen  Elle  liegen  eine  Keihe  von  hölzernen  Mass- 

stäben mit  Inschriften  und  genauer  Einteilung  vor,  aus  welchem  hervoro-eht. 

dass  auch  die  AegT])ter  zwei  Ellen  besassen :  eine  grosse  .königliche"  und 

eine  .kleine"  Elle.  Die  kleine  Elle  war  in  6  Handbreiten  und  24  Fingerbreiten 
pJnopteilt.    die    grosse  war  eine  Hand    länger,    also  =   7  Handbreiten   bzw. 

28  Finger.  Diese  grosse  Elle  hat  eben- 

[falls  schon  in  alter  Zeit  die  überall 

gang  und  gäbe  Einteilung  in  2  Span- 
nen, 6  Palmen  und  24  Finger  erhalten. 

Die  Grösse  der  königlichen  Elle  ist 

525  —  528  mm.  demnach  die  der  kleinen 
Elle  450  mm.  die  der  Handbreite  75  mm. 

3.  Die  h  e  1>  r  ä  i  sehe  Elle  ( 'niti- 
Abb.  96.  Altbabylonischer  Massstab  auf  dem  '"''>    zertiel    in    2    Spannen    [.uret),    zu 
Schoss  einer  ({udeastatue.    Aus  AJekemias  ie   8  Handbreiten  Udphach).    zu   4  Fin- 

AOAT.  •'         ,-    7   '^  -r,;/       .    \      . 
gern  (  cslxi ).  Ellen   smd    i^me   Rute 

(Jcfh/rh).     Vgl.  das  oben  unter  a)  dargestellte  System. 

Die  Frage,  ob  babylonische  oder  ägyptische  Herkunft,  kann  sich  natürlich 

nur  auf  die  absolute  Länge  beziehend  Sie  dürfte  durch  die  Auso-rabuno-eu  in 

Megiddo  und  Ta'annek  entschieden  sein.  Die  dort  gefundenen  Ziegel  messen 
teils  32/33  :  48/49  cm.  d.  h.  1  Fuss:  1  Elle  nach  dem  gemeinen  Mass  von 

49,5  cm.  teils  35/36  :  54/55  oder  36  :  36  cm,  d.  h.  1  Fuss  :  1  Elle  oder  1  Fuss  : 

1  Fuss  nach  dem  königlichen  Mass  von  55  cm  -.  Es  waren  also  die  könio-- 
liehe  und  die  gemeine  Elle  nebeneinander  im  Gebrauch. 

Damit  fällt  die  Notwendigkeit  weg,  wegen  Ez  40  .-.  und  43  i;i  eine  bc- 

sondere  Elle  „alten  Masses"  (II  Chr  3  :()  anzunehmen,  welche  7«  ̂^^'  8'^" 
meinen  Elle  ̂ ^^  577  mm  gross  Aväre.  Ezechiels  Angabe  der  Masse  „nach 

Elle  und  Hand"  imiss  nicht  notwendig  besagen,  dass  seine  Elle  genau  1  Elle 
+  1  Hand  gross  ist,  sondern  dass  die  Masse  mit  der  grossen  Elle  (babyl. 

.nach  der  Elle  des  Königs")  zu  messen  sind''.  Diese  grosse  Elle  (.Königs- 
elle") von  55()mm  liegt  dem  salomonischen  Tempel  zu  Grund  (vgl  II  Chr  3  :i): 

deshalb  nimmt  Ezechiel  sie  für  seinen  Tempel. 

4.  Als  Wegmass  begegnet  uns  nur  die  Feldstrecke  [Jcihni/  haärcs 

Gen  35  m  48  t   II  Reg  5  m).     Die  babylonische  Parallele  dazu  ist  die  Doppel- 

*  A^öllig  wertlos  sind  die  rablunischen  lk>stimminigeii  der  Elle  nach  nelieneinan- 

der  geleijften  (lerstenkörnerii :  eine  Fingerbreite  =  7  Gerstenkörner.  Die  vez'schiedenen 
Berechnungsmethoden  s.  liei  IJui/rscH  434  ff. 

-  Die  genauen  Masse  der  Ziejjel  schwanken:  sie  bleiben  l»is  zu  Vi-<  cm  liinter  dem 
luich  den  obigen  Angaben  berechneten  Normalniass  zurück.  Das  ist  nur  luitürUch.  denn 

die  Holz-  oder  Steinform  liat  die  normale  Grösse ;  der  Ziegel  wird  beim  Trocknen  et- 
was kleiner,  deshalb  sind  auch  nicht  zwei  genau  gleich  gross.  .Jedenfalls  ])assen  sie 

nicht  VM  den  ägyptischen  Massen,  ninl  docli  müssen  sie  ebenso  sicher  ein  bestimmtes 
Mass  darstellen. 

•''  So  aucli   liWiNCKJ.KR  aus  andern   Giiimlen   KAT^  341. 
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stunde  (KASPU.  nur  ideoo-rapliisch.  meist  KASPU  hikhin.  d.  h.  Laiidmeile). 

zunächst  ein  Zeitmass.  dann  Wegmass  im  Sinn  von  „Wegstrecke,  die  man 

in  der  Doppelstunde  zurücklegt",  vgl.  unsere  Meile.  Die  syrische  und 

arabische  Uebersetzung  gibt  die  „  Feidstrecke '^  mit  Parasange  wieder,  d.  i. 

entweder  die  persische  Parasange  von  5.67  km  oder  die  ägyptische  (Schoinos) 
von  6.3  km.  also  ein  kleineres  Mass. 

5.  Das  einzige  Fläch  enmass  im  A.  T.  ist  sciiml  (Jes  5  lu  II  Reg 

5  i;).  gewöhnlich  als  .Joch'  gedeutet,  d.  h.  so  viel  Land,  als  ein  Joch 

Rinder  in  einem  Tag  pflügen  kann'.  Allein  zur  Zeit  der  Mischna  wurde  das 

Feldmass  nach  der  Menge  der  Aussaat  bestimmt:  feststehendes  Mass  war 

ein  hcf  seä.  d.  h.  ein  Feld  von  1  Sea  Aussaat  =  784  qm:  die  Tagesarbeit 

des  Pflügers  war  4  solche  Bet  Sea.  Nach  Jes  5  lo  verhält  sich  Semed  zu 

Bath  wie  Chomer  zu  Epha-.  d.  h.  Semed  ist  eigentlich  ein  Hohlmass  in  der 
Grösse  des  Chomer-Kor.  Es  wird  als  Landmass  verwendet  für  ein  Feld  von 

1  Semed-Chomer  Aussaat.  Nach  obiger  Rechnung  der  Mischna  wäre  das 

30  X  784  qm  =  ca.  2  ha  35  ar.  Ganz  dasselbe  Flächenmass  findet  sich  als 

GAN  =  Feld  von  1  GÜR  =  Kor  =  <Jhomer  Aussaat  schon  im  Codex 

Hammurabi  (J5  56.   63.   44.). 

i;  40.    Die  Hohlmasse. 

Literatur  s.  bei  i?  oU. 

1.  Das  h  a  b  y  1  0  n  i  s  c  h  e  S  y  s  t  e  m  können  wir  aus  den  zuverlässigen 

Nachrichten,  welche  uns  über  das  persische,  hebräische,  phönizische  und 

syrische  Hohlmass  vorlieo-en.  in  allen  Hauptpunkten  wieder  herstellen.  Frei- 

lich ob  die  nachstehend  angeführten  Masse  gerade  alle  in  Babylonien  neben- 

einander im  Gebrauch  waren,  wissen  wir  nicht :  das  ist  auch  für  das  \  er- 

ständnis  der  hebräischen  Masse  gleichgiltig.  Auch  die  Namen  sind  uns  nicht 

bekannt,  abgesehen  von  hiirr/i  =  hebr.  rhniitcr  und  GUR    =  hebr.  hör. 

Als  Masseinheit,  von  der  das  System  ausging,  erscheint  der  persische 

Maris  (Flüssigkeitsmass).  Er  stellte  das  Wassergewicht  eines  leichten  könig- 

lichen Talents  dar:  schon  die  alten  Babylonier  haben  den  Inhalt  der  Hohl- 

masse nach  dem  Gewicht  der  betreffenden  Wasser-  oder  Weinmenge  bestimmt. 

Hienach  lässt  sich  der  Inhalt  des  Maris  im  Mittel  auf  30.301  festsetzen. 

Dieses  Hauptmass  wurde  dem  ganzen  System  entsprechend  in  60  Teile 

eingeteilt,  welche  wahrscheinlich  wie  die  60ste]  des  Talents  Mim'  hicssen 

(=  0,5051).  Alle  übrigen  Masse  sind  in  Vielfachen  dieser  60stel  normiert: 

1  Kapithr  =  4  Minen:  1  Hhi  =  12  Minen:  /  Safoit  —  24  Minen:  /  JAov.v 

=  60  Minen:  /  Jl<(f  —  \  Maris  +  1  Hin  =  72  >linen:  /  Mdtrtrs  — 
120  Minen:    /   Kor  =  12  Maris  =   720  Minen, 

Das  ägyptische  S  y  s  t  e  m  baut  sich  in  der  Stufenfolge   von  1 .  10. 

'  Noch  lieute  <^ilt  als  Flilcheiimass  in  Syrien  ein  Stück  Land,  wclelies  ein  Paar 

Ochsen  während  der' Pflügezeit  eines  Jahres  zu  Ijearbeiten  iiustand.-  sind  (ca  •)  ha  = 
1  feädän). 

-  HWixckI/|;k.  Alturioit.   Forschniij^cn   II   !)0.  .^ 
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"20.  40.  (80).  160  Hin  auf.  also  in  einer  regelmässigen  geometrischen  Reihe. 
Hier  ist  liiti  das  kleinste  Mass.  also  jedenfalls  sachlich  nicht  dasselbe,  ^^^e 

das  hebräische  Hin. 

2.  I  )as  hebräische  System  ist  das  gleiche  wie  das  babylonische. 

Dem  60stel  des  Maris  entspricht  das  hebräische  log  (Lev  14  lo  LXX  xo-6Är^). 
Es  wird  gewöhnlich  von  den  hellenistischen  Schriftstellern  dem  griechisch- 

römischen Sextar  gleichgesetzt  (mit  welchem  Recht  s.  u.):  darnach  sind  die 

Ano-aben  dieser  Schriftsteller  über  das  Verhältnis  anderer  Masse  zum  Sextar 

einfach  auf  das  Verhältnis  zum  Log  zu  beziehen. 
Vom  Log  aufsteigend  sind  die  ATlichen  Masse   folgende: 

Das  Kah  ist  nach  späteren  Angaben  sowohl  für  Flüssigkeiten  als  für 

Trockenes  im  Gebrauch'.  Es  wird  im  A.  T.  nur  einmal  genannt  (II  Reg 

6  2.5)  und  zwar  ist  dort  von  einem  Viertel-Kab  die  Rede.  Josephus  gibt  dies  mit 

^inxT^c,  (sextarius)  wieder  (Ant.  IX  62).  er  rechnet  also  das  Kab  =  4  Log.  wozu 

die  rabbinische  Angabe  stimmt,  dass  das  Kab  der  6.  Teil  des  Sea  gewesen 

sei  (s.  u.\  Die  Gleichsetzung  mit  dem  ptolemäischen  /oO;  von  6  Sextaren 

bei  hellenistischen  Metrologen  beruht  auf  einem  Irrtum.  Der  Talmud  nennt 
als  Teile  des  Kab  die  Hälfte,  das  Viertel  und  das  Achtel. 

Das  'oiiicr  wird  als  Mass  für  Getreide  genannt  (Ex  16  lo  u.  ö.)  und  in 
der  redaktionellen  Glosse  Ex  16  3«  als  10.  Teil  des  Epha  erklärt.  Es  trägt 

hiernach  auch  den  Namen  Issäroii,  .Zehntel"  (Lev  14  10  23  i.'i  17  u.  a.).  nach 

Num  28  .■>  15  4  LXX  und  Josephus  genauer  ein  Zehntel  des  Epha.  Dazu 

stimmt  die  Berechnung  des  y6[jiop  bei  Epiphanius  auf  7^/-,  Sextarius.  während 
Josephus  eine  Verwechslung  begeht,  wenn  er  ihm  7  attische  Kotylen  gibt 

(Ant.  III  142).  —  Dem  Omer  und  Issaron  entspricht  an  Inhalt  das  Zehntel- 
Bat  für  Flüssigkeiten,  das  zwar  keinen  eigenen  Kamen  hat.  aber  Ez  45  n 
vorkommt. 

Das  ////'  erscheint  Lev  19  -m;  als  das  gewöhnlichste  Hauptmass  für 

Flüssigkeiten  (wie  das  Epha  füi-  Trockenes).  Dem  entspricht,  dass  sehr 

häufig  (Ex  29  411  Lev  28  ih  Num  15  4  Ez  4  n  u.  a.)  kleinere  Masse  in  Bruch- 

teilen des  Hin  ('/d,  V«-  74-  V»;  Hin)  angegeben  werden.  Es  wird  von 
Hieronymus  luid  Josephus  (Ant.  III  197)  auf  zwei  attische  Choen.  il.  h.  = 

V»!  Metretes  oder  Vg  Bat  bestimmt.  Es  scheint  ihm  kein  Trockenmass  ent- 

sprochen zu  haben,  da  Ezechiel  (45  i.-i  4611)  die  entsprechende  Menge  als  Vß 
Epha   bezeichnet. 

Das  se'd  erscheint  in  den  ältesten  Schriften  als  ein  Mass  für  Mehl  und 
drgl..  also  für  Trockenes  (Gen  18  c  1  Sam  25  is  II  Reg  7  1  ig).  Die  LXX 

geben  es  mit  |JLSipc/V  wieder  (1  Sam  25  is  oöcpt):  .les  5  ki  übersetzen  sie  rp/ia 

mit  xp'.oc  [ii-jOa.  setzen  also  das  Sea  :=  \/:i  Epha.  Ebenso  gibt  es  die  Ueber- 
lieferung  des  Talmud  an  (der  es  auch  als  Flüssigkeitsmass  bezeichnet).  Die 
hellenistischen  Schriftsteller  nennen  es  aaxov. 

Als  das  gewöhnlichste  Mass  für  Trockenes  erscheint  das  V^v/?«  (Dt  25  u 

'  Hfsychius   nennt  es  \iizyj^i  ai-'.-/.öv  y.al  '■/•.v'.y.öv.     HuLTSCTl   S.  4r>l. 
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Lev  19  :?.i  f.).  l)ei  den  LXX  oi-^:.  Auch  dicsos  w  ird  schon  in  alter  Zeit  <>-e- 
nannt  (Jdc  6  i;»  Am  8  :.  Jes  5  m).  ist  alicr  chenso  noch  in  späterer  Zeit  im 

Gebrauch  (Zach  5  «  ff.  Ruth  2  17  Prv  2o  i„  Lev  19  a^  f.).  Von  Teilen  des- 

selben wird  \/c  Epha  erwähnt  (Ez  45  i;i).  —  An  Grösse  entspricht  ihm  als 
Flüssigkeitsmass  das  Ixd.  wie  Jes  5  ui  nahelegt  und  Ez  45  n  ausdrücklich 
bestimmt.  Auch  das  Bat  ist  in  alter  Zeit  vielfach  erwähnt  als  Einheitsmass 

für  Flüssigkeiten  (I  Reg  7  21;  :i.s  Jes  5  10).  Als  Teil  desselben,  entsprechend 

dem  Zehntel-Epha  ̂ ii^sarön).  Avird  ein  Zehntel-Bat  angeführt  (Ez  45  14). 

Josephus  (Ant.  ̂ 'III  57)  gibt  den  Inhalt  beider  Masse  auf  72  Sextar  an. 
womit  das  Verhältnis  zum  yoiJiop  bei  Epiphanius  übereinstimmt  (s.  o.). 

Nur  e  i  n  mal  (Hos  3  -i)  kommt  das  Jcteldi  vor  .  ein  Trockenmass  .  das 
übereinstimmend  auf  \/o  Chomer  angegeben  wird.  Es  ist  aber  überhaupt 

fraglich,  ob  damit  ein  bestimmtes  Mass  gemeint  ist  (LXX  haben  dafür 

vl^cX  oi'vou). 
Das  grösste  Mass  ist  das  chomer  (Hos  3  j),  von  Ezechiel  (45  11  vgl.  v.  u) 

als  identisch  mit  dem  l'or  angegeben  und  als  Hauptmass  bezeichnet,  dem  In- 
halt nach  =  10  Epha  oder  Bat.  Epiphanius  bestimmt  dementsprechend 

seinen  Gehalt  auf  30  modii.  worunter  er  30  aata  oder  Sea  versteht.  Die 

Angabe  des  Josephus  (Ant.  XV  314).  dass  der  v.öpo;.  10  Medimnen  enthalte, 
beruht  auf  einer  Verwechslung  von  Medimnen  und  Metreten. o 

Diese   verschiedenen  Masse,    ohne  Rücksicht   auf  ihre   Bestimmuns;    für o 

Festes  oder  Flüssiges  zusammengestellt,  ergeben  folgende  Tabelle : 

Chomer  (Kor)  1   =  364.4        1 
Letekh  2  1    =  182,2        1 

Epha  (Bat)  10  -">         1          =     86.44      1 Sea  30         lö         3         1         =     12,148     1 
Hill  60         30         (;         2  1      ....     =       6,074     1 

Omer  ([.ssaroii)     lOO         ÖO       lu         3'/3       l-'/s     1     .     .     =       3,644     1 
Kai)  180        90       18         6  3         1^-5     1     =       2.0248  1 
Log  720       3(i(i       72       24         12         7\5     4     =       0.5062  1 

Bei  dieser  Berecliuunu-  i.-^t  ein  Talent  von  30,3  kg  (s.  u.)  nnd  eine  Wasserteni- 
peratur  von  23"  Cels.  zugrunde  gelegt :  ebenso  ist  1  Log  =  1  babylonische  Mine  ge- 

setzt worden,  also  etwas  kleiner  als  ein  Sextarius  (0,")47  L.).  Wenn  man  nach  dem  Vor- 
gang der  hellenischen  Metrologen  1  Log  ̂   1  Sextarius  annimmt .  erhält  man  für  das 

Chomer  39.395  L.  Indessen  ist  nicht  nur  die  engste  Verwandtsehaft  des  hebräischen 
Masses  mit  dem  babylonischen  sicher,  sondern  es  finden  sich  auch  in  der  griechischen 
metrologischen  Literatur  versteckt  mehrere  Bestimmungen,  weldu'  dem  obigen  .Vnsatz 
sehr  nahe  kommen.     Das  Nähere  s.  bei  HuLTSCH  454  tt'. 

Auf  den  ersten  Blick  scheinen  sich  hier  zwei  Systeme  zu  kreuzen,  das 

Dezimal-  und  das  Sexagesimalsystem.    Dem  Dezimalsystem  würden  augehcu-en: 
Chomer  (Kor)  1 

Epha  (Bat)  10  1 

Omer  (Issaron)  100  10 

Allein  eine  genauere  Betrachtung  zeigt,  dass  nicht  bloss  das  Kj)ha-Bat 

mit  seinem  Wert  von  72  Sechzig.steln  dem  l)abylonischen  Sexagesimalsystem 

angehört  (vgl.  das  babylonische  Bat  S.  191),  sondern  vor  allem  auch,  dass 

das  Issaron-Omer  nicht  dem  hebräischen  Masssystem  angehiirte,  sondern  erst 

später  hinzukam.     Es   wird  nui-  in    F  erwähnt:  die  alte  Einteilung  des  Epha- 
I'  e  n  /,  i  II  g  e  r  ,    Hebruisclio   Archäologie.     2.  Autl.  23 
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But  ist  die  in  3  Teile  (s/ä  schdl'isch,  vgl.  für  letzteren  Au.sdruck  Jet»  40  12); 
auch  Ezecliiel  spricht  noch  von  Sechstel-Epha  (45 1:1).  Letzterer  hat  zum 
erstenmal  die  Einteilung  des  Bat  in  Zehntel  (45  u  u.  a.).  In  der  Folgezeit 

scheint  diese  Einteilung  beim  Bat  nicht  durchgedrungen  zu  sein,  das  Hin  und 

seine  Teile  (s.  o.).  die  keineswegs  in  ein  Dezimalsystem  passen,  bleiben  bei 

P  für  Flüssigkeiten  in  Geltung.  Dagegen  verschwindet  bei  den  Trocken- 
massen mit  dem  Aufkommen  der  Zehnteilung  des  Epha  die  alte  Einteilung 

in  Drittel  (Sea)  und  deren  Sechstel  (Kab) :  bei  P  wird  nur  noch  nach  Zehnteln 

gerechnet  (Lev  23  i.t  u.  a.). 
Scheiden  wir  so  Issaron  und  Letekh  (s.  S.  193)  aus  dem  System  aus 

und  trennen  die  Masse  für  llüssigkeit  v(m  denen  für  Trockenes,  so  erhalten 

\\h-  zAvei  bedeutend  vereinfachte  Systeme,  in  denen  allerdings  auffallend  er- 
weise das  Aeqiüvalent  für  den  Maris  (60  log,   S.    191)  fehlt: 

1.  Für  Trockenes: 

1  Kab  = 
1  Sea  =       (5  Kab  = 

1  Epha  =     :^>  Sea  =     18  Kai)  = 
1  Chunier  ̂ Korj  =  10  Epha  =  80  Sea  =  180  Kab  =  720  Log  =  m4A      1 

2.   Ffir  Flüssigkeiten : 

1  Log  =      o..")0G  1 [1  Kab  =       4  Log  =       2,024  1] 
1  Hin  =       :3  Kab  =     12  Log  =       0.074  1 

1   Bai  =     0  Hill  =     18  Kab  =     72  Log  =     86.44     1 
|1   Kor  =   10  Bat  =  60  Hin  =  180  Kab  =  720  Log  =  864.4       1] 

J;  41.  Das  Gewicht. 

Literatur  s.   liri   i;  80. 

1.  Dass  Syrien  im  16.  Jahrhundert  v.  Chr.  das  babylonische 

G  e  w  i  c  li  t  s  s  y  s  t  e  m  gebrauchte,  geht  daraus  mit  Sicherheit  hervor,  dass 

die  Tribute,  welche  die  Pharaonen  in  Syrien  erheben,  nach  babylonischem 

Mass  berechnet  sind'.  Bei  diesem  ist  1  Talent  =  60  Minen  ̂ =  3600  Sekel. 

Die  von  Layari»  aus  den  Trümmern  von  Ninive  aufgegrabenen  altbabylonischen 

.königlichen'  Normalgewichte  in  der  Form  eines  liegenden  LJhven  oder  einer 
Ente  zeigen,  dass  es  ein  schweres  und  ein  leichtes  Talent  gab.  von  denen 

jenes  gerade  dopjK-lt  so  schwer  war  wie  dieses,  nämlich  1  schweres  Talent 

=  60600  gr-.  1  leichtes  Talent  =  30300  gr:  1  schwere  Mine  (Löwenge- 

wicht) —  1010  gr.  1  leichte  Mine  (Ente)  =  505  gr:  Veo  schwere  Mine  (Sekel) 
=   16.83  gr.  V«o  leichte  Mine  (Sekel)  =  8,41  gr. 

Neben  diesem  .k  ö  n  i  g  I  i  c  h  c  W  Gewicht  existierte,  wie  die  vorhandenen 

Normalgewichtc  aus  dem  Anfang  des  2.  .Jahrtausends  (Aldi.  97.  98)  zeigen,  eine 

'  Auf  der  Inschrift   von  Karnak    sind    dii"  Beträge    alUrdings    in    ägyiitischL-iu  (ie- 

wicht  aufgeführt,  allein  die  ungfradm  Zalilen  zeigen  deutlich  .    dass    die  ursprüngliche 

Berechnung   n;irli    i'ini'in   anilcrcii    und    /.\v;ir  di'iu  l)abyloiiisclicn  System  stattgefunden  liat. 
-  Lkhmaxx  berechnet  das  (iewicht    der    königlichen  i\Iiiie    ;ni<    dem   (lewicht    des 

«iolddareikos  etwas  höher  (1082  res]).  .Mf)  gr   im   MaxinininV 
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etwas  kleinere,  die  .gemeine"  Norm:  eine  schwere  Mine  =  982,4  gr.  eine 
leichte  Mine  =  491,2  gr  (genau  IV2  römische  Pfund).  Diese  .gemeine' 
Gewichtsnorm  ist  es,  die  wie  zu  anderen  Völkei-n  so  auch  zu  den  Phöniziern 
und  Israeliten  überging.  Durch  die  Angabe  des  Josephus,  dass  eine  Gold- 

Mine  zu  50  Sekeln  (s.  u.)  =  2V2  römische  Pfund    sei,    wird    diese  Tatsache 

Abb.  97.  Babylonisches  Löwengewicht.        Abli.  98.    Babylonisches  Entengewicht. 

noch   ausdrücklich  bestätigte     Die  Einteilunu'    der   hebräischen  Gewichte   ist 

dabei  ganz  die  gleiche  wie  beim  .königlichen''  babylonischen  Gewicht: 

1"  Talent  (kMär)-  =  60  Minen  {tiinnrh)  =  3600  Sekel  (srheke/) 1  Mine  60  Sekel. 

Demnach  beträgt  das  Gewicht  eines  Sekels  16.37  gr,  eines  Talents 
58.944  kg.  Der  Sekel  war  die  Einheit,  nach  der  gewöhnlich  gerechnet  wurde. 

Der  halbe  Sekel  trägt  auch  den  Xamen  hel'a'. 
2.  Dieses  .gemeine'  babylonische  Gewichtssystera  hat  bei  seiner  Wande- 
rung durch  Asien  im  Lauf  der  Zeit  V  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  g  e  n  erfahren.  Die 

Einteilung  in  sechzig  Teile  ist  beim  Talent  überall  durchgedrungen,  in 

Hellas  wie  in  Kleinasien,  im  persischen  Reich  wie  in  Syrien,  und  ist  allezeit 

gleich  geblieben.  Nicht  so  bei  der  Mine:  hier  rechnete  man  früh  schon 

statt  60  nur  50  dieser  Sechzigstel  (Sekel)  auf  eine  Mine,  wobei  die  letztere 
(und  dann  das  Talent  mit  3000  Sekeln)  kleiner  wurde,  während  der  Sekel 

zunächst  gleich  gross  blieb.  Letzteres  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Sekel  zugleich 
auch  die  feststehende  Münzeinheit  war.  Der  Warenhandel  drehte  sich,  wie 

heute  um  Tonnen.  Zentner  und  Pfund,  so  damals  um  Talent.  Mine  und  Sekel, 

der  Verkehr  mit  edlen  Metallen  dagegen  vorzugsweise  um  den  Sekel, 

^vie  wir  nur  von  Mark  reden  und  nicht  nach  Kronen  und  Doppelkronen 

rechnen  (s.  S.  198).  Wie  frühe  diese  fünfzigteilige  Mine  nach  Palästina  ge- 

kommen ist.  lässt  sich  nicht  genau  nachweisen :  Das  Dt  setzt  den  durchschnitt- 
lichen  Frauenpreis    auf   50   Sekel    fest,    wo    der   Codex   Haminurabi    (§   139) 

'  .Tosephus  Ant.  XIV  10')  y,  os  [ivä  -ap.'  y,iJilv  It/Jis:  >.iTpac;  o'')0  yjji'.av .  also  1  Mine 

=  2V-.'  römische  Pt'und  =  818,62  gr.  Da  hier  dii'  Mine  zu  .')0  Sekel  (s.  u.)  gemeint  ist, 
ergibt  sich  1  Sekel  =  l'J.:^7  gr,  eine  schwere  Gewichtsmine  zu  üO  Sekeln  =  982,2  gr. 

-  kikkär  ist  =  Kreis  und  symbolisiert  liier  wie  Ijei  den  (loldringen  (S.  li)7)  den 
•lahreskreis  des  Sonnenlaufs. 

13*      • 
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eine  Mine  sa<>t,  und  bestimmt  in  einem  andern  Fall  eine  Geldstrafe  von 

100  Sekeln.  Dagegen  rechnet  noch  das  Bundesbuch  30  Sekel  (=  Vs  Mine)  als 
Skhivenpreis  (Ex  21:  32). 

Gleichfalls  vom  Münzsystem  auf  das  Gewicht  übertragen  ist  die  V  e  r- 

minder  u  n  g  des  Sekels.  Wie  bei  ersterem  das  Bedürfnis  des  Handels- 
verkehrs einen  Silbersekel  im  Wert  von  Vio  oder  7i5  Goldsekel  verlangte, 

wird  unten  (S.  199  f.)  näher  dargelegt  werden.  Auf  diesen  neuen  Einheiten 

des  Silbersekels  von  10,91  gr  und  14,55  gr  wurde  dann  wiederum  ein  Ge- 

AA^ichtssystem  von  Talent  und  Mine  (zu  50  Sekeln)  aufgebaut.  Das  „babylonisch- 

persische" System  mit  dem  Sekel  von  10.91  (rechnungsmässig  in  Wirklich- 
keit etwas  höher  s.  u.)  war  jedenfalls  in  nachexilischer  Zeit  in  der  persischen 

Provinz  Juda  im  Gebrauch.  Das  wird  überdies  noch  direkt  bezeugt  durch 

die  in  Gezer  und  sonst  ̂   gefundenen  Gewichte  aus  nachexilischer  Zeit  von 
3.84  gr  11,3  gr  24,5  gr  44,6  gr  (45,6  gr  46  gr)  90  gr  (91.47  gr  93  gr)  mit 
entsprechender  Gewichtsbezeichnung  ^3  1  2  4  8  Einheiten  (das  Zeichen  R 

ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  gedeutet),  von  ca.  11,5  gr  (s.  S.  201  ,persisches 

Silber').  Auch  aus  vorexilischer  Zeit  haben  wir  Gewichte  dieses  Systems 
aus  Gezer  (ohne  Inschrift)  von  3,8  gr  5,25  gr  (5.78  gr)  44  gr  92  gr  (92.65  gr) 

=  Vsi  V^  ̂   ̂   Einheiten^,  während  bei  anderen  Gewichten  mit  der  noch  nicht 
deutbaren  Inschrift  >?f.se^>A  (V)  (9,28  gr  9,45  gr  lOgr  10,21  gr)  das  Alter  eben- 

sowenig sicher  ist  als  bei  einem  Gewichtstein  von  5,87  gr,  der  die  Aufschrift 

he]<:a  =  Halbsekel  (s.  S.  195)  trägt"-.  Dem  .phönizischen'  System  mit  dem 
Sekel  von  14,55  gr  gehören  die  Gewichte  aus  Teil  el-Hasi  (Lachisch)  an.  die 
im  Durchschnitt  (27  Stück)  14.1  gr  schwer  sind^ 

i>  42.     Geld-  und  Münzwesen. 

Vgl.  die  Jviteratur  zu  §  'M:  die  Literatur  betr.  die  jüdi.selieu  Münzen  ist  zusam- 

mengestellt bei  ScHüRKK,  GVJ  l'^  2U  tf. :  7(il  tt'.  —  WALevy.  Geschichte  der  jüdischen, 
Münzen,  Breslau  lsf;2.  -—  Mai)DF,n.  Coins  of  the  .Tews.  LondoTv  1881. 

Nach  unserem  Gefühl  sind  die  .edlen'  Metalle,  Gold  und  Silber,  deswetjen 
am  geeignetsten  zu  Wertmessern,  weil  sie  selten  und  demnach  wertvoll 

sind.  (1.  h.  weil  eine  kleine  Menge  desselben  eine  grosse  Kaufkraft  hat. 
Allein  dass  dies  nicht  der  massgebende  Grund  ist,  lehrt  die  Umschau  bei 

anderen  Völkern:  wenn  die  Spartaner  Eisen,  die  Neger  Kaurimuscheln  und 

andere  anderes  zu  .Geld'  machen,  so  ist  daran  sicher  nicht  bloss  die  Selten- 

heit, der  ,Wert'  dieser  Gegenstände  schuld.  Auch  hätte  dann  das  Wertver- 
hältnis zwischen  Silber  und  (lold  schwanken  müssen  nach  der  sehr  ver- 

schiedenen Seltenheit  in  den  verschiedenen  Ländern:  es  ist  aber  stets  gleich- 
bleibend (s.  u.).  Nun  ist  al)er  bei  den  Babyloniern  alles  dem  System  ihrer 

Weltanschauunu'    ein<refüo;t.    also   auch    die  Metalle:    Silber    ist  Mond-Metall. 

>  PEFQSt  1908,  197;  1904.  209  tf. ;   :i")r)  W.:    190.-).   192  t. 

-  .lournal  of  the  American  Oriental  Society  XXIV  19(i:5.  2(i.-.  tf. 
^  PEFQSt  1892,  114.     Aber  neben   diesen   konnueii   nocli   ciuf   b'iilic  verschiedener 

Gewichtszahlen  vciv.  die  bis  jetzt  uocli   uiclit  in  ein  System  eingegliedert  werden  kimnen. 
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Gold  gehört  zur  Sonne,  Kupfer  zu  Venus-Istiir.  Mond.  Sonne,  Venus  regieren 
als  oberste  (jottheiten  die  Welt,  daher  sind  ihre  Metalle  die  wertvollsten, 

geeignet  zu  Wertmessern  für  alles.  Demnach  haben  wir  für  Babylonien 

und  die  vorderasiatischen  Länder  Silberwähruno-  zu  erwarten.  Die  Bestätisrun«'- 
für  die  Kichtigkeit  dieser  Deutung  gibt  das  stets  gleichbleibende  Verhältnis 
der  Metalle:  Silber  zu  Gold  wie  1  :  ISVa,  Silber  zu  Kupfer  wie  60  : 1.  Dass 
namentlich  erstere  Zahlen  nicht  aus  dem  wirklichen  Leben  entnommen  sein 

können,  liegt  auf  der  Hand.  Sie  erklären  sich  aber  sofort,  wenn  wir  sehen, 

dass  sie  das  Verhältnis  von  Mond-  und  Sonnenumlauf  27  :  360  bezeichnen. 

Das  Gold  kursiert  gewöhnlich  in  Ringen,  Kreisen  {l-ll-kdr),  eine  Form,  die 
den  Kreislauf  der  Sonne  versinnbildlicht.  Das  Kupfer  stellt  dann  die  Ein- 

teilung des  Jahres  in  72  Wochen  (beziehungsweise  60  Wochen)  zu  5  Tagen, 
dar  (s.  S.  166.  179). 

2.  Schon  in  der  ältesten  Zeit  von  der  wir  Kenntnis  haben,  sind  in 

Babylonien  diese  edlen  Metalle  die  festen  Wertmesser  und  kursieren  in 

Stücken  von  bestimmtem  Wert.  Der  Codex  Hammurabi  setzt  das  als  längst 

bestehend  voraus.  Man  zahlt  mit  Silber  (kaspti)  und  mit  Kupfer,  selten  mit 

Gold.  Das  Silber  wird  berechnet  nach  Minen  und  Sekeln ' :  da  von  Va  Mine 

und  Vs  Mine  die  Rede  ist',  so  ist  die  Mine  die  alte  Gewichtsmine  zu  60 
Sekeln.  An  kleineren  Summen  wird  ̂ c  Sekel  genannt  (§  224.  277)  und  daneben 

Beträge  von  2\/2  3  4  5  6  SJ,  die  also  alle  kleiner  sind  als  '/o  Sekel.  Dem- 

nach muss  der  Wert  von  1  SJ  =  Vr.o  oder  772  Sekel  Silber  gewesen  sein. 

Da  der  Sekel  16.37  gr  war,  kann  SJ  weder  ein  Gewicht  (ca.  ̂ jigr)  noch 
ein  Silberstück  von  diesem  Gewicht  meinen,  sondern  nur  auf  Kupfer  gehen, 

und  Kupfer  im  Wert  von  Vßo  oder  ̂ /72  Silbersekel,  d.  h.  im  Gewicht  eines 
Sekels  bezeichnen.  Natürlich  wurde  von  Kupfer  und  Silber  nicht  jedesmal, 

so  oft  man  es  brauchte,  wie  von  Korn  oder  einer  beliebigen  Ware  ein  Ge- 
wichtssekel  dargewogen,  etwa  von  einem  grösseren  Stück  abgehackt,  sondern 

es  gab  kourante  Kupfer-  und  Silberstücke  in  dieser  Grösse,  die  man  dann 

allerdings  (wie  noch  heute  das  Gold)  zur  Kontrolle  nachwog.  Zum  Ueber- 
fluss  ist  uns  das  für  Vorderasien  auch  noch  durch  die  ägyptischen  Inschriften 

und  Wandmalereien  bezeugt.  Dort  erscheint  das  erbeutete  oder  als  Tribut 
gezalilte  Gold,  soweit  es  nicht  zu  Gefässen  verarbeitet  ist.  in  der  Gestalt  von 

Barren-  und  namentlich  Ringen  (s.  o.  imd  vgl.  Abb.  99). 
3.  (ianz  dieselben  Verhältnisse  finden  wir  in  Israel    bis  herab  gegen 

das   Exil.     Der  Hauptwertmesser,   d.  h.    das   gewöhnliche  Zahlungsmittel   ist 

'  Auch  die  Sekel  sind  stets  in  Silber  gemeint:  der  Vergleich  von  S  -U  mit  212, 

218  mit  214  zeigt,  dass  V'-i  Mine  bedeutend  mehr  ist  als  .">  Sekel .  '/a  Mine  bedeutend 
mehr  als  2  Sekel,  was  nur  möglich  ist,  wenn  es  sich  beidemal  um  Silber  handelt,  denn 
V2  Mine  Silber  =  30  :  13Vs  Sekel  =  2Vi  Sekel  Gold. 

^  Vgl.  TiXivö-o'.  /p'jaal  y.al  äpY'jpai  Polybius  X  27  12)  und  lateres  argentei  atque 

aurii  (Plinius  n.  h.  XXXIII  3  u).  —  Die  goldene  Zunge  .fünt'/.ig  Sekel  schwer',  die  Achan 
gestohlen  (.Tos  7  21),  ist  ebenfalls  eine  solche  Goldbarre  in  Zungenform.  Solche  im  Ge- 

wicht von  1  Mine  kommen  auch  in  babylonischen  und  assyi-ischen  Texten  vor;  vgl. 
KMeissner  in  Z.\W  Will.  1903,  151  f.       • 
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das  Silber:  Ic^cph  1=  Silber.  hasp}i  s.  o.)  l>edeutet  auch  hier  soviel  wie 

Geld  (Ex  21  n  I  Keg  21  <;  u.  a.).  Die  Zahlungseinheit  ist  der  Sekel  (vgl.  die 

Benennung  lira  =  Pfund  für  Münzen):  man  zahlt  V'4  Sekel  Silber.  17  Sekel 
Silber.  400  Sekel  Silber  (I  Sam  9«  Jer  32  9  Gen  23  15)  etc.;  das  ist  so 

selbstverständlich,  dass  man  das  Wort  Sekel  überhaupt  weglassen,  und  von 

„10  Silber"  -20  Silber"  „  1000  Silber'-  reden  'kann  (Gen  20  m  37  ̂ s  II  Sam 
18  u  f.),  ebenso  wie  man  auch  sagen  kann  1  Sekel  etc.  ohne  den  Zusatz 

Silber   (II  Reg  7  1).     Auch   hier   gab    es    Silberstücke    von    bestimmter  Eorm 
und  Grösse\  so  z.  B.  hat  Sauls 
Sklave  einen  Viertelsekel  bei 

sich  (ISam9.s)  und  in  die 
Lade  im  Tempelhof  legten 

die  Frommen  solches  .Geld', 
d.h.  Silberstücke  ein  ilesej>h. 

II  Reg  12  10).  Sie  mussten 

jedesmal  bei  Zahlungen  nach- 

gewogen werden  (Ex  22  10 
II  Reg  12  n  Jer  32  10  f.  .Jes 

55  -2  u.  a.)  und  zwar  in  alter  Zeit 
nach  dem  Gewicht.  .,das  im 

Handel  gäng  und  gäbe  Avar" 
(Gen  23  Kl),   d.  h.  nach  dem 

gewöhnlichen       Gewichtsse- 
Abl,.99.  Abwägen  der  Golclringe(ägypt.  Darstellung).       j.^^ .     ̂ p^^.^^.    ̂ ^,^    ̂^   ̂..^   ̂ .^^ 
Geld  einen  besonderen  ,Silberseker  (s.  u.).  Die  diesem  Zweck  dienende 

Wage  mit  den  Gewichtsteinen  pflegte  man  mit  dem  Geld  in  einem  Beutel  im 

Gürtel  zu  tragen  (Dt  25  13  ff.  Jes  46  n  Prv  16  u). 
Die  Mine  ist  für  Silber,  d.  h.  also  als  Geldbezeichnung  vor  dem  Exil 

nicht  im  Gebrauch:  man  sagt  400  Sekel.  1000  Sekel  etc.  (s.  o.).  Erst  bei 
Esra  und  Nehemia  werden  Silberminen  in  Parallele  mit  Golddareiken  genannt 

(Esr  2  ü!)  Keh  7  71  f..  s.  u).  Das  ist  also  anders  als  in  Babylonien;  wo  der 
Cod.  Hamnmrabi  1  Mine  sagt,  drückt  sich  das  israelitische  Gesetz  in  Sekeln 

aus  (Cod.  Hamm,  i;  139:  Dt  22  ü  vgl.  mit  Ex  22  1..:  über  die  Mine  zu 
50  Sekeln  s.  n.). 

Gold  als  Zahlunu-smittel  des  gewöhnlichen  ^'(■rk(■lu^s  war  selten.  Das 
folfft  weniger  aus  seiner  seltenen  ErAvähnung  —  nur  bei  dem  Svrer  Naemann 

ist  von  Goldsekeln  die  Hede,  die  er  mitbringt  (II  Reg  5  r,)  —  als  vielmehr 

daraus,  dass  man  gewöhnt  ist .  auch  hohe  Summen  in  Sill)er  nicht  in  (jold 

auszudrücken,  z.  B.  1  und  2  Talente  Silber  (I  Reg  20  :!ii  II  Reg  5  22).  1000 

Talente  Silber  (II  Reg  15  19).  Nur  in  Tributzahlungen  wurde  Gold  gefordert 

(II  Reg  18 14  23  3.'):    30  resp.   10  Talente  Gold),    und  da  wurde  es  zu  einem 

*  Was  k^sitd  (Gen  ZS  19  Jos  24  82  Hiob  42  u)  ist,  weiss  man  ui.lit:  LXX  gibt  ä|ivo)v. 
was  aber  wie  Gen  31  4i  aus  iivöiv  =  Mine  verschrieben  sein  dürfte.  Das  würde  aber 

dann  um-  bedeuten,  dass  sie  das  Wort  nicht  verstand  und  für  eine  Geldbezeidniung  ansah. 
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guten  Teil  in  der  Form  von  Gefässen  imrl  Geräten  o-c/ahlt.  Xiitürlieli  war 
auch  für  das  Gold  die  Einheit  der  Sekel. 

Die  in  Aegypten  gefnndenen  Goldringe  lassen  sich  vollständig  in  das 

babylonische  Gewichtssystem  einreihen,  sie  wägen  -/,;o.  "Vgo,  Vco.  ''li\o  der 
Gewichtsmine.  d.  h.  2,  8.  4.  5  Gewichtssekel. 

lieber  den  Feingehalt  des  zu  solchen  .Geldstücken'  verwendeten  Goldes 
und  Silbers  erfahren  wir  gar  nichts,  weder  aus  dem  A.  T.  noch  ans  assyri- 

schen und  ägyptischen  Quellen:  es  ist  immerhin  auffallend,  dass  im  A.  T. 

immer  nur  vor  falschem  Gewicht  des  Geldes,  nie  aber  vor  Fälschung:  des 

Metalls  gewarnt  wird  (Dt  25  i3  fp.  Lev  19  se). 

Kupfer  fehlte  im  Lande  der  Aschtoret- Venus  siclier  nicht.  Es  wird 

zwar  im  A.  T.  nicht  als  Zahlungsmittel  genannt.  Aber  in  den  Teil  Amarna- 

Briefen  erscheint  Kupfer  als  die  Grundlage  des  Münzsysteras  von  Kanaan  ̂  

Um  dieselbe  Zeit  Avar  in  Aegypten  das  Kupferstück  (gewundener  Draht)  von 

91  gr.  Uten  genannt,  der  allgemeine  Wertmesser -.  Und  dass  man  in  Baby- 

lonien  schon  viel  früher  .Kleingeld'  aus  Kupfer  oder  Bronze  hatte,  ist  oben 
gezeigt  worden.  Jedenfalls  verlangte  das  Bedürfnis  des  Verkehrs  eine  kleinere 

.Münze'  als  V^  Sekel  Silber  (=  ca.  80  Pfg.).  Eine  solche  kleinste  Einheit  f/rra 

=  '/so  Sekel  wird  uns  allerdings  erst  bei  Ezechiel  (45  12)  und  dann  im  Priester- 
gesetz genannt,  aber  sie  muss  alt  sein.  Ein  solcher  Zwanzigstelsekel  konnte 

natürlich  nicht  in  Sillier.  nur  in  Kupfer  gezahlt  werden:  er  war  nach  dem  oben 

erwähnten  Wertverhältnis  3  Sekel  schwer.  Ein  dem  babylonischen  SJ  entspre- 

chendes Kupferstück  von  1  Sekel  Gewicht  darf  dann  auch  vorausgesetzt  werden 

Was  diesen  .Geldverkehr'  vom  Geldverkehr  im  streng-sten  Sinne  des 

Wortes  unterscheidet,  ist  weniger  die  Verschiedenheit  der  Form :  hier  Rino-e, 

dort  Münzen,  als  \-ielmehr  das  Fehlen  einer  staatlichen  Kontrolle.  Eben 

damit,  dass  der  Münze  das  Bild  des  Fürsten  aufgeprägt  wurde,  stand  sie. 

was  ihre  Grösse,  ihr  GeAvicht.  auch  ihren  Feingehalt  und  damit  ihren  Wert 

lietraf.  unter  staatlicher  Garantie  und  Avar  damit  ohne  Aveiteres  u'anffbar  und 

anerkannt.  Dagegen  bei  Gold-  und  Silberringen,  auch  Avenn  sie  gewohnheits- 
mässig  in  l)estimmter  Form  inid  in  bestimmtem  Gewicht  hergestellt  wurden, 

fehlte  jede  staatliche  Garantie :  Avollte  der  Empfänger  sicher  gehen,  so  musste 

er  das  empfangene  Metall  nachwägen. 

4.  GleichschAvere  Stücke  von  Silber  und  Kui)fei-  ( 1  ( JevvichtssekeD  gingen 
bequem  neben  einander,  da  das  Wertverhältnis  beider  von  1  :  60  (oder  1  :  72) 

einfach  war  und  in  das  System  passte  (1  Silbersekel  =:  60  Kupfersekel  oder 

1  Kupfermine).  Anders  bei  Gold  und  Silber:  nach  dem  für  ganz  Vorder- 

asien feststehenden  Wertverhältnis  von  13 V:;  :  1  war  1  (GeAvichts-)Sekel 

Gold  =  13'/;^  (Gewichts-)Sekel  Silber,  ein  Verhältnis,  das  i'üv  nel)en  einander 
kursierende  .Geldstfir-ke-   un1)ran(  libar  war''. 

1  3(?)000  Talente  Kupfer,  s.  \Vinckjj:k.  KAT^'  :^4(). 
2  Ermann.  Ac<^yi)teu  (i^u 

^  Dies  dürfte  neben  anderem  den  seltenen  ( ieluMMcli   von  (iold  ;iN  Zaliliinirsniittel 
(s.  o.)  für  die  ältere  Zeit  erkliireij. 
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Die  Beqnemliclikeit  des  Geldverkehrs  verlangte  also  gebieterisch  eine 

andere  Festsetzung  der  Silbereinheit,  nach  deren  Teilen  und  Vielfachen  die 

umlaufenden  Silberstüeke  gefertigt  wurden.  Für  die  Bestimmung  dieser 

Silbereinheit  Avaren  3  Forderungen  massgebend:  1)  sie  musste  iu  einem  be- 

quemen Teilungsverhältnis  zur  Goldeinheit,  dem  Gewichtssekel  Gold  stehen. 

2)  sie  musste  sich  dem  Gewichtssystem  gut  einfügen,  also  ein  Ijequemer  Teil 
der  Gewichtsmine  sein,  3)  sie  durfte  an  Gewicht  und  Grösse  nicht  zu  sehr 

verschieden  sein  vom  Goldsekel.  Ein  Goldsekel  von  8.185  gr  (^/go  der 
Jtleineu  gemeinen  Mine)  war  an  Wert  gleich  einem  Silberstück  von  109,13  gr: 

in  Verhältnisszahlen    zur    Mine    ausgech-ückt:    ̂ oo   Mine    Gold    war    an  Wert 

=       -—  =        Minen    Silber.     Alle   drei   genannten  Bedingungen   v/urden   er- oO         45 

füllt,  wenn  man  als  Silbereinheit  entweder  den  10.  oder  15.  Teil  dieses 

Silberstückes  von  109.13  gr  nahm.  Im  ersteren  Fall  erhielt  man  ein  Silber- 

stück von  10,91  gr  (=  Vio  Goldsekel  =  '/^s  Gewichtsmine),  im  letzteren 

Fall  ein  Silberstück  von  7.275  gr  (=  Vi^  Goldsekel  =  -/135  Gewichtsmine). 
So  hat  sich  eine  zweifache  Silbereinheit  herausgebildet,  die  ebenfalls  den 

Namen  Sekel'  trägt,  obwohl  sie  mit  dem  Gewichtssekel  gar  nichts  mehr  zu 
schaffen  hat.  Auf  diese  zweierlei  Silbersekel  wurde  dann  wiederum  das 

ganze  System  von  Talent  und  Mine  (zu  50  Sekel)   übertragen. 

In  Israel  folgte  man  zunächst  den  Phöniziern  und  rechnete  den  Silber- 

sekel zu  '/i5  '^es  Goldsekels  von  16,37  gr,  also  zu  14,55  gr.  Das  entsprach 
den  politischen  Verhältnissen  bis  auf  Jehu.  Es  wird  ausserdem  durch  das 

Vorkommen  dieses  Gewichts  (s.  o.)  und  durch  die  Einteiluug  des  Sekels  in 

halbe  und  viertel  Sekel  (I  Sam  9  .s)  Ijewiesen :  dem  Zehnsekelfuss  ist  die 

Einteilung  in  Drittel  eigen  -.  Auf  diesen  Sekel  wurde  dann  auch  die  Ein- 
teilung in  20  Gera  übertragen  (s.  o.),  denn  das  Gera  war  in  erster  Linie 

Währungsgrösse.  Später  wurde  —  wann  wissen  wir  nicht  -—  der  babylo- 
nische Zehnsekelfuss  üblich,  der  zugleich  nach  der  kleinen  Mine  rechnete, 

also  1  Sekel  =:  10.91  gr.  Auf  diesen  Unterschied  zweier  Sekel  bezieht  sich 

Ez  45  1-' ^.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  das  persische  Münzsystem  von  deui 
kleinen  Talent  ausging  und  als  Einheit  nicht  den  alten  babylonischen  Sekel 

C/tr,  der  Mine),  sondern  die  Hälfte  davon  (5.61  gr)  zu  Grunde  legte  und  als 

s/f//os  bezeichnete.    Dieser  i)ersische  Siglos  verhält  sich  also  zum  alten  jüdi- 

'  Im  folgendfii  winl.  imi  JimIc  XCrwiiriing  zu  \ cniieiclen.  stets  von  (lewiclitssekel, 

(ioldsekel  und  SilLersekel  die  Rede  sein,  lii'i  Ictztcreni  avo  nötig  unter  Hinzufügung  der 
Angabo.  ob  nach  dem  Zelm-  oder  Füntzclinsckeltuss.  d.  h.  ol)  1  Silbersekel  =1  Vio  oder 

=  V'"  (lioldsekel  gemeint  ist. 

-  V3  Öekel  des  Zehnsekelfusses  ist  =  '/2  Sekel  des  i'ünlzehnsL'kelfus.ses  =  '/«o  Gold- <ekel. 

^  Den  richtigen  Text  liirld  I.XX  ..Der  Sekel  soll  -JO  (iera,  l)etragen".  Das  ist 
seine  altüMiehe  (irösse  .  nach  welcher  die  Stcufin  iiiul  Abgaben  fürs  Heiligtum  einst 

berechnet  wurden  und  darum  auch  ferneriiin  gezaldt  werden  müssen,  weini  auch  die 

Währung  jetzt  eine  andeie  ist.  Darum  ist  dinti  imeh  der  schckel /laJcködesch,  die  ̂ heilige 

Währung",   an   der  man   nichts  ändert   (K.\  '■)')  is  Li'v  'JT  •,;,-,  Ninii  •"!  47). 
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seilen  wie  3:8:  er  wurde  nicht  als  Fünfzigstel.  sondern  als  Hundertstel  der 

Mine  betrachtet.  Simon  der  Makkabäer  nahm  dann  zum  Zeichen  der  Selb- 

ständigkeit seines  Staats  den  alten  nationalen  Münzfuss,  den  Fünfzehnsekel- 
fuss  unter  Zugrundlegung  der  grossen  Mine  wieder  auf;  seine  Münzen 

schwanken  im  Gewicht  zwischen  14,50 — 14,65  gr.  Dementsprechend  treffen 
wir  znr  Zeit  (Christi  die  Tempelsteuer  wieder  auf  ̂ 2  Sekel  festgesetzt 

(Mattli  17  24  äi).  Denn  nach  -losephus  (Ant.  III  194)  hatte  der  jüdische 

Sekel  jener  Zeit  den  Wert  von  vier  Drachmen. 

Hiemach  erhalten  wir  folgende  Uebersicht: 
I.  Altes  Gewicht 

(grosses  Talent  nach  der  .gemeinen'  babylonischen  (Tewichtsnorin): 
1  Sekel  =     16,37     gr 

1  Mine     =       60  Sekel  =  982,4       gr 
1  Talent  =  60  :\rinen  =  :^.60O  Sekel  =     58,944  kg 

11.  Gold 

1  Sekel  =     \(i:il  gr 
1  Mine     =      50  Sekel  =  818,6     gr 

1  Talent  =  60  Minen  =  ::^000  Sekel  =     49.11  kg 

in.  Aelteres  Jüdisches  Silber 

1  Sekel  =    14,55     gr ' 
1  Mine     =       50  Sekel  =  727,5       gr 

1  Talent  =  60  Minen  =  :^000  Sekel  =    48.659  kg 

IV.  Persisches  Silber  >   ■  ' 

(leichte  babylonische  Silbermine  nach  der  ,königliehen'  Noi-m) : 
1  (halb)  Sekel  =      5.61  —     5,7:3     gr- 

1  Mine     =     100  (hnlb)  Sekel  =  561        —573  gr 
1  Talent  =  60  Minen  =  WW  (halb)  Sekel  =     33.660—  34.380  kg 

Noch  sei  zur  Berechnung  des  Silber-  und  Goldwerts  dieser  ., Münzen" 
liier  angeführt,  dass  der  deutschen  Reichswährung  bei  der  Einführung  das 

damalige  Verhältnis  von  Gold  zu  Silber  von  15'/2  :  1  zu  Grunde  gelegt  wurde. 
1  Mark  enthält  5  gr  reines  Silber.  Demnach  ist  ein  persischer  Silbersekel 

etwa  1  Mark,  ein  älterer  jüdischer  Silbersekel  etwa  2  Mark 

50  Pfg.,  1  Goldsekel  etwa  45  Mark,  eine  (joldmine  =  2250 

Mark,  ein  Goldtalent  =  135  000  Mark.  Die  Ano-aben  können 

natürlich  nicht  genau  sein,  da  wir  über  den  Feingehalt  der 
kursierenden  Stücke  nichts  wissen.  Ebenso  ist  selbstverständ- 

lich die  Kaufkraft  nicht  darnach  zu  bemessen.  Al)t).  loo.  Darike. 

2.  Eigentliche  M  ü  n  z  e  n  wurden  bei  den  Juden  erst  sehr  spät  geprägt : 

die  ältesten  Münzen,  deren  man  sich  in  Palästina  bediente,  waren  die  per- 

sischen Dariken  (liebr.  adarhJn'nn  I  Chr  29  :  '^  Esr  9  -n  ;  auch  (hirlcnidnini  =r 
Drachmen  genannt,  Esr  2  gs)  Neh  7:0—72  u.  a.j.  Das  Goldstück,  das  bei  der 

Münzreform  des  Darius  Hystaspis  zur  persischen  Landesmünze  erhoben  wurde, 

hatte  ein  Gewicht  von  8,40  gr  (=  ̂ «o  der  leichten  babylonischen  Mine).     Es 

*  ̂/i86  der  schweren  Gewichtsmine. 

■^  V'*o  ̂ ^^'  leichten  königl.  (»ewichtsmine  (vgl.  S.  200). 
•'  Die  Chronik  lässt  in  ziemlicii  naiver  Weise  den  David  sclion  nach  Dariken 

{'"darlc/mim)  rechnen  (1  Chr  29  7).  Ksr  2  e;.  nu^int  den  (loldstater  des  Krösus,  da  es  im 
1.  -Jahr  des  Cyrus  noch  keine  Dariusmünzen  geben  koiuite. 
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trägt  auf  der  A  Orderseite  des   Bild  des  Königs,  der  knieend    oder  stehend  in 

der  Linken  einen  Bogen,  in  der  Kecliten  Speer  oder  Szepter  hält.    Die  Rück- 

seite  zeigt   nur  eine  rohe  Vertiefung  (Abb.  100).     Die  entsprechende  Silber- 

münze   (aiyXo;    Mr^o^xoc    = 
Schekel)  war  dem  Wert  nach 

=  V,oDarike  (Neh  5  i5 10  33). 
Es  war  staatsrechtlicher 

(irundsatz,  dass  die  Prägung 

von  Goldmünzen  dem  Gross- 

könig   vorbehalten    war,  die 

Abb.  IUI.    Tetradrachme  Alexander  des  Grossen.  Kupferprägung    Avar    freige- 

geben. Silberprägung   hatten    die  Städte   und  Landschuften  mit  Selbstverwal- 
tunor  (eigenen  Fürsten,  nicht  Statthaltern). 

Mit  dem  Herrn  wechselte  die  Münze.  —  Dass  auch  Alexanders  Goldstater 

('AAScavopc'.o:)  und    seine    Silbermünzen   (Tetradrachmen    und  Drachmen)    in 
Palästina  kursierten,  beweisen  die 

Funde  von  solchen  Tetradrachmen 

in  Palästina  (Abb.  101). 

Es  folgten  die  Münzen  der 
Ptolemäer  und  Seleuciden.  Die 

Vorderseite  derselben  zeigt  den 

Kopf  des  Herrschers  oft  von  sel- 
tener Schön]ieit  und  höchst  cha- 

rakteristisch gearbeitet.  Die  Rück- 
seite trägt  bei  den  ptolemäischen  Goldmünzen  meist  ein  Füllhorn,  bei  den  Silber- 

und Kupferstücken  einen  Adler  (Abb.  102).  Auf  der  Rückseite  der  Seleuciden- 

niiinzcn  findet  sich  ein  Apollo,  ein  thronender  .Jupiter,  eine  Minerva  oder  Aehn- 
liclies  (Abi).  103).    Die  autonomen 

v.^'/--^-.  - -"--^s^c^^  --'  >,  Städte  Syriens  ersetzten    das  Bild 
der  Seleuciden  durch  den  Kopf  der 

Stadtgöttin.  Die  Embleme  der 
Rückseite  sind  verschieden,  bei 

Tyrus  und  Sydon  z.  B.  meist  ein 

Adler,  der  auf  einem  Schiff  Schna- 

bel steht,  dabei  ein  Palmzweig,  das 

Wappen  der  phönizischen  Küste. 
Die  .luden  nahmen  sich  das  Recht  eigener  Münzprägung  als  Zeichen 

ihrer  Selbständigkeit,  als  sich  Simon  140  v.  Chr.  zum  ..Fürsten  und  Hobe- 

priester'' ausrufen  liess.  Von  Antioelius  VlI  Sidetes  wurde  dann  ihr  Münz- 
recht l)estätigt,  natürlich  nur  für  Silbermünzen,  denn  die  Oberhoheit  von 

Syrien  blieb  bestehen  (I  Makk  IT)  n).  Aus  den  Jahren  1  —  5  dieser  „Aeravon 

Jerusalem"  haben  wir  silberne  Sekel-  und  Halbsekelmünzen  (Abb.  104).  deren 

Datieruna'    allerdings    umstritten    ist'.     Auf   der   einen  Seite  zeigen    sie  eine 

Abb.    I'i-.     MiiHze  des  Ptolemmaeus   l  La<^i. 

lg 

'  Nambat'te  Nuiiiismatikev  vcrleijcn   ihre  Herstellung'  in   dii'  .lalirr  (iC)  -  TU  v.  Chi 
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U4.    tSilbersekel  des  .Siiuuji 
Maccabaeus. 

Lilie  mit  der  Aufschrift  T^WMpn  D"'':?!^"!"!''  .das  heilige  Jerusalem",  auf  der  an- 
deren einen  Keloli  mit  der  Umschrift  iJNntt'i  ̂ ptf  .Sekel  Israels'  hezw.  ̂ ptf -  "»Hn 

.halber  Sekel'.  Ausserdem  findet  sich  eine  Zahl  mit  dem  Zusatz  tJ'  als  Ab- 

kürzung von  r\2^,  also  "1^  =:  ,im  .Tahre  vier'  (s.  Abi).  104j. 
Eine  offene  Frage  ist.  ob  wir  auch 

Kupfermünzen  von  Simon  haben  ̂   Es 

handelt  sich  um  die  Stücke  ( V4.  \/-2.  1  Se- 

kel) mit  der  Aufschrift:  iVS  Pibü^b  .der  Be- 

freiung Zions'.  auf  der  andern  Seite: 
V2^a  n:t:'  .Jahr  IV  oder  ̂ KH  ̂ D^N'  HJl^* 

.Jahr  IV,  ein  halber',  ̂ D")  yDIN*  HiK'  .Jahr 

IV,  ein  Viertel'.  Die  Embleme  sind  zwei  Zweio-bündel  mit  einer  Zitrone 
dazwischen  und  ein  Palmbaum  zwischen  zwei  Fruchtkörben  (Abb.  105). 

Von  den  späteren  Hasmonäern  sind  uns  nur  Kupfermünzen  bekannt. 
Simons  Nachfolger  Johannes  Hyrkan  Hess 
als  erster  seinen  Namen  auf  die  Münzen 

setzen  (Abb.  106).  Diese  tragen  einen 
Mohnkopf  zwischen  zwei  Füllhörnern,  auf 

der  Rückseite  die  Aufschrift  jnDn  iJnin'' 
Cmn^n  n^m  ̂ lan,  .Jochanan  der  Hohe- 

priester  und  die  Gemeinde  der  Juden'  oder 

cmn%-i  i2n  K'Nn  b-;:n  pDn  umn\ ,  Jochanan 
der  Hohepriester.  Haupt  der  Gemeinde  der  Juden".  Aehnlich  sind  die  Münzen 
der  späteren  jüdischen  Fürsten.  Alexander  Jannäus  hat  als  eine  Neuerung 

Münzen  mit  zweisprachiger  Aufschrift  (Tj^DH  |n3in^  BA^IAE^^  AAEZAi\AP(  )r  i. 
Auch  die  Herodianer  schlugen  nur  Kupfer- 

münzen. Die  Münzen  von  Herodes  I.  haben  nur 

griechische,  keine  hebräischen  Aufschriften:  BASI- 

AEO^  HPOA(jr.  Abb.  107  zeigt  auf  einer  Seite 
einen  Helm  auf  einem  Untersatz,  auf  der  Rückseite 

einen  Dreifuss  mit  der  Aufschrift:  andere  Münzen 

zeigen  einen  Anker.  Die  Embleme  wechseln  bei  den  anderen  Fürsten ;  die  Münzen 

des  Agrippa  haben  z.  B.  einen  Sonnenschirm  und  drei  Aehren  u.  a.  Bei 

den   von  den  römischen  Prokuratoren  im  Lande  selbst  geschlagenen  Kui)lcr- 

Abb.  lO-"».     Kupfermünze  ('/'^  Sekel) 
Simons. 

Abb.   106.     Münze  des  .lo- 
hannes  Hyrkanus. 

Abb.   107.    Kiipferniün/e  des  Herodes   I.  Abb.  lOS.    Kii|iicniiüii/.('  des  Elea/.iir. 

münzen   blieb    aus   Rücksicht   auf  die  .luden  das   Ribt  des   Kaisers  weg.   statt 

dessen    steht    neben    dem  Namen    des   Kaisers    <j;ewöbnli(li  eine   l'Hanze:    auf 

vgl.  SCHÜREK.  (4\M   I-'  24:;  tl'.  Tr.l  H'. 
1  Näheres    s.  bei  SchüRkh.  i;V.T  F'*  TH.'.  tt'. 
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tlen    Silber-     und    (ioldmünzen    erregte     diis    Kaiserbild     vielt'aclien    Anstoss 
(Mc  12  ifi). 

Dem  ersten  Aufstand  (66 — 73  u.  (Jhr.)    gehören  vielleicht    die    oben  be- 

sprochenen Kupl'ersekel   an  (Abb.  105):    ferner  nach  übereinstimmender  An- 

Abb.  109.     Kupfermünze  des  Simon  Bar 
Kochba. 

Abb.  110.    Kupfermünze  des  Simon 
Bar  Kochba. 

nähme  eine  Reihe  kleiner  Kupfermünzen  mit  jüdischen  Emblemen  und  der 

Inschrift  iVS  min  ..Freiheit  Zions".  sowie  der  Datierung  Jahr  TI  un.l  111 
auf  der  Rückseite. 

Im    zweiten   Aufstand  (132—135  n.  Ohr.)    galt    es    die   Errichtung    des 
messianischen  Reiches.     Die   beiden  Führer  Eleazar    und  Simon   haben   des- 

Abb.   111.    Kupfermünze  des  Bar 
Kochba. Abb.   ]12.    L'eberpräj^te  Münze  des  Bar Kochba. 

halb  sofort  auch  wieder  Silbermünzen  geschlagen.  Die  Prägungen  sind  sehr 

mannigfaltig:  1)  Silber-  und  Kupfermünzen  vom  .Jahr  I  ̂Nii:-*"»  nKv:i^  „der 

Befreiung  Israels"  mit  der  Aufschrift  JDnn  "iiy^vN*,  ..Eleasar  der  Priester" 

(Abb.  108)  oder  bü^W''  N^t:':  nyoit'  ., Simon  Fürst  Israels"  (Abb.  109).  — 

2)  Silber-  und  Kupfermünzen  mit  der  Aufschrift  liyoti'  „  Simon "  oder  C^t^'n^ 

„Jerusalem"  und  auf  der  Rückseite  Jahr  II  ':JNnU'''  mir!/ .,  der  Freiheit  Israels" 
(Abi).  110).  —  3)  Silber-  und  Kupfermünzen  mit  dem  Namen  Simon  und  auf 

der  Rückseite  ̂ X'^t:*"'  min^  ohne  Datierung  (Abb.  111).  Die  Embleme  wech- 
seln: Krug,  Traube,  Musikinstrumente  etc.  Viele  dieser  Münzen  sind  auf 

römische  Münzen  des   V'espasian  und  Trajan  aufge])r;igt  (Abb.  112). 
In    iler  Folgezeit  haben  die  .luden  das   Recht,  eigene  Scheidemünz(>n  zu 

prägen,   iiidd   mehr  gebiibt. 

Abb.   Ibi.     Jladriiiiisiuünze  der  Coloiiiii  Aelia  l'iipitolina. 
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Kap.    VIT. 

Die  Kunst. 

J<  43.     Die  Baukunst. 

Peeeot  et  Chipiez.  Histoire  de  l'art  dans  rantiquitH.  Tome  IV.  Sardaigne-Syrie- 
Cappadoce.  Paris  1887.  —  Chipiez  et  Peeeot  .  Le  temple  de  Jerusalem  et  la  maison 
du  bois-Libaii.  Paris  1889.  —  BStade,  GY.T  I.  311—330. 

1.  Gräber.  Das  hebräische  Felsengrab  hat  sich,  wie  oben  (S.  12S) 

gezeigt,  ans  der  Höhle  entwickelt.  Hier  wäre  ein  reiches  Feld  für  Ausbildung 

der  Plastik.  Ornamentik  und  Malerei  gewesen,  wie  die  ägyptischen  Gräber, 

die  Gräber  von  Petra  und  die  von  Maresa  (s.  u.)  zeigen.  Aber  die  Israeliten 

begTiügten  sich  mit  den  allereinfachsten  Grabanlagen.  Wo  \Wr  eine  etwas 

reichere  und  kunstvollere  Ornamentik  treffen,  lässt  sich  überall  fremder,  meist 

griechischer  Einfiuss  nachweisend  Neben  der  mangelnden  künstlerischen 

Begabung  mag  auch  ein  religiöses  Moment  ins  Gewicht  gefallen  sein:  der 

schroffe  Gegensatz,  in  den  sich  der  Jahvismus  zu  jeder  Art  von  Totenverehrung 

stellte.  Hess  %vohl  eine  luxuriöse  Ausschmückung  der  Grabanlagen  als  unge- 
hörig erscheinen. 

Das  hebräische  Felsengrab  ist  in  seiner  Anlage  bis  auf  Einzelheiten 

eine  verschlechterte  Nachl)ildung  des  phönizischen.  Deutlich  tritt  ein  Haupt- 

merkmal der  ganzen  phönizisch-hebräischen  Architektur  zu  Tage:  die  hervor- 

ragende Rolle,  welche  die  behauene  Felswand  spielt  (s.  S.  209).  Man  leg"te 
die  Gräber  (auch  das  Einzelgrab)  nicht,  wie  unsere  Gräber,  als  Senkgräber 

in  die  wagrechte  Oberfläche  des  Felsens ,  sondern  als  wagrechten  Stollen  in 

die  senkrechte  Felswand  -.  Hatte  man  keine  natürliche  Wand .  so  schuf 
man  sich  eine  solche  künstlich  auf  einfachste  Weise  durch  ein  rundes  Loch, 

wie  bei  einer  Oelkufe  (Alib.  114).  oder  man  grub  erst  eine  unterirdische 
Kammer  aus.  in  deren  Wänden  man  die  Gräber  aushieb. 

Bei  den  erhaltenen  E  i  n  z  e  1  g  r  ä  b  e  r  n  unterscheidet  man  vier  Arten : 

1.  Schieb  grab  er  (/.■nl-lthii).  viereckige  Stollen  von  ca.  1.8  m  Länge. 
0.45  m  Breite,  0,45  ni  Höhe,  der  Länge  nach  in  den  Felsen  hineingehauen, 

in  welche  die  Leiche  wagrecht  hineingescho))en  wurde.  2.  Senkgräber, 

wie  unsere  Gräber  in  den  Boden  der  Felskammer  geteuft  und  mit  einem 

Steindeckel  verschlossen.  3.  B  a  n  k  g  r  ä  b  e  r .  Steinbänke  an  der  Felswand, 

etwa  0.60  cm  hocli.  auf  welche  man  die  Ijeiclien  legte,  vielfach  der  Breite 

nach  in  den  Felsen  eino-ehauen  und  dann   mit  einer  VVölbuno-  oben  versehen. 

'  So  /,.  B.  beim  Portal  der  sog.  .Richter--  und  -KTtuigsgräber- .  auch  bei  den 
vielfach  als  sehr  alt  betrachteten  (iriibern  des  llinnomtals,  so  weit  deren  Kingang  über- 

haupt eine  charakteristische  Verzierung  aufweist.  Das  einzige  Heispiel  von  (Jräbern 

mit  Malerei  bieten  iuif  dem  Boden  Palästinas  die  (iralikammern  von  Maresa  (J5/'<  Dsc/i?'- 
brin),  ca.  250  v.Chr.  angelegt,  deren  Malerei  ebenfalls  griechischen  Einfluss  zeigt.  Vgl. 

.TPetees  und  HTjfiERSrH.  Painted  tomb-*  in  the  lu^'ropolis  of  Marissa.   London   l!l(>">. 
-  In  der  (iräberstadt  von  Petra  sind  die  grossartigsten  Cirabanlagen  mit  präch- 
tigen Portalen  hoch  olien  in  die  Felswände  ein«rehauen  worden. 
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4.  T  r  o  g  o- r  ä  ])  e  r.  in  die  senkrechte  Felswand  ürehauene  Tröffe  von  der 

Länge  eines  Körpers,  etwa  0,45  ni  hnit  und  0,75  m  über  dem  Boden,  ge- 
nau genommen  eine  Verbindung  von  Nr.  2  und  3.  indem  in  der  im  Felsen 

eingehauenen  Bank  ein  Senkgrab  ausgehöhlt  wurde. 

Die  Grabkammern,  in  <lenen  man  die  Toten  einer  Familie  ver- 

einigte (S.  128),  zerfallen  in  drei  Arten:  1.  Einfache  Einzelkammer  mit  einem 
Senkgrab  im  Boden.  2.  Einzelkammer  mit  mehreren  Gräbern  der 

verschiedenen  genannten  Arten  (namentlich  Bank-  und  Schiebgräber). 

3.  Grössere  Grabanlagen,  m  e  li  r  e  r  e  K  a  m  m  e  r  n  umfassend ;  die  aus  spä- 
terer Zeit  stammenden  sind  vielfach  mit  einer  Vorhalle  und  schönem  Portal 

mit  Fries  oder  Giebel  verziert.  Sicher  kannte  schon  die  vorexilische  Zeit 

(irabanlagen  in  grösserem  Stil,  z.  B.  Familienbegräbnisse  der  Könige  (s.  S.  128); 
nur  werden  wir  uns  diese  ohne  viel  ornamentalen  Schmuck  vorstellen  müssen. 

Den  ältesten  und  alle  Zeit  gewöhnlichsten  Typus  repräsentieren  die  oben  unter 

Nr.  2  genannten  ein- 
fachen Grabkammern 

mit  Schiebgräbern,  wie 
denn  diese  letzteren 

die  eigentlichen  hebräi- 
schen Gräber  genannt 

werden  dürfen. 

(i  r  a  b  d  e  n  k- 
m  a  1  e .  wie  die  Phö- 

nizier sie  hatten,  kann- 
ten die  Israeliten  nicht  \ 

Auch  die  oberirdischen 

Grabbauten  -  sind  sel- 
tene Ausnahmen  der 

hellenistischen  Zeit. 

Ueberdies  sind  die  er- 
haltenen Monumente 

dieser  Art  aus  dem 

lebenden  Fels  gehauen  und  ihre  innere  Anlage  ist  ganz  dem  unterirdi- 

schen Grab  analog.  Nur  der  sog.  Monolith  von  Siloah.  ein  aus  dem  leben- 
den Felsen  gehauener  Block  von  ß.lO  ni  Ijänge.  bA^O  m  Breite  und  etwa 

4  m  Höhe,  verrät  keine  S))ur  von  griechischem,  wohl  al)er  ägyptischem  Ein- 

thiss  in  dem  Gesims  mit  der  llohlkelile.  Fv  ist  vorexilisch.  aber  sehr  frag- 

lieh    ist.    (dl    er    nicht    ursprünglich    ganz   anderen   Zwecdcen  (kultischer  Art) 

AM. 
K,inzelgrub.  in   eiiici-    i*'elskeltrr   luisj^-eliaiieii. 

Aus  MNDI'V. 

'  Der  MiiLsleiu  .Mt.siUoiiis  im  Kr)iiig.st.a,l  (11  Sani  IS  i^  f.)  isst  kein  (iralulenkiiial.  son- 
dern eine  kultische  Massebe  (vgl.  §  -52). 

-'  Die  erhaltenen  (Jrahmonuniente.  besonders  die  im  Kidrontal  (das  sog.  Ahsaloms- 

gi'iih  und  die  Pyramide  des  Zacharias)  zeigen  dentlirli  den  Einfluss  griechischer  und 

sjiätägyptischer  Kiuist.  Auch  bei  den  IMiöniziern  waren  oltei-irdiscdie  Gräber  eine  Aus- 
nahme. 
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gedient  hat.     Die  Gräber  innen  könnten  erst  später  uusgebroclien  sein'. 
2.  Das  regenarme  Klima  Palästinas  machte,  wie  schon  erwähnt  (s.  S.  22  f. 

37  ff.),  eine  Reihe  von  Anlagen  f  ü  r  die  W  a  s  s  e  r  v  e  r  s  o  r  g  u  n  g- 
nötig:  Brunnen.  Cisternen.  Teiche,  Wasserleitungen. 

a)  Die  Brunnen  (h^rr)  sind  künstlich  hergestellte  Gruben,  in  denen 
sich  das  Wasser  einer  unterirdischen  Quelle  oder  das  Grundwasser  sammelt, 

daher  die  Bezeichnung  als  , Brunnen  mit  lebendigem  Wasser'  im  Gegensatz 
zu  den  Zisternen  mit  ihrem  Regemvasser  (Gen  26  19).  Noch  heute  sind  sehr 

alte  Brunnen  gut  erhalten,  z.  B.  die  von  Beerseba.  oder  der  Brunnen  am 
Fusse  des  Garizim,  der  schon  zu  Jesu  Zeit  als  Jakobsbrunnen  bezeichnet 

wurde  (Joh  4  12).    jetzt  23  m  tief 

mit  einem  Durchmesser  von  2'/om. 
Der  Schacht  des  Brunnens  war 

meist  gut  ausgemauert,  die  Oeff- 
nung  mit  Steinplatten  zugedeckt, 
das  in  der  Mitte  ausgehauene 

Schöpfloch  mit  einem  grossen 
Stein  fest  verschlossen  (Gen  29  3  ff., 

vgl.  Ex  21  33).  Um  eine  unbe- 
fugte Benützung  des  Brunnens  zu 

verhindern,  wurde  wohl  wie  noch 

heute  das  Brunnenloch  gut  mit 
Erde  überdeckt,  so  dass  es  für  den 

Fremden  schwer  zu  finden  war. 

Auch  abseits  von  Ortschaften,  na- 

mentlich an  den  begangenen  Stras- 
sen. Avurden  Brunnen  gegraben 

und    lüldeten    dann    die   naturge- 
mässen  Stationen   für   Karawanen    und    Sammelpunkte    für   die    Herden  (Gen 

24  62  29  2  Num  21ir,ff.  Dt  10  0  II  dir  26  10). 

b)  Die  Z  i  s  t  e  r  n  e  n  (hör;  vgl.  S.  101)  zum  Sammeln  des  Regenwassers 

sind  in  ältester  Zeit  in  den  Felsen  eingehauen,  später  mitunte)-  auch  gemauert. 
Ihre  Form  ist  sehr  verschieden.  Runde  Zisternen  von  der  Form  einer  Flasche, 

unten  weit,  nach  oben  sich  verengend  und  in  einen  schmalen  Hals  auslaufend, 
scheinen  die  ältesten  zu  sein.  Andere  gleichen  «Tossen  Gemächern  mit 

plafond artiger  Decke,  zu  deren  Stütze  vielfach  Felssäulen  stehen  gelassen 
wurden.  Mit  Vorliebe  wurden  natürliche  Höhlungen  benützt.  Während  die 

ältesten  Zisternen  von  massiger  Grösse  sind,  haben  die  Juden  schon  in  der 

Königszeit  Gewölbe  von  beträchtlichem  Umfang  angelegt.  Berühmt  sind  die 

des  Tempelplatzes,  von  denen  manche  in  die  Zeit  des  salomonischen  IJiirg- 

baues  hinaufreiclicn  (lililtcn.  Ww  grösste.  ,das  Meer'  oder  die  , Königszisterne'' 
genannt,  ist   13  m  tief  und  hat  einen  Umfang  von  224  m.    Bei  den  grossen 

Abi),  llö.     Monolith  vou  Siloa. 

'Vorl.  Pkkku'J'  und   Chii'IK/.   I  \'  353. 
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Zisternen  war  meist  eine  Felsentreppe  an  einer  der  Seiten  angebraclit,  doch 

wurde  das  Wasser  durch  das  Schöpfloch  heraufgezogen. 

c)  Die  Teiche  (herek/iä)  sind  künstliche  grosse  offene  Wasserreser- 
voire. Ihre  Wände  sind,  wo  es  ging,  in  den  Felsen  gehauen,  sonst  gemauert : 

der  Boden  ist  teils  natürlicher  Fels,  teils  zementiert.  Mit  Vorliebe  wurden 

die  Teiche  in  Bodensenkungen  angelegt,  nicht  nur  weil  hier  das  Wasser 
leichter  zu  sammeln,  sondern  namentlich  weil  der  Bau  einfacher  war.  Man 

brauchte  nur  zwei  starke  Quermauern  durch  das  Tal  zu  ziehen  und  den 

Zwischenraum  etwas  abzugraben,  so  z.  B.  bei  den  .Salomonischen  Teichen" 
(S.  39 :  Abb  3).  Die  Teiche  wurden  durch  Quellen,  durch  Regenwasser  oder 

aus  Wasserleitungen  gespeist.  Sie  sind  in  grosser  Anzahl  über  ganz  Palästina 

und  Syrien  verbreitet.  Ihre  Anlage  reicht  in  ein  sehr  hohes  Altertum,  teil- 
weise in  die  vorisraelitische  Zeit  zurück. 

d)  Von  den  Wasserleitungen  gehören  der  Siloahkanal  (S.  38  f.) 

und  eine  der  sog.  salomonischen  Wasserleitungen  (vgl.  S.  39  f.)  der  vor- 
exilischen  Zeit  an.  Die  meisten  der  anderen  Anlagen  stammen  aus  römischer 

Zeit.  Die  Römer  haben  überall  auf  eine  gute  Wasserversorgung  ganz  be- 
sondere Mühe  verwendet,  und  die  jüdischen  Fürsten  jener  Zeit,  allen  voran 

Herodes,  haben  ihnen  darin  nachgeeifert.  So  wurde  Caesarea  durch  zwei 

grosse  Leitungen  mit  Wasser  versehen,  von  denen  die  eine  das  Wasser  einer 

Quelle  etwa  4  Stunden  weit  auf  grossen,  zum  Teil  noch  erhaltenen  Bogen 

herbeibrachte.  Die  grossartigen  Anlagen,  die  der  herodianischen  Residenz 

Jericho  das  Quellwasser  aus  dem  Gebirge  gaben,  hatten  viele  Terrain- 

schwierigkeiten zu  überwinden.  —  Die  Leitungen  waren  gcAvöbnlicli  ober- 
irdisch:  offene  Rinnen,  die  an  der  Oberfläche  des  Bodens  hinliefen,  entweder 

gemauert,  oder  wo  es  ging,  in  den  Felsen  eingehauen.  Täler  und  sonstige 

Vertiefungen  wurden  dadurch  umgangen,  dass  man  auf  L^mwegen  die  Rinnen 
ihrem  Rande  entlang  legte.  Bei  den  älteren  Jerusalemer  Leitungen  ist  das 

Prinzip  der  Siphonröhren  bei  der  Ueberschreitung  eines  Tälchens  angewendet: 

die  geschlossene  steinerne  Röhre  ist  dadurch  hergestellt,  dass  grosse  in  der 

Mitte  durchbohrte  Quader  wasserdicht  neben  einandergelegt  wurden  (S.  39).  Die 

römische  Baukunst  führte  dagegen  die  Leitungen  auf  grossen  brückenartigen 

Aquädukten  quer  über  das  tiefste  Tal  hinüber,  so  die  Anlagen  bei  Caesarea, 

Jericho  u.  a.  Seltener  sind  unterirdische  Kanäle  (S.  39).  Interessant  ist  zu 

beobachten,  wie  beim  Siloahkanal  im  grossen  und  ganzen  die  horizontak' 
Lage  recht  gut  festgehalten  wurde.  Zwischen  Anfang  und  Ende  ist  nur  ein 

Höhenunterschied  von  30  t-ui.  Ol)  die  alten  Israeliten  ein  primitives  Instru- 

ment besassen.   womit  sie  die  horizontale  Lage  bestimmen  konnten':' 
3.  Im  Hoch  b  a  u  w  aren  es  recht  bescheidene  Aufgaben .  welche 

die  altisraelitische  Kunst  sich  stellte :  kleine  Wohnhäuser  xmA  einfache 

Schutzmaucrii  für  die  Städte.  Von  letzteren  wird  weiter  unten  die  Rede 

sein.  Vor  David  und  Salomo  wurde  eine  eigentliche  Baukunst  nicht  ausge- 
übt (vgl.  S.  32  f.).  Deshalb  mussten  diese  phönizische  Bauhaudwerker  zu 

ihren  Bauten  kommen  lassen.     So  l)egreift  es   sich,    dass   die  Paläste  Davids 
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und  Salomos.  obwohl  sie  mit  den  phönizisclien.  ägyptischen  und  assyrischen 

Bauten  keinen  Vergleich  aushalten,  bei  den  Hebräern  die  grösste  Bewunderung- 
erregten. 

Der  Mangel  an  Wald  in  Palästina  (S.  23  f.)  schloss  die  Anwendung  von 

Holzkonstruktionen  in  grösserem  Mass  aus.  Damit  hängt  ein  wesentliches 

Merkmal  der  hebräischen  Baukunst  zusammen,  das  sie  mit  der  phönizisclien 

teilt:  ..Das  Prinzip  der  (phönizisclien)  Architektur  ist  der  behauene  Fels, 

nicht  wie  in  Griechenland  die  Säule.  Die  Mauer  vertritt  die  Stelle  des  be- 

hauenen  Felsen,  ohne  diesen  Charakter  ganz  zu  verlieren"  (Rexan).  Die 
Säule  ist  in  letzter  Linie  Nachahmung  der  Holzstütze  in  Stein.  Ebenso  er- 

klärt sich  hieraus  die  Vorliebe  für  den  Qiiaderbau;  beim  Holzfachwerk  konnte 

dieser  keine  Verwendung  finden,  umsomehr  aber  kommt  die  Quadermauer 

der  Felswand  nahe:  je  massiger  die  Quader,  desto  grösser  die  Aehnlichkeit. 

Man  darf  den  Syrern  und  Phöniziern  die  Ehre  höchster  Vervollkommnung 

der  Quaderkonstruktion  beimessen.  Der  Gewölbebau,  der  den  Babyloniern 

und  Aegyptern  sehr  frühe  bekannt  war,  findet  sich  auch  auf  kanaanitischem 
Boden  schon  in  vorisraelitischer 

Zeit.  In  Teil  el-Mutesellim  hat 

man  aus  lange  vorisraelitischer 

Zeit  sowohl  das  unechte  Ge- 
wölbe ohne  Schlussstein  als  den 

echten  Gewölbebau  gefunden. 
Bei  ersterem  wurde  das  Dach 

in  der  Weise  gebildet,  dass 

grosse  Steinplatten  einander 

horizontal  überkragten.  DenAb- 
schluss  nach  oben  bildete  eine 

Lage  langer  Kalksteinquader. 
Aehnlich  sind  die  Grabkammern 

Cheopspyramide  und  das  Scbatz- 
haus  des  Atreus  in  Mykenä 

überdeckt  (vgl.  Abb.  116).  Aus 
derselben  Periode  stammt  eine 

Grabkammer  mit  einem  echten 

Gewölbe  aus  keilfJirmig  be- 
hauenen  Steinen.  Das  Gewölbe 

ist  etwas  überhöht,  und  neigt 

sich  eher  der  Spitzbogeufonn 

als  der  di's  liiindbogens  zu.  Als  Schlussstein  ist  eine  grosse.  0.90  ni  lange 

Deckplatte  eingelassen,  welche  das  Ganze  so  gut  verkeilt,  dass  eine  Schutt- 
masse von  iiber  8  m  Dicke  das  Gewöll)e  nicht  einzudrücken  vermochte  (i\l>li.  1 17). 

Die  salomonische  Burg  ist  das  einzige  Bauwerk  der   vorexilisclien  Zeit, 

über  das  wir  gennucr  imternchtet  sind'.    Sic  big  auf  dem  Ostbügel  (S^.  32  f. ) 

*  Ueber  den   liaubci-icht  des   Königsbiulis  (1  He^,' •")— ^)  vgl.   BStauk  in  ZAW   ISs:-} 
B  e  n  z  i  II  g  e  r  ,     Heliaisclie  Arcliäologie.     "J.  AiiH.  1   1 

Ab 

Ki. 
Uneclites  Gewölbe  (in  Megiddo). 

Aus  MNT)P^^ 
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und  vereinigte  Palast.  Harem.  Tempel  und  Kegierungsgebäude  (s.  n.  S.  212). 

Genauer  kann  nach  den  Terrainverhältnissen  des  OsthUgels  allein  der  Platz 

des  heutigen  Haram  esch-Scherif  für  diese  Bauten  in  Betracht  kommen:  über- 

all sonst  wären  im  günstigsten  Fall  riesige  Substruktionen  nötig  gewesen, 

um  auch  nur  eine  kleine  ebene  Fläche  herzAistellen. 

Der  alte  Ostliügel  (vgl.  AMi.  1  S.  31)  ist  ein  aussei-ordentlich  sclimaler  Ausläufer 

eines  Hochplateaus,  der  sich  erst  von  NW  nach  SO  zieht .  dann  umbiegt  zu  der  Rich- 
tuno- von  NNO  nach  SSW.  In  derselben  Richtung  senkt  sich  der  Hügel  in  Terrassen 

liinSsam.  um  dann  an  der  Südspitze  ziemlich  steil  abzufallen.  Noch  steiler  sind  auf 

der"^ ganzen  Strecke  die  Abhänge  nach  Osten  und  Westen.  Von  den  drei  Kuppen,  in 
die  er  durch  kleine  Quertäler  geschieden  wird  (s.  S.  31).  hat  allein  die  nutth-re  Terasse 

eine  einigermassen  ebene,  jedenfalls  leicht  zu  ebnende  Fläche  von  nennenswertem  l  m- 

fano-  (ca.''lOO|in  lang  und  40—50  m  breit),  der  Lage  nach  etwa  in  der  Mitte  des  heuti- 
gen"^ Haram.  Eljen  dies  war  der  von  der  Natur  gegebene  Platz  für  einen  grösseren  Bau- 

komplex. Die  zahlreichen  Zisteincu  und  Kanäle  zeigen,  dass  hier  früher  grosse  Bauten 
gestanden  haben. 

Die  Baugeschichte  des  Platzes  lehrt,    dass  auf  dem  Osthügel    stets    ein 

Heiligtum  war:  Haram.  Hadrianstempel,  Herodestempel.  Salomos  Tempel.   Der 

Abi.,    n:.     Echtes  Gewr.lbe  (in  Megiddo).     Aus  MNDPV. 

Mittelpunkt  des  heutigen  Heiligtums  ist  der  heilige  Fels,  über  welchem  sich  der 

.Felsendom'  wölbt.  In  einer  Länge  von  17.7m  und  einer  Breite  von  13,5m  er- 

hebt sich  die  Felskuppe  1.25— 2  m  über  dem  Boden.     Dass  dieser  Fels  auch  im 

111  1 -29— 177  und  .TBknzingkr  .  Die  Königsbücher  2ö  ft'.  Der  Verfasser  des  ursprüng- 
lichen Rcrichtcs.  der  stark  üljerarbeitet  und  dincli  Abschreiber  verdorben  worden  ist. 

liiit  das.  was  er  beschreibt.  otferd)ar  selbst  gesehen.  Aber  er  ist  noch  sehr  unge- 

wandt im  Beschreilicn  (vgl.  /,.  H.  1  RegOos— 2-I;  zudem  sind  die  technischen  Ausdrücke 

uns  oft  recht  dunkel.  Kiue  wertvolle  Ergänzung  findet  dieser  Bericht  in  vielen  Stücken 

durch  Ezechiel.  Sein  Tempel  ist  allerdings  zmiäehst  ein  l'liantasiegebilde.  allein  Eze- 

chiel  schliesst  sich  im  wesentlichen  an  den  alten  Tempel  au,  ja  er  setzt  die  Bekannt- 

schaft sogar  mit  dem  Detail  dessellien  voraus.  Die  Veränderungen  .  die  er  anbringt, 

sind  veranlasst  durch  sein  Streben  nach  peinlicher  Regelmässigkeit  der  Anlage  (§  CA) 

und  durch  seine  Absicht,  die  Wohnung  des  Fürsten  vom  Tempelberg  zu  entfernen  (Ez 

4:^,  7—9).  Seiner  freien  Pliantasie  gehören  namentlicli  die  Bestimmungen  über  die  Vor- 

hrd'e  und  «lie  Nebengebäude  in  diesen   an. 
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Altertum  schon  der  ideale  Mittelpunkt  des  Ganzen,  ein  besonders  heilio-er 
Punkt  war.  hat  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  anoresichts  der 

unverwüstlichen  Zähigkeit,  mit  welcher  im  Orient  heilige  Stätten  vom  grauen 
Altertum  an  durch  alle  Religionswechsel  bis  in  die  Gegenwart  fortleben.  Es 
spricht  alles  dafür,  nichts  dagegen,  dass  diese  Felsspitze  den  davidischen 

Altar  und  dann  auch  den  salomonischen  Brandopferaltar  getrao-en^ 

Der  Tempel  selber  stand  dann  westlich  vom  Felsen,  wo  mit  p-erino-er 
Mühe  ein  ebener  Raum  geschaffen  werden  konnte,  der  gut  ausreichte,  wenn 

wir  uns  auf  der  Rückseite  des  Tempels  den   Hof  nicht  allzugi-oss  denken. 
Suchen  wir  von  dieser  Lage  des  Tempels  aus  den  Umfang  des  ganzen 

Baukomplexes  zu  bestimmen,  so  muss  derselbe  wesentlich  kleiner  angenommen 
werden  als  der  des  heutigen  Haram.  Denn  die  Fläche  des  letzteren  (321  m 
breit.  490  m  lang)  konnte  man  nur  durch  mächtige  Substruktionen  gCAnnnen. 
die  den  Boden  an  der  Xordostecke  um  38.10  m,  an  der  Stidostecke  um  36.5m, 
nahe  der  Südwestecke  um  33.15  m  erhöhten.  Die  Südwestecke  steht  genau 
genommen  auf  dem  Westhügel,  d.  h.  auf  der  Westseite  des  liier  durch- 

laufenden Tyropoödatals  (vgl.  S.  31  und  Abb.  1).  Auch  die  höchste  Stelle  des 
Felsens  unter  der  Ostwand  liegt  noch  20  m  tiefer  als  der  heilige  Fels.  Solche 
Unterbauten  dürfen  wir  für  Salomos  Bau  nicht  voraussetzen.    . 

Die  (.Grundlagen  der  heutigen  Mauer  werden  allerdings  (mit  Ausnahme  der  Süd- 
west- und  Nordo.steeke)  vielfac-h  Salomo  zugeschrieben.  Allein  grosse  Substruktionen 

scheinen  schon  dadurch  ausgeschlossen,  dass  der  Berichterstatter  die  Höhe  der  äusseren 
Mauer  auf  nur  3  Lagen  Quader  und  eine  Balkenlage  angibt  (wie  die  der  inneren  Hof- 

mauern. I  Reg  7  12).  Ohne  Substruktionen  konnte  aber  an  dem  steilen  Bergabhang 

(S.  31)  kein  grösseres  Gebäude  errichtet  werden.  Das  Baumaterial  entscheidet"  nichts'. 
Zum  alten  Baubericht  (I  Reg  ä  31  7  9  ff.)  stimmt  zwar  die  (Grösse  der  Quadern  in  den 
unteren  alten  Lagen:  es  sind  bis  zu  1.9  m  hohe  und  7  m  lange  Steine  verwendet,  alle 
mit  Ränderung.  d.  h.  einem  auf  der  Aussenseite  herumlaufenden  fein  ausgemeisselten 
Rand  von  0.1 — 0.3  m  versehen  .  sorgfältig  rechteckig  behauen  und  ohne  Mörtel  so  fest 
aneinandergefügt,  dass  in  die  Fugen  kein  Messer  gesteckt  werden  kann.  Ihre  Aussen- 

seite ist  teils  glatt,  teils  rauh  und  unbehauen  (Rusticaquader.  Aber  auch  Herodes  hat 
mit  Vorliebe  zu  seinen  Bauten  solche  grosse  Quader  vei-wendet.  und  gerade  bei  seinen 
Tempelbauten  wird  das  von  .Josephus  in  seinem  Bericht  in  übertriebener  Weise  be- 

tont (2ö  Ellen  lang  und  12  Ellen  hoch!).  Dieser  letztere  Bericht  (Ant.  XY  380—425) 
gibt  überhaupt  den  Ausschlag  in  unserer  Frage.  Nach  ihm  hat  Herodes  den  Tempel- 

platz um  das  Doppelte  vergrössert  (Bell.  Jud.  I  21  1).  so  dass  der  Umfang  von  4  Sta- 
dien (Ant.  XY  400)  sich  auf  6  Stadien  erhöhte  (Bell.  .Ind.  V,  Sa).  Dabei  wurde  die 

Breite  (Ost  -  West)  von  1  Stadium  (Ant.  XY  400)  beibehalten :  dagegen  wurde  die 
Länge  (Nord-Süd)  verdoppelt,  indem  Herodes  auf  der  Südseite  eine  Mauer  weiter  süd- 

lich von  der  alten  von  Grund  aus  neu  baute  (Bell.  Jud.  I  21  1).  Das  kann  nur  die  heu- 
tige Mauer  sein. 

Von  Salomos  Bau  müssen  wir  annehmen,  dass  sich  die  wesentlich  kleinere 

Anlage  möglichst  an  die  Terrainverhältnisse  anpasste.  Dann  aber  kann  der  Palast 

und  die  andern  Bauten  nur  südöstlich  vom  Tempelplatz  gelegen  haben,  in  der- 

*  Noch  heute  sichtbare  Spuren  deuten  auf  diese  Bestimmung  des  Felsens  hin : 
eine  Rinne  in  demselben  führt  in  eine  unter  ihm  befindliche  Höhle  ,  diese  steht  mit 

einer  Wasserleitung  in  Yei'bindung.  Am  wahrscheinlichsten  sieht  nnm  hierin  eine  Ab- 
flussrinne für  das  Opferblut.  Noch  ursprünglicher  dürfte  diese  Höhle  als  Cisti-rne  ge- 

dient haben.  —  Mit  dem  'ebhen  schatjü,  dem  ..Stein  der  Gründung",  auf  welchem  nach 
rabbinischer  Tradition  die  Bundeslade  stand,  kann  er  nicht  gleichgesetzt  werden,  da  er 

viel  zu  gross  ist.  als  dass  das  Allerheiligste  ihn  hätte  eitischlii'sst'ii    köimt-n. 

14* 
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selben  Richtung-,  wie  sich  der  Hügelrücken  hinzieht.  Sie  lagen  also  niedriger  ah 

der  Tempel'. 

Den  ganzen  Baukomplex  nmschlo.ss  eine  äussere  Kingmauer.  ,die  grosse" 
genannt  (Abb.  118  Nr.  2.  I  Reg  7  12)-.     Innerhalb  dieser  waren  zwei  je  für 
sich  bestehende,  mit  Mauern  umschlossene  Höfe  (Abb.  118  Nr  3  u.  4).     Der 

eine  davon,  .der  zweite  Vorhof 

einwärts  von  der  Gerichtshalle' 

(IReg7  8.Abb.  118Nr.  3).  um- 
schliesst  Palast  und  Frauenhaus 

des  Salomo.  Der  zweite  heisst 

.der  (innere)  Vorhof  des  Tem- 

pels Jahves'  (I  Reg  7  12.  Abb. 118  Nr.  4). 

Dass  diese  beiden  inneren 

Höfe  nur  durch  eine  gemein- 
same Mauer  getrennt  waren,  so 

dass  der  König  durch  eine  Türe 
von  seinem  Palast  aus  direkt 

7Aun  Heiligtum  gelangen  konnte, 
ohne  den  äusseren,  jedermann 

zuo'änglichen  Vorhof  durch- 
schreiten  zu  müssen,  darf  man 

aus  Ez  43  :  ff.  schliessen.  wor- 

nach  nur  eine  Wand  die  A\  oli- 
uung  .lahves  und  der  Könige 
•Indus  trennte.  Der  Tempelhof 

musste    dagegen    für   das    Volk 

direkt  vom  äusseren  Vorhof'  zu- 
gänglich sein.  Er  bildete  ge- 

genüber  diesem  eine  höhere 

Terrasse  (Jer  36  10) -^ 

ALI».  11!^.    Lag-ei>l;iii   der  .-;aloiii(iius(h('H  Bauten  : 

1.  Pnngang-  zu  Burj^-  und  Temv<'l-    •_'.  Der  «TOsse  Tlof. 

3.  Palasthof.     4.    Tfniiielhot'.      •">.   Libaiionwaldhaus. 
6.    Säulenhalle.     7.  'l'ronhalle.     S.    Palast    Salomos. 

!t.    Frauenhan>.      lO.  Tempel.      11.   Altar. 

Den  Haupteingang  zur  Burg  ha))en  wir  uns  naturgemäss  im  Süden   zu 

denken.     Vorausgesetzt,  dass  der  Erzähler  die  Baulichkeiten  in  der  Ordnung 

nennt,  in  welcher  sie  dem  von  der  Stadt  her  Kommenden  entgegentraten,  lag 

dem    Eingang    am    nächsten   das   L  i  h  a  n  o  n  w  a  1  d  h  a  u  s.      Nac  h    der    sehr 

ungenauen    Beschreibung    (1   Reg  7  ■>—'<)    luindelt    es    sich    um    eine    grosse 

Säulenhalle  von    lUO  Ellen  Länge,  50  Ellen  Breite,  30  Ellen  Höhe  mit  Ge- 

'  Auf  die  Ausdrür'ke  'äh'thf  nndjäni'l  ..liinaut"  und  ..hinah-  o-diru  (.ler  l.'(i  lo  II  Tie<? 

11  lü  .ler  22  i  3(1  n  tf.)  darf  man  kein  l»esoi\deres  (iewicht  leücn.  da  dieM>  für  den  Hesucli 

deii  Tempels  stiindijr  fjehrauoht  werden. 

-  chascr  bezeichnet  zugleich  den  .^■orllof■  und  die   ihn  uiiigeliende  .Ndrhofsmauer'. 

"  Ezechiels  Tempel  (Ez  41  und  42)  hat  nur  zwei  Höfe:  da  der  l'aiast  und  die 

Staatsgebäude  ganz  vom  Temjiel  ent lernt  sind,  reieht  ei-  mit  einem  inneren  und  einem 
äusseren  Tempelhof  aus. 
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mächern  im  Oberstock.  Die  nächstliegende  Annahme  ist  die,  dass  der  llnter- 

stock  ein  grosser  Säulensaal  war  mit  3  Reihen  von  je  15  Säulen  im  Innern'. 

Die  Vorder-  und  Rückwand  mag,  um  Licht  zu  gewinnen,  bei  den  Türen 
ebenfalls  durch  einige  Säulen  unterbrochen  worden  sein  (s.  Abb.  119).  Auf 
den  Säulen  Avaren.  um  die 

Halle  zu  erhöhen.  3  Bal- 

kenlagen .  gestützt  durch 

.Schulterstücke*  an  den  Säu- 
len. Den  Oberstock  wird 

man  sich  dann  von  drei 

auf  den  Säulenreihen  ruhen- 

den Wänden  durchzogen 
denken .  Avas  bautechnisch 

als  das  Naturgemässeste  er- 
scheint. Die  Kammern  hier 

oben  dienten  als  Zeughaus 

(IReg  10  16  f.  Jes  22  s  vgl. 
Jes  39  2),  der  Säulensaal  zu 

Volksversammlungen ,  wie 

auch  Josephus  angibt. 

Eine  andere  Möglichkeit  ist  die.  einen  freien  Hofranni  anzunehmen,  umgeben  auf 
allen  vier  Seiten  von  einem  schmalen  Bau ,  der  im  Unterstock  aus  Säulengängen  be- 

steht.  im  Oberstock  Gemächer  hat.  Im  Text  hat  diese  Annahme  weniger  Stütze,  wohl 

aber  in  der  Analogie  des  phönizischen  und  syrischen  Palastes.  Nach  Frikdrich-  be- 
stand derselbe  in  seiner 

einfachsten  Form  in  einem 

Maueroblongum .  welches 
in  seinem  Innern  durch 
Holzkonstruktionen  so  aus- 

gebaut war ,  dass  durch 
die  an  den  Wänden  laufen- 

den Galerien  Wohn-  und 
Yorratsräume  geschaffen 
wurden. 

®®<§)®®®i)(D®®(i)ti®(i)(§)  I 

C 
®®®®®®®®®®#®®(i)®  (^ 

i 
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Abb.  119.     Libanonwaldhaus,  Grundriss 

Hinter  dem  Liba- 
nonhaus, d.  h.  nördlich 

davon ,  steht  eine  Säu- 
lenhalle (I  Reg  7  B), 

50  Ellen  lang ,  30  Ellen 
Ijreit.  mit  einer  Vorhalle 

und      einer     Freitreppe  Abb.   120.     Libanonwaldliaus,  Querschnitt, 

(oder  Schutzdach?).    Von  der  Thron  halle    (I  Reg  7  ;)   wird  uns  keinerlei 

Mass  angegeben;    nur   dass  ihre    Wände    vom    Fussboden    bis  zur  Decke  mit 

'  Die  Breite  von  50  Kllen  nötigt  uns,  die  'A  Säulenreihen  alle  ins  Innere  zu  ver- 

legen. Auch  so  erhalten  wir  einen  Säulenabstand  von  .■■)()  :  1  =  12' ■.'  Kllen  =  (i,18  m 
(von  Mitte  zu  Mitte),  der  mit  ilcn  Daililialken  zu  iiherspannen  war.  Daher  die  stützen- 
(h'ii   .. Schalterstncke"  der  Säulen. 

-  Tempel  und  Palast  Salomos,  Innsbruck  l^ST  ;  Die  vorderasiatische  Holztektonik. 
Innsbruck  1891. 
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Zedemholz  getäfert  waren ,  Avird  erwähnt.  Sie  diente  als  Gerichts-  und  Au- 
dienzsaal, während  die  ihr  vorliegende  Säulenhalle  wohl  nur  eine  Art  Vor- 

halle oder  Wartehalle  für  sie  bildete. 

Hinter  der  Gerichtshalle  kam  der  Palasthof  mit  den  eigentlichen 

Privato-ebäuden.  Von  diesen  wird  uns  nur  soviel  erzählt .  dass  sowohl  das 
Haus  Salomos  als  das  der  Tochter  des  Pharao,  seiner  Hauptfrau,  im  Stil 

der  Gerichtshalle  erbaut  waren,  also  wohl  getäfert  und  mit  einer  grossen 
Halle  im  Unterstock.  Offenbar  ist  der  Berichterstatter  niemals  in  das  Innere 

des  Palasthofes  gekommen.  Wir  dürfen  uns  die  Bauten  nach  Art  anderer 
orientalischer  Paläste  als  einen  ziemlich  ausgedehnten  Komplex  von  Flügeln 
mit  Höfchen  und  Gärten  denken. 

Was  an  allen  diesen  Konstruktionen  auf  den  ersten  Blick  als  ausländisch 

sich  aufweist,  ist  die  ausgedehnte  Verwendung  des  Holzes,  namentlich  der 

Holzsäulen.  Die  Heimat  dieses  Stils  dürfen  wir  nirgends  anders  suchen  als 

in  der  Heimat  des  Holzes:  im  Libanon,  in  Nordsyrien. 

6      1      U    1t     K      I«     II     9C 

Jü   U'  l'di-^ 
Abb.  121.     Gruiidriss  des  Tempels. 

Der  Tempel  bestand  aus  einem  Hauptljau  und  dem  umgebenden  Seiten- 

bau. Der  Hauptbau  v^ar  ein  Steinbau  von  60  Ellen  länge  (Ost-West),  20  Ellen 
Breite  (Nord-Süd),  30  Ellen  Höhe.  Diese  Zahlen  gelten  für  die  innere  Weite: 

nach  Ezechiels  Angaben  (41  .'-.)  dürfen  wir  die  Dicke  der  Aussenwände  auf 
sechs  Ellen  annehmen.  Der  Tempel  stand  westlich  vom  Altar.  Seinen  Ein- 
«.jang  im  Osten  bildete  eine  Vorhalle  von  20  Ellen  Breite  und  10  Pillen  Tiefe, 

zu  der  man  nach  Ezechiel  (40  ni)  auf  10  Stufen  hinaufstieg.  Am  Eingang 
der  Halle  standen  die  beiden  Bronzesäulen  s.  u. 

Auf  drei  Stufen  umgab  dieses  Hauptgel)äude  ein  Anbau  in  drei  Stock- 
werken von  je  fünf  Ellen  Höhe;  jeder  Stock  enthielt  (nach  Ezechiel  41  o  s. 

Komm.  z.  St.)  30  Kammern  (im  herodianischen  Tempel  nur  13,  der  Oberstock 
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nur  12),  die  demnach  sehr  klein  waren.  Der  Eingang  zum  Seitenbau  befand  sich 

auf  der  Südseite  (I  Reg  6  s).  Treppenlucken  (oder  Wendeltreppen  ?)  führten 
von  einem  Stockwerk  ins  andere.  Fenster  dürfen  als  selbstverständlich  voraus- 

gesetzt werden.  Die  innere  Breite  der  Stockwerke  nahm  nach  oben  zu:  der 
untere  Stock  war  fünf,  der  mittlere  sechs,  der  obere  sieben  Ellen  breit.  Dies 

wurde  dadurch  erreicht,  dass  die  Mauern  sich  nach  oben  in  Absätzen  ver- 

jüngten. Der  Baubericht  (I  Reg  6  e)  sagt  das  nur  von  der  Innenmauer,  der 

eigentlichen  Tempelmauer:  Stades  Vermutung,  dass  das  gleiche  auch  bei  der 
Aussenmauer  der  Fall  war,  erscheint  nicht  unwahrscheinlich,  man  brauchte  so 

auf  jeder  Seite  nur  \'o  Elle  einzurücken  (s.  Abb.  122).  Die  innere  Mauer  wäre 

dann  oben  4'/2  Ellen,  die  äussere  Mauer  3V2  Ellen  dick  gewesen. 

'  StiÜ-n.- 

Abi).  1-22.     Querschnitt  des  Tempels. 

Der  Seitenbau  hatte  einscliliesslich  der  Balkenlagen  zwischen  den  ein- 
zelnen Stockwerken  und  des  Daches  eine  Höhe  von  mindestens  17  Ellen: 

demnach  mussten  die  Fenster  des  eigentlichen  Tempels  noch  höher  liegen. 

Da  sie  ausserdem  auf  der  Aussenseite  mit  einem  Holzgitter  verwahrt  waren, 

(vergl.  S.  94)  konnte  das  Innere  nur  mangelhaft  erleuchtet  sein.  Der  Innen- 
raum war  in  zwei  Teile  geteilt:  den  grösseren  Vorderrauni  und  den  kleineren 

Hinterraum.  Der  Hinterraum  stellte  das  eigentliche  AYohngemach  des  Gottes 

{dehh\  später  mit  Vorliebe  „ AUerheiligstes"  genannt)  dar;  er  hatte  kubische 
Gestalt:  wie  seine  Breite  und  Länge  betrug  auch  seine  Höhe  20  P]llen. 

lU  Ellen  weniger  als  die  Höhe  des  ganzen  Hauses.  Wozu  der  20  Ellen 
breite  und  lange.  10  Ellen  hohe  Raum  über  dem  Debir  diente,  erfahren  wir 

nicht.  Das  Debir  war  völlig  dunkel  (I  Reg  8  12 f.)  Vom  Vorderraum  trennte 

es  nur  eine  dünne  Wand  aus  Zedernholz;  in  dersell)en  gestattete  eine  fünf- 
eckige Türe  (s.  Figur  122),  deren  Flügel  aus  Oelbaumholz  gefertigt  waren, 

den  Zutritt.  Hier  stand  zwischen  zwei  Keruben  die  heilige  Lade,  geborgen 

vor  allen  profanen  Blicken. 
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Zu  dein  Vorderraum,  der  40  Ellen  lang  war.  führte  aus  der  Vorhalle 

eine  viereckige  Türe,  deren  Pfosten  aus  Oliven-,  deren  Flügel  aus  Zypressen- 
holz gefertigt  waren.  Jeder  der  Türflügel  bestand  aus  zwei  für  sich  dreh- 
baren Blättern,  so  dass  man.  um  ins  Heiligtum  zu  gehen,  nicht  die  ganzen 

Tih'flügel.  sondern  nur  die  inneren  Blätter  zu  öffnen  brauchte. 
Beide  Räume  waren  vollständig  vertäfert:    Zedernbretter    bedeckten   die 

Wände  vom  Fussboden  bis  zu  den  Balken  der  Decke :  Zypressenbohlen  bildeten 
den  Boden,  so  dass  von  Mauerwerk  und  Stein  nichts  zu  sehen  war. 

Zu  Ezechiels  Zeit  wareu  die  Wände  mit  Schnitzereien  (Kerube  etc.)  verziert:  im 
Baubericht  ist  dies  erst  von  späterer  Hand  nachgetragen.  Die  Schnitzereien  werden 
wohl  Werk  eines  späteren  K<hiigs  sein.  Noch  später  ist  der  Nachtrag,  dass  alle  Wände 
Ulli!  Böden  ganz  mit  Goldblech  belegt  waren  ,  davon  wissen  die  Erzählungen  von  den 

l'lünderungen  des  Tempels  nichts  (I  Reg  14  26  II  Reg  14  u  16  n  18  se).  Auch  Ezechiels 
'IVmpel  hat  diesen  (Toldschmuck  nicht:  erst  die  Beschreibung  der  goldbedeckten  Stifts- 

hütte hat  die  Uebertragung  auf  den  Tempel  veranlasst. 

Ueber  das  Dach  erfahren  wir  nichts :  um  den  Raum  von  20  Ellen  Weite 

mit  Zedernbalken  überspannen  zu  können,  wird  man  wohl  mit  Trägem  von 
den  Seitenwänden  her  die  Dachbalken  gestützt  haben. 

Salomos  Burg  konnte  einen  schönen  Anfang  zur  Entwicklung  einer 
hebräischen  Baukunst  bilden.  Vielleicht  dürfen  wir  für  das  Nordreich  auch 

eine  solche  annehmen.  Dass  z.  B.  Jerobeam  d.  Gr.  seine  Hauptstadt  Samaria 

auch  mit  einem  schönen  Palast  geschmückt,  ist  doch  sehr  wahrscheinlich. 

In  Jerusalem  aber  scheint  Salomos  Burg  das  erste  und  letzte  Bauwerk  in 

grösserem  Mass  geblieben  zu  sein  (vgl.  S.  33  f.).  Die  Trennung  der  Reiche 
hatte  den  Judäern  die  beste  Kraft  genommen .  das  kleine  Ländchen  hatte 

über  wenig  Mittel  zu  verfugen.  Hatte  doch  sogar  der  , reiche"  Salomo  die 
Kosten  seiner  Burg  durch  Abtretung  von  20  israelitischen  Städten  in  Galiläa 

bezahlen  müssen  (I  Reg  9  lo  f.).  Der  Bedeutung  des  Tempels  musste  es  sehr 
zu  statten  kommen,  dass  ihn  kein  anderer  Prachtbau  in  den  Schatten  stellen 

konnte;  eine  eigentliche  Baukunst  konnte  sich  aber  unter  diesen  Umständen 

nicht  entwickeln.  So  ist  es  auch  nach  dem  Exil  geblieben :  der  zweite  Tempel 
stand  an  Pracht  hinter  dem  ersten  sehr  zurück,  und  auch  er  wurde  mit  Hilfe 

phönizischer  Baumeister  errichtet  (Ezr  3  :).  Erst  mit  dem  Eindringen  des 

Hellenismus  erwachte  die  Baulust.  Aber  es  war  ganz  der  griechisch-römische 
Stil,  der  jetzt,  namentlich  bei  den  Bauten  der  Herodier,  herrschte. 

Nach  alledem  wird  man  sagen  dürfen:  eine  Baukunst  als  eigentliche 

schöne  Kunst  hat  es  bei  den  Hebräern  nicht  gegeben :  ihre  Baukunst  ist 

immer  in  den  Grenzen  einer  bloss  mechanischen  Kunst  geblie])en.  Wo  sie 
dieselben  überschreitet,  da  sind  es  fremde,  incht-hcbräischo  Kräfte,  mit  denen 
sie  arbeitet. 

§  44.     Die  bildende  Kunst. 

1.  \Venigstens  ein  Zweig  der  Plastik  hat  sich  im  Zusammenhang  mit 

den  salomonischen  Bauten  zu  einer  gewissen  Blüte  entfaltet:  der  Bronze- 
guss.     Ein  tyrischer  Künstler  Namens  Churam-Abi,  der  Sohn  eines  Tyrers 
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und  einer  Danitin  (II  Chr  2  v>  f.).  goss  die  Tenipelgeräte  in  der  Jordanebene, 
zwischen  Snkkot  und  Saretan  (I  Reg  7  m). 

Unter  seinen  Leistungen  werden  zuerst  genannt  die  beiden  Säulen  jähJnn 

und  ho'as^.  Die  Höhe  des  Säulenschafts  wird  auf  18  Ellen,  mit  dem  Kapital 
auf  23  Ellen  angegeben  (ca.  12,5  m);  ein 

Faden  von  12  Ellen  umspannte  sie.  das  er- 

gibt einen  Durchmesser  von  S^/n  Ellen  (ca. 
1.9  m).     Sie  waren  inwendig  hohl,  der  Guss 

4  Finger  dick.  Die  Kapitale  sind  5  Ellen 
hoch.  Sie  wurden  besonders  gegossen,  ebenso 

ihre  Verzierung,  ehernes  Netzwerk  aus  je 

zwei  Reihen  von  100  Granatäpfeln.  Die  Ka- 
pitale Avaren  oben  lilienförmig  (Abb.  124). 

oder  hatten  nach  anderer  möglicher  Deutung 

noch  einen  lilienförmigen  Aufsatz  (Abb.  123). 
Sie  standen  nach  Ezechiel  (40  4!i)  neben  den 

Pfeilern  der  Vorhalle ;  jedenfalls  waren  sie  nicht 

in  architektonischer  Beziehung  zu  dem  Bau  (als 

Träger  der  Oberschwelle),  sondern  sind  völ- 
lig freistehend  und  selbständig  zu  denken.  Das 

ergi])t  auch  ihre  Bedeutung  (s.  §  62).  Ebenso 

zeigt  die  interessante  Darstellung  des  jüdi- 
schen Tempels  auf  einer  Glasschale  des  3. 

oder  4.  christlichen  .Jahrhunderts  (Abb.  125) 
zwei  freistehende  Säulen  neben  dem  Ein- 

gang. 

Als  eine  noch  gi'össere  Leistung  darf  der 
Guss  des  ehernen  Meers  (Abb.  126)  betrachtet 
werden.  Das  Wasserbecken  hatte  eineHöhe  von 

5  Ellen  (ca.  2.5  m):  eine  Schnur  von  30  Ellen 

umspannte  es,  was  einen  Durchmesser  von  ca. 

9,55  Ellen  (II  Chr  4  <;  -.  10  Ellen)  ergibt.  Es 
war  eine  Handbreit  dick,  sein  Rand  war  wie 

ein  Becherrand,  lilienartig  nach  aussen  um- 
gebogen. Unterhalb  des  Randes  war  es  von 

zwei  Reihen  Coloqninten  umgeben .  die  beim 

Gusse  gleich  mitgegossen  waren.  Also  haben 

Avir  dieselben  reliefartig,  nicht  wie  den  Schmuck 

der  Säulenkapitäle  freihändig  zu  denken.  Es 

fasste  2000  hat,  d.  Ji.  72  800  Liter' 

1-2:!.    Eherne  Säuli' 
Tempels. 

Das  Becken    ruhte   auf  bronzenen 

hlll- 

*  I  Reg  7  lö — 22.  Zur  Krc,'iln/,unfr  des  sehr  verdorbenen  Textes  leisten  Jer  52  i? — 2s 

und  II  Reg  2.")  12 — 17  gute  Dienste. 
-  Die  Zahl  ist  falsch  ,  eine  Halbkugel  in  der  angegebenen  Grösse  fasst  32  707  1, 

ein  Zylinder  49  0G2  1.  das  Becken  dürfte  demnach  zwischen  8(5  000  und  40  000  1  gefasst 

haben,  also  etwa  halb  so  viel  als  im  Baubericht  angegeben  ist. 
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dem,  die  in  vier  Gruppen  standen,  je  drei  nach  einer  Himmelsrichtung 
blickend.  Ueber  alles  sonst  Wissenswerte  schweigt  der  Erzähler.  Seine  Be- 

deutung s.  §  62. 
Die  zehn  fahrbaren  Wasserbecken  (Abb.  127)  bestehen  zunächst 

in  einem  3  Ellen  hohen,  4  Ellen  langen  und  ebenso  breiten  Gestell  auf 

1\  2  Ellen  hohen  bronzenen  Kadern.  Sowohl  die  Rahmen  (.sr/i^hihhini),  die 
das  Ganze  zusammenhielten,  als  die  zwischen  den  Kahmeu  befindlichen  Leisten 

{)ms(/er6t)^  die  Ahas  ohne  das  Ganze  zu  zerstören  herausschneiden  konnte, 

waren    mit  K'^rnlK-n,    Löwen,  Stieren,  Palmen    und  Guirlanden  verziert.     Auf 
diesem  Gestell  und  mit  ihm  durch  Stützen 

in  I  den  vier  Ecken  verbunden,  ist  ein  zylinder- 

förmiger Aufsatz  l'o  Ellen  hoch,  aaf  welchem 
dann  das  Becken  aufsitzt.  Letzteres  mit  einem 

Durchmesser  von  4  Ellen  (ca.  2  m).  fasst 

40  Bat  =  1457,6  1.     Ueber   die    Bedeutuno- 

£,ai^ 

Abb.  1-4^.  KiiijitiU  der  chcnien  iSiluleii 
Andere  Möglichkeit. 

Abb.   12.").     (ilasschale  mit   Abbildung 
des  Tempels. 

des  Beckens  s.  i^  62.  In  den  (n-uiulzügen  dieselbe  Konstruktion  zeigt  ein 

in  Lai-naka  gefundener  kleinerer  (nur  39  cm  hohe)  Bronzewagen  (Abb.  128). 

Dem  letzteren  noch  ähnlicher  wird  der  salomonische  Wagen .  wenn  man 

die  Höhe  des  zylinderförmigen  Aufsatzes  nach  dem  einen  der  Ijeiden  Berichte 

l  Reg  7  :i5  auf  nur  Va  l^He  annimmt.  Das  ist  an  sich  möglich,  da  das 

Becken  nicht  als  2  Ellen  tiefe  Halbkugel,  sondern  wesentlicb  Hacher  gedacht 

ist;  eine  Halbkugel  würde  ca.  2000  1  fassen.  Näheres  s.  bei  Benzingek. 

Kommentar  z.  St.  uml  bei  Stade.  Die  Kesselwagen  des  salomonischen  Tempels 

ZAW  XXI  145—190. 

Was  die  Herstellung  v  o  n  Y  a  s  e  n   u  u  d  S  c  1i  a  I  <■  n  aus  l^ronze. 
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Silber  und  Gold  betrifft,  so  ist  diese  Industrie,  wie  kaum  eine  andere,  das 

Monopol  der  Phönizier  gewesen.  Wahrscheinlich  hal)en  die  hebräischen 

Metallarbeiter  von  Churam-Abi  immerhin  so  viel  gelernt,  dass  sie  einfachere 
Stücke  selbst  herstellen  konnten  (vgl.  auch  II  Reg  16  lo).  Feinere  Arbeit 

werden  sie  schwerlich  g-eliefert  haben.  Auf  alle  Fälle  kann  es  sich  bloss  um 

Nachahmung  des  phönizischen  Stils  gehandelt  haben.  Die  Phönizier  ver- 
sorgien  damals  die  halbe  AVeit  mit  diesen  Geräten.  Unter  dem  Tribut,  den 

sie  den  Aegvptern  zahlen,  spielen  Gold-  und  Silberschalen  eine  grosse  Holle. 
Ueber  ihre  Detailornamentik  s.  S.  226  f. 

Dasselbe    gilt    auch    von    den    S  c  h  m  u  c  k  s  a  c  h  e  n  :    einen    guten  Teil 

der  Gegenstände  mag  zu  allen  Zeiten  der  phönizische  Handel  geliefert  haben. 

_!,'  CiiiL 

Abb.  126.     Ehernes  Meer  (nach  Stade). 

Die  Ausftihruns  bei  den  Israeliten  wird  meist  etwas  einfacher  und  weniger 

fein  gewesen  sein.     Für  die  Formen  y^'I.  Abb.  44  ff. 
Zumeist  einheimische  Arbeit  dürften  dagegen  die  kleinen  Götterbilder 

sein,  die  man  ])ei  den  AusgTabungen  gefunden  hat.  soweit  es  Darstellungen 

einheimischer  Götter  sind.  Ba'al-Jahwe  repräsentiert  ein  kleines  7  cm  langes 
Stierbild  aus  dem  Ostjordanland  (Al)b.  129),  von  Astarte  haben  wir  Bronze- 

bilder aus  Ta'annek  und  Gezer  (Abb.  1:50.  132).  Die  Ausführung  ist  für 
einheimischen  Ursprung  roh  genug:  auch  der  Umstand  spricht  dafür,  dass 
nach  den  Funden  die  verschiedenen  Städte  ihren  eigenen  Astartetypus  hatten 

(s.  Jj  61).    Der  Mehrzahl   nach  waren  diese  Bilder  allerdings  aus  Ton  (s.  u.). 

2.  Neben  dem  Bronzeguss  wurde  das  U  e  b  e  r  /.  i  e  li  c  n  m  i  t  Metall- 
blech,  das  im  ganzen  vorderen  Orient  eine  wichtige  Rolle  spielte,  auch 

in  Israel  o-eübt.  Gottesbilder  aus  einem  Kern  von  Ton.  Holz  oder  unedlem 

Metall    mit    einem  Ueberzug    aus  Gold-  oder  Silberblech  waren  nicht  selten. 
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Sie  heissen  hienach  sippui  oder  "o-phuddä  (die  „Ueberzogenen" .  Je.s  30  22 : 

vgl.  die  griechischen  -epi'xp-jaa  und  Trsp^ap^upa).  Die  berühmten  Stierbikler 
von  Dan  und  Bethel  waren  vielleicht  ebenfalls  mit  Goldblech  überzogen 

(I  Reg  12  28  u.a.).  Auch  sonst  ist  diese  Technik  bezeugt:  Hiskia  überzoo- 
die  Türen  am  Tempel  mit  Blech  (Kupfer?  11  Reg  18  ig),  der  Altar  der 

Stiftshütte  wird  mit  Kupferblech  überzogen  (Num  17  3  f.):  über  den  Grold- 
überzug  bei  Stiftshütte  und  Tempel  s.  o.  S.  216.  Besonders  bei  den  Hetitern 

war    die  Metallblechtechnik    frühe    im  Gebrauch,    da  sie  als  Ausgangspunkt 
für  ihre    Steinskulptur    erkennbar 
ist. 

3.  Von  Skulptur  in  Stein 
wird  uns  im  A.  T.  nichts  be- 

richtet. Nirgends  Avird  irg-end 
welche  Steinonaamentik  an  den 

Palästen,  nirgends  eine  Statue  er- 
wähnt. Auch  die  Steinsarkophage, 

die  z.  B.  in  Phönizien  und  Aegypten 

Anlass  zu  reicher  Kunstentfaltuno* 

gegeben ,  sind  den  Hebräern  von 
Haus  aus  unbekannt.  Die  kulti- 

sche Steinsäule,  die  nia.ssrha,  hat 
immer  ihre  einfache  Form  der 

Steinsäule  beibehalten .  und  der 

üebergang  von  da  zur  Herme  und 
zum  üottesbild  hat  sich  bei  den 

Israeliten  nicht  wie  bei  den  an- 

deren Völkern  vollzogen.  Auch  die 

Ausgrabungen  haben  bis  jetzt  noch 
kein  Steinbild  zu  Tage  gefördert. 
Doch  muss  man    dabei   bedenken. 

Abb.  V21.     Fahrbares  Wasserbecken. 

dass  nur  kleine  Landstädte ,     noch    nicht    die   königlichen  Residenzen  ausge- 
graben worden  sind. 

4.  Von  H  o  1  z  b  i  1  dn  e  r  e  i  i.st  uns  nur  ein  Werk  bekannt,  und  das 

nur  in  mangelhafter  Beschreibung.  Im  Allerheiligsten  des  salomonischen 

Tempels  stehen  neben  der  Lade  zwei  grosse  Keruben  .  geschnitzt  aus  dem 

Holz  des  wilden  Oelbaums,  10  Ellen  hoch.  Sie  breiten  ihre  Flügel,  die  je 

5  Ellen  lang  sind,  aus  und  stehen  so,  dass  die  inneren  Flügel  sich  berühren, 

die  äusseren  bis  an  die  Wand  reichen  (I  Reg  6  2.-»— 27).  Ueber  die  Gestalt 
der  Kerube  s.  S.  228.  Auch  Götterbilder  schnitzte  man  aus  Holz  (des  44  13— it). 

Ferner  liebte  man  es,  das  Holzgetäfer  eines  Raumes.  Türpfosten  u.  s.  w.  mit 
Schnitzwerk  zu  verzieren.  In  Ezechiels  Zeit  war  der  Tempel  damit  reichlich 
ver.sehen.  Ebenso  boten  die  Zimmermcibel,  Divane,  Tische.  Stühle  etc.  Ge- 

legenheit zu  Verzierungen  (vgl.  die  Beschreibung  des  salomonischen  Thrones 
I  Reg  10  iH^2o). 
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5.  Erhalten  sind  uns  (von  ein  paar  Gussbikleni  der  Astarte  abgesehen) 

nur  U'erke  der  T  o  n  b  i  1  d  n  e  r  e  i.  Ausser  den  künstlerisch  geringwertigen 
rohen  kleinen  Gottesbildern  (Abb.  131,  132)  sind  besonders  diejenigen  von 

Interesse.  Avelche  die  Macht  fremdländischer  Einflüsse  beweisen.  /.  B.  eine 

ganz      ägyptisch      ge- 
dachte Astarte  von  Ge- 

zer  (Abb.  132).  Ausser- 
dem haben  wir  die 

Tiere  als  Krughenkel, 

als  Lampen  (Abi).  135. 

136)  und  mit  unbe- 
kanntem Zweck  (Abb. 

137).  Die  Ausführung 
ist  bald  roher .  bald 

feiner,  das  hängt  aber 
nicht  mit  dem  höheren 

oder  niedrigeren  Alter 
zusammen,  sondern  mit 

der  grösseren  oder  ge- 

ringeren Geschicklich- 
keit des  Meisters.  Da- 

gegen zeigen  die  schön- 
sten TonfigTiren .  die 

wir  haben,    die  Köpfe 
Abb.  128. Biouzewagen  aus   Cypern. 

an  dem  Räucheraltar  von  Ta'annek.  den  Einfluss  ihrer  Zeit  (+  700  v.  Chr.). 

Die  fein  ausgeführten  bartlosen  Menschenköpfe  (Frauenköpfe  V)  der  Tierhgu- 

'Ai* 

V^ 

Abb.   129.     Droiizener    Stier    (aus    dem 

Ostjordanhind).     Aus  ZDPV 
Al)b.  l:]U.  Zwi'i^ohürnti' Astartt'  (Asclita- 
rot    Karnajim)     aus   Gezer.     .'\us    PKF 

Quart.  Statements. 

ren  (Kerube)  mit  ihren  grossen  und  aurfallend  scharfen  Nasen,    ebenso    wie 
das  zur  Volute  gewordene  Widderhorn  und  der  schematisierte  Lebensbaum  mit 
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seinen  Spiralblättern  entfernen  sich  stark  von  den   alten   babylonischen  For- 
men (s.   Abb.  138). 

I       1- 

\bb.  181.     Götterbild  aus  Stein  (aus 
Megiddo).     Aus  MNDPA\ 

Abb.  132.     Tönei  ues    Astartebikl    (aus 
riezerV     Aus  PEF  Quart  Statements. 

6.  Bei    den  Israeliten    gehört   die  Glyjitik    nach    allem.    Avas  uns  bis 
heute  davon  bekannt  ist.  mehr  zu  der  zeich- 

nenden Kunst,  als  zur  Plastik:  die  Siegel 

von  sicher  israelitischem  Ursprung  (über  das 

Löwensiegel  s.  unten)  gehen  meist  kaum  über 

die  Umrisszeichnung  der  als  Ornamente    die- 
nenden Figuren  hinaus. 

Abb.  188.    Fuchskoi)t  als  Krnghenkel 

(aus    Ta'anuek).     Aus    Ski.ijx  ,    Teil Ta'aunek. 

AVjb.   184.     liöwenkopf  als  Ilaiul.i^ritf  (aus 

Ta'annek).    Aus  Skllin.     Teil  Ta'annek. 
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Abgesehen  von  den  in  einem  King  gefassten.  meist  ovalen  Steinen  von 

teihveise  beträchtlicher  Grösse  (s.  S.  81  f.)  begegnen  mis  hauptsächlich  drei 

Formen  von  Siegeln:  Skarabäen  (imd  Skarabäoide.  Abb.  1:^9.  140).    Zylinder 

Abb.   135.     Lampe  in  Form  einer  Ente  (aus  (lezer).    Aus  PEF  Quart.  Statements. 

(Abb.  45)  imd  kegelförmige  Siegel  (Abb.  141).  Von  einer  vierten  Form, 

viereckiger  Stein,  ist  nur  ein  einziges  Exemplar  bis  jetzt  bekannt  (Abb.  142). 

Dass  Aegypten  die  Heimat  des  Skarabäus,  Babylonien  die  des  Zylinders  ist, 

wurde  schon  oben  (S.  82)  erwähnt.     Das  schliesst  nicht  aus  ,    dass  in  zahl- 

Abb.  lo6.     Bruchstück  einer  Lampe  (?)  mit       Abb.  137.    Tönerner  Vogel  (aus  Gezer). 
Vogel    und    (Granatapfel.      Aus   PEF    Qmnt.  Aus  PEF  Quart.  Statements. 

Statements. 

reichen  Fällen,  namentiiih  Ijei  den  Skarabäen.  die  (xraveurarbeit  phünizisch 

ist  (vgl.  z.  ß.  Al>b.  143  und  145).  Ein  solches  Skarabäoid  ans  Ta'annek 
(Abb.  143)    zeigt,    wie    der    hebräische  Besitzer   nachträglich    seinen    Namen 
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einoi-avieren  lies.s  und  die  Graveurarbeit  in  Kanaan  gemacJit  worden   ist  (vo-1 Abb.  145  und  S.  228). 

Weitaus  die  meisten  dieser  Siegel  tragen  keinen  Namen,  wenigstens 
nicht  den  Namen  des  Besitzers  (die  Skarabäen  enthalten  manchmal  einen 
Pliaraonennamen).     Das    hindert    ihren  Gebrauch    als  Siegel    natürlich    nicht 

.\1jli.   l:!s.    J{äürliemltar  aus  'ra'aiiiiek  (linke  Seiteuausieht).    Aus  Ski, MX.  Teil  'i'a'aniu'k. 

—  aiuJi  die  Siegel  auf  dem  S.  177  abgebildeten  Kaufkontrakt  haben  keinen 
Namen.  Die  Hauptsache  waren  die  Embleme  darauf.  Siegel  ohne  solche, 
mit  (U'm  blossen  Namen  des  Besitzers,  sind  seltener.  Vgl.  das  Siegel  der 
'Amdijähu,    Tochter  des  Schebanjahu  (Abb.   144,    sowie  Abi).   Dl).     Charak- 
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teristisch  ist  bei  diesen  Siegeln  mit  Namen  in  hebi-'aisclier  Schrift  die  Doppel- 
linie, welche  fast  immer  die  beiden  Schiiftreihen  oder  Figm-  nnd  Schrift 

trennt.  In  Beziehnng  auf  ihren  Schriftcharakter  sind  die  wichtigsten  Siegel 

schon  oben  besprochen  worden  (S.  179  f.). 

Ahh.  139.     Skarabäus.  Abb.   140.     Skarabäoid. 

Was  bei  den  Ausgrabungen  gefunden  wurde,  ist  meist  ziemlich  rohe 

Arbeit    (vgl.  z.  B.  Abb.  141.   142),    abgesehen    natürlich    von    den    aus    dem 
Ausland  stammenden  Stücken.  Auch  von  den  hier  vmd 

S.  180  wiedergegebenen  Siegeln  mit  hebräischer  Schrift, 

die  wir  am  ehesten  als  Erzeugnisse  des  Landes  betrach- 

ten dürfen,  verrät  keiner  besondere  künstlerische  Auf- 

fassung oder  auch  nur  hervorragende  Handfertigkeit 

(vgl.  Abb.  153 — 156).  Wir  dürfen  ruhig  annehmen,  dass 

das  hier  an  den  Tag  gelegte  Mass  von  Fertigkeit  durch 
die  Phönizier  und  Kanaaniter 

zu  den  Israeliten  o'ekommen 

ist  und  dass  man  verstand,  sol- 

che Siegel  selber  zu  g-ravieren. 
Aber  die  bessere  Ware .  die 

Abli.  141.  Kegelförmi-  allerdings  seltener  war  ,  ward  \]^]j_  140.  viereckio-es  Sieo-el 

ges  Siegel  (aus  Ta^in-  ̂ ^^^^  vom  Ausland  gekommen  (aus'Ta^annek).  Au^'s  SellIv, nek).  Aus  feELLiN.  Teil        .  o  Teil  Ta^annek. 
Ta'annek.  sem.    .  " 

Hierher  dürfte  insbesondere  das  schönste  aller  erhaltenen  hebräischen 

Siegel  zu  rechnen  sein,  das  bei  den  Ausgrabungen  in  Megiddo  gefunden 

wurde,  das  Siegel  des  Schema,  des  Ministers  Jerobeams  IL  (Abb.  145).  Man 

braucht  nur  die  Darstellung  des  Löwen  auf  einem  babylonischen  Siegel- 
zylinder (Abb.  146)  oder  den  Löwen  von  der  Triumphstrasse  des  Marduk  in 

Babylon  (Abb.  147)  daneben  zu  halten,  um  sofort  zu  sehen,  dass  hier  ganz 

dieselbe  babylonische  Darstellungsweise  vorliegt:  die  Art  wie  der  Löwe  den 

Rachen  aufsperrt  und  den  Schwanz  krümmt,  die  Zeichnung  der  Füsse.  die 

Wiedergabe  der  Mähne  am  Nacken  und  der  Haare  am  Bauch  ist  bei  diesen 

und  einer  lieihe  anderer  Bilder  stets  dieselbe,  so  dass  man  durchaus  berech- 

tigt ist.  von  einer  stehenden,  konventionell  gewordenen  Darstellungsweise  zu 

reden  (vgl.  dagegen  den  ägyptischen  Löwen  aus  Ta'annek  Abb.  148). 
Diese  konnte,  ja  wird  wohl  auch  in  Palästina  und  Pluhiizien  angenommen 

worden  sein.  Aber  die  Ausführung  des  Siegels  steht  so  hoch  über  der  der 

andern    bekannten  Siegel,    ist    unter    den   hebräischen  Siegeln    eine -so   ganz 
K  e  n  z  1  n  g  (■  r  ,     Hebriiische  Archäologie.     2.  Aufl. 

15 
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einzigartig  feine,  wälirend  sie  genau  dem  Abb.  146  wnedergegebenen  baby- 
lonischen Siegel  entspricht,  dass  man  den  Siegelstecher  in  Babylonien  suchen 

muss,  ausser  man  wollte  an  einen  Ijabylonischen  Meister  denken,  der  am 

israelitischen   Hof  seine  Kunst  geülit,  was  an  sich  Mohl  möglich  wäre. 

Abb.    14o.      Aegyptisiereudes    phönizi- 
sches  Skarabäoid  (aus  Ta^annek).    Aus 

Sellin.   Teil  Ta'annek. 

A])l).  144.     Siegel    der    ̂ Amdijrdiu    bat 
Sehebanjahu.     Aus   PEF    Quart.  State- 

meuts. 

/ 

7.  Will  man  den  Charakter  der  bildenden  Kunst  beurteilen,  so  muss  man 

sich  zunächst  hüten,  über  die  Technik  ein  definitives  Urteil  abzugeben ;  denn 

was  bis  jetzt  in  den  Provinzial- 

städtchen  Megiddo,  Ta'annek,  Grezer 
etc.  ausgegraben  wurde,  scheint 

in  der  Hauptsache  billige  Dutzend- 
w^are  zu  sein  und  schliesst  bessere 

Arbeit,  in  den  Hauptstädten  z.  B., 

nicht  aus.  Dagegen  gestattet,  die 

Auswahl  der  künstlerisch  l^ear- 
l)eiteten  Stoffe  und  der  Stil  der 

Bearbeitung  schon  jetzt  bestimmte 
Schlüsse. 

Charakteristisch  ist  das  Fehlen 

von  Darstellungen  von  Mensch  und 
Tier  in  selbständiger  Bedeutung :  keine  Königsstatuen,  keine  Szenen  aus  dem 

täglichen  Leben,  keine  Kriegsl)ilder,  keine  .lagddarstellungen.  Al)gesehen  von 

den  Götterlnldern  (Astarte,  Ba'al)  finden  Avir  Tier  und  Mensch  in  der  Kunst 
nur  als  Ornament  verwendet.  Letzterer  ist  auch  da  selten:  eine  ägyptische 

Figur  auf  dem  Siegel  Abb.  Sit  aus  .Inda,  eine  babylonisch  gezeichnete  auf  einem 

Siegel  aus  'Amman  im  Ostjordanland  (Abb.  149)  und  dann  vor  allem  die 
Menschenköpfe  auf  den  Kerubfiguren  (vgl.  S.  228). 

Was  dann  weiter  die  als  Ornamente  verwendeten  Motive  betrifft,  so  ist 

charakteristisch,  dass  sie  fast  alle  sowohl  iliro  religiöse  Symbolik  von  der 

babylonisch-syrischen  L'eligion  haben,  als  auch  in  der  Form,  die  wir  bei  den 

Abb.    14").     Siegel   des  Scheiua'.  vergrössert 

(aus  Megiddo, '"vgl.  Abb.  88).    Aus  MNDPV. 
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Israeliten  finden,  babylonisch  sind.  Nur  der  Lebensschlüssel  (Abb.  160)  ist 

ägyptisch.  Die  in  Gezer  hantigen  geometrischen  Ornamente  (Abb.  150.  151). 

Schlangenlinien.  Spiralen,  Kreise  etc.  mögen  gerade  dort  aus  Aegypten 

kommen,  vgl.  den  ägyptischen  Skaral)äns  Abb.  152  aus  Gezer.  Aber  sonst 
finden  sie  sich  auch  auf 

einem  babylonischen 

Zylinder  aus  Gezer 

(Abb.  153),  und  Syrien 
hat  schon  frühe  auch 

auf  Vasen  lineare  Or- 

namente ausgebildet 

(vgl  Abb.  181.  185): 
vojl.  hierzu  auch  die 

o-eometrischen  Verzie- 

rungen  in  der  Keramik 
(S.  229  f.).  Der  Stier. 

das  Symbol  Jahwe- 
Marduks,    spielt    nicht 

,/ 

L   -■ 

■f 

i 

Al)lj.  146.     Gilgames  im  Kampf  mit  dem  Löwen. 
(Assyrischer  Siegelzylinder.) 

nur  als  Gottesbild  von  Bethel  und  Dan .  sondern  auch  im  Tempel  bei  der 

Verzierung  der  Wände,  der  ehernen  Becken,  als  Träger  des  Meers  eine  Rolle : 
er   kehrt    auch    auf  Siegeln    wieder  (Al)b.  154).     Der    häufig    zur  Dekoration 

verwendete  Gran atapfel 

(vgl.  Abb.  155)  mit  sei- nen  vielen  Kernen    ist 

Abli.  147.     Löwe  von  der  Prozessionsstrasse  in  Babylon. 

Al)b.  148.   Löwe  auf  einem 

ägyptiselien  >Skaral)äus|aus 
Ta'aunek).      Aus    Skllix. 

Teil  Ta'annek. 

Symbol  des  Tammuz.  Der  Löwe,  den  wir  auf  Siegeln  [Khh.  145),  als  Schmuck  der 

Tempelwände,  der  Tempelbecken  etc.,  am  Käucheraltar  aus  Ta'annek  (Alib.  138). 
an  Salomos  Thron  (I  Reg  10 14  f.)  finden,  das  Tier  Nergals.  der  Sommer- 

sonne, ist  seit  den  Zeiten  Gudeas  eine  Hauptfigur  der  babylonischen  Kunst 

und  Mythologie  und  liat  auch  in  der  israelitischen  Symbolik  seinen  ent- 
sprechenden Platz  (Ez  1  lo);  die  babylonische  Darstellungsweise  wird  für 

Israel  durch  das  Siegel  des  Schema'  (Abi).  145)  bewiesen.  Selbst  die  ge- 
flügelte Sonnenscheibe  ist  nicht  ägyptischen  Ursprungs:  sie  mag  es  auf  dem 

auch  sonst  ägyptisch  gehaltenen  Siegel  Al)b.  45  sein,  kehrt  aber  wieder  auf 

einem  moabitischen  Siegel  (Abb.  156)  und  begegnet  uns  schon  auf  einem 
alten  hetitischen  Relief  {kh\).  157).  Der  Steinbock,  das  Tier  des  Nebo 

(Westpunkt)  ist  im  Westland  häuhg  zu  erwarten:  er  findet  sich  auch  auf- 
fallend   zahlreich    auf   Siegeln    in    Gezer,    ein    anderes    Steinbocksregel    vgl. 

15* 
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Aljb.  158.  Er  stellt  oft  zusammen  mit  der  Figur  des  Lebeu.sbaums  (auf  dem 

Käucheraltar  von  Ta'annek.  auf  dem  Zylinder  Abb.  153  und  auf  ass^'riscb- 
babylonischen    Abbildungen),    stet.s    mit    umgedrehtem  Kopf.     Vielleiclit   das 

])eliebteste  aller  Motive  Avar  der  Lebens- 

Ijaum.  Er  wird  schon  auf  babylonischen 

Bildern  als  Palme  mit  dem  sieben- 

fächerigen Palmblatt  dargestellt  (Al)b. 
159).  Die  Palme  {taniar)  ist  zugleich 

Symbol  der  Astarte.  Den  eben  erwähn- 
ten Siegeln  mit  Lebensbaum  sind  noch 

die  Kontraktsiegel  aus  Gezer  (Abb.  160) 

und  das  Löwensiegel  (Abb.  145)  hinzu- 

zufügen, wo  der  Besteller  den  Lebens- 
baum vermisste  und  hinzufügen  lassen 

wollte:  er  ist  schon  neben  dem  Löwen 

aufgezeichnet,  aber  die  Ausführung  ist 
dann  doch  unterblielien.  Die  Palme  ist 

als  Verzierung  der  ehernen  Becken  im 

Tempel  genannt,  das  stilisierte  Palm- 
blatt findet  sich  auf  Siegeln  (Abb.  161) 

und  als  Amulett  (Abb.  162) :  für  das  A'orkommen  des  Baums  auf  Münzen 
vgl.  Abb.  105. 

Die  wichtigste  symbolische  Figur  des  Jahwismus.  die  auch  in  der  Kunst 

entsprechende  Verwendung  fand,  war  der  Kerub.  Auch  Vorstellung  und  Figur 

dieses  Wesens  ist  von  Babylon  gekommen.  Bald  sind  es  geflügelte  Tier- 
gestalten mit  Menschenköpfen  (Abb.  163),  bald  geflügelte  Menschengestalten 

mit  Tierköpfen  (Abb.  164).    Ihre  Funktionen  sind  hier  nicht  zu  besprechen: 

Abb.  149. Siegel  au 
MNDPV. 

man.    Aus 

Abb.   150  11.    IM.    Siegel  mit  geometri- 
schen   Oriiiimciiteii    (aus    (iezerj.     Aus 
PKF  Unart.  Statements. 

Abli.  l.")2.  Skarabäus  mit  geometrischen 
Oniiimeiiten    (aus     Gezer).      Aus    PEF 

Quart.  Statements. 

wie  man  sie  sich  um  700  v.  Chr.  vorstellte,  zeigen  die  Darstelkmgen  auf 

dem  Käucheraltar  von  Ta'annek  (S.  224);  anders  denkt  sie  sichEzechiel  (1  .iff'.). 
Dass  sich  in  Israel  nie  eine  originale  Kunst  entwickelte,  daran  ist  nicht 

allem  die  geographische  Lage  des  Landes  schuld.  An  sich  konnten  die  von 

aussen  (Babylonien)  kommenden  Anregungen  selbständig  weiter  verarbeitet 

Averden:  Ansätze  dazu  zeigt  die  Keramik  (s.  S.  229  ttV).  Die  politische  Ent- 
Avicklung  kam  dazu,  die  es  nie  zu  einem  dauernden  grösseren  Staatengebilde 

in  Kanaan  kommen  Hess;    die  Kunst  verlangt   mächtige  Herren    und    reiche 
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Fürsten.  Und  schliesslich  zeigte  sich  der  Jahwismns  kunstfeindlich.  Weil 

er  im  bewussten  Gegensatz  zu  dem  überall  herrschenden  babylonischen  System 
stand,  mnsste  er  auch  auf  dem  Gebiet  der  Kunst .  das  nur  ein  Teil  davon 

war.  Opposition  machen:  er  verbot  die  Darstellung  von  Gott ,  Mensch  und 

Tier  mid  drang  damit,    wenn  auch  langsam,    durch. 

i;  45.     Die  Keramik. 

Literatur  s.  bei  §  43 :    vgl.  ausserdem  die  >S.  2  erwähuteu  Berichte  über  die  Aus- 
grabungen. 

üeber  das  Töpferhandwerk  bei  den 

Israeliten  s.  S.  149.  Dank  den  Aus- 

grabimgen  sind  wir  über  die  Form  etc. 

der  alten  Tongefässe  soweit  unter- 
richtet ,  dass  wir  die  Entwicklung  der 

israehtischen  Keramik  in  ihren  Haupt- 
perioden verfolgen  können  und  bei  den 

Ausgrabungen  an  der  Scherbe  ein  si- 
cheres Merkmal  für  Bestimmung  des 

Alters  einer  Schicht  haben.  Für  den 

Süden  und  Norden  des  Landes  ist  dabei  ziemliche  Einheitlichkeit  nachu'e- 
wiesen. 

Aljb.  153.    Siegelzylinder  mit  geometr. 
Ornamenten    (aus    Gezer).     Aus    PEF 

Quart.  Statements. 

Abb.  154.  Siegel  des  Schema' 
jahu  ben  'Azarjahu. 

Abb.  155.     Siegel  des  Hanan- 
jahu  1)en  'Azarjahu. 

Abb.  156.    Moabiti- sclies  Siegel. 

1.  Ganz  charakteristische  Merkmale  kennzeichnen   die    al  tk  an  a  anl- 

iegt und  —  140{ tische   Periode,    die  vor  der  Teil  Amama  Zeit  liegt  und  —  1400  v.  Chr. 

Abb.   l-")7.     Löwenjagd  von  Saktschegüzu. 

reicht.     Die    rauhe  Scherbe    ist   .gekämmt",    ihre    Oljerfläche    wurde    offenbar 
mit  einer  Art  Holzkamm  zurechtcfestrichen  und  ihr  durch  dieses  Schraffieren 
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in  verschiedener  Hiclitung  zugleich  eine  gewisse  Dekoration  gegeben  (Abb.  165. 

166.  167).  Die  Krüge  sind  überwiegend  unten  flach  (Abb.  168.  169),  die 

Scliüsseln  haben  einen  dicken  wulstigen  Rand  (Abb.  170.  171).  Der  Hand- 

crriif   der   Schüs- 

TT' sein    und  Krüge 

isthorizontaljap- 

penartig,  mit  Ein- drücken   für    die 

Finger(Abb.l72). 
Ablj.   158.     Siegel  Die  Dekorationen 
desNatanjahuben     •    ̂   nicht  aufge- 
'Ouadjahu.  ~ 

malt  sondern  ein- 

geritzt, beziehungsweise  einge- 
drückt :  ungeordnete  Kerben  (Abb . 

^  _.-,,      ,  n  1     1  1   4.J-   I  \u\      Alili.  159.     Heiliger  Baum  (Palme)  mit  Genien. 
1<3).   das  sogen.  Palmblatt  (Abi».  °  ^  -' 

174),  das  sogen.  Strickmotiv  (Abb.   175)  u.  a. 

2.  Die  zweite  Periode  kann  man  als  die  des  p  h  i)  n  i  z  i  s  c  h  e  n  Ein- 

flusses bezeichnen,  sie  reicht  bis  +  1000  v.  Chr.  Die  alten  Formen  und 

Dekorationen  verschwinden  bis  zum  Ende  der  Periode  fast  vollständig.      Für 

Abb.     160.       .Siegel    eines     Kon- 
traktes   (aus    Gezer).     Aus    PEF 

(Jnart.  Statements. 

Abb.  Ißl.     Siegel  des 

Hananjahu  ben  ̂ Vkbor. 

Abb.  162.  Amulett  in 

Form  eines  Palm- 
blatts (a.  Ta'annek). Ans  Sellin  .  Teil 

Ta'annek. 

die  neuen  Formen  ist  charakteristisch,  dass  die  Krüge  unten  spitz  zulaufen, 

die  grossen  Amphoren  (Abb.  176)  wie  die  kleinen  Krüge  (Abb.  177.  178): 

die  Schalen  zeigen  die  elegante  Form  der  phönizischen  Metallschalen  (Abb. 

17'.).  180,  vgl.  Abi).  10.  11).  An  Stelle  der  geritzten  Dekorationen  und  Schraf- 

fierungen tritt  Malerei,  die  meist  gelbweisse  oder  olivfarbige  Scherbe  ist 

gell)-  oder  rotbraun  bemalt.  Die  Verzierungen  bestehen  in  geometrischen 

Zeichnungen  oder  in  Tieren.  Unter  den  ersteren  (Striche,  Kreise,  Wellen- 

linien, Vierecke,  Diagonalen,  s.  Abb.  181  und  185.)  ist  das  sogen.  Leiter- 

motiv (Abb.  182.  183)  ganz  besonders  beliebt.  Von  Tieren  finden  sich  Fische 

(Abb.  184),  V()gel  (Abb.  186).  Vögel  um  den  Lebensl^aimi  (Abb.  187)  und 

Steinböcke  (Abb.  188).  Diese  Scherben,  die  ganz  ähnlich  auch  in  Aegypten 

und  Cypern  vorkommen,   bezeichnet  man   gewöhnlich   als  phönizische  Ware. 
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Sie  ist  aber  teilweise  in  Mykenä  zu  Hause  und  wir  haben  also  liier  durch 

Phönizien  vermittelten  ägäischen  EinÜuss.  —  Scheibeutechnik  ist  in  dieser 
ganzen  Periode  das  gebräuchlichste,  aber  auch  Handarbeit  findet  sich  bei  feinerer 

Ware,  die  durch  das  Glätten  der  rotbemalten  Aussenseite  mit  der  Hand  einen 

Ablj.  163.    Geflügelter  Stier  (aus  dem  Palast  Sargons).  Abb.  1(34.     Geflügelte  Genie. 

eigenartigen  schönen  Glanz  bekam.  Der  verwendete  Ton  kommt  hie  und  da 

der  römischen  terra  sigillata  nahe.  Ueberhaupt  hat  diese  Periode  die  feinsten 

Erzeugnisse  aufzuweisen. 
3.  Die  Ware  der  dritten    israelitischen  Periode   erscheint   der 

phöuizischen  gegenüber  als  eine  wesentliche  Verschlechterung  und  macht  oft 

Abb.  1(55.  166.  167.  Gekämmte  Scherben  aus  Ta'annek.    Aus  Sellix.  Teil  Ta'annek. 

einen  ärmlichen  Eindruck.  Der  Stoff  ist  gröber,  vielfach  ist  der  Ton  mit 

Basaltstaub  versetzt.  Die  altkanaanitischen  Arten  sind  ganz  verscli^\mnden, 
aber  die  neuen  Formen  nähern  sich  ihnen  wieder;  an  Stelle  der  zierlichen 

spitzen  Krüge  treten  plumpere  Modelle,  bauchiger  und  unten  abgeplattet, 

Vergröberungen,  wie  sie  eben  aus  der  Hand  ungeübter  Meister  hervorgehen 

mussten,  d.  h.  ungeschickte  Nachahmungen  von  seiten  der  einheimischen 

Töpfer  (Abb.   189.  190).     Ebenso  ist  die  Dekoration  —  viele  der  rotbraunen 
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Krüge  sind  ohne  jede  solche  —  eine  rohe  Nachahmung  der  phönizisclien: 
ungeschickt  aufgetragene  Striche,  WeUenlinien  etc.  Man  sieht  deutlich: 

nachdem  die  importierte  Ware  immer  liäufiger  geworden,  hat  die  einheimische 
Töpferei  die  altkanaanitischen  Foniien  verlassen  und 

die  neuen  nachgeahmt .  ohne  jedoch  das  Plumpe 

jener  ganz  abstreifen  und  die  Feinheit  dieser  er- 
reichen zu  können.  Unterstützt  wurde  diese  Scliwen- 

Ivung  in  der  heimischen  Kunst  durch  ein  anderweitig 

veranlasstes  Zurückgehen  des  phönizisclien 

Imports  (vgl.  S.  156  f.). 

Abb.  168.  169.   Altkanaanitische  Krüge 
mit  flachem  Boden.  Aus  MNDPV. Abb.  170.  171.  Wulstiger  Schalenrand. 

'^^^^, 

4.  Seit  dem  8.  -lahrhundert  beginnt  der  griechische  E  i  n  f  1  u  s  s 

sich  geltend  zu  machen.  Eine  Menge  neuer  eigenartiger  Formen  kommt 

auf,  z.  B.  die  sogen.  Pilgerflasche  (Abb.  191).  Vor  dem  Ausfluss  erhalten 

die  Krüge  einen  Seiher  (Abi).  192).  An  Stelle  der  nunmehr  ganz  ver- 
schwundenen weissen  oder  olivfarbigen  Scherbe  tritt  die  gelbbraune  mit 

Fimiss  bemalte.  Als  gemalte  Dekoration  findet  sich  statt  all  der  vielerlei 
Zeichnungen  der  vorangehenden  Perioden  nur  noch  das 

System  der  konzentrischen  Kreise  und  der  Ringe  um  den 

Krug,  meist  in  scliAvarzer  Farbe.  Kleine  gelbbraun  ge- 
firnisste  Krüge  (Abb.  193.194).  Töpfchen.  Schalen  mit 
dieser  Verzierung,  griechische  Ware,  finden  massenweis 

Eingang.  Daneben 

wird  es  Sitte —  offen- 
bar unter  cyprischem 

Einfluss.  vgl.  die  Ta- 
feln bei  MOiixEFALscH, 

RicHTEK,  Kypros  etc. 

—  den  Krügen  als 

'  Kaud- 

etc. 
Tiergestalten  zu  geben  (Abb.  133.  134)  und  Lampen  in  tierischen  Gestalten  zu 

formen  (Al)b.  135.  136).  Dieser  Periode  judäischer  Töjjferei  gehören  die  ge- 
stempelten Krughenkel  an  (S.  147);  Funde  aus  Saida  zeigen,  dass  auch  die 

phönizischen  Kaufleute  die  von  ihnen  eingeführte  griechische  AVare  mit  einer 

Marke  (Buchstaben)  zu  versehen  pflegten  (v.  Landau  in  MVAG  1905.  14).  Zur 

vollen  Herrschaft  kam  der  griechische  Einfluss  dann  in  nachexilischer  Zeit; 
die  schwarze  gefimisste  Scherbe  ist  hierfür  bezeichend. 

Abb.  172.  Altkanaunitischer  Krughand- 
sritt'.    Aus  Sellin.  Teil  Tii-annck. 

Handgrifl'(  ■ Verzierungen 

Abb.  173.  Scherbe  mit 

ungeordneten       Ker- ljen.     Nach     Sellix. 

Teil  Ta'annek. 
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§  46.  Die  Malerei. 

FkaxzDelitzsch.  Iris.    Farbenstudien  und  Blumenstücke.  Leipzig  1888. 

1.  Von    allen  Künsten   ist    die  Malerei    bei    den  Hebräern    auf    der 

niedrigsten  Stufe  stehen  geblieben ;  und  auch  sie  fiel  unter  das  Verdammungs- 

Abb.  174.    Scherbe  mit  Piilmblutt.    Aus 

Sellin,  Teil  Ta'annek. 

Abb.    17.3.      Scherlie    mit    Striekmotiv. 

Aus  Sellix,  Teil  Ta'annek. 

urteil  von  selten  der  Religion  (S.  228).  So  finden  wir  sie  im  A.  T.  so  gut 
wie  gar  nicht  erwähnt.  Wo  von  bildlichen  Darstellungen  an  Wänden  etc. 
die  Rede  ist.  handelt  es  sich  entweder  um  reliefartige  Schnitzereien  (so  l)eim 

Abb.  177  u.  171^.   Spitzige  Krüge,   phü- 
nizische    Periode    (aus  Megiddo).     Aus 

MNDPV. 

-.  Abb.  17G.     Amphora,  phöni/.isihc  Periode 

(aus  Megiddo).     Aus  MNDPA'. 

Al>b.  179.    Schale,    phönizischc  Periode 

(aus  Megiddo).     Aus  MNI)P\'. 
Tempel  S.  216).    oder  um  Zeichnungen,    die  mit  scharfem  Stift   eingegraben 
waren  (Ez  8  lo);  die  vertieften  Konturen  mochten  wohl  mit  einem  Farbstoff 
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ausgefüllt  werden  (Ez  23  14  „in  die  Wand  eingezeichnete  Männer,  Bilder  von 

Chaldäem  mit  Menning  gezeichnet";  ebenso  ist  auch  Jer  22  14  zu  verstehen). 
Schon    dies   wird   übrigens    von  Ezechiel    als    eine    ungehörige  Nachahmung 

heidnischer  Sitten  gerügt.  Ausserdem 

finden  wir  nur  noch  Malereien  auf  Ton- 

gefässen^ 
2.  Dem  altorientalischen  System 

alles  Wissens  und  Könnens  ist  die 

Malerei  dadurch  eingegliedert ,  dass 

nach   dieser  Anschauuno-  die  Farben 

schwarz 
10  t 

Abb.  180.    Libationsschale  (aus  Ta'annek). 
Aus  Sellix.  Teil  Ta'annek. 

Abi).  181.     Krug   mit  geometri.schen  Ver- 
zierungen   (aus    Teil    es-Säfi).     Aus    PEF 
Quart.  Statements. 

(wie  die  Metalle  und  Töne)  je  einer  bestimmten  Gottheit  zugehören  und  zwar 

den  Planetengöttern.  Der  Neboturm  in  Borsippa  zeigt  an  seinen  sieben  Stufen 

die  sieben  Planetenfarben :  silbern  =  Mond,  dunkelblau  =  Merkur,  Aveissgelb  = 

Venus,  golden = Sonne,  rosen- 

rot:=Mars,  braunrot= Jupiter 
und  schwarz  =  Saturn.     Die 

Farbe  des  Mondes  ist  ausser- 

^,  ,     ,      dem    auch    grün   (Stücken  in 
Abb.  182.   Scherbe    ̂ «^x.  .  ̂ ,    .^a^     1-Aü•^     a-     1 
mit  Leitermotiv      M\  AG   1902,   lü9  ft.)     Nach 

(aus  Teil  el-Hasi).  anderer  Reihe  ist  gelb,  erd- 
liU'ben  die  Farbe  Jupiters.  Daher  haben  die 
Farben  ihre  bestimmte  svmbolische  Deutun«- 
und  ihre  bestimmten  Kräfte,  wovon  sich  im 

A.  T.  noch  hinreichend  Spuren  erhalten  Iia- 
ben.  Die  vier  kultischen  Farben  bei  den  Is- 

raeliten sind  feJihrlef  purpurl^lau,  ̂ <(r<jdnidu 
purpurrot,  tol<i(d  schaut  karmesinrot,  sc/trsrh 

bvssusfarbig  =  gelbliclnveiss,   meist  in  dieser 

Abb.  188.  Bemalte  Tonlampe  mit 
Leitermotiv  (aus  Tel]  el-Hasi). 

*  Die  Grabmalereien  von  Maresa  (S.  203)    sind  griechische  Arbeit ,    die  kein  ein- 
heimisches Gegenstück  hat. 
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Oixlnung  aufo-ezählt  (Ex  25  i  26  ai  28  i;  5  u.  a.) ,  zusammen  verwendet  bei 

den  Teppichen  und  Vorhängen  der  Stiftshütte  und  bei  der  hohenpriester- 
lichen Kleidung.     Noch  Josephus    (Ant.  III  7,  7)    weiss,    dass    diese    Farben 

Abb.  1S4.    Seherbe  mit  Fisch 

(aus  Ta'annek).    Aus  Sellix. 
Teil  Ta-annek. 

Al)li.   IS")  u.  18G.     Scherben    eines  Krugs    mit  Vogel   und 
geometr.  Verzierungen  (aus  Ta'annek).     Aus  Sellin.  Teil Ta'annek. 

symbolisch  das  Weltall  bedeuten,  nämlich  die  vier  Elemente  Wasser,  Erde, 

Feuer.  Luft.  Das  ist  die  Deutung  aus  den  hebräischen  Namen;  die  Farben 

ohne  Rücksicht  auf  diese  Namen  ergeben  die  vier  Weltecken  in  der  im  West- 

land mit  dem  Westen  beginnenden  Reihen- 

folge: Merkur  =  West,  Jupiter^  (3st,  Mars= 

Nord.  Saturn=Süd, wo- 
lle! die  Unglücksfarbe 

des  letzteren  durch 

weiss  (Mond  oder  Ve- 

nus?) ersetzt  ist  \  Da- 
mit hängt  zusammen, 

dass  man  zu  allen  Zei- 
ten   und    bis    auf   den 

„         1     •    T         Abb.  188.  Scherbe  mit 
heutigen    lag    bei  den    Steinbock  (aus  Ta'an- 

Muslimen     der    blauen    nek).  Aus  SKLi-ix.Tell 
„     ,         .  ,  Ta"annt'k. 
b  arbe  eine  ganz  beson- 

dere geheimnisvolle  Kraft  zuschreibt,  die  sie  für  Amulette  geeignet  macht:  bei 

den  Ausgrabungen  in  Palästina-  fand   man  blaue  Perlen,  l)laue  (xehänge  etc.  in 

weit  überwiegender  Zahl. 

Die  F  a  r  b  e  n  n  a  m  e  n,  soweit  sie  für  uns  iiberhau])t  durchsichtig  sind, 

sind  hergenommen  1)  von  Dingen,  welchen  die  betreffende  Farbe  zukommt: 

lühän  ,weiss'  von  der  Milch,  järäk  ,grün'  von  den  Baumblättern-,  vielleicht 

auch  chäiii  , schwarz"  vom  Verbrannten;  2)  von  dem  Gegenstand,  der  die  be- 

Abb.    187.     Scherbe  mit  Lebensbaum 

(aus  Ta'annek)  aus  Sellix,  Teil Ta"annek. 

1  Ueber  die  Farben  der  vier  IMerde  Ajjoc  <i  •..  ff.  s.  .Jhkkmias.   balj.  im  NT  S.  l^  tl'. 
-  Dass  daneben  einzelne  Farben  auch  durcli  direkten  Vergleicli  mit  Gegenständen 

dieser  Farbe  bezeichnet  werden,  versteht   sicli  von  selbst;  so  z.  1!.  .wie  Sappliir:  =  blau. 
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Abb.  l8iJ  u.  190.  Alte  Krüge.  Phö- 
iiizisehes  Vorbild  (ISO)  und  israe- 

litische Nachahmung?  (190). 

ti-eifende  Farbe  erzeugt:    inkud  sc/iäui  {.Glaiizwurnrj  karmesinfarben^:  fekheirf 

(Purpui-muschel)  purpurblau,    ̂ aryämän    purpurrot":    3)   von   den    durch    den 
farbigen  Gegenstand  hervorgerufenen  allge- 

meinen Vorstellungen  Avie  hell,  dunkel,  strah- 

lend, glänzend  etc.;  .s«c7/, glänzend  (z.B.  von  der 

Haut):  sächör,  blendend  (z.  B.  von  der  weis- 

sen Wolle  und  von  der  weissen  Eselin):  clia- 

1)1  HS ,  grell .  glühend  (von  der  grellroten 

Farbe);  ■sc/iäm^  leuchtend  (vom  Karmesinrot): 

s(//('(ch6r.  dunkel,  überzogen?  (von  der  schwar- 
zen Farbe  der  Haare):  knda}\  schmutzig  sein 

(von  der  Farbe  der  Trauerkleider)  u.  a. 

Da  es   ,von    Gottes  und  Eechts  wegen' 
nur    die    oben     erwähnten    fünf    oder    sechs 

Planetenfarben  gibt,  werden  alle  andern  Far- 

ben, Ijeziehungsweise  Nuancen  unter  den  Farbenbezeichnungen  M'helef,  luhäii, 
scliäni,  'dcloni,  sfhnchör.  järak  raii 
inbegriffen.  Für  Gelb  gibt  es 

z.  B.  keine  eigene  Bezeichnung. 

Weissgelb  gehört  zu  Jähan,  das 

Gelb  des  Getreides  zu  ./("(rak; 
h'dx'iii  .Aveiss'  wird  auch  für  den 

gelblichen 
Byssus  und 
den  blei- 

chen Mond 

gel>raucht ; 
'adoiii  .rot' 

vom  GelV)- 
braun  der 

Linsen,  von 
der  braunen 

Hautfarbe  Esaus  wie  von  der 

Gesichtsfarbe  Davids:  schächor 

.schwarz'  vom  Morgengrauen, 
von  scliwarzen  Haaren  und  vdu 

der  verln-annten  Gesichtsfarbe; 

jnral-  .grün'    vom    blassen  An- 
1  Das  Hochrot  (Karmesin,  Scharlach)  wird  von  einem  crbsengrossen  Insekt  .  der 

Karmesinschüdlaus  (coccus  ilicis,  daher  der  Nanie  der  Eiche,  an  der  sie  sich  findet, 

quercus  ilex  coccifera),  geliefert.  Die  Verfertigung  dieser  Farbe  sclieint  in  den  Händen 

der  Phönizier  gewesen  zu  sein  (II  Chr  2  e),  daher  dieses  Hochroi  bei  den  ({riechen  und 

Römei'n  coiv.y.c/Ov,  ]>hönicium.  genannt  wurde. 

-  Purpurrot  und  Purpurblau  sind  Conchylienfarbstott'e.    Die  echten  Purpurschnecken 
sind  nmrex  trunculus  und  murex  brandaris.     Alle  in    der  Nähe    des   alten  Tyrus   gefuii- 

Abl).    19-_'.     Seiher 
eines     Krugs    (aus 

Tiraniiek). 

Abb.  l'.tl.  Pilgerflasche  (aus  Ta-annek).  Aus  Sixlin. 
Teil  Ta'annek. 
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gesicht  und   vom  Geibwerden  des  Korngewächses   u.  drgl.     Mit   mangelndem 
Sinn  für  Farbenunterschiede  hat  das  also  nichts  direkt  zu  tun. 

in 

CO 

Abb.  19o.  194.     (Telbljiaunes  Krüu^chen.  griechische  Periode  Uuis  l\rannek).  Aus  Sellin, 

Teil  Ta'annek. 

§  47.     Die  Musik. 

.TW ELLHAUSEN.  Musik  of  the  Ancient  Hebrews.  ÖBOT  Psalms.  Appendix,  1898.  — 
Art.  Musik  iu  Encj^clopaedia  Biblica  III  32'25  tf.  —  Ueber  die  moderne  arabische  Musik 
vgl.  Lane.  Mauners  and  Cnstoms  etc.,  deutsch  von  Zenker  III  187  ft. 

1.  Unter  den  hebräischen  Musikinstrumenten  —  Saiteninstru- 

mente. Blasinstrumente,  Schlag-  oder  Schüttelinstrumente  —  stehen  die 
Saiteninstrumente  [nef/hiof  Ps  4  i  6  i  u.  o.)  an  Bedeutung  oben  an. 
Ihre  Saiten  ntiiuih)/  bestanden  aus  Därmen  oder  etwa  gezwirnten  Fäden:  ob 

man  zu  ihren  Körpern  ein  besonderes  Holz  verwandte,  erfahren  wir  nichts 

Salomo  verwandte  Sandelholz  von  Aethiopien  dazu  (I  Reg  10  n  f.  II  Chr  9  lo). 

Das  Spielen  {>ia(j(jm  I  Sam  16 1«  f.  18  lo  .Tes  23  i<;  u.  a.)  —  mmnur  der 

Psalmen  ist  Spiel  und  Gesang  zugleich  (Ps  71  22  u.  o.)  —  war  ein  Rupfen  und 
Zupfen  der  Saiten  mit  den  Fingern,  oder  ein  Schlagen  mit  dem  Plektruui. 

einem  Stäbchen  aus  Holz,  Bein  oder  Metall.  Abgesehen  von  der  ausländi- 
schen ^((hhelha  (Dan  3  5  7  10  1.5.  der  griechischen  Sambyke,  vielleicht  Abb. 

195b)  nennt  das  A.  'W  zwei  Instrumente  als  israelitisch:  l-iunor  und  nebei 
Ueber  ihre  Form  erfahren  wir  aus  dem  A.  T.  gar  nichts,  als  dass  sie  im 

Gehen  gespielt  werden  konnten  (I  Sam  10  r.  II  Sani  6  ■>  -les  23  k,),  also  leicht 
tragbar  und  verhältnismässig  klein  waren  —  was  grosse  Formen  daneben  (vgl. 
z.  B.  die  Formen  der  Harfe)  nicht  ausschliesst.    Die  Form  der  Instrumente  Avar 

denen  Schalenreste  stammen  von  ersterer  her.  Den  Farbstoff  gibt  iiii  lit  das  Blut  des 

Tiers,  sondern  der  schlammige  Saft  einer  Drüse.  Ursprünglich  weisslich  tarbt  sich 
dieser  Saft  unter  dem  EinHuss  des  Sonnenlichts  durch  gelblich  und  grünlich  hindurch 

bis  zur  Puiijurfarbe  von  teils  blauem  ,  teils  rotem  Ton.  Fabrikation  und  Handel  war 

ein  uraltes  Monopol  der  Phönizier,  Purpur  war  stets  sehr  teuer,  aber  die  Fartic  liiiH 
auch  ihren  (rlanz  lange. 
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auch  bei  den  Israeliten  nicht  zu  allen  Zeiten  die  gieiclie;    möglicherweise  sind 
die  mit  einem  Namen  bezeichneten  unter  sich  recht  verschieden. 

Der  Kinnor  ist  nach  der  Tradition  der  LXX  (;/.'' iJ-apa)  ein  der  griechischen 
Kitharaähnliches  In.strument:  nach  den  Kirchenvätern  hat  er  seinen  Resonanz- 

1.  f  il  e 

Abb.  iy">.     Aeg.yptische  Musikkapelle. 

boden  unten,  die  Saiten  sind  quer  über  denselben  gespannt.  Es  Avird  aber  nicht 

stehend  (wie  die  griechische  Kithara)  gespielt,  sondern  in  wagrechter  Richtung 

gehalten.  Das  Instrument,  das  Luther  .Harfe'  nennt,  entspricht  also  in  Wirk- 
lichkeit der  Leier.  Es  ist  asiatischen  Ursprungs.  Die  älteste  Form  (Abb.  19(5) 

zeigt  der  Leierspieler  aus  der  Gruppe  der  in  Aegyten  einwandernden  Beduinen 

(Abb.  34):  ein  ca.   1  Fuss  l)reites,   1^2  Fuss  langes  Brett  mit  quadratischem 

Ausschnitt  oben  ,  über  welches  der  Länge  nach  die 

Saiten  gespannt  sind.  Der  Spieler  trägt  es  liegend 
unter  dem  linken  Arm,  die  Rechte  rührt  mit  dem 

Piektrum  die  Saiten,  die  Linke  greift  sie  durch  den 
Ausschnitt  hindurch.  Das  Instrument  ist  dann  in 

Aeo'vten  in  Gebrauch  gekommen  und  hat  nach  und 
nach  feinere  Formen  angenommen  (Abb.  195 e).  \  on 

assyrisch-babylonischen  Abbildungen  gibt  die  Darstel- 
lung von  drei  leierspielenden  semitischen  Gefangenen 

(Al)b.  197)  die  einfachste  Form  ,  während  das  assy- 
rische Quartett  Abb.  198  nebeneinander  eine  6saitige 

Leier  mit  geschweiftem  und  eine  5saitige  mit  fast  ge- 

radem rechtAvinkligem  Rahmen  zeigt.  Wenn  die  alt- 
hebräischen Instrumente  diese  einfachen  Formen  liat- 

Abl).  19(j.  Beduine  mit  ten.  SO  wurde  in  der  griechischen  Zeit  der  Rahmen, 

Leier  (ägypt.  Darstellung).   ̂ ^^^.  ,^^^^^  ̂ ^g-   ̂ ^^^^  späteren  ägyptischen  Formen  an  die 
Kithara  erinnerte  (Abb.  195  e).  nach  griechischem  Geschmack  umgeformt,  der 

L3'ra  oder  Kithara  entsprechend,  und  wir  haben  keinen  Grund  an  den  auf 

jüdischen  Münzen  gegebenen  Abbildungen  (Abb.   199.  200)  zu  zweifeln. 
Der  Nebel  hat  nach  den  Kirchenvätern  als  Resonanzboden  einen  hohlen 

Holzkörjier  oben,  der  die  Saiten  gleichsam  überdacht.  Das  ist  nur  möglich 

bei  einem  Instrument  der"  Harfenklasse.  Ix'i  dvm  die  Saiten  senkrecht  (oder  in 
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einem  Winkel)  zum  I»esonanzboden  stehen  und  in  vertikaler  Richtung  zu  dem 

am  andern  Ende  sie  haltenden  Arm  laufen.  Hier  ist  neljensächlich,  ol>  beim 

Spiel  der  Resonanzboden  oben  oder  unten  zu  stehen  kommt,  die  assyrischen 

Harfen   haben    ihn    oben  (Abb.  202).      Die    älteste    Abbildung    eines    Saiten- 

Abl).  197.     Leierspielende  israelitische  Gefangene  (assjr.  Darstellung). 

Instruments  aus  +  3000  v.  Chr.  ist  die  einer  elfsaitigen  Harfe  auf  einem 

Stein  aus  Telloh  (Südbal)ylonien),  ein  Instrument  mit  kastenartigem  Reso- 
nanzboden und  plumpem  Rahmengestell  von  etwa  dreiviertel  Manneshöhe 

(Abb.  201).    Handlicher  ist  die  spätere  senkrecht  getragene  babylonische  Harfe 
und  die  ebenso  getragene  assyrische  Harfe 

(Abb.  202).  Beide  zeigen  deutlich  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  aller  Harfen:  die 

Saiten  laufen  frei  von  Stab  zu  Stab,  der  Rah- 

men ist  auf  einer  Seite  offen,  nicht  wie  bei 

der  Leier  auf  allen  vier  Seiten  geschlossen; 

das     Instrument     wird    senkrecht     ü'f'traii'eu. Jj'
 J  ' 

% 1 
1 

L 

- 

■      1 

Abb.  198.     Assyrisches  Quartett. 
Abb.  199.     Lyra  auf 
einer  Münze  des  Bar 

Kochba. 

Abb.  -JUG.   Kithara   auf 
einer  Münze    des   Har 

Kochba. 

Doch  zeigen  die  assyrischen  Abbildungen  auch  eine  liegende  llarfe  (Abb.  203): 
auch  hier  sind  die  Saiten  über  einander,  nicht  neben  einander  als  Sehnen 

zwischen  zwei  einen  rechten  Winkel  bildenden  Hölzern  eingespannt.  Damit 

ist    nicht    zu  verwechseln  das   Psalterium,    das  der    mittlere   Spielmann    auf 

Abb.  202  trägt. 
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Die  ägyptische  Harfe  zeigt  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen.  Das 

alte  lieicli  hat  nur  die  mittelgrosse  Harfe  (Abi).  204)  die  sitzend,  und  die 

grosse  Harfe  (Abb.  205),  die  stehend  gespielt  wird:  der  zu  einem  Resonanz- 
boden verbreiterte  Teil  des  Holzbogens  ist  hier  unten.    Im  neuen  Reich  kommen 

dazu  kleinere  tragbare  Instrumente  mit  und 

ohne  Resonanzboden  (Abi).  206.  207).  die  vor 

der  Brust  getragen  werden  und  eine  auf  der 

Schulter  getragene,  die  eine  Art  Mittelding 

zwischen  Harfe  und  Laute  bildet  (Abb.  195  b). 
Noch  zwei  andere  Saiteninstrumente 

dürften  den  Hebräern  nicht  unbekannt  gewesen 

sein,  wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit  gesagt 
Averden  kann,  ob  sie  unter  Kinnor  und  Xebel 

in  alter  Zeit  einmal  inbegriffen  waren.  Das 

eine,  die  Laute  (Abb.  195  d>,  ist  ägypti- 

schen Ursprungs:  der  ägyptische  Name  iifr 

wird  vielfach  mit  dem  hebräischen  nebel  gleich- 
o-esetzt.  und  iedenfalls  ist  das  Instrument 

selbst  nach  Asien  bis  zu  den  Assyrern  ge- 

kommen (Abb.  208).  Das  andere,  das  Ps al- 

te ri  um  ist  assyrisch  und  den  Aegyptern  un- 

bekannt. In  der  Abb.  202  dargestellten  assy- 
rischen Kapelle  spielt  der  mittlere  Mann  ein 

liegendes  Instrument,  dessen  zehn  Saiten  über 

einen  wenig  gewöll)ten  Resonanzboden  ge- 
wird   es    Dan   3  0    erwähnt .    die    LXX    gibt 

Abb.  201.  Altbabylonische  Harfe 
(aus  Telloh).    Aus  AJeeemias. 

ATAO. 

spannt    sind.      Als    /jesaiderni 

manchmal    den    iiehel    mit    i!>(x,Xx-rip'.ov    Avieder.     Das   Instrument    hat    sich  bis 

'%'.:* 

lo- 

Abb.  202.    Assyrische    stehende  Harfe.  Abb.  20:!.   Assyrische  lic^^emh'  Harfe. 

heute   bei  den  Arabern   erhalten,  allerdings  unter  seinem  griechischen  Namen 

[sdid'ir  =  psalterion). 

2.    An    flötenartigen  Blasinstrumenten  nannte  das  A.  T.  rJ/aW  und 



§  -tT.T Die  Musik. 
241 

'ngdh.  Die  Aegvpter  und  Assyrer  hatten  die  einfache  Lano-fiöte  aus  Holz  oder 
irtohr  von  wechsehider  Länge,  die  (Querflöten,  die  wie  unsere  Flöten  geblasen 

werden  (Abb.  209)  und  die  Doppelflöte  in  zwei  verschiedenen  Formen  (Abb.  210. 

211).  Als  speziflsch  syrisch  wird  eine  kleine  spannenlange  Flöte  genannt, 
die  scharf  und  kläglich  klang  und  l)ei 

der  Adonisklage  geblasen  wurde.  Ver- 
mutlich sind  verschiedene  Arten  der 

Flöten  unter  dem  Xamen  cIkViI  zusam- 

mengefasst. 

Abb.   "204.    ̂ Mittlere  ägyptische  Harfr.  Abb.  •Jn:..    (irosse  ägyptische  Harte. 

Möglicherweise  bezeichnet  auch  'infäh  eine  dieser  Flötenarten  (Gren4  2i 
Hi  21  12  30  31  Ps  150  4).  Die  Tradition  will  darunter  die  Sackpfeife, 

den  Dudelsack  verstehen,  der  wohl  auch  Dan  o  .■>  f. 

mit  dem  Ausdruck  siiniporijä  {-=  Tj[ji-^wv{a)  gemeint 
ist.  Allein  war  haben  weder  Itei  den  Assyrern  noch  bei 

den  Aegyptern  Abbildungen  davon  oder  andere  Be- 

lege für  das  Vorkommen  dieses  Instruments.  Eher 

könnte  man  an  die  sogenannte  Pausjjfeife  denken. 

die  Syrinx  des  Griechen,  die  LXX  in  der  iiuisclirnWä 

(Dan  3  0)  Aviederfindet :  mehrere  aneinander  gereihte 

Iv ohrpfeifen  in  Länge  und  Ton  verschieden:  das  Li- 
strument  ist  noch  heute  bei  den  Hirten  in  Gebrauc  b. 

Die  trompetenartigen  Blasinstrumente  kann  mau 

nicht     mehr     als     Musikinstrumente     im      streno-sten 

Sinn  des  Wortes  bezeichnen:  sowohl  Hörn  wie  Trom-      .,,      .  ,.        .  _     .... 
.      .  .\bb.  20()  u.   20 i.     Meine 

pete    haben    nur    emen   emzigen    Ton.     Der   sc/iop/Hir  ägy])ti.'^che  Harten. 

heisst  auch  Laren.  Hörn  (Jos  6  .->  I  Ohr  25  .->:  Dan  M  .-.  7  10  1.-.).  hat  also  die 

gekrümmte  Form  eines  Rinds-  (xbn-  VVidderhorns  und  ist  wohl  auch  manchmal 

ein  natürliches  Rindshorn  gewesen.  Diese  gekrüminte  P'orm  ist  ein  unter- 
scheidendes Merkmal  gegenüber  der  geraden  Tromi)ete.  obwohl  der  Talmud 

dann  auch  gerade  Hörner  kennt  (Tiosch  Hasch.  3  2  tt'.).      Das  kurze  -Stossen" 
Benziugev,    Hebräische  Archäologie.    2.  AuH. 

u; 



242 Zweiter  Teil.     YTT.  Die  Kunst. 

IS  47. 

ins  Hörn  wird  als  tahi  vom  lang'gezoo-enem  Blasen  {nidsrhaili)  unterschieden. 

Die  Trompete  {cltO'zdz^yn  Nnm  10  1  f.  31  <;  2  Reg  11  u  12  is  u.  o.) 

ist  gerade  und  in  der  Regel  aus  Metall  gefertigt.  Nach  Josephus  sind  die 

dünnen  Röhren  etwa  eine  Elle  lang  und  erweitern  sich  unten  zum  glocken- 

ähnlichen Schalloch.    Dem  entsprechen  die  Trompeten  neben  dem  Schaubrot- 

Ahli.  208.    Assyrische  Laute.  Aldi.  209.     Aegyptische  Flöten. 

tisch  auf  dem  Titusbogen  (Abb.  212).  welche  auch  den  altägyptischen  gleichen 

(Abb.   213).      Auf   den   jüdischen    Münzen    sind   sie    bedeutend   verkürzt    und 
daher  plump  gezeichnet:  die  kugelförmige 

Erweiterung  unterhall)  des  breiten  Mund- 
stücks    soll    wohl    eine    Verstärkung    des 

l\UU.  210.    Aegyptische  Doppelflöte,      rp^^^^^  erzielen  (Abb.   214). 

3.  Die  Schlag-  und  Scliüttelins  trumente  spielen  im  alten  uml 

lieutigen  orientalischen  Orchester  zur  Hervorhelnmg  des  Rythmus  eine  grössere 

Holle  als  bei  uns.  Die  Hand  trommel.  Tamburin,  (^^3^^  Gen  31  27  Ex  15  20 

\\\   11  :m  u.  o.)  wird   auf  den  ägy])tisdien  Abbildungen    meist  von  Frauen  ge- 

-Sö;^=-j— 

*'||)'-'"l!jll'"7///'.'«i)|||i'"''[:^ 

Al)1i.  211.   .\cg.vi)ti.-clu'  Düp|M'ltlrito 
andere  Form. Alil).  212.    'I'rnmiioton  auf  dem 'riiusliiiii'cn. 

spielt,  bei  den  Assyrern  (Abb.  198)  auch  von  Männern.  Das  über  einen 

Pieif  gesi)annte  Fell  wird  mit  den  Fingern  und  der  Hand  geschlagen  (Abb.  215). 

Die  heutigen  Tamburine  haben  dünne  Metallplättchen  am  Reif,  die  beim  Schütteln 
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klingen.  Eine  andere  Art  Trommel,  die  /um  Orchester  gehört,  wird  vom  JMu- 
siker  an  einem  Band  getrageii  und  mit  den  Pländen  geschlagen  (Abb.  216). 

Die  Cymbeln  (selsf^lhit.  tn^siUnjim  II  Sam  60  I  Chr  138  15  m  16  r> 

Esr  5-2)  beschreibt  Josephus  (Ant  VII  12:0  als  grosse  Bronzeplatten,  die 

mit  beiden  Händen  gegen  einander  geschlagen  werden.  Sie  sind  das  Takt- 
instrument im  Orchester  (I  Chr  25  1  II  Chr  5  12).  Die 

assyrischen  Bilder  zeigen  sowohl  die  flachen  tellerartigen, 

die  senkrecht  gehalten  und  von  der  Seite  her  zusammen- 

geschlagen werden  (Abb.  198).  als  auch  glockenartig  ge- 

formte, die  von  oben  nach  unten  auf  einan- 

der geschlagen  wurden  (Abb.  217).  Nach  LXX 
und  Peschitta  sind  auch  die  srliäliscluHi 

(I  Sam  18  c)   eine  Art  Cymbeln. 

Castag netten,    kleine  Plättchen  von 

Metall.  Bein  oder  Holz,  welche  zwischen  die  ̂ i^^^  ̂ ^^  r|^,^.. 

fom- Abb.  213.     Aegjp- 
tische  Trompete. 

Finger     gesteckt     und     zusammengeschlagen  peten  auf  einer 

werden,  sind  schon  den  alten  Aegyptern  bekannt  "      Kochba 
(Abb.  218  vgl.  Abb.  215).  ebenso  wohl  auch 

den  Israeliten,  wenn  auch  ZAveifelhaft  ist,  ob  sie  im  A.  T.  genannt  sind](.sr//.s-e/r 

sehe  Hill"  Ps  150  ö). 

Ab M-").     Aegypti.sche  Tilnzeriiuien. 

Die  Sistren  {menaatiim    II   Sam  6..),    die   wir   aus  Aegypten   kennen, 
bestehen  in  einem  breiten  ovalen  Metallrahmcn  mit  eisernen  (juerstäben.    An 

16* 
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letzteren    hiiigeii   lose    eine  Anzahl    Metallring'e.    die    beim    Schütteln  klirrten 
(Abb.  219). 

4.  Was  den  Gebrauch  dieser  Instrumente  anlano-t.  so  können  ilie 

Instrumente  der  Trompetenklasse  und  die  SchUttel-  und  Schlaginstrumente 

nur  als  Lärminstrnmente.  zur  Erzielung  eines  lauten  Schalls  und  zur  Hervor- 
bringung  des    Ivhythmus  dienen.     Die  letzteren    baben  vor  allem  ihren  Platz 

beim  Tanz  und  Reigen  (Ex  15  -lo 
.Idc  11  :m  I  Sam  18r.  Jer  31  j  Ps 

149  ;!  150  4)  und  frohem  Festgesang 

(Gen  31  27  Ps  81  3  .les  5  12  I  Makk 

9  :v.i).  Im  zweiten  Tempel  sind  an 

Stelle  der  Tamburins,  die  wegblei- 

ben (I  Chr  25  .-.  II  Chr  5  12).  die  Cvm- 

l)eln  zum  Markieren  des  Takts  ge- 

treten. Die  Hörner  dienten  vorzugs- 

weise profanen  Zwecken :  zu  Sig- 
nalen des  Wächters  (Jer  6 1  Hos  8  1 

Am  3  '1  u.  a.).  zu  Signalen  im  Krieg 

(Jdc  3  27  G  S4  7  ui  I  Sam  13  -i  f. 

Am  2  2  u.  ().)  und  sonstigen  Signalen  (II  Sam  15' 10  I  Reg  1  31  II  Reg  9  13). 
Auch  im  Kultus  werden  sie  zu  solchen  Zwecken  allezeit  gebraucht  (II  Sam  6  10 

I  Chr  15  2s  II  Ohr  15  14  u.  a.),  vgl.  insbesondere  die  Ankündigung  des  Neu- 

jahrs  mit   Hörnerblasen  (Lev  23  24  u.  a.).     Sonst  erscheint  die  Trompete  als 

das  eigentliche  kultische  Instru- 

y  ment.    In   alter    Zeit    diente    es 

auch  zu  profanen  Zwecken  (Hos 

"~^5  H  II  Reg  11  14  von  Laien  ge- 

Abb.  216.    As>>yri- 
scher    Tromiuler. 

Assyrischer 

Cviubalist. 

"iBT 
y 

blasen).     Zur  Zeit  des  zweiten 

Abb.  218.   Aegyptische   Tempels    al)er   scheint   es    aus- 
Casta-netten.  schliesslich  im  Kultus  verwendet 

worden  zu  sein:  die  Feste  werden  mit  Trompeten- 

schall (Zugeleitet  und  ihre  Opfer  mit  Blasen  begleitet 

(Nu  10  2ff.  31g  ff.),  wofür  nach  II  Chr  5  12  ein  Bläserkorps 
von  12(1  Priestern  besteht. 

I^igentliche  Musikinstrumente  .  auf  denen  Melo- 

dien gespielt  Averden  konnten .  waren  die  Saiten- 

instrumente und  die  Fb'iten.  Sie  heissen  Ä«/r  srJiir 

„Gesangsinstrumente"  (Am  0  0  Neh  12  :«•.  I  Chr  16  42 

u.  a.) ;  das  zeigt .  dass  sie  hauptsächlich  zur  Beglei- 

tuno- des  Gesant^s  verwendet  wurden.  Ueber  Instrumentalnuisik  ohne  Gcsung 

wissen  wir  nur.  dass  das  Flötenspiel  l)ei  den-  Trauer  eine  selbständige  Rolle 

spielte.  Die  Saiteninstrumente  wurden  nui-  zu  fröhlicher  Musik  gespielt. 

I)eim  fr()hlichen  Gelage,  beim  häuslichen  Fest,  bei  Volksbelustigungen  (Jes 

5  12  Gen  31  2-  Hi  21  12  u.  o.).  auch  bei  den  Lob-  und  Dankliedern  der  kulti- 

Abi).  2U».  .Vegyptischey 

Systrnm. 
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sehen  Feste  und  des  regelmässigen  Kults  (I  8am  10:.  11  Sani  6  :>  1  (Jhr  IG  i«. 

26  r.  II  Chr  5  12  f.  Neh  12  27  Ps  882  u.  o.).  Der  Ivinnor  scheint  das  volks- 

tümliche Instrument  gewesen  zu  sein  (Gen  31  27  Hi  21  12  Jes  23  m),  das  z.  B. 

David  spielte  (I  Sam  16  u;  ff. );  den  Nebel  treffen  wir  in  der  Hand  von  „Künst- 

lern*" (Am  6  .-.  -Iesl4ii).  In  der  Trauer  verstummen  beide;  sie  werden  „an 

die  Weiden  gehängt"  (Jesl4ii  24  s  Thren  5  14  u.  o.).  Dagegen  ist  die  Flöte 
das  spezifische  lOageinstrument,  und  Flötenspiel  darf  bei  der  Totenklage  nicht 

fehlen  (Mtth  9  23);  ebenso  auch  bei  den  Babyloniern  und  Aegyptem  (s.  S.  129). 

Das  hindert  nicht .  dass  sie  auch  bei  Tanz  .  Hochzeit  und  (xelage  gespielt 

vWrd  (I  Reg  1 40  .les  5  12  Hiob  21 12  Sir  40  20  I  Makk  3  i.i  u.  a.):  in  der  Tem- 
pelmusik fehlt  sie. 

5.  Die  Bedeutung  der  Musik  für  das  Volksleben  ist  zwar  nicht  so 

hoch  anzuschlagen  wie  bei  den  Griechen  ,  die  sie  immer  als  ein  Bildungs- 
mittel von  hohem  Wert  ansahen ;  aber  die  Freude  der  Israeliten  an  der  Mu- 

sik gab  ihr  doch  eine  hervorragende  Stellung. 

Kein  Volksfest  und  keine  Familienfeier  kann  der  Musik  ,  des  Reigen- 
tanzes und  Gesanges  entbehren  (Gen  31 27  .les  25  10  Jdc  11  34  I  Sam  18 1;  I  Reg 

1  .v.)  f.) :  aber  auch  zur  ernsten  Totenklage  ertönt  Gesang  und  Musik  (Jer9ii; 

Gen  31 27  ,Idc  21  21  ISamlSc  l  Reg  1  40).  Sänger  und  Sängerinnen  zu  hören 

gehört  zu  den  Genüssen  des  Hofs  und  der  Grossen  (II  Sam  19  3«),  aber  auch 
der  einfache  Mann .  der  Hirte  auf  dem  Felde  bei  der  Herde .  freut  sich  an 

seiner  Flöte  und  am  Saitenspiel  (.Idc5iu  ISamlGis).  Gesang  und  Tanz 

verleihen  dem  Gelage  erst  die  rechte  Würze.  ..  Wie  ein  Rubin  in  feinem  Golde 

leuchtet,  so  ziert  ein  fröhlicher  Gesang  das  Mahl ;  wie  ein  Smaragd  in  hellem 

Lichte  funkelt .  so  fügen  sich  zum  guten  W^ein  als  Schmuck  die  Lieder. " 
Darum  „störe  die  Musik  nicht"  (Sir  32  r,  ff.).  Freilich  die  Sängerinnen  sind 
manchmal  zweifelhaften  Hufs  (des  23  ic),  und  rauschende  Musik  ist  ein  Zei- 

chen von  Ueppigkeit.  Die  Propheten  sind  deshalb  keine  Freunde  von  solchem 

schwelgerischen  Leben  (Am  6  4  ff.  des  5  11  ff.  24  8  der  7  :u  23  u;  26  10);  und 
doch  konnten  auch  sie  in  alter  Zeit  der  Musik  nicht  entraten. 

Welch  hohe  Bedeutung  die  Musik  für  das  israelitische  Volksleben  schon 

frühe  gewonnen  hatte,  sieht  man  am  besten  aus  ihrer  religiösen  Verwendung. 

Mit  frohem  Reigentanz  verehrte  der  alte  Israelite  seinen  Jahve  (Ex  15  20  32  >; 

.Idc  9  27  21  21  II  Sam  6  :>).  mit  rauschendem  Gesang  und  Saitenspiel  versetzten 

sich  die  alten  Propheten  in  Fkstase  (ISamlOr,  II  Reg  3  ir,),  mit  denselben 
Zaubertönen  der  Musik  bannte  man  auch  den  l)ösen  Geist  im  Menschen 

(ISamlO.^  162.)).  Und  ist  diese  Gewohnheit  später  als  heidnisch  aufgege- 
ben Avorden .  so  hat  doch  die  Musik  ihre  Stelle  im  Gottesdienst  behalten. 

Lauter  Trompetenschall  sollte  auch  im  nachexilischen  jTenii)el  die  Opfer 

des  Volkes  vor  das  Gedächtnis  .lahves  bringen  (Num  10  2  ft'.),  und  die  Tem- 
pelmusiker bildeten  eine  grosse  und  wohlorganisierte  Zunft  (I  Chr  25  0  II  Chr 

16  4  tf.  25  1  tf.).  Sie  waren  in  grosser  Anzahl  mit  Serubabel  aus  dem  Exil 

zurückgekehrt .  ein  Beweis ,  dass  die  musikalische  Tradition  im  Exil  nicht 

abgerissen  ist.     Die  Sänger  sind  schon   in  den  Genealogien  der  Chronik  dem 
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Stamme  Levi  ein<^-egliedert :  von  König  Agrippa  erhalten  sie  dann  das  Vor- 

recht ,  das  weisse  .  ursprünglich  priesterliche  Gewand  zu  tragen  (.losephus 

Ant.  XX  9  «;)•  Vür  ihren  Unterhalt  wurde  durch  besondere  Verordnung  des 

Grosskönigs  gesorgt  (Neh  11  23  Esr  6  s  jX.  u.  a.)  —  alles  Zeichen  ihrer  Wich- 

tigkeit. Ihr  Gesang  wurde  vom  Terapelorchester  begleitet,  das  jeweils  aus 

acht  Nabla-  und  sechs  Kinnorspielern  bestand.  Der  leitende  Musilaneister 

schlug  den  Takt  mit  der  Cymbel  (I  Chr  16  19—21).  Nach  talmudischer  An- 

gabe kamen  noch  2 — 12  Flöten  und  2  Trompeten  dazu. 
6.  Charakter  der  he  b  r  ä  i  s  c  h  e  n  M  u  s  i  k.  Was  Melodie 

und  Harmonie  anlangt,  so  ist  unsere  Harmonie,  die  auf  dem  Dreiklang  und 

den  sich  im  Dreiklang  auflösenden  dissonierenden  Akkorden  beruht .  sehr 

jungen  Datums  (10.  Jahrb.).  Dem  Orientalen  ist  noch  heute  das  uns  har- 
monisch erscheinende  ZusammenkKngen  verschiedener  Tihie  ein  hässliches 

Durcheinander,  ein  wilder  und  wüster  Lärm.  Gesang  und  Instrumentalmusik 

sind  einstimmig,  beziehungsweise  sie  gehen  in  der  Oktave,  die  ihnen  harmo- 

nisch klingt.  So  auch  in  alter  Zeit.  Dass  die  Sänger  alle  in  einem  Ton 

sino-en,  wird  II  Chr  5  13  hervorgehoben,  und  der  Unterschied  von  Männer- 

und  Frauenstimme  ist  ja  von  Natur  gegeben.  Ob  der  Ausdruck  'al  'nlaiuöf 

(I  Chr  15  20)  auf  die  Tonlage  der  „Jungfrauen "stimme  gedeutet  werden  darf, 

kann  dahingestellt  bleiben,  ebenso  ob  man  die  Bezeichnung  '((l-hassrhemrmf 

(nach  der  „achten")  bei  anderen  Instrumenten  auf  die  Oktave  als  „achten" 
Ton  zu  beziehen  hat.  Auch  ohne  dies  ist  das  Vorhandensein  der  sieben- 
tönififen  Skala  sicher  anzunehmen.  Auch  die  Musik  hat  im  Svstem  der 

altorientalischen  Weltanschauung  ihren  Platz:  die  7  Töne  sind  die  der 

7  Planeten,  die  sie  in  ihren  verschiedenen  Umlaufszeiten  und  Umlaufs- 

geschwindigkeiten hervorbringen.  Das  ist  die  Harmonie  der  Sphären,  von 

der  wir  noch  lieute  reden  (Winkclek.  Arabisch-Semitisch-Orientalisch  in  MVAG 
1901.  4.  5,  180). 

In  der  alten  und  modernen  orientalischen  Musik  spielt  der  R  h  y  t  h  m  u  s 

eine  ausserordentlich  grosse  Rolle  auf  Kosten  der  Melodie.  Das  zeigt  die 

Verwendung  der  Instrumente,  welche  nur  den  Rhythmus  angeben,  keine  Me- 
lodie (s.  o.),  auch  zur  Begleitung  des  Gesangs  (Ex  15  20  tf.).  Das  Singen  ist 

noch  heute  vielfach  ein  rhythmisches  Sprechen  ohne  reicheren  regelmässigen 

Tonwechsel  (Melodie). 

Für  den  Voi-tra«'  ist  heute  bezeichnend  das  Näseln  und  das  Vibrie- 
ren  der  Stimme.  Ersteres  können  wir  für  die  alte  Zeit  nur  vermuten  auf 

Grund  der  sonst  bemerkten  Uebereinstimmung  der  alten  und  modernen  orien- 

talischen Musik.  Letzteres,  das  Vibrieren,  wird  uns  aus  alter  Zeit  direkt  ])e- 
zeugt  durch  die  assyrische  Abbildung  einer  Musikbande.  Dort  hält  eine 

der  singenden  Frauen ,  ganz  wie  noch  heute  ein  aral^ischer  Sänger  odei' 
Sängerin  es  tut.  die  Hand  unter  das  Kinn  ,  mit  derselben  einen  leichten 

Druck  auf  die  Kehle  ausübend.  Dies  geschieht  zu  dem  Zweck,  um  ))eson- 
ders  schrille  Töne  hervorzubringen  und  den  Tönen  eine  eigentümliche  Vi- 

bration —  die  nicht  identisch  ist  mit  unserem  Tremolieren  —  zu  verleihen. 
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Yerfassimg"  und  Verwaltung. 

i^  48.    Die  Stammesverfassung-. 

RSmith.  Kinship  aiul  Marriage  1885.  —  ThNoeldeke  in  ZDMG  LX  1886.  148— 
187.  —  BStade.  Gesch.  Israels  ]'  145  tf.  —  Ders.  .  Die  Entsteluing  des  Volkes  Israel. 
Giessen  1897.  ̂   BLuthee.  Die  israelitischen  Stämme,  ZAW  lUUl.  1—76.  —  EdMeyeb. 
Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstämme,  Berlin  1906.  —  JWellhausen ,  Israelitische 

und  jüdische  Geschichte  '20  tf'.,  37  If.  —  HGüthe,  Gesch.  des  Volkes  Israel'^  15  f.  49  f. 
—  H\Vixcklee.  (4esch.  Israels  II  113  IT.  --  Ders.,  KAT^  212  if. 

1.  Das  <;  e  n  e  a  1  o  g  i  s  c  li  e  Schema.  Land  und  Volk  gehören  zu- 
sammen, es  hiklet  sich  kein  Volk  ohne  ein  Land,  das  ihm  gehört.  Die 

niedrigere  politische  Organisationsform,  der  Stamm,  ist  dagegen  nicht  an  ein 

Land  gebunden.  So  linden  wir  die  Israeliten,  ehe  sie  im  Lande  Kanaan  sich 
ansiedeln,  eben  auf  dieser  Stufe  der  Stammverfassung  stehend.  Erst  im 

Land  Kanaan  werden   sie  zum  Volk,  die  Ansiedelung  ist  der  erste  Schritt  dazu. 
Ln  Nomadenleben  ist  der  Stamm  die  Einheit  nach  innen  wie  nach 

aussen,  d.  h.  ein  Kreis  von  Familien,  deren  Zusammengehörigkeit  nach  der 

eigenen  Anschauung  der  Stammesmitglieder  und  nach  allgemeiner  Dar- 
stellungsweise der  alten  Zeit  nicht  durch  irgend  welche  Literessengemein- 

schaft, sondern  durch  Blutsverwandtschaft  begründet  ist.  Diese  Blutsverwandt- 
schaft ist  für  die  unter  der  Herrschaft  des  Vaterrechts  (S.  103  f.)  entstandenen 

Genealogien  in  der  Abstammung  von  einem  gemeinsamen  Stammvater  be- 
gründet, und  in  diesem  Sinne  sind  alle  Stammesmitglieder  unter  einander 

„Brüder". 
Dieses  Gefühl  der  Blutsgemeinschaft  darf  mau  aber  trotzdem  nicht  ohne 

weiteres  mit  unserem  Verwandtschaftsgefühl  gleichsetzen.  Es  stuft  sich 
nicht,  wie  letzteres,  nach  dem  Grade  der  Verwandschaft  ab.  Ohne  l\ücksicht 

;iut  diese  gilt  vielmehr  jeder,  der  in  den  Stamm  gehört,  als  (hircli  Bluts- 
gemeinschaft allen  Stammesgliedern  verbunden.  W  ie  das  in  letzter  Linie  auf 

die  ganz  anders  geartete  polyandrische  Familie  (S,  114  l  zurückgeht,  kann  hier 
nicht  näher  untersucht  werden.  In  jiutrarchischer  Zeit  macht  sich  jedenfalls 

auch    ein    Verwandtschaftsgefühl    geltend ,    welches    den    engeren   Jvj-eis    der 
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Verwandten  in  unserem  Sinn  näher  zusamraenschliesst.  Das  beweist  für  die 

Israeliten  am  deutlichsten  die  Beschränkung  der  Blutrache  auf  die  Familie. 
d.  h.  die  nächsten  Verwandten. 

Daneben  ist  dann  das  andere  zu  stellen,  dass  für  die  altorientalische 

Anschauung  die  ßlutsgemeinschaft  zwischen  Stammfremden  auch  durch  ein 

künstliches  Mittel,  den  Blutbund,  hergestellt  werden  kann.  Die  verschiedenen 

Zeremonien,  die  z.  B.  bei  den  Arabern  und  sonst  bei  einem  solchen  Bundes- 

schluss  vollzogen  wurden,  vom  Vermischen  des  Bluts  der  Bundesschliessen- 
den  bis  zum  einfachen  gemeinsamen  Mahl  herab.  versinnl)ildlichen  alle  mehr 

oder  weniger  deutlich  die  Herstellung  einer  Blutsgemeinschaft  (BSunTH, 

Religion  of  Semites  -  314  f.). 
2.  Das  genealogische  Schema  ist  also  nichts  anderes  als  die  Form  der 

I  )arstellunor.  Für  die  E  n  t  s  t  e  h  u  n  <>•  d  e  r  Stämme  kann  wohl  die  Mög- 
li(hkeit  zugegeben  werden,  dass  den  Kern  der  Geschlechter,  aus  denen  sie 

bestehen.  Familien  bilden,  die  wirklich  durch  gemeinsame  Abstammung  ver- 
wandt sind.  Aber  in  allen  Fällen  ist  die  natürliche  Vermehruno-  durch 

Heiraten  und  Geburten  nicht  die  einzige  Art  und  Weise,  wie  eine  Familie 

und  ein  Geschlecht  wächst.  Auch  von  aussen  kam  Zuwachs:  Sklaven  wur- 

den erworben.  Freigelassene  blieben  als  Klienten  bei  der  Familie  ihres  Herrn, 

einzelne  Fremde,  die  aus  irgend  einem  ({runde  die  Verbindung  mit  ihrem 
Geschlecht  verloren,  fanden  Schutz  und  Aufnahme,  schwache  Familien 

schlössen  sich  einem  stärkeren  Geschlecht  an.  Sie  rechneten  sich  dann  ganz 
zum  Geschlecht  und  nahmen  dessen  Stammvater  an.  Das  wiederholte  sich 

im  grossen  mit  ganzen  Geschlechtern.  Krieg.  V^anderung.  innere  Streitio-- 

keiten  mochten  ganze  Teile  eines  Stammes  losreissen.  isolieren  und  zum  An- 
schluss  an  einen  andern  Stamm  bringen.  Zu  irgend  einem  augenblicklichen 
Zweck  ver))anden  sich  fremde  Stämme  oder  Teile  von  Stämmen  miteinander 

(Gni.nziiiKi; .  Muhammed.  Studien  I  ßff. );  aus  der  zeitweiligen  Verbindvmg 
wurde  eine  dauernde,  die  Teile  verschmolzen  zu  einem   neuen  Ganzen. 

Dabei  ist  wahrzunehmen,  wie  schon  hier  die  örtliche  Zusammengehörigkeit 

und  die  damit  gegebene  Interessengemehis(diaft  eine  wichtige  Rolle  in  der 

Bildung  der  Stämme  spielt,  tlic  dann  nacli  der  Ansiedlung  bei  den  Israeliten 

überhaupt  massgebend  geworden  ist.  Fs  ist  nicht  so.  dass  die  Beduinen- 
stämme ins  ungemessene  \\ Cite  streifen.  Auch  sie  haben  ihre  umgrenzten 

Gebiete  mit  bestimmten  VVeideplätzen  und  Quellen,  und  ilire  Eigentumsrechte 

darauf  wahren  sie  ebenso  eifersü(ditig.  wie  nui-  irgend  ein  Volk  den  Besitz 
seines  Landes. 

Alles  in  allem  ist  der  l'rozess  der  Stammes biidung  ein  sehr  kum|dizifi-- 
tcr.  der  ni(lit  aus  einem  einheitliehen  Gesichtspunkt  erklärt  werden  kann, 

l  nd  ei-  ist  ein  beständig  daiierndci-:  neue  Stämme  entstehen,  alte  vergehen. 
il;is  (lanze  ist  inmier  im  Fluss.  Daher  erklären  sich  vielfach  die  wechseln- 

den und  von  einander  abweichenden  Genealogien  auch  im  A.  T.  Die  Legende 

beziehungsweise  die  genealogische  Wissensi  liatt  muss  —  und  ist  auch  stets 

Ijereit    dazu   --    für    neue  Verhältnisse    die   Darstellung    und    Begründung    in 
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neuen  Stammbäumen  geben,  in  denen  sich  ilie  Bezie]iiin,<;en  der  iStamni-  iiud 

Geschleclitsväter  zu  einander  verschieben,  entsprechend  den  realen  Verhält- 

nissen. Das  zeigt  gerade  das  genealogische  System  der  Israelstämme  recht 

ileutlich.  Es  ist  erst  verhältnismässig  spät  in  seine  endgültige  Form  ge- 
bracht worden  und  ist  auch  da  noch  keine  in  sich  widerspruchslose  Einheit. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  endlieh  auch,  dass  die  Bezeichnung  Stamm 

und  Geschlecht  (Unterstamm)  nur  relativ  ist  und  über  die  Grösse  nichts  aus- 

sagt. Ein  Stamm  (z.  B.  Dan)  kann  noch  unter  die  Stärke  eines  Geschlechts 

heruntersinken  und  dabei  doch,  wenn  er  selbständig  bleibt,  die  Bezeichnung 

.Stamm"  weiter  führen:  so  wird  Dan  bald  ein  Stamm  {scitehd).  bald  ein  Ge- 
scldecht  (iiusrlipacha)  genannt  (Jos  19  4o  .Idc  18  n  JY.). 

3.  Eine  feste  innere  Organisation  des  Stammes  gibt  es  nicht. 

Wo  alle  ..Brüder"  sind,  kann  es  keine  Regierung  und  keine  Untertanen 
geben.  An  der  Spitze  hat  zwar  jedes  Geschlecht,  jeder  Stamm,  jedes  Lager 
der  Beduinen  seinen  Schech ;  allein  dessen  Autorität  ist  in  Friedenszeiten 

eine  rein  moralische,  sie  reicht  genau  so  weit  als  das  Ansehen,  das  er  sich 

durch  seine  persönlichen  Eigenschaften  erworben  hat.  Er  hat  nicht  zu  be- 

fehlen, sondern  zu  rnten:  er  kann  wohl  Streitigkeiten  schlichten,  aber  hat 

keine  Macht,  seinem  Urteil  Geltung  zu  erzwingen.  Sein  Vorrecht  beschränkt 

sich  darauf,  den  Stamm  im  Krieg  zu  führen  und  Unterhandlungen  in  Bezug' 
auf  Krieg  und  Frieden  zu  leiten,  den  Ort  für  das  Lager  zu  bestimmen  und 

dgl.  Aber  auch  hierin  ist  er  sehr  beschränkt:  ein  Schech  kann  weder  Krieg- 
erklären noch  Frieden  schliessen.  das  Lager  weder  aufschlagen  noch  ab- 

l)rechen  lassen,  ohne  die  angesehensten  Männer  des  Stammes  dabei  befragt 

zu  haben.  Diesem  arabischen  .Divan  der  Scheche'  entsprechen  bei  den  alten 
Hebräern  die  .ilk)/r  jisrarl.  nach  unserem  Begriff  der  Adel  des  Stammes.  .Ta 

die  Freiheit  der  einzelnen  Familien  und  Geschlechter  geht  so  weit,  dass  sie 

ohne  weiteres  in  Friedenszeit  das  Lager  verlassen  und  sich  einem  anderen 

anschliessen  können,  wenn  sie  sich  nur  stark  o-enug  fühlen,  um  des  lUuk- 
halts  der  andern  zu  entbehren. 

Dies  ist  die  Frage,  um  die  es  sich  in  -letzter  Linie  immer  handelt.  Die 

ganze  Existenz  des  Einzelnen  und  der  einzelnen  Familie  beruht  auf  d(>m 

Stamm,  weil  nur  innerhalb  desselben  Schutz  gegen  Ano-rifl'e  zu  Hnden  ist. 
Der  Stamm  tritt  ein  für  die  Unlull.  die  einem  seiner  Glieder  zugefügt  wird. 

Er  rächt  das  vergossene  Blut  der  (Genossen.  Vom  Stamm  ausgestossen  ist 

•1er  Einzelne  recht-  und  schutzlos.  Darin  ist  die  grosse  Macht  begründet, 
welche  die  Stammessitte  auf  das  einzelne  Glied  ausübt. 

Für  ein  nomadisierendes  Lel)en  l>ietet  so  die  Stammesverfassung  alles 

Erforderliche:  auf  der  einen  Seite  den  nötigen  Schutz  und  llückhalt  für  den 

Einzelnen,  auf  der  anderen  Seite  die  wünschenswerte  Bewegungsfreiheit.  Das 

Band  ist  (dastisch  genug,  um  im  Iricdeu  keinem  ein  Hindernis  zu  sein  und 

fest  genug,   um  im  Krieg  die   Kräfte  zusammenzufassen. 

4.  Schliesslich  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  dei-  Stamm  zugleich 

K  u  1  tg  e  n  o  s  s  e  n  s  <  li  a  rt    ist.      Dci-   gemeinsame   Kult   des  Stammesgottes 
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verlnndet  die  Glieder  unter  sich  und  scdieidet  sie  von  denen,  die  einen  anderen 

Gott  verehren :  die  Stämme  haben  ihr  Heiligtum,  z.  B.  ein  solches,  das  sie 

mit  sich  führen,  z.  T.  und  Avohl  häutiger  ein  festes  Heiligtum,  in  dessen 

Nähe  sie  zelten.  Dieses  braucht  gar  nicht  einmal  immer  im  Stammgebiet 

selbst  zu  liegen.  Manchmal  verehren  auch  mehrere  Stämme  dasselbe  Heilig- 
tum :  Mekka  ist  schon  vor  dem  Islam  unter  den  Arabern  angesehen  gewesen. 

Das  ist  alles  auch  für  die  israelitischen  Stämme  aus  dem  A.  T.  zu  erkennen. 

Ueber  das  Sinai-Heiligtum  ,  die  Lade  und  das  Zelt  s.  §  60.  Dass  die  Fa- 
milie und  das  Geschlecht  noch  lange  nach  der  Ansiedlung  ihre  Bedeutung 

als  Kultgenossenschaft  behalten  haben,  ist  schon  oben  (S.  103)  besprochen 

worden.  Ein  Geschlechter-  und  Stammeskult  dürfte  auch  vorausgesetzt  sein 

in  der  Frage,  mit  welcher  die  Daniten  den  Leviten  Micha  zum  Mitziehen 

bewegen  wollen:  willst  du  lieber  Hauspriester  eines  einzelnen  Mannes  sein 

oder  Priester  eines  Stammes  (Jdc  18  lo)  ?  Eine  Bestätigung  findet  diese  Ver- 

mutung in  dem.  was  vnr  über  die  Gentes  und  yevY].  die  Kurien  und  Phratrien 

der  Römer  und  Griechen  wissen .  welche  ebenfalls  Kultusgenossenschaften 

waren.  .,  Zur  Gens  gehören  alle  diejenigen,  welche  sicli  um  denselben  Altar 

zur  gleichen  Verehrung  derselben  Götter  versammeln. '"  Ol)  und  inwieweit 
von  hier  aus  auf  Ahnenkult  und  Totemismus  zurückzuschliessen  ist .  Avie 

namentlich  KSmith  und  BStade  folgern,  ist  eine  Frage  der  Religionsgeschichte. 
5.  Die  Stämme  des  Volkes  Israel,  zwölf  an  der  Zahl,  werden 

abgeleitet  von  den  Söhnen  des  Erzvaters  Jakob  von  seinen  zwei  Hauptfrauen 

Lea  und  Rahel  und  deren  Sklavinnen,  seinen  zwei  Nebenfrauen  Silpa  (Lea) 

und  Bilha  (Rahel).  Dazu  kommen  die  beiden  Enkel  Ephraim  und  Manasse. 

die  Söhne  Jose])hs.     Ihre  Verteilung  auf  die  Frauen  ist  folgende  : 

Rüben      Simeon      Levi      .Inda      Issakhar      Sebulon      (Dina) 

Bahd  Sflpa  Bilha 

Joseph        Benjamin  Gad  Ascher  Dan        Naphtali 

Ephraim     Manasse 

Ihre  Reihenfolge  dem  Geburtsalter  nach  ist  folgende:  {»üben  Simeon 

Levi  Juda  Dan  Naphtali  Gad  Ascher  Issakhar  Sebulon  Jose]>h  Benjamin  und 

die  Enkel  Manasse  Ephraim  (Gen  29  ;i2— 30  24  35  ic— is  48«— ii). 
Dass  die  Zwölfzahl  der  Stämme  nicht  Wirklichkeit  sondern  Theorie  ist. 

sieht  man  schon  aus  obiger  Darstellung.  Sie  wird  nur  mit  Zwang  erreicht. 

Entweder  wird  Levi  mitgezählt,  dann  darf  Joseph  nur  als  ehi  Stamm  gerech- 
net werden  (so  Gen  46  ii>  f.  49  22  ff.  Dt  33  13  ff.  u.  a.) :  oder  aber  Avird  Levi 

übergangen  .  dann  spaltet  sich  Joseph  in  Ephraim  und  Manasse  und  zählt 

doppelt  (Nu  1  20  ff.  2).  Noch  eine  andere  Zälilung  s.  u.  Die  ZAvölfzahl  der 

Stämme  resp.  Söhne  ist  ein  festes  Schema,  das  sich  innerhalb  des  A.  T.  Ix'i 
Ismael  (Gen  17  20  25  i:i  ff.).  Esau  (Gen  36).  Nahor  (Gen  22  20—24),  Ketura  (Gen 

25  1—4   s.  GüNKEL  z.  St.).    Joktan  (Gen  10  jr,  f.    s.  Gunkei,   z.  St.)    Aviederholt. 
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Dass  und  Avarimi  sie  vom  Himmelsbild  genommen,  ist  oben  (S.  165^  durge- 

legt worden.  Speziell  bei  den  Israelstämmen  ist  die  Beziehung  auf  den  Tier- 

kreis dem  Verfasser  des  Jakobssegens  (Gen  49)  noch  deutlich  bewusst. 

Die  Sprüche  über  die  einzelnen  Stämme  zeigen  in  der  jetzigen  Form  noch  mehr 
oder  weniger  deutlieh  erkennbare  Anspielungen  (vgl.  Zimmern  ,  Der  Jakobssegen  im 
Tierkreis,  Z.  f.  Assyriologie  1902  Yll  161—172;  Stucken,  MYAG  1902,  4,  46  ff.; 
A.Teeemias  ,  ATAO  248  f.).  Es  sind  nur  elf  Sprüche  im  jetzigen  Text  erhalten;  der 
zwölfte  fehlt.  Das  zwölfte  Tierkrcislnld  ist  weiblich,  Virgo  ;  ihr  entspricht  die  einzige 
Tochter  .Jakobs  ,  Dina.  Sinieon  und  Levi  sind  als  Gemini  zusammengenommen ,  um 
für  Dina  Platz  zu  gewinnen.  Dina  ist  weggelassen ,  da  in  der  schliesslich  gültigen 
Form  der  Genealogie  ihr  kein  Stannn  entspricht.  Im  einzelnen  sind  noch  am  deut- 

lichsten erkenntlich  die  Beziehungen  bei  Sinieon  und  Levi  —  Gemini  (vgl.  §  66). 
Juda  —  Leo  (Gen  49  o  f.),  Issakhar  —  Cancer  (ein  „knochiger  Esel"  v.  u,  warum?  Stern- 

bild der  Aselli  im  Cancer).  Dan  —  Libra  (Symbol  der  Wage  für  den  der  Recht  schafft). 
Naphtali  —  Aries  (statt  'ajjalä  lies  ajßl  Widder  v.  21  ,  Joseph  —  Taurus,  Benjamin  — 
Scorpio  lieziehuugsweise  der  südlich  davon  stehende  Lupus  (als  Wolf  gepriesen  v.  27). 
Den  ülirigen  Beziehungen  kann  hier  im  einzelnen  nicht  nachgegangen  werden. 

In  der  Anordnung  der  Reihenfolge  und  in  der  Verteilung  auf  die  vier 

Frauen  mögen  z.  T.  historische  Verhältnisse  sich  wiederspiegeln.  Diese  zu 
untersuchen  ist  Sache  der  Geschichte  Israels.  Es  haben  aber  auch  andere 

Gesichtspunkte  mitgewirkt.  Die  sieben  Leakinder  sind  die  sieben  Planeten 

(S.  165.  170)  nach  den  Wochentagen  geordnet:  Rüben  —  Saturn  —  Samstag: 

Sinieon  —  Sonne  —  Sonntag;  Levi  —  Mond  — Montag  (vgl.  §  66);  Juda  — 

Mars  —  Dienstag :  Issakhar  und  Sebulon  sind  uns  undurchsichtig ;  Dina  — 

Venus  —  Freitag.  Aber  die  restlose  Auflösung  ist  begreiflicherweise  unmög- 
lich bei  der  vorliegenden  Kreuzung  der  verschiedensten  Gesichtspunkte. 

6.  Die  Darstellung  der  alten  Schriftsteller  hat  das  Schema  des  Stam- 

mes einfach  auf  das  Volk  übertragen  und  was  vom  Stamme  gilt,  ist  auch 

vom  Volk  gesagt :  die  Abstammung  des  Volkes  von  einem  Stammvater.  Sie 

hat  natürlich  auch  stets  an  der  Theorie  der  zwölf  Stämme  festo-ehalten  und 

die  Stammbäume  und  Geschlechtsregister  der  späteren  Zeit  dienen  meist 

dem  Zweck,  die  Zugehörigkeit  einzelner  Gruppen  zum  Ganzen  durch  den 

NacliAveis  ihrer  Abstammimg  von  einem  der  Kinder  Jakobs  zu  zeigen. 

In  Wirklichkeit  brachte  die  Ansiedelung  die  Auflösuno-  der 

S  t  a  m  m  V  e  r  f  a  s  s  un  g  in  ihrer  alten  Bedeutung  mit  sich:  aus  den  Ge- 
schlechtern und  Stämmen  wurden  Lokalgemeinden  und  Territorialverbände. 

Das  ist  ein  Prozess,  der  sich  mit  Naturnotwendigkeit  stets  wiederholt,  wo 

Komaden  zum  ansässigen  Leben  übergehen.  Instruktive  Parallelen  bietet  die 

arabische  Stammesgeschichte:  Kalif  Omar  sah  sich  veranlasst,  seine  Araber 

zu  ermahnen,  sie  sollten  an  ihren  Genealogien  festhalten  und  es  nicht  ma- 

chen wie  die  Bauern  des  'Irak  .  die  auf  die  Frag-e  nach  ihrer  Abstammuna' 
den  Namen  einer  Ortschaft  nennen.  Ebenso  wurde  von  dem  Volk  von  Kho- 

rasan  gesagt:  ..ihre  Dörfer  sind  ihre  Genealogien''  (Noei.dkke  in  ZDMG  XL. 
183).  Es  war  nur  noch  die  alte  Form,  aber  mit  neuem  Inhalt,  wenn  sich 

im.  Lande  die  Familien  die  beisammen  wohnten,  also  eine  Wirtschafts-  und 

Interessengemeinschaft  bildeten,  als  „Geschlecht"  zusammenschlössen.  Denn 

auf  die  Abstammung  angesehen,  war  ein  solches  „Geschlecht"  nichts  weni- 
ger als  einheitlich,  es  schloss    kanaanitische  Familien    ebenso  gut  wie  israe- 
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litische  in  .sich  l  vol.  Gen  38  Jdc  1  27  ff.  i.  Das  schönste  Beispiel  bietet  der 

-Stamm"  Juda.  in  dessen  Entstehungsgeschichte  wir  noch  einigermassen  einen 
Einblick  tun  kJmnen.  Er  ist  entstanden  durch  die  Vereinigung  der  verschie- 

densten Geschlechter  oder  Stämme,  die  im  Süden  des  Landes  sassen.  Und 

diese  Vereinigung  ist  nicht  einmal  durch  die  innere  Notwendigkeit  einer  In- 
teressengemeinschaft hervorgerufen  worden,  sondern  durch  einen  Fürsten,  der 

sich  zum  Herrn  dieses  „Stammes",  d.  h.  des  Gebietes  machte,  durch  David. 

7.  Dazu  kam  noch  ein  weiteres:  Die  Ansiedlung  bedeutete  für  die  Is- 
raeliten zugleich  die  Niederlassung  im  Gebiet  einer  reich  entwickelten  Kultur 

(S.  49  ff.).  Die  Kanaaniter  waren  in  der  Hauptsache  schon  lange  über  die 

])rimitiven  Organisationsformen  der  Stammesverfassung  hinaus.  Die  einzelnen 

kleineren  oder  grösseren  Gebiete  ihres  Landes  waren  schon  in  der  Teil  'Amarna- 
Zeit  unter  dem  Regiment  von  kleinen  ..Königen"  geeinigt.  Meist  lagen  diese 
einander  in  den  Haaren,  weil  jeder  sein  Gebiet  erweitern  will:  gelegentlich 

verbanden  sie  sich  zu  gleichen  Zwecken.  i:nd  es  konnte  auch  zu  grösserem 

Zusammenschluss  kommen:  Burnaburiasch  von  Babylon  berichtet!  dass  die 

Kanaanäer  sich  zur  Zeit  Kurigalzus  wegen  gemeinsamen  Vorgehens  gegen 

Aegypten  sich  nach  Babylon  gewendet  hätten  (HWincklek.  Keilinschriftliches 

Textbuch"-  18).  Li  den  Städten  und  Ortschaften  lag  die  lokale  „Regierung" 
in  den  Händen  der  Häupter  der  vornehmsten  Familien.  Die  Hebräer  traten 

in  die  neuen  Kulturverhältnisse  ein  und  mussten  sich  ihnen  anbequemen ;  die 

Kultur  Hess  sich  nicht  einfach  wieder  auf  eine  niedrigere  Stufe  herunterdrücken, 

dazu  waren  die  Hebräer  nicht  zahlreich  genug.  Der  üebergang  vollzog  sich 
natürlich  verschieden  schnell  in  den  verschiedenen  Gebieten.  Wir  können 

ihn  in  seinen  einzelnen  Stadien  nicht  mehr  verfolgen.  Es  ist  überall 

ziemlich  auf  gleiche  Weise  zugegangen:  der  Stammesschech  .  der  erst  nur 

Führer  im  Krieg  (käsin)  ist.  wird  zum  freiwillig  oder  gezwungen  anerkami- 

ten  Haupt  im  Frieden  (wsch  Jdc  11s  ff.),  und  schliesslich  zum  König  (>«(^'- 

/('/(•/<),  der  seine  Macht  mit  Waffengewalt  auch  auf  andere  Stämme  ausdehnt: 
so  ein  Jephta  in  Manasse.  dessen  Herrschaft  wie  es  scheint,  mit  seinem  Tode 

endet  (Jdc  11  0  ff\).  so  Gideon,  dessen  Sohn  Alnmelech  in  Sichem  König  wird 

(Jdc  8  22  ff.  9  1  ff'.),  so  Saul.  der  von  Benjamin  aus  auch  andere  Stämme  sei- 
nem Königtum  unterwarf,  so  David,  der  erst  Rösch  von  Kaleb  (HWinckler. 

Gesch.  Israels  I  25 :  II  Sam  3  s),  dann  König  von  Juda  war  und  zuletzt  ganz 

Israel  unter  seinem  Szepter  einigte.  Vor  ihrer  Zeit  wird  es  noch  manchen 

solchen  kleinen  Stadtkönig  wie  ])ei  den  Kanaanitern  gegeben  haben,  von  de- 
nen die  Ueb erlief erung  nichts  weiss  und  nichts  wissen  kann.  Wenn  ein 

Heerführer,  ein  Geschlechtshau])t.  oder  wie  man  ihn  nennen  mag.  das  Für- 

stentum eines  solchen  Königs,  d.  h.  die  feste  Stadt  eroberte,  war  er  selbst- 
verständlich der  Nachfolger  desselben,  der  in  derselben  Weise  regierte  .  wie 

man  es  vorher  gewohnt  war. 

\)vy  der  ganzen  ATlichen  (icsrhiclitsiliM-stcUting  zugrunde  liegenden  'l'heorie  vom  \"olk 
als  der  von  Anfang  an  vorhandenen  \ind  durch  die  gemeinsame  Ab.staramung  der  Stämme 

gegebenen  Einheit  der  versehiedenen  Stämme  entspricht  die  in  der  exilisohen  und  nach- 
exilischen   l>earl)eitung  des  Kicliterbnchs  sich  findende  Vorstellung   von    den   .Kiohtern'- 
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(s.  u.)  als  Hegenten  des  Gesuuitvolkes  auch  im  Frieden,  nicht  nur  im  Krieg.  In  den 
alten  Erzählungen  erscheinen  sie  als  Stammesheroen,  als  Helden  im  Krieg,  die  für  und 
mit  ihrem  Stamm  grosse  Taten  verrichteten.  Von  einer  Vereinigung  mehrerer  Stämme 
zu  gemeinsamem  Unternehmen  erzählt  nur  das  Deboralied  (Jdc  5).  Dort  werden  als  zu 

einer  Art  Stämmebund  (vgl.  den  bci'al  Jrrit  .Bundesbaal"  in  Sichem.  Jdc  9  4  40)  vereinigt 
aufgezählt:  Issakhar.  Ephraim  (?),  Makhir.  Zebuion.  Kuben.  Dan,  Oilead,  Asser  (?).  Der 
Text  ist  aber  so  verdorben  und  für  uns  unverständlicli.  dass  sich  näheres  nicht  erkennen 
lässt. 

J;  49.    Das  israelitische  Königtum. 

Tjiteratur  s.  bei  §  48. 

1.  Die  berichteten  Hero:änö:e  bei  Entstehuno-  des  Königtums  eines  Saul 

und  David  zu  untersuchen  und  daraus  den  geschichtlichen  Sachverhalt  zu  er- 
schliessen.  ist  Aufgabe  der  Geschichte  Israels.  Was  uns  interessiert,  ist  nur 

die  in  den  Berichten  zu  Tage  tretende  Theorie  vom  W  e  r  t  des  König- 
t  u  m  S-  In  dieser  Beziehung  stehen  sich  die  ältere  und  die  jüngere  Erzählung 

in  einem  wichtigen  Punkt  schroff  gegenüber.  Während  die  ältere  Erzählung 

im  Sinne  des  Königtums  selber  dieses  als  einen  Segen  für  das  Volk,  einen 

Erweis  der  Gnade  Gottes  betrachtet,  verurteilt  die  spätere  Erzählung  es  als 

Abfall  von  Gott  und  als  grösstes  nationales  Unglück.  Dass  das  die  priester- 

liche Theorie  ist.  wird  zum  Ueberfluss  noch  klarer  gemacht  durch  die  Schilde- 
rung der  Zustände,  wie  sie  hätten  sein  und  bleiben  sollen.  Darnach  war 

schon  vor  dem  Königtum  alles  da.  was  man  brauchte:  ein  wohlgeordneter 

Staat  und  eine  festgefügte  Regierung.  An  der  Spitze  stand  -lahve  selbst,  er 

regierte  von  seinem  Heiligtum  aus.  natürlich  durch  seine  Diener,  die  Priester. 

oder  besser  den  obersten  Priester.  Für  die  rein  weltlichen  Angelegenheiten, 

die  Kriege,  gab  es  einen  „Richter''  xclioph/'t  der  lebenslang  sein  Amt  be- 
kleidete, aber  es  nicht  auf  seine  Söhne  vererbte.  Es  war  Abfall  von  dieser 

Gottesherrschaft,  wenn  das  Volk  nach  Art  der  Heiden  einen  König  statt  der 

Priester  (Eli)  und  Richter  haben  wollte   (I  Sam  8  1 — 0). 

Die  Deinen nung  ..Richter''  ist  nicht  einfach  aus  der  Vorstellung  geschöpft,  dass 
das  Kechtsprechen  ihr  Beruf  im  Frieden  gewesen,  denn  das  kommt  für  die  deuterono- 
misclie  und  priestergesetzliche  Anschauung  den  Priestern  (und  Leviten)  zu  (s.  4?  52). 
Der  Ausdruck  ist  vielmehr  feststehender  Titel  für  ein  bestimmtes  Amt.  Wir  finden  ihn 

wieder  in  Tyrus ,  wo  zu  Zeiten  statt  der  Könige  „Richter"  regierten,  uml  in  ('ar- 
thago,  das  unter  zwei  gewählten  Richtern  (den  römischen  Consulen  entsprechend)  stand. 
Das  Schwergewicht  l)ei  der  ganzen  Anschauung  liegt,  wie  HWixcklkh  zuerst  richtig  ge- 

sehen ((iescli.  Israels  Fl  118  ff.),  in  der  verschiedeneu  Stellung  von  Richter  und  König 
zur  priesterlichen  Macht :  der  König  steht  über  der  Priesterschaft ,  der  Richter  steht 
formell  neben  dem  Priester,  aber  eben  damit  stellt  er  unter  d(M-  Priesterschaft,  denn 
diese  ist  das   l>lei])ende.   die   liichter  sind  das  Wechsehuh'. 

2.  In  wieweit  ausser  <ler  priesterlichen  Theorie  die  Erfahrungen,  die 

man  im  Lauf  der  Geschichte  mit  dem  Königtum  gemacht  hatte,  bei  dieser 

Verurteilung  derselben  mitwirkten,  kann  hier  nicht  weiter  untersucht  werden. 

SicJier  ist.  dass  die  jüngere  wie  die  ältere  Erzählung  über  das  Wesen 

des  Königtums  diesell)e  Anschauung  gehabt  haben,  wie  der  ganze  alte 

Orient  und  wie  natürlich  vor  allem  die  Könige  und  ihre  Diener  selbst.  Hie- 
nach  ist  der  König  von  Gott  eingesetzt,  er  hat  seine  Macht  und  sein  Kecht 
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von  ihm.  er  regiert  .von  Gottes  Gnaden".  Er  i.st  <ler  Stellvertreter  Gottes 
auf  Erden,  mehr  noch,  —  er  ist  das  Abbild  Gottes,  der  die  himmlische  Gott- 

heit genau  so  darstellt,  wie  überhaupt  alles  Irdische  dem  himmlischen  Vorbild 

entsprechen  muss.  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht,  zu  beachten,  wie 
schon  Hammurabi  auf  seinem  berühmten  Gesetzesstein  von  sich  redet:  er  ist 

von  Anu  und  Bei  von  Anbeginn  an  mit  Namen  berufen,  ist  der  Königs- 

spross,  welchen  sie  schufen,  der  Königsspross  der  Ewigkeit,  der  Sohn  des  Sin- 
Muballit  und  als  Gesetzgeber  der  König  der  Gerechtigkeit.  Das  ist  ganz 

das  gleiche,  was  vom  israelitischen  König  auch  gesagt  wird:  „Ich  habe 

meinen  König  eingesetzt",  ..du  bist  mein  Sohn",  „dein  Thron  soll  für  alle 

Zeiten  feststehen",  spricht  Jahve  zum  König  (Ps  2  g  II  Sam  7  \>>).  Der 
König  ist  der  Erwählte  Jahves  (Ps  89  4).  wie  der  Engel  Gottes  (II  Sam 

14  17).  Die  letzte  Konsequenz  dieser  Anschauung  ist  die  Vergöttlichung  der 

Könige.  Sonst  im  alten  Orient  ist  die  Anschauung  vielfach  zu  finden.  Die 

alten  babylonischen  Könige  schon  nahmen  göttliche  Eigenschaft  für  sich  in 

Anspruch,  der  ägyptische  König  war  „der  gute  Gott";  es  war  also  nichts 
anerhörtes.  Avenn  Antiochus  IV.  sich  für  den  menschgewordenen  Gott,  für 

„Epiphanes"  erklärte.  In  Israel  ist  es  dazu  nie  gekommen,  der  Jahvedienst 
schloss  das  natürlich  völlig  aus. 

3.  Dagegen  war  es  etwas  Selbstverständliches,  dass  der  König  der 

oberste  Priester  war.  Nicht  nur  haben  Saul  und  David  selbst  ge- 

opfert (I  Sam  14  3;i  ff.  II  Sam  613  u.  a.)  —  dazu  bedurfte  es  in  jener  Zeit. 

wo  jeder  nach  Belieben  opfern  konnte,  nicht  der  priesterlichen  Würde  — . 
sondern  sie  verrichteten  auch  eigentlich  ])riesterliche  Funkticmen :  ein  David 

trug  den  Ephod  Bad .  das  Amtsgewand  der  Priester  (J;  6G) ;  als  Priester 

segneten  David  und  Salomo  bei  grossen  Festversammlungen  das  Volk  (I  lieg 

814  II  Sam6i><).  Alle  Könige  wurden  bei  ihrer  Thronl)esteigung  gesalbt, 

d.  h.  zu  Priestern  geweiht.  Im  Vergleich  mit  dem  ,  was  wir  von  den 

Aegyptern  und  Assyreni  wissen,  trat  allerdings  der  priesterliche  Charakter 

der  israelitischen  Könige  mehr  zurück:  selten  übten  sie  selbst  priesterliche 

Funktionen  aus.  meist  bedienten  sie  sich  dazu  ihrer  Priester.  Wichtiger 

noch  ist  die  Stellung .  welche  die  Priester  unter  ihnen  einnehmen.  Sie 

sind  vollständig  Beamte  des  Kfhiigs  (vgl.  i;  67).  inid  leiten  ihre  Amtsbefugnis 

zum  priesterlichen  Dienst  von  der  Ernennung  durch  den  König  ab.  Sie  sind 

die  vom  König  beauftragten  Stellvertreter,  welche  seine  Opfer,  die  zugleich 

natürlich  auch  für  den  Staat  gelten,  an  der  königlichen  Kultusstätte  dar- 

bringen. Mit  alledem  liängt  zusammen,  dass  es  für  den  Glanz  einer  kihiig- 

lichen  Burg  unerlässli(-hes  Erfordernis  war,  dass  sie  ein  Heiligtum  enthielt. 
Es  lag  in  der  Natur  der  Sache  und  wird  später  zu  besprechen  sein,  dass 

dieses  königliche  Heilio-tum  mit  seinem  Glanz,  mit  dem  es  namentlich  seit 

Salomo  ausgestattet  war.  allmählich  alle  anderen  Kultusstätten  in  den  Hintei-- 

grund  drängte.  Damit  war  nun  auch  auf  dem  Gebiet  des  Kultus  ein  könig- 
liches Beamtentum,  königliche  Priester  im  Unterschied  von  den  Priestern 

der  übrigen 'Heiligtümer  geschaffen.     Welche  gewaltigen  Folgen  dies  für  die 
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ganze  Entwicklung  der  israelitischen  Religion    hatte,    wird    später    näher   zu 
besprechen  sein. 

4.  Selbstverständlich  war  der  König  der  Heerführer  i  m  Kriege. 

Das  bedeutete  eine  wesentliche  Schwächung  der  Geschlechter-  und  Familien- 
oberhäupter: die  Hauptmacht,  welche  diese  bisher  besessen  hatten,  war  da- 

mit ein  für  allemal  auf  den  König  übergegangen,  und  der  völlige  Verlust 
ihrer  alten  Bedeutung  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit.  Eine  unmittelbare 

Folge  des  Königtums  war  die  Errichtung  eines  stehenden  Heeres  (§  56).  T)a- 
mit  gab  es  auch  sofort  königliche  Feldherren,  welche  den  Kriegsdienst  als 

Lebensberuf  ergriffen.  Naturgemäss  mochte  namentlich  im  Anfang  das  Be- 
streben vorhanden  sein,  um  die  Stämme  bei  guter  Willfährigkeit  zu  erhalten, 

ihren  Häuptern  die  alte  Rang-  und  Würdestellung  als  Führer  im  Krieg  zu 
lassen.  Mehr  und  mehr  mussten  aber  doch  an  ihre  Stelle  neue  vom  Könige 
ernannte  Truppenführer  treten.  Es  war  nur  natürlich,  dass  vor  allem  die 

Angehörigen  der  königlichen  Familie  auf  diese  einflussreichsten  Stellen  An- 
spruch erhoben;  auf  der  anderen  Seite  musste  das  Interesse  des  Königs  selbst 

dahin  gehen,  auf  diese  wichtigen  Posten  treue,  ihm  zuverlässig  ergebene 
Diener  zu  stellen,  die  vor  allem  mit  den  Interessen  seines  Hauses,  nicht  mit 

denen  anderer  Famüien  verknüpft  waren.  So  wurde  David  Sauls  Schwieger- 
sohn, und  Joab,  Abner.  Amasa  waren  nächste  Verwandte  des  Königshauses. 

Auf  alle  Fälle  aber  waren  diese  Heerführer  Beamte  des  Königs,  von  diesem 

nach  seinem  freien  Willen  eingesetzt:  auch  die  alten  Geschlechtshäupter 

nahmen  jetzt  ihre  etwaige  Führerstellung  nicht  kraft  ihrer  Würde  im  Stamm, 

sondern  kraft  des  königlichen  Willens  ein. 

5.  Der  wichtigste  Fortschritt  gegen  früher  Ijestand  darin,  dass  im 

Frieden  sich  eine  geordnete  Regierung  des  Landes  entwickelte.  Bei 
Saul  sehen  wir  davon  allerdings  noch  sehr  wenig.  Er  hat  keine  grosse 
Residenz,  auf  seinem  väterlichen  Erbgut  in  Gibea  bleibt  er  auch  als  König: 

er  hat  keine  Beamten,  die  das  Volk  regieren  und  das  Land  in  seinem  Namen 

verwalten,  von  solchen  wäre  uns  sicher  so  gut  Avie  von  denen  Davids  und 

Salomos  berichtet.  Anders  wird  das,  soweit  wir  aus  unseren  Berichten  ent- 
nehmen, unter  David  und  Salomo.  Im  wesentlichen  ging  freilich  auch  jetzt 

noch  und  später  das  Regiereu  —  abgesehen  von  dem  wichtigen  Geschäft  des 

Steuereinziehens  —  im  Richten  auf;  s(//6/)Jirf,  ,der  Richter',  ist  die  alte 
Bezeichnung  des  Königs  (.les  U;  ä  Dt  17 '•  12  II  lleu"  15  0:  doch  vgl.  S.  253). 
Es  war  für  jene  alte  Zeit  etwas  ganz  Selbstverständliches,  dass  der  König  der 
oberste  Richter  war,  hatte  er  doch  am  meisten  Macht,  Aver  aber  die  Macht 

hatte,  der  hatte  zugleich  auch  das  Gericht.  Auch  hier  Avaren  in  erster  Linie 

die  Geschlecht.shäupter  die  Verlierenden  (ij  52),  Aveniger  die  Priester,  die  nach 

Avie  vor  die  Gesetzeskundigen,  die  ,Rechtsgelehi-ten'  blieben.  Der  Uel)ergang 
der  Gerichtsbarkeit  auf  den  König  hatte  eine  do])pelte  Folge :  einmal  musste 
dadurch  noch  mehr  als  durch  die  Stellung  des  Kr)ni<;s  als  Heerführer  die 
Macht  der  alten  ziknr  der  Geschlechter  vermindert  Averden.  Wenn  ihrem 

Gericht  die  wichtigeren  Sachen  entzogen  wur<len.   und  jeder  über  ihren  Kopf 
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hinweo-.  ja  ii"egen  ihren  ürteilssprutli  sich  au  den  Kitnig  wenden  konnte, 
war  damit  dem  letzten  liest  von  Stammesverfassnng.  der  Gerichtsbarkeit  der 

■Geschlechter,  die  sich  allerdings  noch  bis  über  die  Zeit  des  Dt  hinaus  er- 
halten hat.  schliesslich  der  Boden  entzogen.  Sodann  aber  wuchs,  was  diesen 

an  Macht  genommen  wurde,  den  königlichen  Beamten  zu.  Auch  sie  erhielten 

einen  Teil  dieser  königlichen  .lurisdiktion.  auch  ihre  Verwaltungstätigkeit  l)e- 
stand  wesentlich  im  Richten.  Sie  sprachen  Recht  im  Namen  des  Königs. 

Zum  Vorteil  des  Rechts  schlug  dies  freilich  keineswegs  aus.  Der  stehende 

Vorwurf  der  Propheten  gegen  die  königlichen  Beamten,  die  .Richter"  schlecht- 
weg, geht  auf  Bestechlichkeit  und  Parteilichkeit. 

6.  Nicht  minder  als  die  Stellung  des  Königs  als  ol)erster  Priester.  Heer- 

führer und  Richter  war  die  E  r  b  1  i  c  h  k  e  i  t  der  Königswürde  eigent- 

lich mit  dem  Begriff  des  Königtums  gegeben.  Jerubbaal  vererbt  seine  Herr- 

schaft auf  seine  Söhne.  Das  weiss  auch  die  ATliche  Erzählung  nicht  an- 
ders. Wenn  sie  Saul  vom  Volk  zum  König  ausgerufen  werden  (I  Sam  10  24). 

und  David  von  den  Edeln  des  Volks  zum  König  gewählt  werden  lässt 

(H  Sam  5:0.  so  liegt  ihm  nichts  femer  als  der  Gedanke,  das  Königtum  als 

ein  Wahlkönigtum  bezeichnen  zu  wollen  (so  Kittel  u.  a.).  Das  ist  ein  Be- 
griff, den  der  alte  Orient  überhaupt  nicht  kannte,  so  wenig  wie  der  heutige. 

Ein  Wahlkönigtum  ist  für  die  alte  Weltanschauung  etwas  ganz  Unmögliches, 

weil  in  sich  Widerspruchsvolles.  Sauls  Erbe  und  Rechtsnachfolger  ist  eigent- 
lich sein  Enkel  Tschboschet.  aber  Gott  (nicht  das  Volk)  entzieht  dem  Hause 

Saul  das  Könio'tum  und  wendet  es  David  zu.  Und  ebenso  beim  Tode  Salo- 

mos:  Gott  selbst  übergibt  dem  Jerobeam  die  Herrschaft  über  die  zehn 

Stämme  (1  Reg  11  ai).  Darin  liegt  es  begründet,  dass  sein  Königtum  ein 

le«-itimes  ist.  niclit  aber  in  dem  Willen  des  Volkes,  als  ob  dieses  etwa  das 

Recht  gehabt  hätte,  sich  jeweils  seinen  König  zu  wählen.  Das  ist  auch 

selbstverständlich  die  Ansicht  aller  ATlichen  Erzähler:  ein  vom  \'olk  ge- 
wählter König  ohuc  solche  göttliche  Erwählung  wäre  für  keinen  von  ihnen 

ein  legitimer  Kfhiig. 

7.  Verwaltung  und  Steuern.  Was  wir  sonst  von  Regierung 

im  Innern  wissen,  ist  sehr  wenig  und  dreht  sich  zumeist  um  Steuererhebung. 

Wir  werden  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den  Zweck  der  Volkszählung 

durch  David  (H  Sam  24  itt.)  eben  darin  erblicken,  dass  durch  sie  die  Grund- 

laofe  für  eine  u'eordnete  Verteilung  der  Lasten,  sowolil  der  Steuern  als  des 

Kriegsdienstes,  geschaffen  werden  sollte.  Audi  die  Tätigkeit  der  Statthalter, 

die  David  über  die  \mterworfenen  Gel)iete  setzte,  dürfte  im  wesentlichen  in 

<ler  Eintreibung  der  Tributleistungen  bestanden  haben.  Ausdrücklich  wird 

dies  als  Zweck  der  salomonischen  Kreiseinteilung  angegeben  (l  ̂Iv^j^  4  :  ff.). 

Das  Verzeichnis  der  12  Kreise  '  zeigt,  dass  dabei  vielfach  die  alte  Stamnies- 
einteilimg  ignoriert    wurde.     Offenbar    ging    die  Absicht    des  Königs    dahin. *n    *n' 

'  In  diT  Aufzähhuig  ist  Juda  aus<>-ehi.sst'n.  Als  Stanmi  des  K()iii.<>-s.  in  dem  die 
köniffliclu'  Residenz  lag.  stand  es  unter  keinem  besonderen  Statthalter  und  war  insbe- 
sondere  nicht   in  der  gleichen  Weise  mit  Steuern  beladen. 
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letztere  etwas  zw  verwisdion.  Inwieweit  dies  gelung'en  ist.  können  wir  nicht 
mehr  beurteilen. 

Nach  unseren  Quellen  scheint  überhaupt  erst  Salomo  dieses  selbstver- 

ständliche Hecht  des  Königs,  Steuern  zu  erheben,  im  g-rossen  ausgeübt  und 
in  ein  festes  System  ge))racht  zu  haben.  Von  Saul  und  David  wird  dies 

wenigstens  nicht  berichtet,  und  jedenfalls  bei  Saul.  dessen  Hofhalt  auf  seinem 

väterlichen  Gut  uns  den  Eindruck  grösster  Einfacbheit  macht,  lässt  es  sich 

gut  denken,  dass  für  seine  Bedürfnisse  neben  den  Erträgnissen  seines  Ackers 

und  dem  Anteil  an  der  Kriegsbeute  die  „freiwilligen"  Gaben  seiner  Untertanen, 
die  Recht  und  Schutz  beim  König  suchten  oder  sonst  ihm  huldigend  nahten, 
ausreichten.  Auch  die  Beschwerde  des  Volkes  bei  Salomos  Tod  macht  den 

Eindruck,  als  ob  dem  Volk  ein  solches  Steuersystem  etwas  Ungewohntes  ge- 
wesen wäre.  Uebrigens  hören  wir  sonst  aus  vorexilischer  Zeit  nicht  viel  von 

einer  regelmässigen  Steuer.  Ezechiel  weist  dem  Ktmig  ein  Kronland  an,  aus 

dessen  Erträgnissen  die  Bedürfnisse  des  Hofes  befriedigt  werden  sollen  (48  -21). 
und  solche  Krongütei\  die  der  König  seinen  Dienern  als  Lehen  anweisen 

konnte,  gab  es  jedenfalls  auch  im  alten  Reich  Israel  und  Juda  (cf.  I  Sam  8  1-2). 
Doch  darf  man  wohl  daraus,  dass  in  der  nachexilischen  Zeit  der  Zehnte  voll- 

ständig eingebürgert  erscheint,  einen  Rückschluss  machen  (vgl.  auch  I  Sam 

8  14  tf.  17  -25).  llegal  waren  die  ,Mahd  des  Königs'  (Am  7  1),  d.  h.  der  erste 
Schnitt  des  Futters,  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm  zu  untei'haltenden 

Kriegsrosse  (I  Reg.  18  5);  ebenso,  wie  anderen  Orts  erwähnt,  wenigstens  unter 

Salomo  gewisse  Handelsartikel  (s.  S.  154  f.).  Die  durchreisenden  Karawanen 

zahlten  einen  Zoll  (s.  S.  156).  Ausserordentliche  Bedürfnisse  wurden  durch 

ausserordentliche  Umlagen  gedeckt  (II  Reg  23  35).  Als  Staatsschatz  scheint 

der  Tempelschatz  gedient  zu  haben,  wenigstens  betrachteten  die  jerusalemiti- 
schen  Könige  jederzeit  denselben  als  zu  ihrer  vollkommen  freien  Verfügung 
stehend. 

7.  Nicht  viel  besser  sind  wir  über  die  königlichen  Beamten  unter- 

richtet. Sie  tragen  alle,  Avelcher  Art  ihre  Dienstleistung  sein  mag.  den  Ti- 

tel mrhn.  Ueber  die  Priester  wird  später  noch  zu  i-eden  sein.  Als  die 

höchsten  Offiziere  begegnen  uns  der  Oberfeldherr  des  Heers  (mr  'al  1,-ol-lias- 
sah(V),  der  auch  im  Krieg,  wenn  der  König  nicht  mit  ins  Feld  zog,  «las  Heer 

kommandierte  (II  Sam  8  u;  12  27  20-23  I  Reg  4  4  u.  a. ).  uud  neben  ihm  dei- 
Befehlshaber  der  königlichen  Leibwache,  der  gihhorrui  (11  Sam  8  is  20  23  s.  i?  56). 

Beide  Stellen  waren  naturgemäss  ausserordentlich  einflussreich:  bei  der  Thron- 

besteigung eines  Salomo  und  eines  Joas  nicht  minder  als  bei  den  vielen  Pa- 

last-   und    Militärrevolutionen    im  Nordreich    zeigte   es  sich  deutlich,    welche 'n' 

Macht  der  hatte,  dem  das  Heer  gehorchte.  Unter  den  obersten  Regierungs- 
beamten .  wenn  wir  sie  so  nennen  dürfen  (s.  u.)  .  scheint  die  höchste  Stel- 

lung eingenommen  zu  haben  der  tmi.ik'ir  (II  Sam  S  k;  20  24  [  lieg  4  3).  Vielfach 
versteht  man  darunter  den  .Reicbshistoriographen' .  dessen  Aufgabe  es  ge- 

wesen   wäre,    die    einzelnen    Ereignisse    der    Regierung    des    Königs  nieder- 
Benzinger,    Hebräische  Archäologie.    2.  Aufl.  17 
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zuschreiben.  Dies  wäre  keine  besonders  einflussreiche  SteUung  gewesen:  so- 

wohl die  Bedeutung  des  Titels  (,der  in  Erinnerung  l)ringende^)  als  auch 
namentlich  die  Verwendung  dieses  Beamten,  soweit  wir  davon  etwas  wissen 

(11  Keg  18  iH  37  Jes  86  .t  ii  II  Chr  34  s).  sprechen  dafür,  dass  er  ein  wichtigeres 

Amt  bekleidete.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  in  ihm  den  ersten 

Beamten  sieht,  dessen  Aufgabe  es  war.  die  Geschäfte  etc.  vor  dem  König 

.in  Erinnerung  zu  bringen",  also  eine  Art  oberster  vortragender  Rat.  der 
Grossvezier  der  heutigen  orientalischen  Staaten.  Neben  ihm  stand  der  snpji/r 

(II  Sam  8  IT  20  -n  I  Reg  4  :i).  der  Staatsschreiber,  der  die  Staatsschriften,  die 
Korrespondenz  des  Königs  mit  seinen  Beamten  und  mit  auswärtigen  Fürsten 

auszufertigen  hatte,  ein  nicht  minder  wichtiges  Amt,  wie  uns  die  Teil  'Amarna- 
briefe  erkennen  lassen.  Weiter  sind  in  den  Beamtenlisten  und  sonst  genannt  der 

Oberaufseher  der  Frohnen  {'"scher  'dl  //(iiiniid.s  (II  Sam  8  20  21  l  Reg  4  n).  der 

irtJi  haituueJt'Ui  (1  Reg  4  5  vgl.  II  Sam  15  :(:  16  m)  und  der  'ihed  haiinticlekh 
(I  Sam  29  :!  II  Sam  15  :u  II  Reg.  22  12  25  s).  Dass  die  beiden  letztgenannten 

ein  ganz  bestimmtes  Amt  bekleideten,  geht  aus  ihrer  Erwähnung  in  den 

Listen  der  höchsten  Beamten  hervor;  vgl.  auch  die  Siegel  Abb.  88.  Der 

Vergleich  von  11  Sam  15  34  mit  16  n;  legt  nahe,  beide  Ausdrücke  auf  das 

gleiche  Amt  zu  beziehen,  was  deshalb  möglich  ist,  weil  sie  nie  neben  ein- 

ander stehen:  'ched  lianimcJel-Ji  wäre  dann  später  allein  üblicher  Amtstitel 

geworden.  Da  David,  der  sonst  in  der  Erzählung  als  .,  Waffenträger "  Sauls 

erscheint  (I  Sam  16  n).  auch  als  'ehed  Sauls  bezeichnet  wird  (I  Sam  29  3)^ 

darf  man  wohl  annehmen,  dass  mit  dem  Titel  'rlxd  hduniichi-h  eben  diese 

Stellung  des  Waffenträgers  —  wir  würden  sagen  Adjutanten  —  bezeichnet 
wird.  Der  Adjutant  des  Königs  Avar  in  späterer  Zeit,  als  es  Streitwagen  gab^ 

der  Genosse  des  Königs  auf  dem  Wagen,  eine  auch  bei  den  Aegyptern  und  sonst 

sehr  wichtige  Stellung,  also  der  sc/iä/tsrJi .  „auf  den  sich  der  König  stützt" 
(II  Reg  7  2  vgl.  5  in).  Für  ein  liohes  militärisches  Amt  spricht  auch,  dass 

Nebusaradan.  der  'El)ed  des  Königs  von  Babylon,  zugleich  „der  Oberst  der 

Leibwache"  ist  (II  Reg  25  x).  Der  Majordomus,  Hausminister,  den  man  auch 
schon  für  den  Tbed  gehalten  hat  (Kautzsch  in  MNDFV  1904,  8  tf.)  trägt 

den  Titel  luuftd  oder  soU/cn  '(d  //(thhajif  (, Vorsteher"  oder  , Verwalter"  des 
Palastes  Jes  36  3  22  22  10). 

Von  sonstigen  Beamten,  die  einen  untergeordneten  Hang  einnehmen, 

sind  die  Präfekten  (nas'ih)  der  12  Provinzen,  die  Salomo  einsetzte,  schon  ge- 
lumnt  worden  (S.  256).  An  eigentlichen  Hofbeamteu  fehlte  es  natürlich  nicht. 

Es  werden  genannt  Mundschenken  {?  iiiascJ/h  1/  I  l>eg  10  ■>),  der  Aufseher  über 

die  königliche  Kleiderkammer  {'asc/irr  '(d  li<iiiniiclf('icli('i  II  Heg  10  22)  und  andere 
Hofdiener.  Die  Chronik  (I  27  25  ff.)  redet  von  12  Verwaltern  des  könighchen 

Schatzes  unter  David  (särr  lidr''lclifiscli).  Auch  die  , Kämmerer'  (sdrishti)  ge- 
hörten wohl  zu  den  Hofbeamteu  (T  lieg  22  n  II  Reg  8  r,  9  32  u.  o.).  Der  Aus- 

druck erscheint  später  (Esth  2  3  11  4  if.)  als  Bezeichnung  der  Haremsaufseher 

am  persischen  Hof.  Das  Nächstliegende  wäre,  auch  für  die  alte  Zeit  an 

solche  verschnittene   Haremswächter    zu    denken:    allein    anderwärts    (II  Reg 
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25  la)  erscheint  ein  snns  als  üher  Kriegsleute  gesetzt  (so  auch  in  Aegvpten 
Gen  37  sn  39  i). 

Im  übrigen  entspricht  es  den  noch  ganz  unentwickelten  staatlichen 

Verhältnissen,  tlass  abgesehen  von  den  genannten  obersten  Ministern  kein 

Unterschied  in  der  Verwendung  der  Beamten  gemacht  wurde.  Von  einer 
Trennung  von  Verwaltung  und  Justiz,  selbst  von  einer  solchen  zwischen 

militärischen  und  Verwaltungsbeamten  ist  keine  Rede.  Der  Beamte  des 

Königs,  wo  ein  solcher  im  Land  sich  l)efand,  war  nach  Massgabe  der  ihm 
anvertrauten  Gewalt  in  einer  Person  Befehlshaber  des  Militärs,  Verwalter 
des  Bezirks.  Steuereintreiber  und  Richter. 

Damit  war  bei  den  damaligen  Kulturzuständen  eine  grosse  Macht  in 

die  Hände  dieser  Beamten  gelegt.  Der  Eindruck,  den  wir  aus  den  Schilde- 

rungen der  Propheten  von  diesem  königlichen  Beamtentum  erhalten,  ist  kein 

guter.  Es  zeigt  von  Anfang  an  die  Grundfehler,  die  das  orientalische  Be- 

amtentum aller  Zeiten  charakterisieren:  nach  oben  willenloses  Werkzeuo-  des 

Königs  (z.  B.  I  Reg  12  loff.  11  Sam  11  ulf.),  nach  unten  herrisch,  rücksichts- 

los, grausam.  An  ihre  Untergebenen  nicht  mehr  durch  die  Bande  der  Ge- 

schlechtsgenossenschaft geknüpft,  beuten  sie  diese  für  ihr  eigenes  Interesse 
aus;  sich  zu  bereichern  ist  vor  allem  ihr  Streben,  dazu  missbrauchen  sie  un- 

gescheut  ihre  Amtsgewalt,  besonders  ihre  richterliche  Macht.  Bestechlich- 
keit und  Parteilichkeit  kennzeichnet  die  hohen  wie  die  niederen  Beamten ; 

die  einflussreichen,  mächtigen  unter  ihnen  unterscheiden  sich  von  den  kleinen 

Beamten  nur  dadurch,  dass  sie  im  grossen  Stil  intrig-uant  und  ö-ewalttätia' 
sind.  vgl.  z.  B.  einen  Abner.  Joab,  Jehu  u.  a.  Nicht  zum  mindesten  hat 

dieses  durch  das  Königtum  geschaifene  Beamtentum  dazu  beigetragen,  dass 
in  der  Königszeit  die  soziale  Einheit  zerstört  und  jene  unguten  sozialen  Ver- 

hältnisse geschaffen  wurden,  von  denen  oben  die  Rede  gewesen  ist  (S.  134  f.). 

8.  König  und  Gesetz.  Gesetz  vmd  Verfassung,  worin  das  Recht 
des  Königs  und  des  Volkes  festgelegt  gewesen  wäre,  gab  es  nichts      Aber 

1  Das  sogenannte  ,R  e  <;•  h  t  «1  e  s  Königs-,  das  nadi  dciu  jüngeren  Bericht  Sa- 

muel vor  der  Wahl  Sauls  dem  \'olk  voi-hält  (I  Sam  S  lo  ff.) ,  will  nicht  eine  Kechtsur- 
kuude  sein,  welche  die  Machtbefugnis  des  Königs  umschreibt,  sondern  ist  der  Ausdruck 

der  späteren  nicht  sehr  freundlichen  (Besinnung  gegen  das  Königtum.  Die  faktische 
Macht  des  Königtums  wird  so  sehr  als  eine  drückende  Last  dargestellt .  dass  num  zu 

der  Anschauung  kommt,  als  oli  in  Isim^l  von  Anfang  an  der  vollendete  orientalische 

Despotismus  geherrscht  hätte.  Allein  der  ganzen  'rendenz  der  Krzählung  gemäss  ist 
das  13ild  in  übertriebener  Weise  grau  in  grau  gemalt.  Anders  das  sogenannte  .Kö- 

nigsgesetz' (Dt  17  14 —20).  Wie  das  ganze  Dt  förmliches  Reichsgesetz  zu  sein 
beansprucht,  so  will  auch  dieses  eine  Art  Verfassungsurkunde  -^eiii,  in  welcher  die  Rechte 
und  Pflichten  des  Königs  (wenigstens  in  einzelnen  Hau]itpunkten)  festgestellt  sind.  E.s 

verlangt  als  Bedingung  für  den  I5estand  der  davidischen  Dynastie  die  genaue  Beach- 
tung des  ganzen  Gesetzbuchs,  insbesondere  dieses  Königsgesetzes.  Der  König  soll  sich 

bei  seiner  Thronbesteigung  eine  Abschrift  davon  geben  lassen ,  das  Buch  inuner  zur 

Hand  haben  und  seia  Leben  lang  darin  lesen  (17  is  f.).  Sachlich  wird  vom  König  ver- 
langt, dass  er  nicht  Silber  und  (iold  iji  Menge  liesitzen.  nicht  viele  Frauen  haben  und 

nicht  viele  Rosse  halten  soll;  ersteres  eine  in  jenen  Zeiten  der  geringen  Dinge  herzlich 

17* 
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es  lieo-t  im  Begrift'  fies  Königtums  (s.  o.)-  flass  die  Machtbefugnis  des  Kö- 

nio-s  als  des  Stellvertreters  Gottes  dnrcli  kein  menschliches  Recht  einge- 

schränkt  werden  konnte.  Wohl  aber  durch  göttliches  Recht,  das  durch  Gott 

o-eo-ebene  Gesetz.  Es  war  dem  König  also  keineswegs  alles  erlaubt .  was 

anderen  verboten  war.  Der  König  als  Hüter  des  Rechts  stand  nicht  ü  b  e  r 

dem  Gesetz,  er  konnte  dasselbe  nicht  beliebig  ändern.  „Der  König,  der 

im  Lande  ist.  soll  die  Worte  der  Gerechtigkeit,  die  ich  auf  den  Gedenk- 

stein   o-eschrieben ,    beobachten    und    das   Gesetz    des    Landes ,    das    ich    ge- 

o-eben   nicht  ändern".     „Wenn  er  auf  meine  Worte  .  .  .  achtet  .... 

und  meine  Worte  nicht  ändert  ....  möge  ihm  Schamasch  seme  Regierung 

lang  machen  ....  Wenn  er  aber  das  Gesetz,  das  ich  gegeben,  austilgt,  .... 

so  möo-e  der  grosse  Gott  .  .  .  .  ihm  den  Glanz  des  Königtums  entziehen  und 

sein  Szepter  zerbrechen".  So  schreibt  Hammurabi  auf  seinen  Gesetzstein. 

Und  dass  das  genau  auch  in  Israel  gilt,  braucht  nicht  erst  besonders  bewie- 

sen zu  Averden.  vgl.  nur  Dt  17  is  (s.  S.  259  Anm.  1).  Das  bestehende  Gesetz 

kann  also  nicht  abgeschafft  und  durch  ein  neues  ersetzt  werden,  weder  ganz 

noch  in  einzelnen  Zeilen.  Wenigstens  der  Theorie  nach.  Daran  ist  in 

Israel  mit  ganz  besonderer  Strenge  festgehalten  worden.  Wo  man  Lücken 

zu  ergänzen,  wichtige  neue  Bestimmungen  zu  treffen  hatte,  da  konnte  man 

es  nur  tun  durch  ein  Gesetz,  das  mit  der  Autorität  des  alten  Gesetzes  auf- 

ti-at,  d.  h.  das  denselben  alten  Ursprung  hatte  wie  dieses.  Wenn  Dt  und 

Priesterkodex  sich  als  „mosaische"  Gesetze  geben,  so  kam  das  nicht  aus 

einer  unnötigen  Liebhaberei  ihrer  Urheber,  sondern  es  war  einfache  staats- 

rechtliche Notwendigkeit,  um  dem  Gesetz  überhaupt  Geltung  zu  verleihen. 

Denn  nur  das  gab  ihm  Anspruch  auf  Anerkennung.  Daher  wird  ein  Gesetz 

auch  nicht  durch  eine  Verordnung  des  Königs  eingeführt  —  der  König  als 

solcher  ist  nicht  Gesetzgeber  — .  sondern  König  und  Volk  verpflichten  sich, 

„  schliessen  einen  Bund  vor  .Tahve  '•  ,  das  betreffende  alte  Gesetz  Gottes  jetzt 

und  für  alle  Folgezeit  anzuerkennen  und  zu  befolgen.  So  beim  Dt  (11  Reg 

23  ?.).    so  beim  Priesterkodex  (Neh  10  i  ff.). 

So  die  Theorie:  der  König  steht  unter  dem  Gesetz.  Die  Praxis  hat 

sich  hier  wie  überall  nicht  immer  mit  der  Theorie  gedeckt,  und  die  orientali- 

schen Könige  haben  sich  so  Avenig  wie  die  occidentalischen  Despoten  um  das 

Gesetz  gekümmert,  wenn  es  galt,  ihren  Willen  durchzusetzen.  Eine  Form, 

die  den  Schein  des  Rechtes  wahrte,  war  ja  stets  leicht  gefunden.  Beispiele 

dafür  lassen  sich  dutzendweise  anführen:  Saul  und  die  Priester  von  Nob, 

David  und  Uria,  Salomo  und  Adonja,  Ahab  und  Nabot.  -lehn  und  das  Haus 

Ahabs.  Athalja  und  die  königliche  Familie.  Es  war  nur  ein  Mehr  oder 

Minder,  je  nach  dem  persönlichen  Charakter  des  Königs  und  —  nach  der 

Gunst  oder  Ungunst  der  späteren  Zeit,   die  Ijei   ihren  Liel)lingen  B()ses  gerne 

überflüssige  Mahmi  11-;.  letzteres  zuju  mindesten  so  iiui.raktiscli  gedacht  wie  das  .Kriegs- 

gesetz' (Dt  20).  Die  Anspielung  auf  Salomo  ist  übrigens  so  deutlich  als  mciglicli.  Schon 

deswegen  ist  das  Gesetz  mit  Weli.haitsen.  St.\])K,  Coknilt,  n.  a.  für  sekundäi'  zu  hal- 
ten.   Die  Anschauungsweise  ist  ganz  die  gleiche  wie  in  I  Sani  ̂ . 
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wegliess  und  umgekehrt.  Und  es  war  ein  Unterschied  in  der  Stellung  des 
Volkes  dazu:  ein  David  durfte  sich  xiel  erlauben,  und  andere  verloren  über 

wenigem  schon  ihren  Thron,  weil  sie  auch  sonst  eben  zu  regieren  verstan- 

den oder  nicht  verstanden.  Immer  und  überall  hat  dann  der  Spruch  gegol- 
ten: Avie  der  Herr  so  der  Knecht:  die  Beamten  haben  es  gemacht  wie  der 

König  (s.  o.).  und  so  lässt  sich  verstehen,  Avie  die  Propheten  die  Zustände 
so  schildern,  als  ob  die  reinste  Willkür  geherrscht  hätte. 

9.  Zu  allen  Zeiten  hat  unter  dem  Königtum  die  K  o  m  m  u  n  a  1  v  e  r- 

waltung  eine  grosse  Selbständigkeit  gehabt  (vgl.  II  Reg.  10  i — :.).  Die 

königliche  .Reo-ierano-  Avar  zufrieden,  wenn  die  Abgaben  und  Steuern  ein- 

gingen:  sonst  mischte  sie  sich  wohl  wenig  in  die  Angelegenheiten  der  Ge- 

meinden. h()chstens  dass  der  königliche  Beamte  als  Richter  Appellationen  ge- 
gen den  Spruch  der  Gemeindegerichte  annahm.  Die  Gemeindebehörden  der 

Königszeit  sind  die  glei^chen  wie  früher  auch:  die  .likrif';  hah\  die  .Aeltesten 
der  Stadt',  die  allmählich  an  Stelle  der  Aeltesten  der  Stämme  getreten  sind 

(Dt  19  1-2  21  2  if.  u.  o.).  Sie  haben  auch  in  der  Königszeit  noch  richterliche 
Funktionen  wenigstens  in  bestimmten  Fällen  behalten  (Dt  21  2  22  i:.  ff.  s.  i^  52). 

Näheres  wissen  wir  über  diese  Ortsbehih-deu  nicht.  Die  Zahl  ihrer  Mitglie- 
der entsprach  natürlich  der  Zahl  der  angesehenen  Geschlechter  im  Ort.  Jdc 

8  14  ist  von  77  Aeltesten  der  kleinen  Stadt  Sukkoth  die  Rede.  Das  Dt  ver- 

ordnet sodann  die  Einsetzung  von  schopJ/rt  und  schnirr .  Richter  und  No- 
tar in  den  einzelnen  Ortschaften  (Dt  16  is).  Solche  hat  es  natürlich  auch 

schon  vorher  gegeben:  die  Gesetzes-  und  Schreibkundigen,  die  Gelehrten, 
sind  an  den  Heiligtümern  im  Lande  hin  und  her  die  Priester  gewesen.  Aber 

da  das  Dt  diese  Heiligtümer  und  damit  die  Priesterschaften  ausserhalb  Jeru- 
salems abschaffte,  mnss  es  in  dieser  Richtung  für  Ersatz  sorgen.  Richter 

und  Notare  braucht  man  nicht  bloss  in  .Jerusalem,  sondern  überall. 

schötcr  ist  der  -Schreiber".  Das  Wort  ist  babylonisch  (s.  die  Lexika).  Den  ge- 
lehrten Schreiber  braucht  man  in  erster  Linie  zum  Aufsetzen  von  Verträgen  und  Ur- 

kunden. Der  schöter  ist  also  der  assyi'ische  Dnspar .  der  die  Verträge  etc.  schreibt. 
Schon  seine  Nennung  neben  dem  Richter  als  Beamten  zeigt,  dass  es  sich  um  eine  amt- 

liche Persönlichkeit  bandet. 

§  50.    Die  nachexilische   Verfassung-. 

ScHCKKE.  G.IV  II-'  l;V2— 174.  —  HWixcKJ>KR.  KAT-'  284  tf. 

Aus  der  Monarchie  der  Davididen  wurde  nach  dem  Exil  eine  Monarchie 

des  Hohepriesters.  Dass  die  Priester]jartei  diese  ihre  Forderung,  die  im 

Priestercodex  aufgestellt  war.  in  die  Wirklichkeit  umsetzen  konnte,  verdankte 

sie  mehr  den  fremden  Machthabern  und  der  ganzen  äusseren  Entwicklung  der 

Dinge,  als  einer  inneren  ümstimmung  des  Volks  in  Palästina  zu  Gunsten 

ihrer  Ideale.  Von  Anfang  an  gab  es  nach  der  Rückkehr  keinen  König  mehr, 

sondern  nur  einen  )ir'fsV  (Fürsten),  wie  Scheschbasar  (Esr  1  «)  genannt  wird. 

Das  besagt,  dass  es  keinen  selbständigen  Vasallenstaat  .)uda,  der  nur*  tribut- 
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ptlichtig  war,  gab.  sondern  dass  dieser  Staat,  sein  Fürst  und  seine  Regie- 

rung unter  der  ständigen  Kontrolle  seitens  der  persischen  Beamten  stand. 

Wie  sehr  die  Befugnisse  eines  solchen  eingeschränkt  waren,  sieht  man  auch 

aus  der  Stellung  des  Fürsten  bei  Ezechiel :  seine  Hauptaufgabe  und  sein 

Hauptrecht  ist,  dass  er  den  Opferdienst  aus  seiner  Kasse  zahlen  darf  (Ez  15 

13—17). 

Auch  dieses  wenige  von  Selbständigkeit  wurde  noch  mehr  eingeschränkt. 

Nach  Scheschbasar  gab  es  keine  Fürsten  mehr,  nur  noch  Statthalter  {pecliä). 

so  z.  B.  Serubabel  und  Nehemia.  Diese  selbst  waren  zunächst  dem  Satrapen 

der  Avesteufratensischen  Provinz  unterstellt,  später  unterstanden  sie  direkt  dem 

König.  Schon  zur  Zeit  Serubabels  sehen  wir  den  Hohepriester  eine  dem  Statthalter 

koordinierte  Stellung  anstreben,  wenigstens  betont  Sacharja  geflissentlich  das 

Nebeneinander  der  ,beiden  Gesalbten'  (4  11—14).  Dabei  handelt  es  sich  natür- 

lich nur  um  die  innerjüdischen  Verhältnisse,  nicht  um  die  Stellung  der  persi- 

schen Regierung,  welche  auf  dem  dem  Statthalter  zukommenden  Gebiet  keine 

Nebenregierung  anerkannte.  Faktisch  und  rechtlich  lag  die  Leitung  der 

staatlichen  Angelegenheiten  in  den  Händen  des  Statthalters. 

Eine  rechtlich  anerkannte  Stellung    erhielt   der  Hohepriester    erst  durch 

das  Gesetz,  das  Esra  aus  Babylon  mitbrachte  und  das  als  die  neue  Verfassimg 

des  jüdischen  Staatswesens  auch  die  Billigung   und  Anerkennung  der  persi- 

schen Obrigkeit  gefunden  hatte.     Es    ist    der    sogenannte    Priestercodex   des 

Pentateuch"    An    die    Spitze    des  Gemeinwesens    stellt   er   den   Hohepriester. 

Ihn  umgeben  als  eine  Art  geistlichen  Adels  die  zahlreichen  Priestergeschlech- 

ter.   Von  einem  weltlichen  Oberhaupt  daneben  ist  keine  Rede.    Begreiflicher- 

weise —  denn  schon  vor  Nehemia  waren  die  Hoffnungen  der  .luden  anf  Selbst- 

regierung durch  einen  eigenen  König  oder    auch    nur  Fürsten   für  absehbare 

Zeiten  zu  Grabe  getragen  worden.     Eine  Verfassungsurkunde,   die  irgendwie 

in  das  dem  Statthalter  vorbehaltene  Gebiet   eingegriffen,    hätte    ohnedies  nie 

die  Bestätigung  des  Grosskönigs  erhalten.     Fraglich    ist.    ob    schon    in    der 

Perserzeit,  wie  dann   meist    in   hellenistischer  Zeit,    die    beiden  Würden    des 

Hohepriesters  und  des  königlichen  Beamten  in  einer  Person  vereinigt  wurden. 

2.  Auch  so  noch  war  das  Gebiet,  auf   dem   der  Hohepriester  Herrscher 

war,  gross  genug;  denn  die  persische  Regierung  hess  den  .luden  —  wie  an- 

dern Völkern  —  grosse  Freiheit   der    S  e  1  b  s  t  v  e  r  w  ;i  I  t  a  n  g.     Der  Statt- 

halter wird   sich    in.    wesentlichen   darauf   beschränkt  haben,    die  Angelegen- 

heiten im  allgemeinen  zu  überwachen,    liesonders   nach  der  finanziellen  Seite 

hin.    und  für    richtigen   Eingang    des    Tributs  zu    sorgen'.     Von  Anfang  an 

war  damit,  dass  die  .Juden  wieder  als  eigenes  Volk  unter  eigener  Herrscher- 

familie (wenn  auch  nur  vmter  einem  Näsi  s.  o.)  anerkannt  waren,   ihnen  die 

Freiheit  des  eigenen  Kultus  gegeben.     Zum  Gebiet   des  Kultus  gehörte  al^er 

im  alten  Orient  stets  das  Recht,   dessen  Ursprung    göttlich  nicht  menschlich 

(kr)nigli(h)  war  (S.  259  f.)  und   dessen  Verwalter  und  Kenner  in   erster  Linie 

1   In  der  liellenistischeii   Zeit   "svinl  der  oljerste  königliche  Ueamte  luei.st  geradezu 

der  .Steuererheber-  genannt. 
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stets  die  Priester  waren.  Es  wurde  also  nach  dem  jüdischen  nicht  nach  dem 

persischen  Gesetz  Kecht  gesprochen,  und  damit  war  dann  sofort  gegebeji. 

dass  nicht  der  persische  Statthalter  als  solcher  —  er  brauchte  ja  kein  Jude 
zu  sein  und  war  dies  nach  Nehemia  auch  wohl  kaum  —  sondern  die  inner- 

jüdische Obrigkeit  der  oberste  Gerichtsherr  war  (von  gewissen  Einschrän- 
kungen abgesehen,  §  52). 

Schon  im  Exil  war  die  alte  Geschlechterverfassimg  (vgl.  S.  247  ff.)  Avieder 

aufgelebt.  Die  Ansiedelung  in  Babylonien  scheint  vielfach  geschlechterweise 

erfolgt  zu  sein.  So  treffen  Avir  auch  im  Exil  an  der  Spitze  der  einzelnen 

Geschlechter  die  Familienhäui)ter  als  Führer  und  Richter.  Sie  handeln  im 

Namen  der  Geschlechter  und  der  Gemeinschaft,  so  z.  B.  holen  sie  als  Kepräsen- 

tanten  der  Gemeinschaft  bei  Ezechiel  ein  Orakel  für  das  Volk  (Ez  8  i  20  i). 
Auch  die  Heimkehr  nach  Palästina  wurde  nicht  als  Sache  der  Einzelnen, 

sondern  als  Sache  der  Geschlechter  bzw.  der  Ortsgenossenschaften  betrieben, 

die  Geschlechter  als  solche  beteiligten  sich  daran,  und  die  zwölf  Führer  (Esr 

2  2  Xeh  7  t)  sind  als  die  Häupter  der  hervorragendsten  Geschlechter  gedacht. 

Die  .Aeltesten  der  Juden"  mhr  jehmhXJv  erscheinen  dem  persischen  Provinzial- 
Statthalter  gegenüber  als  die  eigentliche  Behörde,  welche  die  Gemeinde  re- 

präsentierte :  mit  ihnen  verhandelt  derselbe,  er  gilit  ihnen  seine  Befehle  (Ezr 

6  7  ff'.),  stellt  sie  zur  Kede  (Ezr  5  o  ff.)  :  sie  haben  die  Leitung  des  Tempelbaues 
in  der  Hand  zusammen  mit  dem  ..  Statthalter  der  Juden "  (Ezr  ß  7  u).  Nach  diesen 
Stellen  scheint  es,  als  ob  diese  Aeltesten  (ob  es  gerade  immer  12  waren  oder 

nicht,  ist  gleichgültig)  eine  Art  Kollegium  bildeten,  das  durch  gemeinsamen 

Beschluss  die  ihm  zukommenden  Angelegenheiten  erledigte.  Dazu  Avürde 

stimmen,  dass  die  särhn,  worunter  jedenfalls  auch  diese  Aeltesten  mitzuver- 
stehen  sind,  sich  in  Jerusalem  niederliessen.  Vielleicht  sind  damit  auch  die 

in  Nehemia  öfter  genannten  se(jdntin  .Obersten'  identisch. 
Uebrigens  ist  die  Macht  dieses  Aeltestenkollegiums  eingeschränkt.  Die 

wichtigsten  Angelegenheiten  werden,  wie  man  aus  der  Geschichte  Ezras  sieht, 

der  Volksversammlung  vorgelegt  (Ezr  10  7  u.  a.).  Die  Form,  in  Avelcher 

ein  allgemein  gültiges  Gesetz  zu  stände  kommt,  ist  auch  jetzt  noch  die,  dass 

die  .Obersten'  mit  der  ganzen  Gemeinde  einen  Bund  vor  Jahwe  schliessen. 
ein  Gesetz  anerkennen  zu  wollen  (Neh  10). 

Ausserdem  treten  wieder  die  alten  Ortsbehörden  in  Kraft,  wie  sie 

schon  vor  dem  Exil  gewesen  waren ;  jene  Aeltesten  der  Ortschaften  bzw.  der 

Geschlechter  (s.  o.  Ezr  10  i4  Jdc  8it  u.  o.).  Das  Kollegium  der  .Aeltesten 

von  Juda'  in  Jerusalem  mag  diesen  gegenüber  eine  gewisse  01>erbehörde  ge- 
bildet haben.     Ueber  die  Pächter  s.  S.   253. 

3.  In  der  griechischen  Zeit  treffen  wir  die  \'erfassung  sthoii  su  aus- 
gelnldet.  wie  sie  bis  zum  Untergang  dann  geblieben  ist. 

a)  Das  Oberhaupt  der  Gemeinde  war  der  II  olicpriestcr.  Meist  war 

die  Würde  des  königlichen  Beamten  mit  der  des  Hohepriesters  vereinigt, 

vergleiche  die  Kämpfe  der  Oniaden  und  Tobiaden  um  das  Holiepriestertum. 
So  haben  dann  auch   die  Hasmonäer  beide  Würden  vereinigt  und  Sinion  Hess 
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sich,  als  er  sich  selbständig  erklärte,  zum  „Fürsten  und  Hohepriester"  aus- 

rufen. Erst  Jannai  Alexander  hat  sich  auf  seinen  Münzen  einfach  „König" 
genannt,  aber  das  war  von  kurzer  Davier.  —  Die  hohejoriesterliche  Macht  war 
auf  der  einen  Seite  eingeschränkt  durch  die  fremde  Oberherrschaft  und  durch 

das  neben  dem  Hohepriester  stehende  Synedrium.  auf  der  anderen  Seite  aber 

gefestigt  durch  das  Prinzip  der  Lebenslänglichkeit  und  Erblichkeit,  ein  Prin- 
zip, das  freilich  die  fremden  Oberherren  nicht  anerkannten:  die  Seleuciden. 

Herodes,  die  Römer  setzten  nach  freiem  Gutdünken  Hohepriester  ein  und  ab. 
Immer  aber  ist  der  Hohepriester  an  der  Spitze  des  Synedriums,  also  an  der 

Spitze  der  politischen  Gemeinde  geblieben.  Ueberdies  behielten  auch  die  ab- 

gesetzten Hohepriester  nicht  nur  ihren  Titel,  sondern  auch  eine  ganz  bedeu- 
tende Macht  (vgl.  Joh  18  la  tf.).  Die  wenigen  bevorzugten  Familien,  aus 

denen  die  Hohepriester  stets  genommen  wurden,  bildeten  eine  sehr  einiluss- 
reiche  Aristokratie,  die  an  der  Spitze  der  Regierung  stand. 

b)  Ein  geschichtlicher  Zusammenhang  des  grossen  S  y  n  e  d  r  i  u  m  s  mit 

jenem  Kollegium  der  .Aeltesten  Judas'  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  ist 
möglich.  Nachweisen  lässt  sich  eine  eigentliche  jüdische  Gerusia  als  organi- 

sierte Behörde  erst  in  der  griechischen  Zeit.  Wie  schon  die  Bezeichnung 

Gerusia  zeigt  \  war  sie  nicht  eine  demokratische,  sondern  eine  aristokratische 

Körperschaft.  An  ihrer  Sjsitze  standen  die  Hohepriester.  Was  ihre  Kompe- 
tenz anbelangt,  so  haben  die  jeweiligen  Herren  des  Landes  alle  den  Juden 

in  der  inneren  Verwaltung  des  Landes  grosse  Freiheit  gelassen,  sobald  nur 

die  Steuern  regelmässig  gezahlt  und  ihre  Oberhoheit  anerkannt  wurde. 

c)  Die  einzelnen  Gemeinden  haben  ihre  0  r  t  s  b  e  h  ö  r  d  e  n  (j3ouXyj),  die 

.Aeltesten"  (cf.  Luc  7  .i).  Die  Mitgliederzahl  betrug  nach  den  Angaben  des 
Josephus  (Ant.  IV  214  Bell.  Jud.  II  20  ö)  mindestens  sieben  :  an  grösseren 

Orten  scheinen  sie  aus  23  Mitgliedern  bestanden  zu  haben.  Sie  smd  die  Ge- 
richte erster  Instanz.  Josephus  (a.  a.  0.)  nennt  sie  Richter.  Sie  entsprechen 

dem  Schoterini  und  Sehophetim  des  Dt  (s.  o.).  Nach  den  Chronisten  er- 

scheinen namentlirji  die  Leviten  in  diesen  Stellungen  (I  Chr  26  •>'.>).  was  bis 

zu  einem  gewissen  Grad  seine  KMchtigkeit  hatte  (s.  ̂   52).  —  Die  Unter- 
ordnung kleinerer  Dörfer  uuil  Städte  unter  die  grösseren  tindet  sich,  wie 

auf  griechischem  Gebiet,  so  auch  hier,  wohl  unter  griechischem  Einfluss 

(doch  vgl.  S.  99).  Des  Näheren  kann  aber  darauf  wie  auf  die  Einteilung 

des  Landes  in  Verwaltungsbezirke  hier  nicht  eingegangen  werden  (vgl.  SrniKER 

<;JV  H-'   132  ff.). 

Ku]..  IL 

Recht   und  (iericlit. 

^  51.     Ursprung-  und  Entwicklung-  des  israelitischen  Rechts. 

.IDMiCHAKLiS,  Mosaisches  Hecht.  -J.  Aiill.  i;  IMc.   Fraiikiurt  ITT-").        JJ.^AAJ-SCHÜTZ. 
Diis  mosaische  Recht    nebst    den    vervoIlstäiuliii-ciKlcii    talnnulisch-rabl)inisclicn     Hcstini- 

*  Der  Ausdruck  Syuedrium  begegnet  uns  /.um  ersteumale  in  der  Zeit  des  Herode.-i 
(Josephus  Ant.  XIV   lüS). 
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mungeu.  2.  Autl.  Berlin  1853.  —  JKoHiiER  und  FEPkiskr,  Aus  dem  babylon.  Rechts- 
leben 1— IV .  Leipzig  1894— 189.S.  —  Dik,;?.  .  Hammurabis  (lesetz  1,  Leipzig  1904.  — 

HAA^iNCKLEE .  Die  Gesetze  Hammurabis^  AO  IV  4.  Leipzig  1903.  —  Deks..  Die  Cresetze 
Hamurabis  in  Umschi-ift  und  Uebersetzung.  Leipzig  1904.  —  J.Tkremias.  Moses  und  Ham- 
murabi .  Leipzig  1903.  —  BrBaextsch  .  Das  Buudesbuch  .  Halle  1892.  —  WRSmith, 

Kinsliip  and  Marriage  in  early  Arabia.  Cambridge  188-'). 

1.  Die  älteste  uns  bekannte  Gesetzessammlung-  Vorderasiens .  ja  der 
ganzen  Welt  ist  das  Gesetz  Hamm  u  r  a  b  i  s.  welches  1901/2  von  der 
französischen  Expedition  in  Susa  gefunden  wurde.  Der  Dioritbloek .  auf 

dem  in  44  senkrecht  verlaufenden  Reihen  das  Gesetz  eingehauen  ist .  hat 

2.15  m  Höhe  und  unten  1.90  m.  oben  1.65  m  Umfang.  Das  Relief  bild  an 

der  Spitze  stellt  den  König  Hamraurabi  in  anbetender  Stellung  dar .  wie  er 
vom  Sonnengott,  der  vor  ihm  sitzt,  die  Gesetze  empfängt.  Ursprünglich  war 
der  Stein  im  Sonnentempel  Ebabbara  in  Sippar  aufgestellt  gewesen:  ein 

elamitischer  Eroberer  hatte  ihn  von  dort  nach  Susa  verschleppt.  Der  KönitJ-. 
der  diese  Gebote  zusammengestellt.  Hammurabi .  ist  der  sechste  Kcmio-  der 
ersten  Dynastie  von  Babylon,  der  Begründer  der  l:)abylonischen  Reichseinheit. 

Er  ist  kein  Babylonier ,  sondern  AVestländer  (..  Kanaanäer"  s.  S.  45).  Im 
A.  T.   (Gen  14)  erscheint   er   unter   dem    Xamen    Amraphe(l)    als   Zeitgenosse 

Abrahams.     Seine  Regierung  wird 
ca.  2200  anzusetzen  sein. 

Der  Inhalt  des  Gesetzes  zeigt 

eine  ausserordentlich  reich  ent- 
wickelte Kultur :  die  Stände  stehen 

scharf  gegliedert  neben  einander, 
der  Staat  hat  ein  festes  Beamten- 

system, die  Landwirtschaft  zeigt 
einen  sehr  intensiven  Betrieb,  der 

Handel  hat  schon  die  Formen  des 

grossen  Welthandels,  in  der  Fa- 

milie gilt  das  monogamische  Prin- 

zip, im  Berufsleben  sind  die  Lei- 

stungen der  verschiedenen  Hand- 
werlcer  etc.  genau  aligewertet.  Ein 

fest  organisierter  Staat  mit  einem 

starken  Königtum  au  der  Spitze 

gewährleistet  das  Recht.  Dem- 

gemäss  ist  der  Inhalt  des  Ge- 
setzes ein  sehr  reichhaltiger:  die 

in  guter  Ordnung  in  (Gruppen  zu- 

sammengestellten Gesetze  behan- 
deln nach  der  Reihenfolge  des  Textes  das  Prozessrecht,  Schutz  des  Eigen- 

tums,' Beamtentum.  Ackerbau  und  Viehzucht,  Handel  und  Schnldwesen.  F'a- 
milien-  und  Erbrecht,  Strafrecht,  Schiffahrt,  Miet-  und  Dienstverhältnisse. 

Dabei  ist  wichtig  zu  beachten,  dass  die  Gesetzsiimmlung  nicht  ein  Sv- 

Abb.  220.     Hammurabistein  :    Der  König  voi- 
dem  Sonnengott.     Aus  A.Teremias,  ATAO. 
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stem  des  Rechts  gibt;  ey  sind  nicht  gTosse  Rechtsgrundsätze  darin  ausge- 
sprochen, es  ist  keine  Darstelhmg  einer  abstrakten  Rechtsordnung  zum  Zweck 

der  Anwendung  auf*  den  einzelnen  Fall  von  seiten  des  Richters.  Sondern  es 
ist  eine  Zusammenstellung  besonders  charakteristischer  Fälle,  die  augenschein- 

lich aus  der  Praxis  genommen  sind,  eine  Sammlung  von  Rechtsentscheiden, 
die  ffir  kommende  Fälle  den  Richtern  als  Richtschnur  dienen  sollen.  Wie 

weit  es  imgeschriebenes  Gewohnheitsrecht  war.  das  Hammurabi  zum  ersten- 
mal kodifizierte  ,  oder  wie  weit  schon  ein  älteres  kodifiziertes  .  von  einem 

König  gegebenes  Recht  ihm  vorlag,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Hieraus 

erklärt  sich  auch  .  dass  der  Inhalt  des  Gesetzes  keineswegs  vollständig  ist : 

Wichtiges  fehlt  oder  ist  nur  ganz  summarisch  behandelt .  während  anderes 

bis  ins  Einzelnste   geordnet  ist. 

2.  Das  H  a  m  m  u  r  ii  1)  i  -  Ii  e  c  h  t  i  n  P  a  1  ä  s  t  i  n  a.  Seit  Sargon  I. 
zum  ersten  Male  die  Westländer  eroberte  und  sein  Bild  dort  aufstellte,  stan- 

den diese  Länder  unter  dem  Einfluss  der  babylonischen  Kultur.  Die  Be- 

ziehungen sind  immer  engere  geworden.  Hammurabi,  der  Gesetzgeber,  nennt 

sich  geradezu  „  König  von  Amurru "  (HWinckler.  KAT^  20).  In  welchen  For- 
men diese  Herrschaft  sich  ausgeprägt,  wissen  wir  nielit.  Wir  kr»nnen  also 

nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  das  Hammurabigesetz  dort  als  giltiges 

Staatsgesetz  eingeführt  war.  Wahrscheinlich  ist  es  aber.  Und  wenn  auch 

nicht .  so  ist  jedenfalls  die  Bekanntschaft  mit  den  Rechtsanschauungen  der 

Babylonier  selbstverständlich.  Das  bedeutet  bei  dem  politischen  und  kul- 

turellen Verhältnis  zu  Baljylon  nichts  anderes  als  einen  massgebenden  Ein- 
fluss dieses  Rechts. 

So  entspricht  es  nur  <lem  .  was  von  vornherein  zu  erwarten  ist ,  wenn 

die  alten  Erzähler  in  den  Patriarchengeschichten  dieses  babylonische  Reclit 

Hammurabis  als  die  herrschende  Rechtsanschauung  voraussetzen.  Und  zwar 

handelt  es  sicli  dabei  nicht  nur  um  dem  späteren  Gesetz  entsprechende  Rechts- 

sitten ,  so  dass  man  einfach  eine  Zurücktragung  der  Verhältnisse  aus  der 

Gegenwart  des  Erzählers  in  die  alte  Zeit  annehmen  kiinnte,  sondern  nament- 

lich auch  um  Fälle,  die  im  Bundesbuch  und  sonst  nicht  erwähnt  oder  an- 

ders bestimmt  sind.  Um  nur  die  lehrreichsten  Beispiele  herauszugreifen: 

die  Hurerei  der  als  „Gottesschwester"  betrachteten  Tamar  wird  mit  Feuer- 
tod bestraft  (Gen  38  24) :  das  ist  sonst  nicht  Strafe  für  ein  Unzuchts- 

A^ergehen  und  erklärt  sich  nur  aus  dem  Cod.  Hammurabi  (s.  i?  53).  Die 

Ebe  mit  zwei  Schwestern  zugleich  (Gen  29  15  ff.)  ist  im  späteren  israeliti- 
schen Recht  als  Blutschande  verboten  (s.  ̂   53);  es  Avird  also  für  die  alte 

Zeit  die  Geltung  der  babylonischen  Rechtsgewohnheit  angenommen,  die  das 

gestattet  (HWincklek,  Gesch.  Israels  II  58).  Die  l)eiden  Frauen  Jakobs  er- 

klären (Gen  30  in),  dass  eigentlich  von  Rechts  wegen  der  Reichtum  ihres  Va- 

ters ihnen  und  ihren  Kindern  u'ehören  würde.  Das  israelitische  Recht  kennt 
weder  ein  Erljrecht  der  Tochter  noch  die  freie  Verfiio-uno-  der  Frau  über  ihr 

eingebrachtes  (jut  und  dessen  Vererbung  auf  ihre  eigenen  Kinder:  wohl 

aber  regelt  das  ))abylonische  Erbreclit   diese   Frage  (Cod.   Hammur.  162.  167. 
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171).  Die  Adoption,  wie  Jakob  sie  ül)t  (Gen  48  5)  ist  im  israelitischen  Ge- 

setz nicht  erwähnt  .  aber  spielt  im  babylonischen  Reclit  eine  grosse  l?olle 

(Cod.  Hammiir.  185  ff.).  Vielleicht  der  lehrreichste  Fall  ist  die  Hagarge- 

schichte :  denn  hier  zeigen  sich  die  Erzähler  mit  den  Feinheiten  der  Unter- 

schiede in  der  rechtlichen  Stellung  des  freien  Kebsweibs  und  der  Sklavin- 

Kebse  und  ihrer  Kinder  vertraut,  die  sich  nicht  unabhängig  von  einander 

in  Kanaan  und  in  Babylonien  etwa  aus  gemeinsamen  grossen  Rechtsanschau- 

ungen heraus  haben  identisch  l)ilden  können.  Der  eine  Erzähler  (Gen  21  s  ff'.) 
sieht  in  Hagar  die  freie  Nebenfrau,  deren  Sohn  erbberechtigt  ist  (Gen  16  lo).  Sara 

kann  nicht  über  sie  verfügen,  nur  Abraham  kann  sie  Verstössen :  so  die  freie 

Kebse  im  Hammurabigesetz,  die  dem  Eherecht  untersteht,  und  deren  Söhne 

erbberechtigt  sind  (folgt  aus  §  144.  145.  167.  170.  171).  In  der  anderen 

Erzählung  erscheint  Hagar  als  Sklavin  (Gen  16  4  ff.) ,  die  sich  gegen  ihre 

Herrin  überhebt;  Sara  verlangt  hiegegen  ihr  gutes  Recht  („Jahve  sei  Richter") 
und  bekommt  es  auch  von  Abraham  und  zwar  nach  den  Bestimmungen  von 

Cod.  Hammur.  §  146:  wenn  eine  Sklavin,  die  Kinder  geboren  hat,  sich  des- 

halb überhebt,  wird  sie  wieder  zur  gCAVöbnlichen  Sklavin,  die  in  der  Gewalt 

der  Hauptfrau  ist.  degradiert.  Sara  behandelt  sie  dann  hart  und  Hagar  ent- 
flieht. 

Im  übrio-en  ist  schon  die  Tatsache,  dass  die  Geschichten  die  Existenz 

dieser  ausgebildeten  Rechtsgewohnheiten  in  die  weit  vormosaische  Zeit  zu- 

rückdatieren. Beweis  genug,  nachdem  einmal  das  Vorhandensein  eines  solchen 

Rechts  für  jene  Zeit  und  Länder  gesichert  ist. 
3.  Das  H  a  m  m  u  r  a  b  i  -  R  e  c  h  t  u  n  d  d  a  s  i  s  r  a  e  1  i  t  i  s  c  h  e 

Rech  t.  Die  Rechtsanschauungen,  welche  die  Israeliten  aus  der  Steppe  ins 

Land  Kanaan  mitljrachten,  hatten  sich  ebenfalls  unter  dem  Einfluss  des  alt- 

babylonischen Rechts  gebildet.  Nach  der  alttestamentlichen  Erzählung  Hess 

sich  Mose  bei  Einrichtung  der  israelitischen  Rechtsprechung  von  Jethro,  sei- 

nem Schwiegervater,  dem  midianitischen  Priester,  beraten  (Gen  13  i3  ff.),  d.  h. 

in  unsere  Sprache  übersetzt,  es  Avird  ein  Zusammenhang  von  israelitischem 

und  midianitischem  Recht  angenommen  (vgl.  auch  S.  56).  Midian  und  ganz 

Arabien  stand  aber,  seit  Sargons  I.  Sohn  Naramsin  Aralnen  erol:)ert.  ebenfalls 

unter  dem  Einfluss  babylonischer  Kultur.  Soweit  wir  das  altarabische  Recht 

kennen,  bestätigt  es  diese  Annahme :  es  zeigt  namentlich  im  Ehe-  und  Fa- 
milienrecht sich  den  altbabylonischen  Rechtsanschauungen  nahe  verwandt. 

Um  so  leichter  hat  sich  Israel  dann  in  Kanaan  in  das  dort  geltende 

Hecht  eingelebt,  war  es  doch  auf  den  gleichen  Grundlagen  erwachsen. 

Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  sicli  das  israelitische  Recht  auf  diesen 

Grundlagen  nicht  selbständig  entwickelt  habe.  Im  Gegenteil,  neben  der  in 

den  Einzelheiten  im  folgenden  festzustellenden  Uebereinstimmung  des  alt- 

hebräischen Rechts  mit  dem  babylonischen  lassen  sich  in  ebenso  bemerkens- 

werter Weise  Unterschiede  wahrnehmen.  Wenn  wir  von  der  religiösen  Seite 

absehen  —  Avas  wir  schon  deshalb  müssen,  weil  das  Hammurabigesetz  nur 

weltliches  Recht,    nur    jus    und    kein    fas   bietet  —    so    spiegelt   sich. in  den 
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hauptsächlichsten  Abweichungen  der  Unterschied  in  der  Kulturstufe  beider 

Staaten  Avieder.  In  Israel  ist  die  StaatsgeAvalt  noch  nicht  so  fest  konsoli- 

diert, die  (reschlechtergliederung  hat  noch  ziemliche  Bedeutung  (s.  S.  247  if.): 

daher  ist  die  Blutrache  noch  nicht  abgeschatft.  die  Familienhaftung  ist  noch 

vorhanden,  die  patria  potestas  ist  stärker  betont.  Ebenso  zeigt  die  israeli- 

tische Familie  in  den  Verwandtenehen  noch  Spuren  einer  früheren  Kultur- 

stufe und  ist  nie  im  A.  T.  zum  Prinziji  der  Monogamie  gelangt.  In  der 

Stadt  des  "Welthandels  und  im  Staat,  der  manche  Nationen  umschliesst,  fällt  der 
Unterschied  zwischen  fremd  und  einheimisch  vor  Gericht  weg.  der  im  Iclei- 

nen  Israel .  das  als  rassereines  Volk  sich  fühlte .  eine  grosse  Rolle  spielte. 

Eben  diese  einfachen  Verhältnisse  gestatteten  in  Israel  eine  mildere  Behand- 

lung der  Sklaven  in  einzelnen  Punkten  .  und  eine  mildei-e  ßetrachtuno-  des 

Diebstahls  —  der  grosszügige  Handel  und  Wandel  BaljylDns  verlangte  vor 
allem  Sicherung  des  Eigentums.  Sie  gestatten  auch  einen  kräftigeren  Schutz 

des  wirtschaftlich  Schwachen  —  kann  doch  sogar  das  Zinsnehmen  verboten 

werden  — :  doch  ist  gerade  hier  zu  konstatieren,  wie  das  Hammurabio-esetz 
in  einer  ganz  an  das  Dt  erinnernden  Weise  <la  und  dort  die  gleiche  Ten- 

denz  zum  Ausdruck  bringt,  vgl.  ij  :')!  Loskauf  der  gefangenen  Soldaten,  i;  48 
Erlass  der  Zinsen  l)ei  Missernte.  J$  113  If.  Schutz  des  Schuldners  und  Schuid- 

sklaven.  §  134  Ehebruch  durch  Not  entschuldigt,  i;  151  keine  Haftbarkeit 
der  Frau  für  voreheliche  Verbindliclikeiten  des  Mannes,  ij  241  Einschränkunsr 

des  Schuldpfandrechtes  \ 

Schliesslich  zeigt  das  israelitische  Gesetz  als  Ganzes  sich  als  Erzeug- 

nis weniger  entwickelter  Verhältnisse  darin ,  dass  es  in  allen  seinen  Kodifi- 

kationen durchaus  theokratisch-religiösen  Charakter  trägt .  d.  li.  neben  das 
Hecht,  das  jus.  ohne  prinzipielle  Unterscheidung  das  fas,  die  Vorschriften 

l)etretfend  das  religiöse  und  sittliche  Verhalten  stellt.  Auch  dies  wurzelt  in 

letzter  Linie  in  der  Stammesverfassung:  zu  den  Pflichten  gegen  den  Stamm, 

wie  die  Stammessiite  sie  regelt,  gehört  auch  das  richtige  Verhalten  gegen 

den  Stammesgott  und  seine  Verehrung.  Das  Vergehen  gegen  die  ..  Ifeligion" 
ist  zugleich  Vergehen  gegen  die  Gemeinschaft,   in  der  man  lebt. 

4.  Die  älteste  Kodifikation  des  israelitischen  Rechts  ist  das  15  u  n  d  e  s- 

b  u  (■  1i  (E\  -21  1 -"■_'.•!  13).  dessen  Verliältuis  zum  Codex  Hammurabi  die 
Probe  auf  die   Richtigkeit  des  bishei-  Ausgi^führten  bildet. 

Die  FrafTc  ii;irh  der  Abfassnno^szeit    des   Hiiiideslmchs    frehch-f     in    die   ATliihe  Li- 

'  Es  ist  diireliaiis  viTkclirl.  iillcs  dies  von  luisei-ein  sittlichen  StiUidpunkt  iius  zu 
beurteilen  lunl  die  Gesetze  diirunr  hin  y-egen  i'imuider  abzuschätzen,  welches  einen 

-höheren  sittlichen  Stinid]ir.nkt  ■  vciriif.  Diiniit  tid  in;iii  licidcn  Unrecht,  iianicntlich 
aher  dem  israelitischen.  Denn  das  ivol)  liöherer  Sittlicldvcit  niüsste  dann  in  den  wich- 

tif^stcn  Kaidtidn  der  Ehe  und  Familie  den  Babyloniern  bleiben.  Wenn  num  a,)jer  das 

israelitische  -Gesetz"  deswecren  überragend  findet,  weil  es  die  böse  Lust  bekämi)fe.  die 

natürliche  Selbstsucht  v(,'rdumme.  die  Nächstenliebe  fordere  und  alle  l'ebertretungeu  des 
Gesetzes  als  Verschiddnng  gegen  Gott  ansehe  —  so  verwechselt  nnui  -Recht"  und  Tora 

und  vergleicht  Unvergleichbares.  Vom  bürgerlichen  (Jesetzbuch  verlangt  doch  auch 
niemand  solches. 
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teraturgeschichte  und  ist  für  unsere  Zwecke  nebensächlich,  nachdem  einmal  das  Vor- 
handensein der  betreffenden  Rechtsanschauuugen  durch  das  Hammurabigesetz  schon  für 

lange  vorisraelitische  Zeit  nachgewiesen  ist.  Es  zerfällt  in  zwei  formell  und  inhalt- 
lich verschiedene  Teile:  die  Rechtssatzungen  (Ex  21  i— 22  lej  und  die  sittlich-religiösen 

Gebote  (Ex  22  n — 23  13).  Letztere  sind  meist  in  der  Form  des  Imperativ  gegeben:  .du 
sollst":  erstere  immer  in  der  Form  des  Bedingungssatzes:  wenn  einer  das  und  das  tut. 
so  soll  ihm  das  und  das  geschehen.  Eine  Ausnahme  scheinen  nur  21  la  13  15 — 17  zu  ma- 

chen. Allein  hier  ist  der  Text  auch  sonst  nicht  in  Ordnung :  v.  le  stört  den  Zusammen- 
hang von  V.  tö  und  17:  v.  i?  ist  Dublette  zu  14:  der  ganze  Abschnitt  v.  15 — n  trennt  die 

zusammengehörigen  ^■.  u  und  is  ff.  Der  ursprüngliche  Text  hatte  also  nur  v.  14  und  i»  ff. 
Im  folgenden  ist  v.  -m — 'iL'  hinter  v.  •.■:  umzustellen,  v.  23  schliesst  nicht  an  v.  •_".•  an  und 
redet  nicht  nur  von  diesem  Spezialfall,  sondern  gehört  zu  v.  is  19  Schlägerei  mit  blei- 

bender Schädigung  eines  Menschen.  Umgekehrt  v.  20  schliesst  gut  an  v.  27  an:  beide  han- 
deln von  der  Ausnahmestellung  des  Sklaven  in  den  vorher  angeführten  Fällen.  Zum 

Vergleich  mit  dem  Hammurabigesetz  dürfen  natürlich  nur  die  Rechtssatzungen  heran- 
gezogen werden. 

Nach  Form  und  Inhalt  zeigt  sich  die  Sanimhuig-  der  Rechtssatznngen 
im  Bundesbuch  aufs  engste  mit  dem  Hammurabigesetz  verwandt.  Man  hat 
alles  Recht,  auf  die  konditionale  Form  der  Sätze,  die  genau  der  babylonischen 

entspricht.  Gewicht  zu  legen.  Diese  finden  sich  allerdings  auch  in  anderen 
Gesetzen  .  aber  das  Entscheidende  sind  die  Fälle  .  wo  sie  sich  im  Bundes- 

buch nicht  finden  .  nämlich  in  den  n  i  c  h  t  mit  dem  Hammurabigesetz  zu- 
sammenhängenden Bestimmungen :  Ex  21  1-2  ir,  17  22  1:  IS  19  25,  obwohl  gerade 

hier  sich  diese  Form  sehr  gut  geeignet  hätte.  Das  israelitische  fas ,  das 

von  diesem  babylonischen  Gesetz  nicht  beeinflusst  ist ,  bevorzugt  also  eine 

andere  Form  für  die  einzelnen  Bestimmungen.  Was  Art  und  Umfang  der 

Kechtssatzungen  des  Bundesbuchs  betrifft,  so  gilt  hier  Wort  für  Wort  das 

oben  (S.  266)  über  das  Hammurabigesetz  gesagte :  es  Avird  nicht  ein  System 

des  Rechts  aufgestellt,  sondern  eine  Sammlung  von  Hechtsentscheiden  gege- 
ben und  der  Umfang  ist  deswegen  ebensowenig  vollständig. 

Wenn  ganze  Kapitel  des  Hanimurabigesetzes  fehlen  (Amtslehen.  Landpacht,  Handel. 
Tempelfrauen.  Adoption.  Schiffahrt)  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  man  in  Israel  für 

diese  Fragen  eine  Gesetzgebung  nicht  brauchte  :  Tempelfrauen  wai-en  im  Jahvedienst 
nicht  geduldet  (s.  §  70) .  Adoption  Avar  nicht  in  Uebung.  Schiffahrt  gab  es  nicht,  eben- 

sowenig einen  Handel  in  der  Weise  ,  wie  ihn  das  babylonische  Recht  voraussetzt,  und 
einen  Soldatenstand  mit  Amtslehen.  Auch  die  Landwirtschaft  wurde,  wie  es  scheint, 

nicht  in  den  Formen  der  Verpachtung  der  Ländereien  betrieben.  Das  (ileiche  gilt  von 
einer  Reihe  Einzelbestimmungen ,  dass  nämlich  die  einfacheren  israelitischen  Ver- 

hältnisse sie  überflüssig  machten.  Aber  bei  alledem  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  das 
Bundesbuch  uns  nicht  vollständig  erhalten  ist;  wenigstens  an  einem  Punkt  lässt  sich 
das  beweisen:  die  Erwähnung  von  Sohn  und  Tochter  in  Ex  21  31.  wo  sie  im  Zusammen- 

hang ganz  unnötig  ist ,  erklärt  sich  nur  daraus  ,  dass  ursprünglich  auch  anderen  Orts, 
wo  die  Tötung  von  Sohn  und  Tochter  eine  eigene,  andere  Strafe  erfuhr  (also  analog 

dem  Cod.  Hamm.  s.  §  'lo).  von  ihnen  die  Rede  war.  Dein  Bundesljuch  fehlt  ferner  das 
ganze  Eherecht,  von  dem  Ex  22  15  der  Rest  zu  sein  scheint.  Das  Dt  zeigt  —  was  an 
sich  selbstverständlich  ist  —  dass  es  schon  in  früher  Zeit  (denn  Dt  hat  die  Bestim- 

mungen nicht  erst  erfunden)  noch  für  eine  Reihe  im  Bundesbuch  nicht  verhandelter 
Fragen  eine  gesetzliche  Regelung  gab  und  zwar  ebenfalls  im  Anschluss  an  den  Cod. 
Hammurabi.  Doch  kann  man  demgegenüber  sagen,  dass  das  ihindesluich  vielleicht 
gar  keine  vollständige  Gesetzsammlung  sein  wollte  und  nicht  als  corpus  Juris  für  die 
Richter  bestimmt  war. 

Die  inhaltliche  Uebereinstimnumg  oder  A))\\ei(lHing  der  einzelneu  Satz- 
ungen des  Bundesbuchs  gegenüber  dem  altbal>ylonis(hen  Recht  aufzuzeigen, 

muss  der  folgenden  Einzeldarstellung  überlassen  bleiben.  Hier  sei  nur  auf 

die    Gleichheit    der    grossen    Rechtsgrundsätze    hingewiesen:     Taliou    i'st    im 
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Strafreclit  herrschend.  Haftpflicht  erfordert  Verschuldung,  die  Frau  ist  der 

gekaufte  Besitz  des  Mannes  und  nur  beschränkt  rechtsfähig,  Lehen  und  Leib 

der  Sklaven  sind  minderwertig.  Die  Gesetze  selbst  aber  sind  göttlichen  Ur- 

sprungs :  hier  von  Jahve  dem  Mose  gegeben,  dort  von  Schamasch  dem  Ham- 
murabi  (vgl.  S.  260). 

Die  Frage  nach  der  1  i  t  e  r  a  r  i  >*  c  h  e  n  A  li  h  ä  n  g  i  g  k  e  i  t  vom  Hammurabigesetz 
ist  gegenüber  dem  sachlichen  Zusammenhang  von  untergeordneter  Bedeutung.  Sie  ist 
mit  dem  Gesagten  in  gewisser  Beziehung  schon  bejaht.  Man  darf  sich  die  Sache  nur 
nicht  so  vorstellen,  als  ob  der  Verfasser  des  Bundesbuchs  ein  Exemplar  des  Hamniu- 
rabigesetzes  zum  Uebersetzen  im  Auszug  vor  sich  hingelegt  hätte.  Aber  man  rauss  sich 
vergegenwärtigen,  dass  die  Gerichtssprache  und  Schrift  auch  in  Israel  Jiocli  bis  in  die 
späte  Zeit  das  Babylonische  und  die  Keilschrift  war.  In  dieser  waren  auch  die  Gesetze 
aufgeschrieben,  nach  denen  die  Richter,  d.  h.  in  erster  Linie  die  Priester  (§  52)  Recht 
sprachen.  Selbstverständlich  zeigten  diese  alten  Gesetze  schon  (nicht  erst  das  Bundesbuch) 
die  dem  alten  israelitischen  Recht  eigentümlichen  Abweichungen  vom  Hammurabigesetz. 
Ebenso  selbstverständlich  aber  waren  sie  auch  in  der  Form  in  Anlehnung  an  dieses  abge- 
fasst  und  zeigten  diese  Anlehnung  noch  deutlicher  als  das  Bundesbuch.  Das  Bundesbuch 
stellt  eine,  wohl  die  älteste  und  erste  Wiedergabe  der  hauptsächlichsten  dieser  Tiestim- 
mungen  in  hebräischer  Sprache  dar,  die,  Avie  eben  die  hebräische  Sprache  zeigt ,  nicht 
dazu  bestimmt  ist,  als  Gesetzbuch  für  den  Richter  zu  dienen.  Deswegen  ist  uns  auch 
nirgends  von  einer  Einführung  dieses  Gesetzes  als  Staatsgesetz  etwas  berichtet,  wie 
beim  Dt  und  FC. 

Ein  solcher  indirekter  literarischer  Zusammenhang  lässt  sich  noch  an  einigen 
Punkten  aufzeigen.  In  Ex  21  28 — 32  ist  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Schäden  genau 
die  gleiche  wie  Cod.  Hammur.  §  250 — 252.  Die  Aufeinanderfolge  der  sachlich  nicht  zu- 

sammenhängenden Gebote  Dt  21  15 — 17  und  18— --i  entspricht  der  des  Cod.  Hammur.  S  lf>'^ 
und  1()8  f.  Die  Bestimmungen  Ex  22  ».  die  an  sich  recht  unklar  sind,  werden  durch  die 
Parallelen  Cod.  Hammur.  i;  124.  126  erklärt:  eine  derartige  Zusammenfassung  zweier  Fälle 
ist  nur  möglich,  wenn  der  deutlichere  sie  trennende  Text  vorausgesetzt  werden  kann. 
Auch  die  Auswahl  und  Reihenfolge  der  Fälle  von  Körperverletzung  Ex  21  is — 27  ent- 

spricht nach  Herstellung  der  richtigen  Ordnung  fs.  o.)  dem  Cod.  Hammur.  §  19ß— 214. 
namentlich  wenn  man  annehmen  darf,  dass  ursprünglich  auch  Ex  21  22  noch  von  Tochter 
und  Sklavin  die  Rede  war.  wie  Cod.  Hammur.  §  210 — 214  (s.  o.). 

5.  Vollständig  auf  dem  Bundesbuch  fusst  das  D  e  u  t  e  r  o  n  o  m  i  u  m. 
Zu  seiner  Charakteristik  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  es  im  Stoff  wie 

in  der  Form  sich  ziemlich  eng  an  das  Bundesbuch  anschliesst,  so  dass  es 

geradezu  als  eine  Erweiterung  desselben  erscheint.  Es  werden  die  gleichen 

Materien  in  beiden  abgehandelt,  die  Scheidung  in  c/Hikkh)/  und  mi^^chjiaüm 
entspricht  der  des  Bundesl)uchs,  die  Anordnung  scheint  eine  ziemlich  analoge 

gewesen  zu  sein.  Freilich  ist  durch  die  mehrfachen  Ueberarbeitungen  die 

für  ein  abgeschlossenes  Gesetz  vorauszusetzende  und  noch  nachweisbare 

systematische  Ordmmg  stark  gestört  worden.  Wie  das  Bundesbuch  zeigt 
auch  das  Dt  in  einer  Reihe  von  Gesetzen  ,  die  das  Bundesbuch  nicht  hat, 

formell  (s.  o.)  und  sachlich  —  wie  die  Einzeldarstellung  im  folgenden  nach- 

weisen wird  —  weitgehende  Uebereinstimmung  mit  dem  Hammurabigesetz, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten.  Im  Unterschied  vom  Bundesbuch  will  das  Dt 

neben  der  bestehenden  kultischen  und  rechtlichen  Sitte  bezw.  an  ihre  Stelle 

ein  Neues  bringen.  Auf  dem  Gebiet  der  kultischen  Sitte  will  es  die  Grund- 
lagen für  eine  durchgreifende  Reform  bieten;  auf  dem  des  Rechts  und  der 

bürgerlichen  Sitte  wird  alles  unter  einen  neuen  Gesichtspvmkt  gestellt:  unter 
den  der  einzigartigen  Beziehung  Gottes  zu  seinem  Volk.  Die  Forderung  der 

Heiligkeit  des  Volks  ist  das  oberste  Prinzip.  Dabei  musste  natürlich  manches 
an  Sitten  fallen.    Avas  bisher  unanstössig  war.    und    der  Rest    einen    anderen 
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Charakter  gewinnen.  Hiezii  stimmt  sehr  gut,  dass  wir  auch  hier  wieder 

eine  Reihe  von  Verordnungen  ünden,  die  nach  unserem  Urteil  in  einem 

Rechtsgesetz  eigenthch  keine  Stelle  haben,  sondern  dem  Sittengesetz  ange- 
hören: die  humanitären  Verordnungen  sozialer  Art.  Fürsorge  für  die  Armen 

und  Dienenden .  WitAven  und  Waisen ,  Leviten  und  Fremden.  Mit  Recht 

hat  man  diesen  humanen  Zug  der  Gesetzgebung  als  charakteristisch  für  das 

Dt  hervorgehoben  .  auch  in  der  eigentlichen  Rechtspraxis  zeigt  sich  dieser 
Geist  vielfach  mildernd. 

6.  Anderer  Art  ist  das  sogen.  Pries  tergesetz  (P),  d.  h.  die  Ge- 

setzessammlungen, welche  in  der  priesterlichen  Schicht  des  Pentateuchs  ver- 
einigt sind.  Der  Form  nach  ist  P  eigentümlich,  dass  es  eine  Verbindung 

von  Gesetzgebung  und  Geschichte  ist,  eine  legislative  Schrift  in  historischer 

Form  und  mit  historischer  Substruktion.  Inhaltlich  will  P  nur  ein  Kultus- 

gesetz geben.  Rechts-  und  Sittengesetz  werden  grundsätzlich  beiseite  ge- 

lassen ;  die  ganze  heilige  Verfassung  der  Gemeinde  setzt  durchaus  die  Staats- 
ordnung, das  bürgerliche  Recht,  voraus.  Nur  ausnahmsweise  wird  auf  Fragen 

aus  dem  Gebiet  des  eigentlichen  Rechts  Rücksicht  genommen,  und  auch  da 

ist  es  durchaus  nicht  auf  das  profane  Recht  in  letzter  Linie  abgesehen,  viel- 

mehr werden  diese  Dinge  bloss  so  weit  beigezogen,  als  sie  mit  der  Hiero- 
kratie  von  P  zusammenhängen.  Sie  werden  also  zum  grössten  Teil  in  den 

Sakralaltertümern  zu  besprechen  sein. 
Eine  besondere  Gesetzsammhmg  innerhalb  der  Priesterschaft  bildet  das  sogen. 

.Heiligkeitsgeset?/  (Lev  17 — 26  nebst  einigen  anderen  zerstreuten  Verordnungen).  Auch 
diese  Gesetzgebung  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  dem  Kultus:  Priester.  Opfer.  Feste, 
levitische  Reinheit  stehen  im  Mittelpunkt.  Dadurcli  wird  das  Corpus  dem  Priesterge- 

setz zugewiesen.  Auf  der  anderen  Seite  zeigt  das  Heiligkeitsgesetz  aber  doch  auch 
eine  merkwürdige  geistige  Verwandtschaft  mit  dem  Deuteronomium.  nicht  bloss  dadurch, 
dass  es  —  was  sonst  in  P  fehlt  —  eine  Reihe  sittlicher  und  rechtlicher  Gebote  aufge- 

nommen hat.  die  z.  T.  sogar  an  das  Bundesbuch  erinnern  .  sondern  namentlich  durch 
den  Geist  milder  Humanität,  der  diese  (fesetzgebung  wie  das  Deuteronomium  durchwaltet 
(vgl.  besonders  Lev  19).  Auch  der  zeitlichen  Entstehung  nach  gehört  das  Heiligkeits- 

gesetz in  die  Mitte  zwischen  Deuteronomium  und  das  übrige  Priestergesetz  hinein.  Im 
Heiligkeitsgesetz  fehlt  es  gleichfalls  nicht  an  Parallelen  zum  Hammurabigesetz:  beson- 

ders auffallend  ist  die  Todesstrafe  durch  Verbrennen  bei  Incest  (Lev  2U  u  S  53)  und  bei 
rnzucht  der  Priestertochter  (Lev  219  s.  S  5,3).  beides  natürlich  schon  lange  vorher 
"•ültiges  Recht.  Von  der  alten  Form  der  Bedingunii-ssätze  hat  sich  daijenren  das  Heilig- 
keitsgesetz  frei  gemacht, 

7.  Die  Weiterbildung  des  Jüdischen  Rechtes  im  T  a  I  m  u  d  gehört  nicht 

mehr  in  den  Rahmen  dieses  Buches.  Nur  c'ni  Punkt  ist  zu  erwähnen,  weil 
er  eine  interessante  Bestätigung  der  ganzen  Darstellung  der  israelitischen 

Rechtsentwicklung  gibt:  auch  im  Talmud,  uml  zwar  wiederum  vor  allem  d;i. 

wo  er  nicht  das  ATliche  Rocht  einfach  wiedergibt,  sin<l  die  Einwirkungen 

des  Hammurabigesetzes  deutlich  erkennbar:  vgl.  die  Zusammenstellung  l)ei 

.Teremias,  Moses  und  Hannnurabi  48  ff.  Zweimal  wird  sogar  ausdrücklich 

auf  dieses  .heidnische*  iiecht  Bezug  genonunen,  und  im  Gegensatz  zu  diesem 
bestimmt,  dass  Vertrag  beim  Kauf  nidit  nötig  sein  soll,  iind  dass  bei  Schätli- 
gungen  durch  ein  Tier  der  Herr  des  letzteren  stets  haftpflichtig  ist.  Das 

ist  kein  Wunder,  denn  stets  hat  Haramurabi  das  babylonische  Recht  beein- 
liusst,  Assurbanipal  hat  1600  Jahre    nachher  für    eine  Bibliothek    und    zum 
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Gebrauch  seiner  Zeit  A)>t>chriften  davon  anfertigen  lassen  nnd  das  neubabyloni- 
sclie  Kecht  ist  nur  seine  Weiterentwicklung. 

sj  52.    Die  Gerichtsbarkeit. 

Literatur  s.  zu  J^  -M. 

1 .  Die  G  e  r  i  c  h  t  s  ̂'  e  r  f  a  s  s  u  n  g.  Unter  der  Stammesverfassung 
gibt  es  keine  geordnete  Regierung  und  keine  geordnete  Gerichtsbarkeit.  Die 

Autorität  eines  Schechs  ist  eine  rein  moralische  (S.  249).  Entsteht  ein  Streit 

zwischen  zwei  Leuten,  so  versucht  der  Schech  die  Sache  l^eizulegen.  Oft 

kommen  die  Parteien  dahin  überein.  sich  bei  seinem  Ausspruch  zu  beruhigen ; 

wollen  sie  das  aber  nicht,  so  hat  er  gar  keine  Macht,  seinen  Spruch  durch- 

zusetzen. Auch  der  mächtigste  Schech  kann  nicht  die  geringste  Strafe  über 

den  Aermsten  des  Stamms  verhängen,  ohne  sich  der  Rache  des  betreffenden 

und  seiner  Familie  auszusetzen.  Daneben  haben  heutzutage  viele  Stämme 

einen  hiKli.  Richter.  Zu  solchen  werden  Männer  gewählt,  die  sich  durch 

scharfes  Urteil.  Gerechtigkeitsliebe  und  Erfahrung  in  den  Gewohnheiten  des 

Stammes  auszeichnen.  In  der  Regel  bleibt  das  Amt  eines  Kädi  in  der 

Familie.  Vor  ihn  bringt  man  schwierigere  Fälle,  aber  auch  sein  Urteil  ist 

nicht  rechtsverbindlich,  es  gibt  keine  Vollzugsbehörde.  Kommt  endlich  ein 

Fall  vor.  welchen  auch  der  klügste  Kädi  nicht  zu  lösen  vermag,  so  bleibt 

als  letzte  Auskunft  das  Gottesurteil  (vgl.  Burckhauht.  Bemerkungen  93  ff.).  — 
Für  die  alte  Zeit  kommt  vor  allem  noch  das  Gericht  der  Priester  an  den 

Heiligtümern  der  Stämme  dazu.  Jethro  erscheint  nicht  mit  Unrecht  in  der 

ATlichen  Erzählung  zugleich  als  der  Richter  (Ex  18  i3  ff.). 

Auch  im  alten  Israel  ging  beides  neben  einander  hei-:  die  Gerichtsbar- 
keit Gottes  durch  die  Priester  und  die  der  Geschlechter.  Als  Priester  auf 

Grund  göttlicher  Offenbarung,  d.  h.  des  von  Gott  geoff'enbarten  Rechts, 
spricht  Mose  Recht  (Ex  18ir.  lof.)  und  nach  ihm  seine  Nachfolger  im  Priester- 

amt. Seine  Aufgabe  und  die  der  Priester  ist  es.  das  XcAk  in  den  Rechts- 

.satzungen zu  unterweisen  (Ex  18  20  Dt  33  10).  Vor  ihn  (d.  h.  vor  die  Priester) 

kommen  aber  nur  die  wichtigeren  und  schwierigeren  Fälle  (Ex  ISs-i).  auch 

das  wohl  eine  ganz  richtige  Darstellung  der  Sachlage;  fiir  die  gewöhnlichen 

kleinen  Streitereien,  die  Bagatellsachen,  brauchte  man  nicht  den  rechts- 

kundigen Priester.  Mit  diesen  ging  man  an  die  Geschlechtesältesten,  welche 

überhaupt  die  Autorität  repräsentierten.  Auf  Jethros  Rat  soll  nach  der 

ATlichen  Erzählung  Mose  diese  Einrichtung  getroffen  und  vertrauenswürdige 

uneigennützige  Männer  (Dt  1  1..  ff.  als  „Stannneshäupter".  d.  h.  Geschlechts- 
älteste bezeichnet)  als  Häupter  über  das  Volk,  über  je  1000,  100  uiul  50 

bestellt  haben,  mit  dem  Amt,  die  einfacheren  liechtssachen  zu  entscheiden 

(Ex  18  i'.i  if.).  Eine  Variante  zu  dieser  Erzählung  redet  von  70  .,  Aeltesten" 
(Num  llinf.,  vgl.  Ex  24  1). 

Mit  der  Ansiedlung  war  von   selbst  gegehen.  dass  die  Häupter  der  Ge- 

schlechter   und    Gemeinden    allmählich,  den    (^harakter    einer    Obrigkeit    ge- 



§  52.]  Die  Geriohtsbarkoit.  27o 

wannen,  die  als  von  Jalive  eingesetzt  galt  und  immer  mehr  mit  dem  An- 

spruch auf  gesetzliche  Autorität  auftrat.  Die  Lokalgemeinde  hatte  ein  In- 
teresse daran,  den  Hichterspruch  ihrer  Häupter  auch  durchgeführt  zu  sehen; 

wer  sich  ihm  nicht  beugen  wollte,  dem  blieli  nichts  anderes  übrig,  als  die 

Gemeinde  zu  verlassen.  Noch  mehr  hat  die  Gerichtsbarkeit  der  Priester  ge- 
wonnen. Denn  solche  gab  es  jetzt  an  jedem  Heiligtum,  also  in  jeder 

grösseren  Ortschaft.  Sie  waren  und  blieben  stets  diesen  „Aeltesten"  gegen- 
über  die  eigentlichen  Fachleute,  die  Berufsrichter.  Die  oben  wiedergegebene 

Darstellung  des  Elohisten  spiegelt  die  Verhältnisse  seiner  Zeit,  also  auch 

der  Zeit  des  Bundesbuches  wieder.  Schwierig  zu  untersuchende  Sachen 

kommen  vor  Gott.  d.  h.  vor  den  Priester  (Ex  22  s).  Auch  das  Hammurabi- 

gesetz  nennt  neben  den  Priestern  als  den  Richtern  die  „Aeltesten"  als  Ge- 
richtsbeamte .  als  eine  Art  von  Beisitzern ,  die  namentlich  als  Zeugen  l)ei 

Kauf-,  Miets-  und  Depositurkunden  fungieren.  Doch  erlauben  uns  die  AT- 

lichen  Angaben  kein  Urteil  über  das  Verhältnis  der  „Aeltesten"  zu  den 
Priester-Richtern,  abgesehen  von  der  durch  Ex  18  i3  ff.  an  die  Hand  gegebe- 

nen Erwägung,    dass  man  Lappalien  nicht  vor  das  Tempelgericht  brachte. 

Schon  erAvähnt  ist  (S.  255  f.),  dass  auch  das  Königtum  seine  Ansprüche 

auf  diesem  Gebiet  geltend  machte.  Der  König  war  der  oberste  Richter 

schlechtweo-.  Seine  Reö'ierungstätigkeit  bestand  im  wesentlichen  im  Richten 

(S.  255).  Die  Würde  eines  obersten  Richters,  welche  die  spätere  Geschichts- 

betrachtung den  sogen.  .Richtern'  der  vorkimiglichen  Zeit  beilegte  (I  Sam 
7  lö  u.  a.).  ist  nichts  anderes  als  ein  Reflex  des  königlichen  Richteramts. 

Die  Geschichte  von  dem  Weib  aus  Thekoa  (H  Sam  14  i  ff.)  zeigt ,  Avie  das 

Gericht  des  Königs  eine  Art  Oberinstanz  bildete,  an  Avelche  sich 

wenden  konnte,  wer  mit  dem  Spruch  der  Richter  nicht  zufrieden  war.  Eben- 

so ging  man  in  schwierigen  Fragen  (Dt  17  ti  I  Reg  3ii;ff.)  und  auch  sonst 
vielfach  (H  Sam  15  2)  sofort  an  den  König  als  erste  und  einzige  Instanz. 

Von  diesem  Recht  des  Königs,  die  oberste  Gerichtsbarkeit  auszuüben,  über- 
trug sich  dann  ein  Teil  auch  auf  seine  Beamten.  Leider  haben  wir  keine 

Andeutung,  wie  sich  im  einzelnen  die  Gerichtsbarkeit  der  königlichen  Be- 
amten zu  der  der  Priester  und  der  Geschlechter  verhielt,  ob  und  wie  etwa 

die  Kompetenz  beider  gegeneinander  abgegrenzt  war. 

Das  Dt.  das  die  Heiligtümer  und  Priester  in  den  Landorten  abschafft, 

muss  dafür  die  Einsetzung  von  Richtern  und  Notaren  in  den  einzelnen  Ort- 
schaften verlangen  (Dt  16  i«,  s.  S.  259).  Diese  denkt  es  sich  wohl  kaum  aus  den 

alten  Priestern  genommen.  Avelche  vielmehr  ilu-  Einkommen  vom  Tempel  in 

Jerusalem  beziehen  sollen  (Dt  18  '. — s),  sondern  aus  den  , Aeltesten'.  Darum 
empfiehlt  es  auch  ganz  allgemein  diesen  lokalen  Richterl)ehörden  gegenüber 

als  das  bessere,  dass  man  sich  in  schwierigen  Fällen  direkt  an  die  Fach- 
männer, d.  h.  die  Priester  in  .lerusalem  Avende  (Dt  17sff.>.  Dazu  stinunt 

ferner,  dass  es  die  Richter  von  den  Priestern  unterscheidet.  Avenngleich  es 

in  demselben  Zusammenhang  auch  den  Priestern  richterliche  Tätigkeit  zu- 

Aveist  (19  15  ff.).     Nach  Avie  vor  stehen  neben  diesen  Richtern    die  .Aeltesten' 
15  e  n  z  i  n  g  e  1- ,    Hebräische  Arcliiioloj^ie.     2.   Aufl..  lö 
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als  Beamte  mit  ricliterliclien  Fmiktionen  (Dt  25  7  ff.   19  12   21 2  ff .  19  ff*.  22  löff.). 
Der  Chronist  (II  Clir  19  4— n)  führt  allerdings  die  Einsetzung  dieser 

nichtpriesterlichen  Berufsrichter  auf  Josaphat  zurück  und  erzählt  von  ihm 

auch  die  Einrichtung  eines  aus  Leviten,  Priestern  und  Aeltesten  (,Familien- 

liäuptern')  bestehenden  Gerichtshofs  in  Jerusalem.  Einen  Grund,  die  Sache 
selbst  anzuzweifeln,  haben  wir  nicht,  nur  sind  die  Berufsrichter  auch  ausser- 

halb Jerus^aleni  natürlich  Priester  gewesen  (was  der  Chronist  nicht  annehmen 

kann).  Und  dass  in  dem  Jerusalemer  Gericht  der  Hohepriester  als  Vorsitzen- 

der in  allen  Angelegenheiten  des  geistlichen  Rechts,  der  .Fürst  vom  Haus 

Juda'  als  Vorsitzender  in  allen  Aveltlichen  ■  Angelegenheiten  fungieren  sollen, 
ist  gleichfalls  aus  der  Vorstellung  des  Chronisten  geflossen. 

Ezechiel  und  P  ändern  nur  insofern,  als  sie  eine  Gerichtsbarkeit  des 

Königs  nicht  mehr  kennen.  Das  Gericht  im  Zukunftsstaat  des  Ezechiel  fällt 

ganz  den  Priestern  zu  (44  -a).  Dass  ebenso  nach  P  die  Rechtsprechung  von 
den  Priestern  besorgt  wird,  sieht  man  aus  der  Erzählung  der  Chronik,  dass 

schon  David  6000  Leviten  zu  Richtern  ernannt  habe  (I  23  4  26  29).  Doch 
Averden  Ezr  7  25  10  14  Richter  erwähnt,  die  nicht  den  Priestern,  sondern  den 

Aeltesten  der  Städte  entnommen  sind. 

2.  Das  G  e  r  i  c  h  t  s  V  e  r  f  a  h  r  e  n.  Das  Gerichtsverfahren  war  zu 

allen  Zeiten  sehr  einfach.  Unter  den  Toren  der  Stadt  ̂   wo  sonst  Markt 

gehalten  wurde,  sassen  die  Richter  zu  Gericht  (Dt  21  n»  u.  a.).  In  Jerusalem 

hatte  Salomo  eine  eigene  Gerichtshalle  für  sein  königliches  Gericht  erbaut 

(s.  S.  213  f.).  Dort  erschienen  Kläger  und  Beklagter  und  brachten  ihre  Sache 

vor  (Dt  17  5  21 20  25  1).  Eine  staatliche  Anklagebehörde  gleich  unserem 

Staatsanwalt  oder  die  Verfolgung  eines  Vergehens  von  selten  der  Gemeinde 

gab  es  in  alter  Zeit  nicht.  Der  Beleidigte  oder  Geschädigte  musste  immer 

selber  klagen,  wenn  er  Genugtuung  und  Entschädigung  haben  wollte ;  zog  er 

aber  den  Weg  der  Privatabmachung  vor  und  verzichtete  auf  Erhebung  einer 

Klage,  so  war  die  Sache  abgemacht,  und  niemand  hatte  ein  Interesse  daran, 

die  Angelegenheit  vor  Gericht  zu  ziehen.  Wo  kein  Kläger  ist.  ist  kein 
Richter. 

Alles  wurde  mündlich  verhandelt.  Das  Hauptbeweismittel  waren  Zeu- 
gen; nur  der  Vater,  der  seinen  ungeratenen  Sohn  zum  Tode  führte,  bedurfte 

deren  keine  (Dt  21isff.).  Sonst  aber  wurde  vom  Gesetz  stets  das  überein- 

stimmende Zeugnis  mindestens  zweier  Personen  strenge  gefordert  (Dt  17  a 

vgl.  Matth  18 10).  Auf  Aussage  eines  Zeugen  allein  sollte  unter  keinen 

Umständen  ein  V^erlu'cchen  als  erwiesen  angenommen,  namentlich  kein  Todes- 
urteil gefällt  werden  (Dt  17  <;  19  15  Num  35  30).  Nach  .Josephus  (Ant  IV  219) 

waren  Frauen  und  Sklaven  nicht  fähig  zur  Zeugnisablegung :  das  AT  enthält 

diese  Bestimmung  nicht,    es  ist  aber  an  sich  nicht  unmöglich,    dass    sie   der 

*  Die  Betonung  des  Stadttores  im  Dt  i.st  eine  geflissentliche.  Ob  in  alter  Zeit 
'■twa  das  Tenipeltor  (wie  in  ßabylonien)  der  (lerichtsplatz  war,  wenigstens  für  die  Sa- 

chen, welche  die  Priester  richteten?  Diese  brachte  man  .vor  Gott",  also  doch  wohl 
Zinn  Tenijtel  (Kx  22  s). 
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alten  Sitte  entsprach.  Ebenso  lässtsich  nicht  ausmachen,  ob  der  Zeugnis- 

zwang, der  bei  P  (Lev  5  i)  g-anz  allgemein  ausgesprochen  wird,  alte  Sitte 
Avar.  Dem  Richter  ist  genaue  Prüfung  des  Zeugnisses  zur  Pflicht  gemacht 

(Dt  19  is),  und  strenge  Strafe  bedroht  den,  der  falsches  Zeugnis  ablegt:  ihn 

soll  nach  dem  ins  talionis  das  gleiche  treffen,  was  er  über  seinen  Volkssre- 

nossen  zu  bringen  gedachte  (Dt  lOisff.,  ebenso  Cod.  Hammur.  §  3.4).  Beim 

Todesurteil  sollen  insbesondere  die  Zeugen  die  ersten  sein,  welche  beim  Voll- 

zug Hand  anlegen  (Dt  17  v).  Dass  trotz  alledem  falsches  Zeugnis  nicht  zu 

den  Seltenheiten  gehörte,  zeigt  der  Prozess  des  Nabot  (I  Reg  21)  und  die 

stets  wiederkehrende  Klage  der  Propheten. 

Wo  Zeugen  der  Sachlage  nach  nicht  vorhanden  sein  konnten,  wurde 

dem  Beklagten  der  Reinigungseid  zugeschoben  (Ex  22  <■. — n  ).  Ein  Gottesur- 
teil kennt  noch  das  späte  Priestergesetz  in  dem  Falle,  Avenn  ein  Mann  seine 

Frau  des  Ehebruchs  beschuldigt  (Num  5n  —  yo;  im  Cod.  Hammur.  §  132 

Gottesurteil  bei  Anschuldigung  der  Frau  durch  einen  dritten).  Auf  das  Ur- 

teil folgte  sogleich  die  Vollstreckung  \or  den  Augen  des  Richters  (Dt  25  2). 

§  53.     Das  Strafrecht. 

GoiTEix ,  Das  Yergeltungspriuzip  im  bibl.  und  talmud.  Strafreeht :  Magaz.  f.  d. 
Wissenschaft  des  .Tndentums  1892.  1  ff.  —  Föestee.  Das  mosaische  Strafrecht,  Leipzig 
1900.  —  Stooss.  Das  babylonische  Strafrecht  Hammurabis :  Schweizer  Zeitschr.  f.  Straf- 

recht XVl.  1908.  1  n.  2.  —  Sonst  s.  Literatur  zu  §  -M. 

1.  Das  herrschende  Prinzip  im  hebräischen  Strafrecht  ist  das 

jus  talionis:  „Leben  um  Leben,  Auge  um  Auge.  Zahn  um  Zahn.  Hand  um 

Hand,  Fuss  um  Fuss".  So  im  Bundesbuch  (Ex  21 24).  Fast  wörtlich  eben- 
so im  Dt  (19  21).  „Bruch  um  Bruch.  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn;  der- 

selbe Leibesschaden,  den  er  einem  andern  zutiigt,  soll  ihm  zugefügt  werden", 
sagt  noch  der  Priestercodex  (Lev  24  20).  Codex  Hammurabi  bestimmt :  „  Wenn 

ein  Mann  das  Auge  eines  freien  Mannes  zerstört,  soll  man  sein  Auge  zer- 
stören, wenn  er  den  Knochen  eines  freien  Mannes  bricht,  soll  man  seinen 

Knochen  brechen;  wenn  er  den  Zahn  eines  Gleichstehenden  einschlägt,  soll 

man  seinen  Zahn  einschlagen"  (§  196.  197.  200).  Die  Talion  wird  auch 

noch  auf  zwei  im  A.  T.  nicht  erwähnte  Fälle  ̂   (doch  s.  S.  269)  ausgedehnt: 
Aver  den  Tod  von  Sohn  oder  Tochter  eines  andern  verm-sacht,  büsst  durch 

Verlust  seines  eigenen  Sohnes  oder  Tochter  (§  116.  230.  210).  Es  han- 
delt sich  nach  alletlem  bei  diesen  Gesetzesbestimmungen  nicht  etwa  um  die 

Privatrache,  sondern  um  die  richterliche  Bestrafung. 

An  Stolle  der  Talion  kann  eine  Geldbusse  treten,  wenn  der  Geschädigte 

mit  dem  Täter  eine  solche  vereinbart  und  sich  damit  zufrieden  giljt  (vgl. 

das  Zwölftafelgosetz:  si  membrum  mit  ni  cum  eo  ])aicit  talio  esto).  Eine 

derartige  allgemeine  Bestimmung  findet  sich  im  A.  T.   allerdings  nicht  (auch 

'  Die  p]rwähnung  von  Sohn  und  Tochter  in  Ex  21  31 ,  wo  sie  im  Zusammenhang 
ganz  unnötig  ist.  erklärt  sich  nur  daraus,  dass  urs]irüng]icli  auch  anderen  Orts,  wo  die 

Fülle  der  Tötung  von  Sohn  und  Tochter  eines  andern  eine  eigene  Strafe  erfuhren,  also 
analog  dem  Cod.  Hamm.,  von  ihnen  die  Rede  war. 

18* 
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im  Cod.  Hammurabi  nicht),  aber  die  Sache  selbst  ergibt  sich  aus  dem  Cha- 

rakter des  ganzen  Rechtes.  Auch  bei  KörperA-erletzungen  handelt  es  sich  nm 
private  Streitigkeiten.  Staat  und  Gericht  schreiten  nicht  von  sich  aus  ein: 

es  gilt  der  Grundsatz:  wo  kein  Kläger  ist.  da  ist  auch  kein  Richter  und 

wenn  die  Streitenden  sich  vergleichen,  braucht  es  kein  Gericht.  Ausdrück- 
lich vorgesclirieben  ist  ein  Vergleich  bei  unvorsätzlicher  Körperverletzung. 

s.  u.  Bei  Mord  und  Todschlag  dagegen  lässt  das  Gesetz  nicht  zu.  dass 

Bussgeld  genommen  wird  (Num  35  n).  Blut  Avird  nur  durch  Blut  gesühnt. 
Ausnahmsweise  wird  bei  der  Tötung  eines  Menschen  durch  ein  stössiges 

Kind  gestattet,  ein  Sühngeld  anzunehmen  (auch  Cod.  Hammurabi  schreibt  in 

diesem  Fall  ein  Wehrgeld  vor  §  251);  sonst  hat  das  Gesetz  durch  das  Asil- 

recht  die  Härte  der  Bestimmung  .Leben  um  Leben'  zu  mildern  gesucht. 
Keine  Geltung  hat  die  Talion.  wo  es  sich  nicht  um  Freie,  sondern  um 

Sklaven  handelt.  Li  diesem  Fall  tritt  immer  eine  sonstige  Busse  ein:  wer 

den  Sklaven  tötet,  zahlt  dem  Eigentümer  den  normalen  Sklavenpreis  von 

30  Sekeln  als  Ersatz  (Ex  31  .i-i).  wer  seinem  eigenen  Sklaven  Auge  oder 

Zahn  ausschlägt,  muss  ihn  dafür  freilassen  (Ex  21  -'(;  f.).  Die  erstere  Be- 

stimmung (vgl.  Cod.  Hammur.  §  208.  214.  219  u.  a.)  ist  nach  dem  Hammurabi- 
gesetz  dahin  zu  ergänzen,  dass  auch  bei  Körperverletzung,  die  dem  Sklaven 
emes  andern  zugefügt  wird,  der  Täter  dem  Herrn  des  Sklaven  eine  bestinunte 

Entschädigung  zahlt  (Cod.  Hammur.  i^    199.  201). 

Zur  Talion  im  weiteren  Sinne  gehört  die  S  i  n  n  1)  i  1  d  s  t  r  a  f  e.  Das 

Glied,  mit  dem  gefrevelt  wird,  wird  bestraft :  die  Art  der  Strafe  soll  der 

Art  des  Vergehens  entsprechen.  Im  Hammurabigesetz  findet  sie  sich  mehr- 
fach, z.  B.  Abschneiden  der  Brust  der  Amme,  welche  ein  Kind  unterschiebt 

(§  190).  der  Zunge  des  Kindes,  das  Vater  oder  Mutter  verleugnet  (§  192). 

der  Hand  des  Sohnes,  der  seinen  Vater  schlägt  (§  195)  u.  a.  Das  israeliti- 
sche Recht  kennt  die  Sinnlnld strafe  des  Handabhauens  in  dem  einen  Fall 

Dt  25  12.  Auch  das  Blenden  scheint  nicht  unbekannt  gewesen,  im  Cod.  Ham- 
murabi (§  193)  wird  der  Sohn,  der  Vater  und  Mutter  verachtet,  geblendet, 

und  noch  die  Sprüche  kennen  diese  Rechtsordnung,  wenn  sie  auch  lange 
nicht  mehr  besteht  (Prov  30  ir). 

2.  Eine  Nachwirkung  des  alten  Gemeinschaftsgefühls,  das  den  Stamm 

beseelte,  ist  tue  Vorstellung  von  der  Uebertragbarkeit  der  Schuld  und  ins- 
besondere von  der  Haftung  der  Familie.  Letztere  kommt  vornehmlich 

in  Betracht  bei  der  Blutschuld  und  der  Blutrache  (s.  u.).  Aber  auch  sonst 
straft  das  Gericht  in  schweren  Fällen  die  Kinder  samt  den  Vätern  mit  dem 

Tod  (II  Reg  9  20  Jos  7  24)  und  Gottes  Zorn  ruht  auf  dem  Geschlecht  der 
Frevler,  auf  Kindern  und  Kindeskindern  (Ex  20  .i  34  :  Lev  20  r>  Num  14  is). 

Im  jetzigen  Wortlaut  des  Gesetzes  fehlen  die  betreifenden  Strafbestim- 

mungen; dass  sie  einst  dastanden,  beweist  Dt  24  ig,  wo  diese  Rechtsgewohn- 
heit prinzipiell  aufgehoben  wird.  Im  Hammurabigesetz  findet  sich  die 

Familienhaftung  nur  in  den  drei  oben  genannten  Fällen,  wo  die  Talion  den 

Tod  von  Sohn  luid  Tochter  statt  den  des  Täters  selbst  fordert.  —  Der  Ge- 
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danke  der  Uebertragbarkeit  der  Schuld  auch  auf  Aveitere  Kreise  ist  im  A.  T. 

dann  religiös  gewendet  Avorden :  das  vergossene  Blut  verunreinigt  das  Land, 

und  nur  das  Blut  des  Mörders  kann  den  Zorn  der  Gottheit  besänftigen  und 

das  Land  reinigen  (Num  35  3oif.  Dt  21  i  ff.  vgl.  II  Sam  21).  Bei  der  Steini- 

gung beteiligt  sich  deshalb  die  ganze  Gemeinde,  um  so  ihre  Schuld  los  zu 

werden.  Das  Böse  soll  aus  der  Mitte  des  Volks  getilgt  werden  (Dt  19  i;»). 

Haftung  der  Ortsgemeinde.  wie  sie  Cod.  Haramurabi  (ß  23.  24)  bei  Raub 

imd  Menschenraub  kennt,  findet  sich  im  israelitischen  Recht  nicht;  nur 

Dt  21iff'.  hat  sich  eine  verblasste  Spur  davon  erhalten. 
3.  Was  die  vom  Gesetz  verhängten  Strafarten  anlangt,  so  kommt  als 

gewöhnliche  Todesstrafe  die  Steinigung  zur  Anwendung  ̂   Ueber  ihren 

Vollzug  erfahren  wir  nichts  Näheres:  nur  so  viel  erhellt,  dass  der  Gerichts- 

platz ausserhalb  der  Stadt  war  (Lev  24  n  Xum  15  :w  I  Reg  21  lo  ff.  u.  a.). 

Die  Zeugen  warfen  den  ersten  Stein  auf  den  Verurteilten  (Dt  16  ?).  Die 

rabbinische  Beschreibung  des  Verfahrens  (s.  Winer,  Artikel  Steinigung)  ent- 
spricht jedenfalls  nicht  den  einfachen  Verhältnissen  der  alten  Zeit.  Er- 

schwerte Todesstrafen  waren  das  Pfählen,  das  übrigens  nicht  im  Gesetz, 

sondern  nur  einmal  in  einer  Erzählung  (II  Sam  21  s))  erwähnt  Avird  (im  Cod. 

Hammur.  nur  §  153  bei  Gattenmord,  ein  Fall,  der  im  A.  T.  fehlt).  Ferner  das 

Hängen,  das  zwar  in  den  erhaltenen  Gesetzesbestimmungen  nirgends  als 

Strafe  verhängt  wird,  aber  im  Dt  (21 22  f.)  als  solche  vorausgesetzt  ist.  Die 

Verschärfung  der  Strafe  lag  ursprünglich  darin,  dass  dem  Hingerichteten  die 

Wohltat  der  geordneten  Beerdigung  entzogen  war  (vgl,  Sam  21  0  f.  und  s. 

S.  127  f.).  Das  Dt  milderte  durch  die  Vorschrift,  dass  der  aufgehängte  Leich- 
nam noch  vor  Sonnenuntergang  begraben  werden  müsse  (21  22  f.),  womit 

eigentlich  die  Bedeutung  dieser  Strafe  aufgehoben  Avar.  Das  Verbrennen 

endlich  kommt  nur  in  zwei  Fällen  zur  AnAvenduno;.  die  o-anz  analoof  sind 
den  beiden  Fällen,  in  denen  sie  auch  der  Codex  Hammurabi  verhängt:  bei 

Unzucht  einer  Priesterin  (s.  §  66.  70)  beziehungsweise  Priestertochter  (Lev  21  9 

=  Cod.  Hammur.  J^  110  LTnzucht  eines  Tempelmädchens)  und  bei  einem  Fall  des 

Incests  (Lev  20  u  vgl.  Cod.  Hammur.  J^  157  Blutschande  mit  der  Mutter).  Auch 

der  dritte  Fall  des  Hammurabirechts,  Diebstahl  bei  Feuersbrunst  (i;  25)  hat 

seine  Analogie  in  dem  mit  Feuertod  bestraften  Diebstahl  Achans  bei  der 

Verbrennung  von  Jericho  (Jos  7  10  25).     Ueber  Gen  38  s.  u.  j^  66.  70. 

Die  rabbinischen  Angaben  über  die  Aveiteren  Todesarten  durch  Eingiessen 

von  geschmolzenem  Blei  in  den  Mund,  durch  Erdrosseln,  durch  Enthaupten 

haben  für  die  alte  Zeit  keinen  Wert.  Die  Kreuzigung.  „  crudelissinumi  deterri- 

mumque  supplicium"  (Cicero  Verr.  5  <m)  ist  erst  durch  die  Römer  in  Palästina 
eingeführt  worden;  sie  durfte  bekanntlich  ül)er  römische  Bürger  nicht  ver- 

hängt Averden. 

*  In  Fällen,  Avie  II  Sam  1  15  II  Weg  10  7  .'0  .Ter  26  23  Nirni  25  8  ¥j\  19  13  u.  a. ,  avo 
vom  Niederhauen  mit  dem  ScliAvert  u.  dgl.  die  Rede  ist ,  handelt  es  sich  nicht  um  die 
Vollziehung  einer  vom  Gericht  verhängten  Strafe.  ebensoAvenig  da.  avo  der  BJuträcher 
seine  Rache  ausübt. 
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An  L  e  i  1)  e  s  s  t  r  a  f  e  n  kommt  ausser  den  durch  die  Talion  geforderten 

Verstümmelungen  (s.  o.)  nur  einmal  die  Strafe  des  Handabliauens  vor  (s.  o.). 

Die  Prügelstrafe  ist  im  Gesetz  angeordnet  für  den  einzelnen  Fall,  dass 

ein  Mann  seine  Frau  verleumdet,  sie  sei  nicht  als  Jungfrau  in  die  Ehe  ge- 

kommen (Dt  22  13 — i'j).  Ihre  vielfache  sonstige  Anwendung  wird  aber  vor- 

ausgesetzt (Dt  25  1 — 3).  Leider  fehlt  die  Angabe  darüber,  in  welchen  Fällen 
der  Richter  auf  Prügelstrafe  erkennen  konnte  bzw.  musste.  Bei  Hammu- 
rabi  sind  nur  einmal  60  Hiebe  mit  dem  Ochsenziemer  vorgeschrieben,  wenn 

einer  einen  Höhergestellten  ohrfeigt  (i?  202).  Im  Recht  des  Dt  Avird  die 

Zahl  von  40  Hieben  als  Maximum  bestimmt  (Dt  25  1 — 3)  mit  der  merkwür- 
digen Motivieruno-,  dass  Aveitere  Schläge  den  Volksgenossen  entehren  würden. 

Das  Entwürdio'ende  wurde,  wie  es  scheint,  erst  in  der  Willkürlichkeit  einer 

unbegrenzten  Strafe  oder  in  der  Unmenschlichkeit  einer  höheren  Anzahl  von 

Schlägen,  die  leicht  tödlich  sein  konnte,  gesehen.  Die  späteren  Gesetzaus- 
leger haben  die  Zahl  auf  40  weniger  1  festgesetzt  (II  Kor  11  24  Josephus 

Ant.  IV  238  248),  wohl  um  ein  Ueberschreiten  bei  etwaiger  Verzählung  zu 
verhüten,  vielleicht  auch,  weil  man  damals  statt  des  Stockes  eine  aus  drei 

Riemen  bestehende  Geissei  (ay.ijxo;)  anwendete  und  damit  13  Hiebe  gab. 
Die  Geldstrafen,  die  das  Gesetz  kennt,  sind  ein  Ersatz  für  den 

Geschädigten  und  dürfen  also  nicht  hieher  gezogen  werden.  Dagegen  wer- 

den II  Reg  12  17  Bussen  {dscJuhn-  und  cJinffäf-GeMeY)  erwähnt ,  welche  an 
die  Priester  entrichtet  Avurden ;  in  Avelchem  Betrag  und  für  welche  Ver- 

gehen,   erfahren  wir  nicht.     Meist  betrafen  sie  Avohl  kultische  Verfehlungen 

(vgl.  g  73). 
Bei  diesen  Strafen  fällt  vor  allem  das  Fehlen  der  Freiheits- 

strafen auf.  Von  Gefängnis  als  einer  eigenen  Straf art  Aveiss  Aveder  das 
alte  Gewohnheitsrecht  noch  das  Gesetz  etAvas;  ebensowenig  Hammurabis 

Gesetz.  Dass  der  Totschläger  die  Asylstadt  nicht  verlassen  darf,  fällt  nicht 

unter  diesen  Gesichtspunkt  (eine  ähnliche  Massregel  s.  I  Reg  2  31;).  Dagegen 
wird  uns  mehrfach  von  Block  und  Halscisen  erzählt,  mit  Avelchen  die  Könige 

ungehorsame  Dieuer  und  Avidcrspenstige  Propheten  zu  zähmen  versuchen 
(Jer  20  2  u.  o.  II  Chr  16  10  1820).  Als  gesetzliche  vom  Richter  zu  verhängende 

Strafe  erscheint  Gefängnis  in  nachexilischer  Zeit  (Ezr  7  20).  —  Dasselbe 
gilt  von  der  V  e  r  b  a  n  n  u  n  g  .  dem  Ausschluss  aus  der  Gemeinde  (Ezr  7  20 
8  10);  im  Priestergesetz  ist  sie  für  religiöse  Vergehen  häufig  angedroht  (s.  u.). 

Das  versteht  sich  leicht  in  jener  Zeit,  avo  das  Judentum  eine  Sekte  war.  Das 

alte  Gesetz  kennt  die  Strafe  nicht;  die  Fälle,  avo  im  Cod.  Hammurabi  Ver- 
stossung  vom  Haus  oder  aus  der  Gemeinde  eintritt  (§  154  158  169),  Averden 
mit  Tod  bedroht. 

Das  hebräische  Recht  kennt  keine  entehrende  St  r  a  f  e.  Ausdrück- 

lich Avird  bei  der  Prügelstrafe  ausgeschlossen,  dass  sie  entehrend  sein  soll. 
Der  alte  Jude  Avie  der  heutige  Orientale  haben  einen  ganz  anderen  Ehrbegritf 

als  Avir.  Mord  und  Totschlag,  Raub  und  Diebstahl,  Ehebruch  und  Unzucht, 
Lüge  und  Verrat  und  noch  viel  Schlimmeres  sind  alles  keine  Dinge,  die  der 
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Ehre  des  Mannes  viel  schaden,  auch  nicht,  wenn  sie  entdeckt  und  bestraft 

werden.  Was  an  Stelle  unseres  Begriffs  der  Ehre  tritt,  der  tdsr/tnf  der 
Araber,  ist  etwas  rein  Aeusserliches :  die  Verweigerung  der  geringsten  Ehren- 
bezeugimg  und  Höflichkeit,  auf  die  ein  Mann  Anspruch  hat  oder  zu  haben 

glaubt,  ist  eine  schwere  Verletzung  seiner  .Ehre'. 
Für  die  S  t  r  a  f  b  a  r  k  e  i  t  einer  Handhmg  ist  wie  im  Gesetz  Hammu- 

rabis  nicht  allein  der  objektive  Erfolg,  sondern  auch  die  suljjektive  Verscliul- 

dung  massgebend.  Absichtslose  Tötung  wird  von  vorsätzlichem  Mord  unter- 

schieden: unvorsätzliche  Körperverletzung  ist  nur  mit  Ersatz  der  Heilkosten 

belegt:  wo  Vergewaltigung  angenommen  werden  kann,  geht  die  Frau  frei 

aus:  Ersatzpflicht  bei  Beschädigungen  entsteht  nur.  wo  Fahrlässigkeit  oder 

Verschuldung  vorhanden  ist.  Die  im  einzelnen  später  zu  l)esprechenden  Be- 

stimmungen sind  in  lieiden  Gesetzen  so  ziemlich  die  gleichen. 

Im  allgemeinen  ist  das  Strafrecht  im  israelitischen  wie  im  altl)abyloni- 

schen  Recht  als  streng  zu  bezeichnen,  wenn  wir  es  nach  unseren  Rechts- 

anschauungen messen.  Der  Grundsatz  der  Talion  führt  in  beiden  Gesetzen 

zu  gleich  grausamen  Körperverstümmelungen.  Todesstrafe  ist  häufig:  sogar 

das  sonst  durch  milde  Humanität  ausgezeichnete  deuteronomische  Gesetz  for- 
dert den  Tod  unerbittlich  für  Ehebruch  wie  für  den  Mord  und  Götzendienst 

(22  20  ff.);  der  widerspenstige  Sohn  muss  sterben  (21  is— 21  vgl.  Ex  21  15  17), 
und  nicht  minder  der  dem  Richterspruch  sich  widersetzende  Israelite  (Dt  17  12). 

Ebenso  hart  und  ungerecht  ist  die  erst  durch  das  Dt  aufgehobene  Sitte,  die 

Kinder  für  die  Schuld  der  Väter  büssen  zu  lassen  (s.  o.). 

4.  Im  einzelnen  sind  die  uns  erhaltenen  Strafbestimmungen  sehr  lücken- 

haft. Was  die  V  e  r  b  r  e  c  h  e  n  g  e  g  e  n  das  L  e  I3  e  n  Ijetritt't.  so  galt  f  lir 
die  alte  Zeit  die  Blutrache  als  eine  heilige  Pflicht.  Es  Avurde  als  Gottes- 

norm zu  allen  Zeiten  betrachtet :  ..  Wer  Menschenblut  vergiesst,  dess  Blut 

soll  wieder  vergossen  werden "  (Gen  9  0  f.).  Zur  Blutrache  verpflichtet  ist  der 
nächste  Verwandte  des  Getöteten,  der  goel  Jtaddam;  der  Blutrache  verfallen 

ist  heute  wie  in  alter  Zeit  nicht  nur  der  Mörder  selbst,  sondern  seine  ganze 
Familie.  Prinzipiell  wird  das  Recht  der  Blutrache  auch  im  Gesetz  überall 

anerkannt  (Dt  19  1 — i:f  Num  35  k; — 21).  Doch  hat  selbstverständlich  im  ge- 
ordneten Staat  die  Obrigkeit  von  Anfang  an  die  Blutrache  in  ihre  Hand  zu 

nehmen  gesucht  und  damit  zur  Todesstrafe  umgewandelt  (II  Sam  14  i  fl'.). 
Mit  welchem  Erfolg  in  vorexilischer  Zeit,  wissen  wir  nicht;  es  scheint,  dass 

es  nie  ganz  gelang,  sie  auszurottend  Das  Hamunn-abigesetz  zeigt  eine  höher 
entwickelte  staatliche  Organisation  darin,  dass  die  Blutrache  verschwunden  ist. 

Die  wirksamste  Beschränkung  der  Blutrache  lag  in  der  Unterscheidung 

von  Mord  und  Totschlag.     Genauer  unterscheidet  das  Binidesl>ucli.    ol)  einer 

'  Die  Obrigkeit  sagte :  dmwkhä  b'nrsch'khä .  tl.  h.  du  Inst  selbst  die  Ursache  dei- 
nes Todes  (I  Reg  2  37  II  Sam  1  lo  u.  ö.) ,  und  dein  Blut  fordert  keine  Rache.  Die  Blut- 

rache hängt  an  der  Stammesverfassung,  v\'o  das  Geschlecht  für  vergossenes  Blut  Rache 
nimmt,  und  auch  für  das  einzelne  OHed  haftet.  Auch  diese  lieschlechterordnung  ist 
durch  das  Königtum  und  den  Staat  in  vorexilischer  Zeit  nie  ganz  überwunden  worden. 
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aus  Absicht  den  anderen  getötet,  hinterlistigerweise  in  offenbarer  Freveltat, 

oder  ob  ohne  seinen  Vorsatz  Gott  es  eben  durch  ihn  so  getagt  hatte  (Ex 

21  12  ff.).  Auch  das  Recht  der  Notwehr  wird  in  gewissen  Grenzen  anerkannt : 

wer  bei  Nacht  in  der  Verteidigung  seines  Eigentums  den  Dieb  erschlägt,  ist 

schuldlos,  nur  Avenn  die  Sonne  schon  dabei  geschienen,  erwächst  eine  Blut- 
schuld daraus  (Ex  22  i  f.)  ̂   Bloss  mittelbare  Verschuldung  liegt  vor,  wenn 

ein  stössiger  Ochse  einen  Menschen  tötet  (Ex  21  ii») ,  oder  wenn  einer  von 
einem  nicht  umfriedigten  Dach  herunterfällt  (Dt  22«,  nach  altem  Recht). 

Beides  bringt  Blutschuld :  ersterer  Fall  kann  mit  Geldbusse  abgemacht  wer- 
den (s.  Cod.  Hammur.  §  251)  ,  zu  letzterem  (wo  Strafbestimmung  fehlt) 

vergleiche  die  strengen  Bestimmungen  über  die  Haft  des  Baumeisters  bei 

Hammurabi  (J^  229—233).  Das  Dt  definiert  den  Totschlag  dahin:  wenn 
einer  einen  anderen  unversehens  und  ohne  dass  er  ihm  vorher  Feind  war, 

tötet,  z.  B.  wenn  zwei  miteinander  in  den  Wald  gehen,  und  beim  Holzhauen 

fährt  dem  einen  das  Eisen  von  der  Axt  und  trifft  den  anderen.  Mord  da- 

gegen ist,  wenn  einer  dem  Nächsten  aus  Hass  auflauert  und  ihn  überfällt 

(Dt  19  1 — 13).  Es  soll  also  namentlicb  der  vorhandene  Hass  als  Beweis  für 
die  Absichtlichkeit  der  Tat  gelten.  Genauer  und  zugleich  etwas  anders  gibt 

das  Priestergesetz  die  Merkmale  des  Mords  an  :  nicht  bloss,  wo  Hass  und 

Feindschaft  oder  hinterlistiges  Auflauern  er\viesen  ist,  wird  Mord  angenom- 

men, sondern  auch  da,  wo  einer  mittelst  eines  zu  tödlicher  Verwundung  ge- 
eigneten Instruments  den  andern  schlägt,  und  dieser  an  den  Folgen  stirbt. 

Aus  der  Gefährlichkeit  der  Waffe  wird  auf  Absicht  geschlossen  (Num  35  i«  ft\). 

Beim  Mord  ist  in  allen  Gesetzen  der  Blutrache  freier  Lauf  gelassen, 

bzw.  die  Todesstrafe  angeordnet  und  zwar  mit  der  ausdrücklichen  Bestim- 
mung, dass  eine  Auslösung  durch  ein  Bussgeld  nicht  statthaft  sein  soll 

(Ex  21 14).  Der  Totschläger  dagegen  geniesst  die  Wohltat  des  Asylrechts. 

Als  Asyl  galt  in  alter  Zeit  jedes  Heiligtum  (Ex  21  14).  Die  Aufhebung  der 

im  Land  herum  zerstreuten  Heiligtümer  durch  das  Dt  machte  die  Einrichtung 

besonderer  Asylstädte  nötig,  deren  das  Dt  drei  für  -Inda  verlangt-  (19  :i). 
In  ältester  Zeit  war  das  Asylrecht  der  Heiligtümer  natürlich  ein  unbeschränk- 

tes. Das  Priestergesetz  bestimmt  dann  ausdrücklich,  Avas  das  Bundesbuch 

(Ex  21  14)  und  das  Dt  (19  11  f.)  voraussetzen,  dass  das  Gericht  der  Gemeinde 
des  Täters  zwischen  Totschläger  und  Bluträcher  entscheiden  soll.  Bis  zu 

ihrem  Spruch  soll  die  Freistadt  jedem  offen  stehen.  Lautet  das  Erkenntnis 

auf  Mord  ,  so  ist  der  Mörder  ohne  Schonung  dem  Bluträcher  auszuliefern 

(Num  35  11  f.  24  ff'.  Dt  19  n  {]'.).  Eine  Verjährung  des  Totschlags  bzw.  eine 
allgemeine  Amnestie  dafür  trat  in   nachexilischer  Zeit  ein,    wenn   der  Hohe- 

'  Ein  besonderer  Fall  von  fahrlässiger  Tötiiiig  liegt  Kx  21  ja  vor;  er  wird  mit 
Geldbusse  abgemacht. 

-  Das  Priestergesetz  (Dt  4  41  tl".  Num  ;>•")  n  If.)  macht  dai-ans  sechs,  je  drei  für  Ost- 
und  Westjordanland;  vgl.  dazu  Dt  19  9,  wo  für  den  Fall  der  erhofften  Ausdehnung  der 

Landesgrenzen  —  die  politische  Situation  zur  Zeit  des  Dt  blickt  hier  ganz  deutlich  durch 
—  die  Hiiizufügung  von  drei  weiteren  Städten  in  Aussieht  genommen  wird. 
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piiester  starb  (Num  35  20),  vorher  konnte  nach  dem  Priesters^esetz  auch  beim 

Totschläger  kerne  Auslösung  stattfinden :  sobald  der  Asylflüchtige  das  Gebiet 

der  Freistadt  verliess,  war  er  dem  Bluträcher  verfallen  (Num  15  31  f.). 

5.  Ueber  die  Talion  bei  Körperverletzungen  s.  S.  275  f.  Das 

Gesetz  selbst  will  sie  oftenbar  nur  da  durchgeführt  wissen,  wo  es  sich  um 

vorsätzliche  (mit  Vorbedacht  verübte)  Körperverletzung  handelt.  Bei  vmvor- 

sätzlicher  Körperverletzung  bei  einer  Schlägerei  ist  ein  Vergleicli  vorge- 

schrieben (Ex  21  18  f.):  der  hebräische  Wortlaut  wird  erst  richtig  verständ- 
lich durch  die  Fassung  des  Gesetzes  im  Cod.  Hammurabi  (§  200) :  „wenn  der 

Täter  eidlich  versichert,  ,ohne  Absicht  habe  ich  ihn  geschlagen',  soll  er 

den  Arzt  bezahlen".  In  beiden  Gesetzen  herrscht  die  gleiche  Milde.  Ebenso 
ist  beiden  gemeinsam  der  besondere  Schutz  der  Schwangeren  (Ex  21 22  =  Cod. 

Hammur.  §  209  210) :  Tötung  ihrer  Leibesfrucht  durch  Misshandlung  wird 
mit  Geldbusse  bestraft. 

6.  Was  die  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  anlangt, 

so  fehlen  in  dem  uns  erhaltenen  Stück  des  Bundesbuchs  die  betreffenden  Be- 

stimmungen fast  vollständig.  Ursprünglich  standen  sie  natürlich  im  Gesetz, 

aber  das  o-anze  Eherecht,  in  dessen  Zusammenhang  sie  im  Cod.  Hammurabi 

stehen,  ist  im  jetzigen  Bundesbuch  ausgelassen.  Alt  ist  das  Verbot  des  Um- 

gangs mit  dem  Vieh  bei  Todesstrafe  (Ex  22  is).  Ebenso  die  Betrachtung 

des  Umgangs  von  Sohn  und  Mutter  als  blutschänderisch  (Lev  18  7),  im  Cod. 

Hammurabi  (v^  157)  wird  sie  dementsprechend  mit  Feuertod  bestraft.  Da- 
o-esren  wird  dort  die  Beiwohnung  mit  der  eigenen  Tochter  vom  Vater  nur 

mit  Verbannung  liestraft  (J?  154)  und  der  Umgang  mit  der  Schwester  fällt 

überhaupt  nicht  unter  das  Strafgesetz;  Gesehwisterehen  sind  gestattet  und 

üblich.  Ebenso  ist  der  Umgang  mit  der  Schwiegertochter  einfacher  Ehe- 

bruch, worauf  Ertränken  steht  (§  155),  wogegen  der  Umgang  mit  der  ver- 
witweten Stiefmutter  Ausstossung  aus  der  Familie  nach  sich  zieht  (g  158). 

Im  alten  Israel  waren  die  Geschwisterehe  und  die  Ehe  mit  der  verwitweten 

Schwiegertochter  ebenfalls  gestattet  (s.  S.  287  f. ;  letzteres  folgt  aus  der  Levi- 
ratsehe S.  288),  im  Unterschied  vom  strengeren  altbabylonischen  Recht  auch 

die  mit  der  verwitweten  Schwiegermutter  (s.  S.  287).  Wie  der  Umgang  mit 

der  eigenen  Tochter  angesehen  wurde,  wissen  wir  nicht:  aus  der  Lotgeschichte 

(Gen  19  30  ff.)  darf  man  jedenfalls  nicht  schliessen,  dass  man  ihn  von  Anfang 

an  als  Blutschande  verwarf.  Auch  hier  wie  bei  der  Blutrache  (s.  o.)  handelt 

es  sich  nicht  um  eine  höhere  oder  niederere  sittliche  Stufe,  sondern  um  eine 

fortgeschrittene  oder  noch  zurückgebliebene  soziale  Entwicklung;  die  fraglichen 

Verbindungen  sind  U^eberbleibsel  einer  sonst  verschwundenen  niedrigen  Stufe 
sozialer  Organisation,  welche  noch  Matriarchat  und  Polyandrie  hat  (s.  S.  103  f.). 

Mit  fortschreitender  sozialer  Entwicklung  sind  sie  innner  mehr  geschwun- 
den. Das  Dt  verbietet  als  Blutschande  (ausser  dem  als  selbstverständlich 

nicht  erwähnten  Umgang  mit  der  eigenen  Mutter  und  Tochter)  den  Um- 

gang mit  der  Stiefmutter ,  der  Schwester  und  der  Sc-hwiegermutter  (27  20 
22  23).     Doch  hat  auch  Ezechiel  darüber  zu  klagen,   dass   solche  häfiHg  vor- 
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kommen  (Ez  22  lo  f.).  Straten  werden  im  Dt  nicht  angegeben.  Der  Priester- 

kodex belegt  mit  Todestrafe :  den  Umgang  mit  dem  Weil)  des  Vaters  (Lev 

18  7  f,  20  ii),  mit  der  Schwiegertochter  (Lev  18  is  Ex  20  li)  ,  die  gleichzeitige 

Ehe  mit  Mutter  und  Tochter  beziehungsweise  Enkelin  (Lev  18  i7  20  14)  .  ferner 

den  Umgang  mit  der  Schwester  (Lev  18  d  11).  mit  der  Enkelin  (Lev  18  10). 

mit  der  Vater-  und  Mutterschwester  (Lev  18  12  i;i),  mit  dem  Weil)  des  Vater- 

bruders (Lev  18  14),  mit  dem  Weib  des  Bruders  (Lev  18  ic).  die  Ehe  mit  zwei 

Schwestern  zugleich  (Lev  18  18).  Ebenso  ist  Todesstrafe  gesetzt  auf  den  Um- 
gang mit  der  Menstruierenden  (s.  i;  81) ,  auf  Knabenschande,  auf  Schande 

mit  dem  Vieh  (Sodomiterei)  von  selten  des  Mannes  wie  des  Weibes  (Lev 

20  1:5  if.,  letzteres  auch  schon  Ex  22  in). 

7.  V  e  r  g  eben  gegen  Ehe  und  Familie.  Ueber  den  E  h  e  - 
b  r  u  c  h  vgl.  S.  105.  Die  ihn  betreffenden  Gesetze  des  Bundesbuchs  fehlen 

(s.  o.),  aber  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Tod  für  beide  Teile  darauf  ge- 
setzt war,  Hammurabi  setzt  den  Wassertod  fest,  doch  kann  der  Ehemann 

seiner  Frau  verzeihen  und  der  König  den  Ehebrecher  begnadigen  (§  129). 

Das  Dt  ist  strenger :  es  verlangt  kategorisch  aus  religiösen  Gründen  ilie 

Todesstrafe  für  beide  Teile.  Nur  wenn  eine  Vergewaltigung  der  Frau  l)e- 

ziehungsweise  der  Verlobten  vorausgesetzt  werden  konnte  —  und  dies  sollte 
der  Fall  sein,  wenn  die  Tat  auf  freiem  Feld  stattfand,  wobei  angenommen 

wurde,  dass  die  Frau  um  Hilfe  rief  - —  ging  der  weibliche  Teil  frei  aus 
(Dt  22  25.  so  auch  schon  Cod.  Hammur.  i;  139).  Bezeichnend  ist.  dass  in 

diesem  Fall,  wo  Zeugen  fehlen,  ein  Gottesurteil  entscheidet  (Trinken  des 

Fluchwassers,  Num  5u — 31,  eine  alte  Sitte).  Die  falsche  Verdächtigung 
des  Weibs  wird  im  Dt  mit  Geldbusse  und  Verlust  des  Scheidungsrechts 

belegt  (Dt  22  13  ff'.).  Das  spätere  Gesetz  kehrt  Avieder  zu  der  der  Frau 
gegenüber  rigoroseren  Praxis  des  Cod.  Hammurabi  (§  131  132)  zurück  und 

lässt  den  Verleumder  frei  ausgehen  (Num  5  31).  Nicht  als  Ehebruch  galt  es. 

wenn  einer  sich  mit  der  Kebse  (Sklavin)  eines  andern  einliess.  und  der  Um- 

gang Folgen  hatte.  Er  hatte  nur  dem  Herrn  der  Sklavin  den  gewöhnlichen 

Sklavenpreis  (Loskaufspreis)  zu  zahlen ,  ohne  dass  jedoch  die  Sklavin  frei 

wurde  (Lev  19  20)  ̂   Ebensowenig  war  die  Verführung  eines  nicht  verlobten 

Älädchens  kriminell  strafbar;  der  Verführer  war  aber  verpflichtet,  sie  in  die 

Ehe  zu  kaufen,  beziehungsweise  Avenn  der  Vater  des  Mädchens  sie  ihm  nicht 

geben  wollte,  den  üblichen  Mohär  für  sie  zu  zahlen  (Ex  22  1:.  f.  Dt  22  2,s  f. 

s.  S.  106).  —  Ueber  Dt  25  11  f.  s.  o.  S.  276. 
Die  A  u  f  1  e  li  n  u  n  g  g  e  g  e  n  die  väterliche  A  u  t  o  r  i  t  ä  t  wird 

bei  den  Kindern  sehr  streng  bestraft  :    wer  Vater  und  Mutter  schlägt,    wii-d 

'  Uebersetze  mit  HWixcklek  (Kiit.  Schritten  II  73)  ..Wenn  jemand  ein  W'eili 
heschläft,  so  dass  es  Folgen  hat,  sie  aber  Magd  unter  der  Gewalt  eines  andern  (=  Kon- 

kubine) ist,  so  soll  er  ihm  (dem  Herrn)  die  Freilassung  bezahlen,  aber  die  Freilassung 

soll  der  Herr  ihr  trotzdem  nicht  geben  ,  sie  soll  ihm  vielmehr  als  ßussgeld  (Schaden- 

ersatz) zukommen."  Das  ist  natürlich  nicht  Neuerung  des  Heiligkeitsgesetzes,  nur  dass 
dazu  noch  ein  Schuldopfer  verlangt  wird,  könnte  von  ihm  erst  bestimmt  sein. 
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getötet,  ebenso  wer  ihnen  flucht  (Ex  21i"'1t);  der  Fhich  ist  im  Altertum 
eine  sehr  reale  Macht.  Der  ungeratene  Sohn  ist  auf  Anklage  der  Eltern 

Yom  Gericht  zum  Tod  zu  verurteilen  (Dt  21  is — 21).  Hammurabi  ist  milder: 

wer  den  Vater  schlägt  verliert  die  Hand  (|:^  195) :  der  Sohn,  welcher  nach 

vorhero-eo-ano-ener  Verzeihuno-  zum  zweiten  Mal  sich  schwer  verfehlt  hat. 

darf  auf  richterliches  Urteil  hin  vom  A'ater  Verstössen,  d.  h.  nach  dem  Zu- 
sammenhang vor  allem  enterbt  werden  (§  168  169). 

Auch  hier  zeigt  sich  beim  israelitischen  Recht  in  dieser  schäi-feren  Betonung  der 
patria  potestas  nicht  eine  sittlich  höhere  Anschauung,  sondern  die  Wirkung  der  noch 
nicht  im  Staate  aufgegangenen  (ieschlechterverfassung  (s.  S.  261).  Gegenüber  dem  Ge- 

setz des  Dt  ist  jedenfalls  Cod.  Hammurabi  der  weiter  fortgeschrittene,  und  angesichts 
der  hohen  Stellung,  die  in  letzterem  die  Mutter  einnimmt  —  sie  ist  nach  dem  Tod  des 
Vaters  oder  bei  Scheidung  Träger  der  elterlichen  Gewalt  (§  137)  ̂   beweist  die  Nicht- 

erwähnung der  ]\rutter  bei  Hammurabi  sicher  keinen  niedrigeren  Stand  der  Sittlichkeit. 

Warum  die  Vergehen  q-  e  g  e  n  die  Religion  in  das  Staats- 
gesetz  aufgenommen  sind,  ist  oben  (S.  268)  besprochen  worden.  Götzenopfer 

und  Zauberei  sind  schon  im  Bundesljuch  mit  der  Todesstrafe  belegt  (Ex 

22  17  19).  Xameutlich  in  diesem  Punkt  ist  das  Dt  ausserordentlich  rigoros: 

schon  die  Verführung  zur  Verehrung  fremder  Götter  ist  ein  todeswürdiges 

Verbrechen,  bei  dem  keine  Schonung  geübt  werden  soll  (Dt  13  : — is).  Vol- 

lends dem  Priestergesetz  ist  jede  absichtliche  Uebertretung  irgend  einer  Kul- 

tusordnung, z.  B.  Entheiligung  des  Sabbats  (Ex  31  14).  Unterlassen  der  Be- 
schneidung (Gen  17  14),  Vergehen  gegen  die  rituellen  Heinigkeitsvorschriften 

(Lev  7  -20)  u.  dgl.  so  gut  wie  Gotteslästerung,  welche  Ausrottung  aus  dem 

Volk  nach  sich  zieht  (Lev  24  15)  ̂   —  Hierher  gehört  auch  die  Unzucht  der 

Priestertochter  (Priesterin  ?  s.  J;  7ü) .  die  mit  der  nur  noch  einmal  sonst 

im  Gesetz  verhängten  Strafe  des  Feuertodes  bedroht  wird-  (Lev  21 9). 

§  54.     Privatrecht. 

ABertholet.  Die  Stellung  der  Israeliten  und  Juden  zu  den  Fremden .  Freiburg 
1896.  —  BMeissxee.  Beiträge  zuin  altbabvlon.  Privatrecht.  Leipzig  189:^.  —  Debs.  ,  Aus 
dem  altbabvlon.  Recht  (=  AO  VII,  1),  Leipzig  1905.  —  Literatur  lietr.  Kherecht  und 

Sklavenrecht  s.  S.   10"_'  und  12:^:  sonst  vgl.  die  Literatur  zu  § -"'1. 

A.  Personenrecht. 

Die  auso'ebildete  ständische  Gliederung,  die  wir  im  Hunnuurabirecht 

treffen,  fehlt  im  israelitischen  Recht.  Unter  den  Vollbürgern  wird  nirgends 

ein  Unterschied  von  besonders  privilegierten  Klassen  gemacht;  neben  ihnen 
stehen  Sklaven  und  Fremde. 

'  Auf  Grund  dieser  Stelle  galt  es  den  Rabbinen  als  ein  todeswürdiges  Verbre- 

chen, den  Gottesnamen  Jahve  auszusprechen,  weshalb  frühe  schou  die  hebräischen  .lu- 

den dafür  'adonäi  oder  'Höhim  lasen,  die  Alexandriner  y.-jp'.o;  übersetzten. 
-  Wenn  Gen  :^8  24  Tamar  für  ihre  Unzucht  mit  Verbreiuiung  gestraft  werden  soll, 

so  darf  man  das  nicht  verallgemeinern.  Tamar  ist  als  Kedesche  liezeichnet  (s.  §  7U) 

und  trägt  die  Züge  der  Istar:  die  Ausdehnung  des  Feuertods  gehört  in  diesen 

Vorstellungskreis  und  stellt  sie  als  (ieweihte  der  Göttin  dar.  Mäd<-hen  und  Witwen, 
die  sich  vergingen,  wurden  nicht  verbrannt. 
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1.  V  o  1 1  b  ii  r  g  e  r.  Nur  das  erwachsene  freie  Glied  des  Volks  ist  im 
Vollbesitz  des  Rechts.  Es  wird  dies  zwar  nirgends  ausdrücklich  betont,  ist 
aber  selbstverständliche  Voraussetzung.  Der  nicht  erAvachsene  Sohn,  die  un- 

verheiratete Tochter  stehen  vollständig  unter  der  Gewalt  des  Vaters,  ebenso 
die  verheiratete  Frau  und  der  Sklave.  Auch  bei  dem  stammesfremden  Mann 

versteht  sich  von  selbst,  dass  er  nur  geduldet  ist.  Wenn  in  der  späteren 
Zeit  das  20.  Lebensjahr  als  Altersgrenze  für  Waffenfähi^keit  und  Mündi«»-- 
keit  genannt  wird  (Num  1  3  Lev  27  3  ff.),  so  wird  man  daraus  wohl  auch  für 
die  ältere  Zeit  einen  Rückschluss  machen  dürfen.  Ueber  das  Erbrecht  der 

Töchter  s.  S.  297:  über  die  beschränkte  Hechtsfähigkeit  der  Frauen  in  Be- 
ziehung auf  das  Vermögen  s.  S.   110  f. 

2.  Die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Sklaven  sind  schon  oben  (S.  123  ff.) 
dargestellt  Avorden.  Der  Sklave  gilt  als  Sache;  der  Herr  hatte  nach  dem 
alten  Wortlaut  des  Gesetzes  das  Recht  über  Leben  und  Tod  (Ex  21 20  f.  s. 

H WiNCKLEK.  K]-it.  Schriften  II  65  f.) ,  ebenso  vermutlich  im  altbabjlonischen 
Recht.  Auch  Tötung  eines  fremden  Sklaven  ist  nur  Sachbeschädigung,  für 
welche  sein  Besitzer  zu  entschädigen  ist  (Ex  21  32).  Das  jus  talionis  gilt  dem 

Sklaven  gegenüber  nicht,  doch  bleibt  er  nicht  ganz  ungeschützt  gegen  Miss- 
handlungen (Ex  21  2G  f.).  Die  milde  Behandlung  des  Schuldknechts  aus  den 

Volksgenossen  findet  sich  ebenso  bei  Hammurabi:  Freilassung  im  7.  Jahr 

(Ex  21  2),  beziehungsweise  im  4.  Jahr  (Cod.  §  Hammur.  117),  vgl.  insbeson- 
dere die  strenge  Haftung  des  Gläubigers,  wenn  der  von  ihm  in  die  Schuld- 

knechtschaft gebrachte  Schuldner  von  seinem  Herrn  misshandelt  wird  (§  IIG). 

Die  alten  Rechtsbestimmungen  betreffend  flüchtige  Sklaven  kennen  wir  nicht: 

dass  ihre  Auslieferung  verboten  Avird,  gehört  erst  dem  Dt  an  (Dt  23  10  f. 

vgl.  I  Reg.  2  39  f.).  Ueber  weitere  Milderungen  des  Sklavenrechts  im  Ver- 

lauf der  Zeit  s.  S.  124  f.  —  Der  SMave  hat  im  altbabylonischen  Gesetz  das 
Recht  eigenen  Besitzes  und  kann  sich  damit  selbst  loskaufen  (Bei- 

spiel s.  Meissnek  MVAG  1905,  4  S.  33).  Auch  Gen  15  3  setzt  das  für  den 
hebräischen  Sklaven  voraus. 

3.  Die  Fremde  n.  Während  im  alten  Babylon,  dem  Zentrum  des 

Welthandels,  ein  Unterscliied  ZAvischen  Volksgenossen  und  Ausländern  im 

Gesetz  nicht  gemacht  wurde,  zeigt  sich  auch  hier  die  weniger  fortgeschrittene 

kulturelle  EntAvicklung  Israels  darin,  dass  die  Fremden  rechtlich  den  Israe- 
liten nicht  gleichgestellt  sind.  Es  Avird  unterschieden  ZAvischen  f/rr  und 

uohhn  (Dt  14  21).  Letzterer  Ausdruck  bezeichnet  den  Volksfremden 

schlechtAveg,  der  in  keinerlei  Schutzverhiiltnis  zu  einem  israelitischen  Ge- 
schlecht steht  (Gen  31  15).  Er  geniesst  den  Schutz  der  Gastfreundschaft  (S.  131  f.), 

aber  ist  sonst  rechtlos;  gerade  die  Gesetze,  die  zum  Schutz  der  Armen  und 

sozial  niedrig  Stehenden  gegeben  sind,  das  Gebot  des  Schulderlasses  im 

7.  Jahr,  das  Verbot  des  Zinsnehmens  und  drgl.,  finden  auf  ihn  nicht  einmal 

bei  der  humanen  Gesetzgebung  des  Dt  AuAvendung  (Dt  15  3  23  21). 

Anders  der  (ßi-,  d.  h.  derjenige  Volksfremde,  der  im  Gebiet  des  Volks 
Aufnahme  gefunden,    sich  dort  angesiedelt  und  die  Stellung  eines  Schutzbe- 
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fohleneu  erhalten  liat'.  Dieser  geuoss  ZAvar  nicht  die  voUen  Hechte  des 
israelitischen  Bürgers,  aber  doch  einen  hohen  Rechtsschutz.  Seine  Stellung 

WTirde  namentlich  dadurch  eine  günstige,  dass  ihm  und  seiner  Familie  der 
Anschluss  an  den  Stamm  und  die  volle  Aufnahme  durch  das  Konnubium 

sehr  erleichtert  wurde.  So  verlangt  das  Bundesbuch  (in  dem  das  fas  be- 

treffenden Teil  s.  S.  269  f.)  dass  man  den  (i^r  nicht  gewalttätig  behandelte 

(1.  li.  im  Zusammenhang  der  Stellen,  dass  man  ihm  den  unparteiischen  Rechts- 
schutz vor  Gericht  nicht  entzog  (Ex  22  20  23  0).  Das  Dt  wiederholt  in  den 

verschiedensten  Formen  die  Aufforderung,  die  Fremden,  die  es  mit  den 

Leviten.  Witwen  und  Waisen  auf  eine  Linie  stellt,  menschlich  zu  behandeln, 

mildtätig  gegen  sie  zu  sein  (Dt  10  is  14  ̂ n  24  14  10  ff.),  sie  an  der  allge- 
meinen Festfreude  teilnehmen  zu  lassen  (16  11  ff.),  ihr  Recht  nicht  zu  beugen 

(24  1:  27  10).  Eben  weil  der  Fremde  als  solcher  niedriger  steht,  bedarf  er 

doppelt  der  Liebe  (Dt  10  m  26  11  ff.).  Andrerseits  wird  ihm  das  Recht  des 

Konnubiums  abgesprochen  (7  i  ff.;  23  4),  und  unleugbar  bleibt  der  [icy  und 

vollends  der  nolxJm  auch  für  das  Dt  ein  Mensch  zweiter  Klasse  (vgl.  Dt 

14  21).  Selbstverständlich  ist,  dass  der  gcr  sich  in  gewissem  Sinn  der  Reli- 
gion seiner  Schutzherren  anbequemt  (Ex  23  12  20  10  Dt  5  14  16  11  ff.  26  11  ff. 

81  12).  Doch  verlangt  die  alte  Zeit  auch  hierin  von  ihm  wenig ;  er  darf 

sogar  seine  sacra  behalten  (vgl.  I  Reo;  11  7  f.  Dt  14  21). 

Viel  weiter  geht  das  Priestergesetz  mit  seinen  Forderungen  an  den  firv : 

es  wird  ihm  auferlegt,  den  Götzendienst,  den  Genuss  von  Blut  und  Zer- 

rissenem, überhaupt  alles  was  als  Greuel  den  Israeliten  verunreinigt,  zu  mei- 

den (Lev  17  8  10  ff.  lö  f.  18  26  20  2  Nura  19  10—12  vgl.  dagegen  Dt  14  21 
Lev  18  2r,).  Er  soll  nicht  nur  den  Sabbat  halten  und  darf  die  Erntefeste 

mitfeiern,  sondern  er  muss  auch  mit  den  Israeliten  am  Versöhnungstag  fasten 

(Lev  16  29),  darf  in  der  Passahwoche  kein  gesäuertes  Brot  essen  (Ex  12  lo, 

das  Fest  selber  kann  er  nicht  begehen,  wenn  er  nicht  beschnitten  ist),  er 

muss  alle  Uebertretungen  des  Gesetzes  sühnen  o-erade  wie  die  Israeliten 

(Num  15  14  2ß  29)  und  überhaupt  den  Namen  Jahves  heilig  halten  (Lev  24  k;), 

—  alles  das  im  Interesse  Israels,  damit  innerhalb  des  Volkes  keine  Sünde 

sei.  Dafür  allerdings  geniesst  er  rechtlich  den  weitgehendsten  Schutz:  die 

Gleichheit  vor  Gericht  wird  ihm  ausdrücklich  zugesichert  (Lev  24  22  Num  35  10. 

vgl.  Ez  47  22).  ein  wesentlicher  Fortschritt  gegenüber  dem  Ijlossen  Ap})ell 

an  die  Humanität  in  den  alten  Gesetzen.  Worin  er  noch  hinter  dem  Ein- 

geborenen zurücksteht,  ist  vor  allem  das,  dass  er  vom  eigentlichen  Gottes- 
dienst ausgeschlossen  ist.  z.  B.  vom  Passah  (Ex  12  47  f.).  und  ebenso  das 

Recht  des  Konnubiums  nicht  hat  (Ezr  9  1  f.  n  ff.  10  2  ff.).  Beides  erwirbt  er 

sich  erst  dadurch,  dass  er  den  Akt  der  Beschneidnng  an  sich  vollziehen, 

d.  h.  sich  in  die  Gemeinde  aufnehmen  lässt  (Ex  12  47  f.  Num  9  m  Gen  34  14). 

Dass  er  trotz  allem  keineswegs  als  ebenbürtig  betrachtet  wird,  zeigt  die  ̂   or- 

'  In  alter  Zeit  ist  volks-  und  staniinesfrciud  vollstiliulii»-  »•leichbodouteiul :  imtiT 

der  Herrschaft  der  Stamnie.sverfa.s.sun<?  ist  ■/..  H.  der  nichtjudiiische  Levite  im  Staniiu 
Juda  so  gut  ein  ger.  wie  der  Kanaaniter  (Jdc  17  ;). 
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Schrift,  dass  er  einen  israelitischen  Skhiven  niclit  halten  soll.  Wenn  je  ein 
israelitischer  Mann  in  die  Zwangslage  kommt,  sich  einem  gcf  zu  verkaufen, 
so  darf  dieser  ihn  nicht  als  Sklaven  behandeln,  sondern  soll  ihn  als  freien 

Lohnarbeiter  betrachten,  und  jederzeit  behalten  die  Verwandten  des  Ver- 
kauften das  Recht,  ihn  auszulösen  (Lev  25  47  ff.). 

B.  EhrrecM. 

Als  Ergebnisse  der  in  §  21.  22  gegebenen  Darstellung  können  wir 
hier  folgende  Sätze  voranstellen: 

1.  Die  Ehe  ist  eine  reine  Privatangelegenheit,  an  Avelcher  Gemeinde 
und  Staat  keinerlei  direktes  Interesse  haben. 

2.  Dass  ein  Ehevertrag  alte  Sitte  ist  folgt  daraus,  dass  überhaupt 
Kaufverträge  früh  üblich  sind.  Doch  ist  nicht  sicher,  ob  er  für  die  Gültig- 
keit  der  Ehe  notwendiges  Erfordernis  ist. 

3.  Die  Frau  ist  rechtlich  betrachtet  das  Eigentum  des  Mannes,  der  sie 
durch  Kauf  erworben  hat. 

■i.  Der  Mann  kann  nur  die  fremde  Ehe,  die  Frau  kann  nur  die  eigene 
Ehe  brechen. 

5.  Der  Mann  kann  beliebig  viele  Frauen  und  Xebenfrauen  haben. 
6.  Dem  Mann  allein  steht  das  Recht  zu,  die  Ehe  aufzulösen. 

Die  Avenigen  vorhandenen  Gesetze  betreffend  die  Ehe  Ijeziehen  sich 

auf  die  Ehehindernisse,  den  Spezialfall  der  Leviratsehe  und  die  Ehescheidung. 
1.  Die  E  h  e  h  i  n  d  e  r  n  i  s  s  e.  Das  Bundesbuch  enthält  keine  die 

Freiheit  zur  Eingehung  der  Ehe  beschränkenden  Vorschriften. 

Das  Deuteronomium  und  das  Priestergesetz  verbieten:  a)  die  Ver- 
schwägerung mit  heidnischen  Völkern,  b)  die  Ehe  mit  nahen  Blutsver- 

wandten. 

a)  Als  Beweggrund  des  Verl^ots  dei-  Vers  c  h  w  ii  g  e  r  u  n  g  mit  den 
Kanaanitern  (Dt  7  1  ff.)  und  anderen  heidnischen  V  ö  1  k  e  r  n  (23  i  ff.) 

wird  die  drohende  Gefahr  angegeben,  dass  die  kanaanitischen  Weiber  ihre 

israelitischen  Männer  zu  iln-em  Götzendienst  verfüliren  könnten  \  Mit  dieser 
Forderung  tritt  das  Dt  in  bewussten  Gegensatz  zu  der  bisher  herrschenden 

Sitte.  Ganz  allgemein  wird  von  dem  späteren  Erzähler  (Jdc  3  .-,  f.)  die  Sünde 
Israels  in  der  Richterzeit  darin  gefunden,  dass  sie  die  Probe  nicht  bestan- 

den, Avelche  Jahve  ihnen  in  dem  Fortbestand  der  Kanaaniter  auferlegte,  son- 
dern sich  mit  ihnen  verschwägerten.  Eine  Reilie  von  einzelnen  Beispielen 

zeigen  uns,  dass  bis  in  die  spätere  Königszeit  herein  das  Konnubium  mit 

den  Landeseingeborenen  etwas  ganz  Unverfängliclies  und  Selbstverständliches 

war.  liiith  ist  eine  Moabitin  (Ruth  1  2  f.),  Simson  freit  ein  philistäisches 

Weib  (Jdc  14  1  ff.  16  4  ff'.),  der  grosse  Künstler  Churam-Abi  ist  der  Sohn 
einer  Israelitin  und  eines  Tvriers  (I  Reg  7  14).  Uria  der  Hetiter  hat  eine 

Israelitin    zur  Frau  (II  Sam  11  3),    um    von  Davids    imd    Salomos    Weibern 

'  Dieselbe  Ijestiminung  in  Ex  ;}4  is  f.  gehört  ebenfalls  der  dcuteronomischen  Er- 
weiterung des  alten  Dekalogs  an. 
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ganz  zu  geschweigeu  (II  Sam  3  3  I  Reg  11  i  vgl.  avich  I  Chr  2  i:  I  Keg  16  .n). 

Endlich  verrät  das  Dt  selbst  den  Abstand  der  bisherigen  Praxis  und  öft'ent- 
lichen  Meinung  von  seinen  Forderungen  darin,  dass  es  ohne  weiteres  ae- 

stattet,  kriegsgefangene  fremde  Weiber  zu  Xebenfraueu  zu  nehmen  (21  lo  if.). 

In  dem  Mass.  wie  in  der  späteren  Konigszeit  allmählich  an  Stelle  des  freund- 

schaftlichen Verhältnisses  zwischen  Israeliten  und  Kanaanitern  der  o-rinimisfe 

Hass  trat,  mögen  natürlich  auch  Bedenken  gegen  das  Konnubium  laut  ge- 
Avorden  sein,  sicherlich  aber  Avaren  diese  zunächst  nicht  religiöser,  sondern 

sozialer  Art.  Vielleicht  darf  man  schon  in  Geu  34  einen  Ausdruck  derselben 

sehen.  Beim  Dt  häno-t  das  Verbot  zusammen  mit  dem  Platzo-reifen  einer 

gewissen  partikularistischen  Engherzigkeit.  Welchem  Umstand  die  Edomiter 

und  Aegypter  ihre  Ausnahmestellung  verdanken  (23  8  f.),  ist  uns  nicht  mehr 

durchsichtig.  —  Dass  die  Durchführung  der  Dfschen  Forderungen  auf  grossen 
Widerstand  stiess  und  zunächst  nicht  gelang,  beweist  die  Tatsache,  dass  nach 

dem  Exil  die  Zurückgekehrten,  die  Priester  voran,  ohne  Skrupel  sich  fremde 

Frauen  nahmen,  und  Ezra  erst  nach  hartem  Kampf  ihre  Entfernung  durch- 
setzen konnte  (Ezr  9  und  10). 

b)  V  o  n  E  h  e  n  mit  n  a  h  e  n  V  e  r  av  a  u  d  t  e  n  Averden  im  Dt  aus- 

drücklich Anerboten:  1)  Die  Ehe  mit  dem  Weib  des  Vaters  (23  i  27  20),  2)  mit 

der  Ganz-  oder  Halbschwester  (27  22),  3)  mit  der  ScliAviegermutter  (27  -'m). 
Dazu  fügt  das  Priestergesetz  (Heiligkeitsgesetz)  noch  4)  die  Enkelin.  5)  die 

Tante  von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite.  6)  das  Weib  des  Oheims  von 

väterlicher  Seite,  7)  die  ScliAA'-iegertochter.  8)  das  Weib  des  Bruders.  9)  die 
Ehe  mit  zwei  SchAvestern  zugleich  (Lev  18  0 — i.s  vgl.  20  11  ff.).  Es  fehlt  auf- 

fallenderweise das  Verbot  der  Ehe  mit  der  Tochter:  erlaubt  ist  dagegen  die 

Verbindung  zAvischen  Oheim  und  Nichte,  mit  dem  verwitweten  Weib  des  Oheims 
mütterlicherseits  und  die  Ehe  von  Geschwisterkindern.  Auch  hierin  haben 

Avir  Aveniger  den  Ausdruck  der  damals  herrschenden  Sitte  als  vielmehr  eine 

Polemik  gegen  dieselbe  zu  sehen.  Für  die  Patriarchengeschichten  sind  gerade 

die  VerAvandtenehen  charakteristisch.  Jakob  hatte  zAvei  ScliAvestern  gleich- 

zeitig zu  Frauen,  Abraham  hatte  seine  eigene  Halbschwester  zur  Ehe.  und 

noch  zu  Davids  Zeit  galt  in  des  Königs  Familie  eine  solche  Ehe  zAvar  als 

etwas  Ungewöhnliches,  aber  doch  als  unanstössig  (II  Sam  13  la).  Mose  selbst 

Avar  der  Sohn  einer  Ehe  von  Xeffe  und  Tante  (Nmii  26  su).  Die  Ehe  mit 

der  Frau  des  Vaters  (die  nicht  die  eigene  Mutter  Avar)  Avar  in  alter  Zeit 

nicht  anstössig,  gingen  doch  die  Weiber  (bes.  KebsAveiber)  Avie  jeder  andere 

Besitz  auf  den  Erben  über  (s.  S.  112).  Nicht  minder  Avar  die  Ehe  mit  der 

SchAvester  bzAv.  Halbschwester  üblich  (s.  u.).  Womit  das  Verbot  der  Ehe  mit 

der  SchAviegermutter  zusammenhängt,  entzieht  sich  unserer  Beobachtung. 

Auch  hier  ist  es  dem  Gesetz  nicht  gelungen,  die  Macht  der  Sitte  zu  brechen : 
zu  Ezechiels  Zeit  scheint  die  Blutschande  mit  dem  Weib  des  Vaters  wie 

mit  der  SchAviegertochter  und  SchAvester  häufig  vorgekommen  zu  sein  (Ez 
22  10  f.). 

Bei    dem  Verbot    dieser   VerAvandtenehen    Avird    mnn    deshalb    religiöse 
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Gründe  als  mas-sgebend  vermuten  dürfen.  Sie  sind  zusammengestellt  mit  der 

Tierschande,  der  Päderastie  und  dem  Umgang  mit  der  Menstruierenden.  Die 

Päderastie  gehörte  zum  Kult  der  Istar  (J;  70):  der  Incest  mit  Tieren  steht 

schon  im  Bundesbuch  unter  den  Religionsvergehen  (Ex  22  is)  und  hat  kulti- 

sche Grundlage,  vgl.  den  Kultus  des  Bocks  von  Mendes.  dem  sich  die  Weiber 

preisgeben  .(Herodot  II  46).  Ueber  die  Menstruierende  s.  i^  81.  Auch  bei 
der  Blutschande  wird  man  etwas  Aehnliches  annehmen  müssen.  Man  denke 

nur  daran,  welche  Rolle  diese  Ehen  im  Mythus  spielen :  Istar  ist  die  dopi)elge- 

schlechtige,  die  Schwestergattin,  die  Muttergemahlin  (Stratonike  und  Antiochos). 

das  Weib  zweier  Brüder,  und  stets  die  ihren  Liebhabern  und  Gatten  Ver- 

derben bringende;  einer  Verbindung  von  Tochter  und  Vater  (Smyrna  und  Thias) 

entspringt  Adonis  (Pausanias,  Myth.  Bibl.  III  14  4  s.  AJeremias  BXT  31).  Im 

AT.  vergleiche  die  Istar  —  Tamar  als  Brudergattin  (II  Sara  13),  als  Gattin  des 

Schwiegervaters  (Gen  38  u  ff.).  Abisag — Adonja  —  Salomo  (IReg2i3  ff.).  Jakob 

—  Rahel  —  Lea  (Gen  29  is  ft.),  Lot  und  seine  Töchter  (Gen  29  3o  ff'.).  Rüben  — 
Bilha  (Gen  35  22) .  die  alle  mit  Farben  aus  der  Mythologie  gemalt  sind. 

Verheiratung  mit  Tieren  ist  in  Mythus  und  Märchen  el)enso  häufig  wie  der 

Incest  mit  der  Mutter  (vgl.  z.  B.  Stuckex  in  MVAG  1902.  4  S.  46  ff'.).  Des- 
halb sind  alle  diese  Dinge  nicht  so  unrichtig  als  kanaanitische  Greuel  be- 

zeichnet (Lev  18.3  24  ff.);  zum  kanaanitischen  Istarkult  hat  sich  der  Jahvis- 
mus  auf  allen  Punkten  in  Gegensatz  gestellt. 

2.  Die  Leviratsehe.  Es  ist  schon  oben  (S.  113)  davcm  die 

Rede  gewesen,  wie  die  Furcht  vor  Kinderlosigkeit  zur  Leviratsehe  führte. 

Ganz  im  Einklang  mit  der  alten  auch  bei  den  Arabern  bestehenden  Sitte  be- 

stimmt das  Dt  (25  0  ff.),  dass  der  überle1)ende  Bruder  die  Witwe  des  kinder- 
los Verstorbenen  ehelichen  muss.  Der  erste  Sohn  aus  dieser  Ehe  soll  dem 

verstorbenen  Bruder  zugerechnet  werden,  so  dass  dessen  Name  und  Erbe 

bestehen  Ijleibt.  In  der  alten  Sitte  erstreckte  sich  jedoch  diese  Verpflich- 

tung nicht  bloss  auf  den  Bruder  sondern  auch  auf  den  Vater  des  Toten  (Gen  38. 

vgl.  besonders  v.  2(1)  und  überhaupt  den  nächsten  erbberechtigten  Agnaten 

(vgl.  die  Ruthgeschichte). 

Neben  der  Einschränkung  der  Verpflichtung  auf  den  Bruder  findet  sich 

im  Dt  noch  eine  andere  Abschwächung.  AV'ährend  nach  der  Ruthgeschichte 
sich  die  entfernteren  Agnaten  schon  in  alter  Zeit  unter  Verzicht  auf  das 

Erbe  der  Pflicht  entschlagen  konnten,  lehrte  die  Geschichte  von  -luda  und 

Tamar,  dass  die  alte  Sitte  dies  dem  Schwager  und  Schwiegervater  nicht  ge- 

stattete. Das  Dt  gibt  nun  diese  Freiheit  auch  dem  Bruder  des  \'erstorbenen. 

Er  hat  ohne  weiteres  das  Recht  zu  sagen  :  .,  ich  lial)e  keine  Lust,  die  "N^  itwe 
zu  nehmen".  Gil)t  er  diese  Erklärung  vor  der  zust'ändigen  Behörde  ab,  „so 

soll  seine  Schwägerin  in  Gegenwart  der  ̂ "ornehmsten  der  Stadt  ihm  den 
Schuh  von  seinem  Fuss  abziehen,  ihm  ins  Angesicht  spucken,  und  sprechen: 

So  soll  es  jedem  ergehen,  der  die  Familie  seines  Bruders  nicht  fortpflanzen 

will,  mid  seine  Familie  soll  fortan  in  Israel  Barfüsserfamilie  heissen".  Ueber 
die  Bedeutuno;  dieser  Zeremonie  s.  S.  291. 
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Eine  weitere  Absclnviichnng  ist  die  Folge  einer  Aendernng  des  Erb- 

rechts (S.  296  f.).  Noch  das  Dt  hat  solche  Fälle  im  Auge,  avo  der  Verstorbene 

keinen  Sohn  hinterliess;  die  Frage,  ob  Töchter  vorhanden  sind,  kam  gar 

nicht  in  Betracht,  da  diese  doch  nicht  erbberechtigt  waren  und  die  Familie 

nicht  fortpflanzen  konnten.  Sobald  nun  (Num  27  4  P)  in  Ermanglung  von 

Söhnen  die  Töchter  ein  Erbrecht  erhielten,  musste  die  Sclnvagerehe  auf 

solche  Fälle  beschränkt  werden,  wo  der  Verstorbene  überhaupt  keine  Kinder 

hinterlassen  hatte.  Denn  die  Witwe  zu  heiraten,  wenn  das  Erbe  der  Tochter 

zufiel,  hatte  keinen  Sinn.  Der  alte  Brauch  wirkt  aber  auch  hier  nach,  wenn 

wenigstens  daran  festgehalten  Avird.  dass  die  Erbtochter  keinen  Stammes- 

fremden heiraten  darf.  Vorübergehend  war  im  Heiligkeitsgesetz  (Lev  18  f; 

20  2i)  die  SchAvagerehe  geradezu  als  Blutschande  verboten.  Allein  in  diesem 

Punkt  hat  P,  Avenn  überhaupt,  so  jedenfalls  nicht  auf  die  Dauer  gesiegt: 

die  uralte  Volkssitte  Avar  mächtiger,  als  das  geschriebene  Gesetz  (vgl.  Matth 
22   24). 

3.  In  Betreff  der  E  h  e  s  c  h  e  i  d  u  n  g  (s.  S.  109  f.)  enthält  nur  das  Dt 

bestimmte  Vorschriften.  Die  Scheidung  ist  ganz  in  das  Belieben  des  Mannes 

gestellt;  derselbe  kann  sich  von  seiner  Frau  scheiden,  „Avenn  er  etwas  Wider- 

wärtiges an  ihr  entdeckt".  Er  ist  gehalten,  ihr  einen  Scheidebrief  auszu- 

stellen {sepher  l-erUut  vgl.  Jes  50  i  Jer  3  s).  Der  Frau  steht  kein  Recht  der 
Ehescheidung  zu.  Das  ist  alte  Rechtsitte  in  Israel.  Das  altbabAdonische  Recht 

Hammurabis  ist  Aveiter  fortgeschritten :  es  erschAvert  die  Ehescheidung  für  den 

Mann  durch  den  Termögensrechtlichen  Nachteil,  der  ihm  daraus  erwächst,  Avenn 

die  Frau  nicht  hinreichende  Gründe  durch  liederliches  Leben  gegeben  hat 

(§  137 — 141  148).  Vor  allem  kommt  auch  der  Frau  das  Recht  der  Ehe- 

scheidung zu.  Avenn  auch  nur  in  den  Fällen  der  bösAAalligen  Verlassung 

(§  136),  der  Versagimg  der  ehelichen  Pflicht  (i;  142)  und  der  Kriegsgefangen- 
schaft des  Mannes  (§   134  f.). 

Unverkennbar  sucht  das  Dt  die  Scheidung  zu  erseliAveren.  Der  Aus- 

druck 'enraf  ddhär  ̂   dürfte  sich  im  Sinne  des  Dt  mit  dem  decken,  Avas  der 
Cod.  Hammurabi  als  Scheidungsgrund  angibt  „Avenn  die  Frau  ....  Torheit 

anstellt,  ihr  Haus  vergeudet,  ihren  Gatten  vernachlässigt''  (S  141  143).  Es 

Anerbietet  ferner  die  Zurücknahme  dei-  geschiedenen  Frau  in  die  Ehe,  wenn 
dieselbe  inzwischen  einen  anderen  Mann  geheiratet  hatte  und  von  diesem 

durch  Tod  oder  Scheidung  frei  geAvorden  Avar  (ebenso  Jer  :'>  i  vgl.  Cod. 
Hammur.  §  136).  Dass  dies  nicht  der  alten  Sitte  entsprach  .  wird  man 

aus  Hos  0  3  schliessen  dürfen  (cf.  II  Sam  :>  1 1  ft'.).  Die  altarabische  Sitte 
gestattete  die  Wiederverheiratung,  und  der  Koran  macht  geradezu  zur  Be- 

dingung, dass  die  geschiedene  Frau  nur  dann  zurückgenommen  Averdcn  darf. 

*  Zur  Zeit  Christus  stritt  man  sich  lickanutlicli  iiljor  dii'  liedeutuu;,'  des  .Vus- 

drucks.  Die  strengere  Schule  des  Schamniai  vorstand  ihn  von  unkeusclier  Aurt'ülirung 
und  schamlosem  Betragen  der  Frau,  dii'  mildere  Schule  desHillrl.  welcher  die  HabV)ineii 

folgten,  erklärten  ihn  als  .et\\'as  Abscheuliches  oder  sonst  irgend    eint'    andere^Sache". 
B  en  z  i  II  K '■  I",     Hebräische  Arcliäologic.     2.  Aufl.  19 
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Avenn  sie  inzwi.schen  das  AVeib  eines  ;mdern  geworden  ist.  In  zwei  andern 

Fällen  verbietet  das  Dt  die  Scheidung  überhaupt:  1)  wenn  ein  Mann  seine 

Frau  fälschlicherweise  beschuldigt  hat,  dass  sie  nicht  als  Jungfrau  in  die 

Ehe  getreten  sei  (22  is  lo),  2)  wenn  ein  Mann  eine  von  ihm  geschwächte 

Jungfrau  heiraten  muss  (22  28  f.).  Letzteres  steht  in  direktem  Widerspruch 

mit  der  alten  Sitte,  die  nicht  einmal  die  Heirat  unter  allen  Umständen  ver- 

langte. —  Dass  sich  im  späteren  Verlauf  eine  Richtung  ausbildete,  welche 

die  Ehe  überhaupt  für  unauflöslich  hielt,  zeigt  Mal  2  m — n;. 

C.  Sarlienrecld  nnil  Forderxnf/sß-cchf. 

Die  vorhandenen  Gesetze  beziehen  sich  auf  die  Disposition  über  das 

Eigentum,  auf  das  Schuldwesen,  auf  die  Haftpflicht.  Namentlich  bei  letz- 

terer wird  sich  zeigen,  wie  Zivil-  und  Strafrecht  vollständig  in  einander  über- 

gehen. 
1.  Kau  f-  und  V  e  r  k  a  u  f  bewegten  sich  im  alten  Israel  in  den  ein- 

fachsten Formen,  und  die  komplizierten  Fragen,  die  das  grosse  Gebiet  des 

Irrtums  und  der  Uebervorteilung  im  weitesten  Sinn,  sowie  den  Rücktritt  vom 

Kauf  betreffen,  bestanden  für  das  alte  Recht  nur  in  verschwindendem  Masse. 

Das  Gesetz  beschränkt  sich  auf  eine  allgemeine  Vorschrift  ül^er  rechtes  Ge- 
wicht  und  Mass.  Israel  Avar  eben  noch  kein  Handelsvolk.  Anders  in  Ba- 

bvlonien,  avo  schon  das  Hammurabigesetz  ein  entwickeltes  Handelsrecht  zeigt. 

Im  altbabylonischen  Recht  ist  Kauf  ohne  V  e  r  t  r  a  g  rechtsungültig 

(Cod.  Hammur.  i;  7).  Im  A.  T.  wird  eine  förmliche  Kaufurkunde  erst  aus  der 

Zeit  des  Jeremia  erwähnt  (Jer  32  i  ff. ).  Wie  misslich  jedoch  das  argumen- 
tum e  silentio  ist.  zeigt  sich  hier  besonders  deutlich.  Die  Ausgrabungen  in 

Gezer  haben  zwei  Kaufverträge  ans  Licht  gebracht,  davon  einer  (datiert) 
aus  dem  Jahr  649,  der  andere  651  v.  Chr.  Es  sind  Tontafeln  mit  Keilschrift 

in  assyrischer  Sprache,  die  eine  datiert  nach  dem  assyrischen  Eponymos 

(lini ))!/!)  des  Jahres.  Ihre  Form  ist  genau  die  der  altbabylonischen  Verträge 

(s.  o.)  Solche  Kaufverträge  hat  natürlich  nicht  erst  Manasse  als  neue  Ein- 
richtung eingeführt,  sonst  Aväre  es  zum  mindesten  die  assyrische,  nicht  die 

altbabylonische  Form.  Und  wenn  man  solche  Verträge  in  fremder  Sprache 

vnid  Schrift  alifasste,  trotzdem  man  seine  eigene  Sprache  mid  Schrift  hatte, 
so  ist  das  nur  verständlich  als  Herkommen  aus  alter  Zeit.  So  alt  wie  diese 

Schrift  und  Sprache  als  Gerichtsschrift  sind  aucli  die  Verträge,  zu  welchen 

man  sie  anwendete  (Kaufverträge,  Eheverträge  u.  dgl.). 

Die  Formen  des  bei  Jeremia  (32  lo)  beschriebenen  Vertrags  und  der 

Verträge  von  Gezer,  sowie  des  Ehevertrags  bei  Jesaja  (s.  Wixckler,  Forschungen 

in  168  f.)  sind.  Avie  erwähnt,  die  der  altbabylonischen  Verträge.  Sie  ent- 

halten zuerst  die  Vertragsbestimmungen,  dann  die  betreffenden  Gesetzesbe- 

stimnumgen  (r/i/ikkhii  23  ui).  vor  allem  die  stereotype  Formel  über  Rückgängig- 
machung und  Bussgeld,  dann  Siegel  und  die  Namen  der  Zeugen,  zuletzt 

Datum.     Die  assyrischen  Verträge  stellen   dagegen    die  Siegel   an  den  Kopf. 

Wo    man    keinen    Vertrag    aufsetzte,     nahm    man    wenigstens    Zeugen 
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(Gen  32  ? — 20),  vgl.  Cod.  Hamniur.  §  9  ff.,  wo  auch  der  Grund  dafür  zu  sehen  ist. 
Eine  eigentümliche  alte  Sitte  ist  uns  schon  oben  l)ei  Besprechung  der 

Leviratsehe  begegnet.  Ps  60  10  (cf.  108  n)  wird  für  die  Besitzergreifung  das 

Bild  gebraucht,  „den  Schuh  auf  etwas  werfen".  Dem  entsprach  der  Akt 
des  Schuhausziehens,  der  nach  Ruth  4  7  in  alter  Zeit  bei  jedem  Handel  vor- 

genommen wurde.  Der  Verkäufer  gab  seinen  Schuh  dem  Käufer  zum  Zeichen 

des  Verzichts  auf  das  Kaufobjekt.  Da  es  sich  bei  der  Ablehnung  der  Levi- 
ratsehe wesentlich  auch  um  Verzicht  auf  den  Besitz  des  Erbgutes  handelte, 

so  fand  nach  dem  Dt  dieser  symbolische  Akt  auch  hier  seinen  Platz.  In  wie 

Aveit  die  Angabe  über  den  regelmässigen  Vollzug  dieser  Zeremonie  riclitig 
ist,  entzieht  sich  unserer  Kontrolle:  der  Verfasser  des  Buchs  Ruth  kennt  sie 

nur  als  eine  Anticpiität  (4  7).  Hiezu  vergleiche  die  altbabylonische  Zeremonie, 

die  in  den  Kaufverträgen  mit  den  Worten  erwähnt  wird :  .,  den  {Mörser)klöppel 

hat  man  hinübergehen  lassen"  (Meissner,  Aus  dem  altbabyl.Recht  AO  VII 1  S.  6). 
2.  Für  die  freie  Verfügung  über  das  Eigentum  lasf  eine 

Schranke  in  der  Pietät,  die  der  Sohn  seinen  Vorfahren  schuldete.  Nament- 

lich mit  Grund  und  Boden  fühlte  sich  der  Einzelne  so  eng  verwachsen,  als 

nur  ie  ein  rechter  Bauer.  Der  väterliche  Acker  war  heili»-.  latj  doch  viel- 

fach  darin  der  Vater  begraben,  zu  dem  sich  Söhne  und  Enkel  einst  beige- 
sellen wollten.  „  Bewahre  mich  Jahve  davor,  dass  ich  das  Erbe  meiner  Väter 

dir  abtreten  sollte",  sagte  Nabot  zu  Ahab  (I  Reg  21  3). 
Eine  rechtliche  Beschränkung  der  freien  Verfügung  luldete  das  Aus- 

Ifjsungsrecht  (Retraktratrecht.  Zugrecht).  Der  Verkäufer  und  seine  nächsten 

Verwandten  (letztere  wenigstens  am  Erbgut)  haben  schon  im  alten  Baby- 
lonien  das  Recht,  gegen  Zahlung  des  Kaufpreises  das  Grundstück  vom  Käufer 

zurückzuverlangen,  vgl.  die  Urkunden  mit  Verzicht  auf  dieses  Recht,  oder 

mit  daraus  erwachsenen  Prozessen  (Meissner,  Beiträge  zum  altbabylon.  Privat- 
recht 30  f.  40  ff.  KB  IV  23.  31  f.).  Dieses  Recht  ist  demnach  auch  bei 

den  Israeliten  schon  in  alter  Zeit  vorauszusetzen,  wenn  auch  erst  bei  Jere- 

mia  uns  ein  Fall  davon  begegnet  (Jer  32  s  ff\).  Die  uns  erhaltene  gesetzliche 

Bestimmung  stammt  aus  P  (Lev  25  23  ff'.) :  für  den  verarmten  Israeliten,  der 
seinen  Grundbesitz  verkaufen  muss,  soll  der  nächste  Verwandte  als  Löser 

eintreten,  oder  er  selbst  soll  späterhin  das  Recht  zum  II ückkauf  haben  unter 

Abzug  einer  Summe  an  dem  Kaufpreis,  die  der  Zeit  entspricht,  während 

welcher  der  Käufer  das  Grundstück  in  Nutzniessung  gehabt  hat.  Dieses  Ein- 

lösungsrecht ist  bei  Grundstücken  und  Häusern  auf  dem  Land  zeitlich  unbe- 
schränkt, ebenso  nach  P  bei  allem  Eigentum  der  Leviten,  dagegen  erlischt 

es  l)ei  den  Häusern  in  ummauerten  Städten  nach  Verlaufeines  .lahres,  wo  dann 

das  Haus  endgültiges  Eigentum  des  neuen  Besitzers  wird  (Lev  25  30).  Auch 

dies  dürfte  der  alten  Sitte  entsprochen  haben.  Neu  ist  bei  P  nur  die  theo- 

lagische  Motivierung  dieser  Sitte,  dass  alles  Land  überhaupt  nicht  Privat- 
eigentum der  Israeliten,  sondern  Gottes  Eigentum  ist,  so  dass  die  Israeliten 

nur  die  Nutzniesser  sind,  die  „Fremdlinge  und  Beisassen",  die  auf  Gottes 
Boden  wohnen  (Lev  25  23  u.  a.). 

19* 
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Ebenso  gehört  nur  der  Theorie  von  P  an  die  ohne  alle  Uücksicht  auf 

Wirklichkeit  nnd  Möglichkeit  durchgeführte  kon.sequente  Ausbildung  dieses 

Satzes  durch  die  Bestimmung,  dass  jeder  verkaufte  Grundbesitz  (mit  Aus- 

nahme der  Häuser  in  der  Stadt)  in  dem  alle  50  Jahre  zu  feiernden  Halljahr 

(s.  §  79)  Avieder  an  seinen  alten  ursprünglichen  Eigentümer  zurückfallen  soll, 

und  zwar  ahne  Entschädigung  (Lev  25  i;i  ti'.).  Damit  wird  überhaupt  jeder 
Kauf  zu  einem  blossen  Mietvertrag  auf  höchstens  50  .lahre. 

3.  S  c  h  u  1  d  w  e  s  e  n.  Auch  auf  dem  Gebiet  des  Schuld-  und  Kredit- 

wesens zeigen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  bis  in  die  nachexilische  Zeit 

herein  eine  ausserordentliche  Einfachheit  der  Verhältnisse,  die  damit  zusam- 
menhänart.  dass  die  Israeliten  vor  dem  Exil  kein  Handelsvolk  waren,  sondern 

Ackerbau  imd  Viehzucht  trieben  und  von  eigentlichen  Kreditgeschäften  oflfen- 

bar  wenig  verstanden  (vgl.  S.  154  ff.).  Noch  das  Dt  kann  es  sich  nicht 
anders  denken,  als  dass  Schuldverhältnisse  unter  den  Israeliten  in  der  Armut 

einzelner  ihren  Grund  haben.  Von  einem  mit  dem  Handel  notwendig  zu- 
sammenhängenden Kreditsystem  weiss  es  nichts.  Dies  muss  man  im  Auge 

behalten,  um  die  alten  Gesetze  über  das  Schuldwesen  zu  verstehen,  die  sich 

auf  die  Kreditverhältnisse  des  Handels  gar  nicht  anwenden  lassen,  bei  denen 

die  Tendenz  ganz  deutlich  die  ist,  den  armen  Schuldner  vor  harter  Bedrückung 
durch  den  Schuldherrn  zu  schützen. 

Das  Bundes  1)  u  c  h  zeigt,  dass  der  Gläulnger  das  Recht  hatte,  sich 

durch  ein  Pfand  Sicherheit  zu  nehmen.  Es  verlangt .  dass  der  Gläubiger 

das  gewöhnliche  Pfand  ,  das  Obergewand  des  Armen .  nicht  länger  als  bis 

Sonnenuntergang  behielt ,  war  doch  der  Mantel  bei  Nacht  seine  einzige 

Decke  (Ex  22  -Jr,).  Es  verbietet  ausserdem,  vom  Volksgenossen  Wucherzins 
zu  nehmen:  leider  aber  wird  dabei  nicht  angegeben,  von  welcher  Grenze 

an  der  Zins  als  wucherisch  galt  (Ex  22  24)  ̂   Schon  erwähnt  ist ,  dass  der 
Schuldner  mit  seiner  Person  und  seiner  Familie  haftet  und  im  Falle  der 

Zahlungsunfähigkeit  in  die  Schuldsklaverei  verkauft  wird  (vgl.  II  Reg  4  1 

Jes  24  ■-'  50  1).  Diese  darf  nicht  länger  als  6  Jahre  dauern,  im  7.  Jahr 
wird  er  und  seine  Familie  wieder  frei.  Es  ist  bemerkenswert .  wie  gerade 

die  das  harte  {»echt  des  Gläubigers  einschränkenden  Bestimmungen  zu  Gun- 
sten des  Schuldners  ihr  Gegenstück  schon  im  Codex  Hammurabi  haben: 

die  Schuldknechtschaft  dauert  nur  drei  Jahre  (>;  117)  und  der  Schuldsklave 

ist  besonders  gegen  Misshandlung  geschützt  (^  116)  .  dem  Pfandrecht  ist 

entzogen  das  zum  Ackerbau  benötigte  Tier,  der  Ochse  (vgl  unten  die  Be- 
stimmungen des  Dt). 

Dass  diese  Bestimmungen  ihren  Zweck  nicht  erreichten,  zeigen  die 

Klagen   den-  Pfojihcten.    die    einstimmig    die     Reichen    schelten    wegen    ihrer 

*  Der  jetzige  Text  enthillt  hinter  dem  Verbot  des  Wuchers  den  Zusatz  „ihr  sollt 

keinen  Zins  ihm  auferlegen"  .  oft'enhar  eine  spätere  Glosse  im  (leist  des  Dt,  das  Zins 

und  Wucher  gleichsetzt  (s.  u.).  I'if  alt'ialiylDnisihen  \'erträge  nennen  einen  Zins  von 

40%  und  :^HVs%.  im  neubabylonischen  Reich  ist  20%  der  gewM'Uiidielie  Zinsfuss  (Meiss- 
KKR,  Beiträge  z.  altbabvl.   Privatrecht   10.  '2.'^). 
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Härte  gegen  den  armen  Schuldner.  Ganz  in  ihrem  Geist  verschärft  daher 

das  D  e  n  t  e  r  0  n  o  m  i  n  m  die  Bestinnnungen  über  das  Schuhlwesen.  Das 

Anerbot  der  Pfändung  des  Mantels  wird  in  sehr  zweckmässiger  Weise  auf 

den  Notbedarf,  d.  h.  auf  alle  zum  Leben  dringend  notwendigen  Dinge  aus- 
gedehnt: Aveder  die  Handmühle  des  Armen,  noch  die  Kleider  der  Witwe 

dürfen  gepfändet  werden,  das  hiesse  das  Leben  selbst  zum  Pfände  nehmen 

(L)t  24  0  13  i;).  LTeberhaupt  soll  der  Glüuhigcr  nicht  das  Recht  haben,  selbst 
das  Haus  des  Schuldners  zu  betreten  und  das  Pfand  zu  wählen,  sondern  er 

soll  vor  dem  Haus  warten  mid  das  Pfand  annehmen,  Avelches  ihm  der  Schuld- 

ner geben  will  (Dt  24  lo  f.). 

Das  Verbot  des  Wuchers  wird  ausgedehnt  zum  Verbot  des  Zinsnehmens 

überhaupt.  Dem  Volksgenossen  gegenüber  sind  Wucher  und  Zins  identisch 

(Dt  23  20  f.  cf.  Ez  18  1.-.  ff.).  Dem  Fremden  gegenüber  wird  das  Zinsnehmen 
ausdrücklich  erlaubt. 

Endlich  wird  das  Gesetz  über  Freilassung  der  Schuldsklaven  erweitert 

zum  Gebot  des  Erlasses  jeden  Darlehens  im  Erlassjahr  ̂   das  jedes  siebente 

Jahr  begangen  werden  soll  (^  79).  Der  Gesetzgeber  kann  sich  freilich 

nicht  ganz  verbergen,  dass  er  damit  eigentlich  das  Uebel  ärger  macht;  streng 

durchgeführt  musste  ein  solches  Gesetz  jedem  Borgen,  überhaupt  jedem 

Geldgeschäft  ein  rasches  Ende  machen.  Deshalb  appelliert  er  an  die  Bruder- 
liebe und  Mildtätigkeit  seiner  Landsleute :  .,  hüte  dich,  dass  nicht  in  deinem 

Herzen  ein  nichtswürdiger  Gedanke  aufsteige:  das  Jahr  des  Erlasses  ist  nahe! 

und  du  nicht  einen  missgünstigen  Blick  auf  deinen  Bruder  werfest  und  ihm 

deshalb  nichts  leihest!"  (Dt  15  i — n).  An  den  Trost:  „es  wird  keine  Armen 
unter  dir  geben,  Jahve  Avird  dich  segnen,  so  dass  du  vielen  Vcdkern  leihen 

Avirst,  aber  nichts  zu  entlehnen  brauchst"  (v.  4—0).  glaubt  freilich  der  Ge- 

setzgeber selber  nicht  recht  (vgl.  v.  u).  Auch  von  der  Wohltat  dieses  Ge- 
setzes sind  die  Fremden  ausgeschlossen. 

Zu  allen  diesen  Forderungen  des  Dt  vgl.  Ez  18  .->  if.  Der  Erfolg  wurde 

vornehmlich  dadurch  gehindert,  dass  die  Bestimmungen  auf  die  realen  Ver- 

hältnisse gar  keine  Rücksicht  nehmen  und  darum  vielfach  ganz  undurchführ- 

bar sind  (vgl.  Jer34  8ff.).  LMe  Juden  haben  später  denn  auch  prächtig  ver- 

standen, diese  Gesetze  zu  umgehen.  Dem  1)erühmten  Hillel  wird  die  Erfin- 
dung des  sog.  Prosbuls  zugeschrieben,  d.  h.  ein  in  Gegenwart  der  Richter 

ausgestellter  Vorbehalt,  der  es  dem  Gläubiger  gestattete,  ein  Darlehen  ohne 

Rücksicht  auf  das  Erlassjahr  einzufordern. 

Ebenso  wenig  durchführbar  waren  im  grossen  und  ganzen  die  Bestim- 
mungen des  Priestergesetzes.  Das  Verbot  des  Zinsnehmens  Avird 

aufrecht  erhalten  (Lev  25  a.ö — 3t).  Der  X'erkauf  des  Schuldners  in  die  Skla- 
verei Avird  auch  hier  gestattet,  doch  durch  die  Vorschrift  gemildert,  dass  sein 

Herr  ihn  als  freien  Lohnar])eiter  behandeln  soll.     Die  Freilassvmg  Avird  jetzt 

'  Das  Gebot  darauf  zu  beschränken,  dass  niu-  ffcfordcrt  werde,  mau  solle  im  7.  Talu- 
die  Schuld  nicht  eintreiben,  also  ihre  Kückzaliluiig  um  ein  .Jahr  verzügern  (Dillmann), 
Avird  durch  Dt  15  9  unmöglich  gemacht. 
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nicht  mehr  auf  das  7.  Jahr  der  Skhiverei  festo'esetzt.  sondern  dem  ounzen 

Schema  von  P  entsprechend  auf  das  Halljahr,  das  alle  50  Jahre  gefeiert 
wird.  Da  ausserdem  in  demselben  Jahr  aller  verkaufte  Grundbesitz  an  die 

Familie,  zu  deren  Erbgut  er  gehört,  zurückfallen  soll,  so  wäre  dem  Uebel 

abgeholfen,  dass  der  Freigelassene  ganz  mittellos  dasteht.  Auf  der  anderen 

Seite  Avird  natürlich  durch  die  Verschiebung  auf  das  50.  Jahr  für  viele  die 

ganze  Bestimmung  illusorisch.  Auch  dieses  Gesetz  ist  übrigens  auf  die 

Dauer  nicht  zur  Durchführung  o-elangt. 
Bürgschaft  kennt  das  Gesetz  in  seinem  jetzigen  Wortlaut  nicht. 

Die  Proverbien  verraten  aber,  dass  mit  dieser  Einrichtung  schon  schlimme 

Erfahrungen  gemacht  Avorden  sind,  sie  Avarnen  eindringlich  und  Aviederholt 

jeden  Weisen  davor,   Bürge  zu  Averden  (6  i  ff.  22  27). 

4.  Haftung  u  n  d  E  r  s  a  t  z  j)  f  1  i  c  li  t  für  Ei  g  e  n  t  u  m  s  1)  e  s  c  h  ä- 

d  i  g  u  n  g  e  n.  Als  oberster  Satz  gilt  bei  den  Bestimmungen  des  Bundes- 

buchs Avie  im  Gesetz  Hammurabis,  dass  Haftpflicht  überall  da  besteht,  avo 

Verschuldung  (vorsätzlich  oder  unvorsätzlich)  nachweisbar  oder  vorauszusetzen 

ist,  also  bei  Diebstahl,   Veruntreuung,  jeder  fahrlässigen  Schädigung. 

a)  Diel)  stahl.  AVenn  man  die  Begriffe  Frivatrecht  und  Strafrecht 
auf  das  hebräische  Recht  anAvenden  will,  so  fällt  der  Diebstahl  unter  das 

Privatrecht ;  denn  er  l)egründet  bloss  einen  Ersatzanspruch  für  den  Bestoh- 
lenen,  zieht  aber  keinerlei  kriminelle  Strafe  nach  sich.  Nur  insofern  kann 

man  sagen,  dass  der  vom  Diel)  zu  zahlende  Ersatz  doch  auch  einen  Straf- 

charakter trug,  als  schon  das  alte  GeAVohnheitsrecht  es  nicht  bei  der  ein- 

fachen Rückgabe  1)zav.  AViedererstattung  des  Gestohlenen  beAvenden  Hess, 

sondern  dem  Dieb  noch  obendrein  eine  Busse  auferlegte,  die  dem  Bestohle- 
nen  zufiel.  Interessant  ist.  den  Unterschied  zu  beobachten,  dass  bei  Geld 

und  Kostbarkeiten  der  Dieb  das  Doppelte  des  Wertes  zu  zahlen  hat,  bei 

Tieren  das  Fünffache  (bei  Rindern),  bzw.  Vierfache  (bei  Schafen).  Nur,Avenn 

das  gestohlene  Tier  noch  unversehrt  sich  fand  und  dem  Eigentümer  zurück- 

gegeben Averden  konnte,  musste  sich  dieser  mit  der  Daraufgabe  eines  zAvei- 

ten  Tiers  begnügen  (Ex  21  h: — 22  3  22  o).  Diese  milde  Behandlung  des 
Diebstahls  bildet  einen  Hauptunterschied  gegenüber  dem  altbabAdonischen 

Recht.  Dort  ist  auf  Raub  immer  (i?  22).  auf  Diebstahl  häufig  die  Todes- 

strafe gesetzt  (i;  6  7  8  9  10  :)4).  Avenigstens  Avenn  der  geforderte  BOfache 

bezAv.  GOfache  Ersatz  nicht  beizutreiben  Avar  (i;  8).  Doch  AA^erden  einzelne 
Fälle  auch  schon  sehr  milde  behandelt  (i^  259  260).  Ein  Rest  davon  hat 
sich  im  israelitis(;hen  Recht  nur  in  der  Form  erhalton .  (hiss  der  Diel)  ])oim 

Einbruch  getötet  werden  darf  (s.  o.). 

b)  Veruntreuung.  Kür  Geld  oder  Kostbarkeiten  odi'r  andere 

Dinge,  die  einem  anderen  zur  Aufbewahrung  übergeben  Avorden  sind,  haftet 

an  sich  der  Aufbewahrer;  Avenn  sie  al)handen  kommen,  hat  er  sie  im  dop- 

[)elten  Betrag  zu  ersetzen.  Sind  sie  ihm  jedoch  von  einem  Dritten  gestoh- 
len Avorden.  so  haftet  der  Dieb  mit  dem  doi)pelten  Betrag.  Ist  der  Dieb 

nicht   fassbar.    so    kann    sich    der    Aufbewahrer    durch    einen    Eid    reinio-en. 
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Wer  widerrechtlich  von  einem  anderen  Vermögensstücke  herausfordert  (unter 

dem  Vorgeben,  sie  bei  ihm  deponiert  zu  liaben).  wird  in  entsprechender 

Weise  dadurch  bestraft,  dass  er  das  Doppelte  am  Wert  dem  fälschlich  Be- 

schuldigten zahlen  muss.  (Ex  22  r> — .s). 
Diese  Bestimmungen,  deren  Wortlaut  nicht  sehr  Idar  ist,  werden  nur 

durch  die  ents])rechendeu  Paragraphen  des  Cod.  Hammurabi  (i^  124—126) 
richtig  verständlich,  welche  sachlich  l)los  darin  abweichen,  dass  sie  den  Auf- 

bewahrer aucli  l)eim  Diebstahl  im  Falle  der  Fahrlässigkeit  haftbar  machen. 

Dass  das  auch  altes  israelitisches  Recht  war,  zeigt  die  Bestimmung,  dass  der 
Hirte  bei  Diebstahl  haftet  (s.  o.).  Der  Talmud  hat  dann  diese  schärfere 

Fassung  der  Haftpliicht  wieder  aufgenommen  (B.  kamma  15  a). 

c)  F  a  h  r  1  ä  s  s  i  g  k  e  i  t.  Das  Gesetz  zählt  folgende  Fälle  auf,  in  wel- 
chem diese  als  erwiesen  betrachtet  oder  vorausgesetzt  wird: 
Wenn  einer  seine  Cisterne  offen  stehen  lässt ,  und  das  Tier  eines 

anderen  fällt  hinein,  so  ist  der  Besitzer  des  Brunnens  schuldig,  das  beschä- 
digte Tier  zu  ersetzen,  darf  dasselbe  aber  dann  behalten  (Ex  21  33). 
Wenn  einer  ein  stössiges  Rind  hat  und  dasselbe  nicht  sorgfältig  hütet, 

so  hat  er  für  den  Schaden  aufzukommen,  den  es  anrichtet  (Ex  21  2u  3-_>  31;) ; 
ebenso  Cod.  Hammurabi  §  251  252. 

Wenn  einer  sein  Vieh  frei  laufen  lässt,  und  dieses  auf  fremdem  Feld 

Schaden  stiftet,  haftet  der  Eigentümer  des  Viehs  mit  dem  Ertrag  seines 

Ackers  (Ex  22  4) :  ebenso   Cod.   Hammurabi  §  57. 

Wenn  Feuer  auskommt  auf  dem  Feld,  ist  der.  welcher  das  Feuer  an- 

gezündet hat,  für  allen  Schaden  haftbar  (Ex  22  5):  vgl.  Cod.  Hammurabi 

§  53 — 56  Haftpflicht  für  verschuldete  W^asserschäden. 
Wenn  einem  Hirten  das  von  anderen  anvertraute  Vieh  gestohlen  Avird, 

ist  er  haftpflichtig;  es  wird  Fahrlässigkeit  in  der  Bewachung  vorausgesetzt 

(Ex  22 11 ;  anders,  wenn  es  von  wilden  Tieren  zerrissen  Avird.  s.  u.) :  vgl. 

Cod.  Hammurabi  §  267  und  die  allgemeine  Haftpflicht  des  Depositars  im 
Diebstahlsfalle  (s.  0.). 

Wenn  einer  ein  Stück  Vieh  entlehnt  hat.  und  dieses  Schaden  leidet, 

vorausgesetzt,  dass  der  Eigentümer  des  Tiers  nicht  dabei  ist  (Ex  22 13): 
ebenso  Cod.  Hammurabi  >$  245 — 249. 

Umgekehrt  entsteht  da  keine  Ersatzpflicht,  wo  eine  Verschuldung  dem 
mittelbaren  oder  unmittel])aren  Urheber  einer  Schädigung  nicht  nachgewiesen 

werden  kann.  So  z.  B.  wenn  jemandes  Rind  das  eines  -anderen  totstösst. 
vorausgesetzt,  dass  das  Rind  nicht  als  stössig  bekannt  war  (s.  o.).  Der 

Billigkeit  entsprechend  soll  dann  der  A'erlust  von  l)ei(l('u  gemeinsam  ge- 
tragen werden,  das  lebende  Rind  sollen  sie  verkaufen  und  den  Erl()s,  sowie 

das  tote  Hind  unter  sich  teilen  (Ex  21  30).  WO  anvertrautes  Gut  gestohlen 

wird,  so  hat  er  keinen  Ersatz  zu  leisten,  falls  er  ilui«  li  rlucu  Eid  erweist, 

dass  er  sich  nicht  daran  vergrifl^'en  hat  (Ex  22  «f.).  Der  llirte  geht  frei  aus, 
Avenn  er  den  Beweis  beibringen  kimn  oder  eidlich  versichei-t.  (hiss  ein  ihm 
übergebenes  Stück  Vieh  gefallen  oder  von  wilden  Tieren  geraubt  wprden  ist 
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(Ex  22  9  f.  12).  Selbst  derjenige,  unter  dessen  Hand  ein  zum  Gebraucli  ent- 

lehntes Tier  zu  Schaden  kommt,  ist  nicht  ersatzpflichtig.  Avenn  der  Eigen- 

tümer des  Tiers  zugegen  gewesen  ist  (Ex  22  ist".). 
Das  Dt  enthält  keine  näheren  Gesetzesbestimmungen  über  den  in  Frage 

stehenden  Gegenstand.  Was  im  Priestergesetz  gelegentlicli  hierüber  ange- 

ordnet wird,  stimmt  mit  dem  alten  Recht  überein.  AVer  irgend  etwas  An- 

vertrautes  veruntreut,  oder  Gestohlenes  und  Gefundenes  ableugnet,  oder  etwas 

gestohlen  hat,  der  kommt,  wenn  er  freiwillig  den  Diebstahl  etc.  eingesteht, 
sehr  milde  davon:  er  muss  das  Veruntreute  wieder  ersetzen  und  als  Busse 

V'ö  des  Werts  darauflegen  (Lev  24  is  21  620 — 24;  ̂ j:,  des  W^erts  =  20%  ist 
der  normale  Zinsfuss  im  neubabylonischen  Recht  s.  o.) 

D.  Erhreclit, 

Von  den  gesetzliehen  Bestimmungen  betreffend  das  Erbrecht  ist  uns. 

abgesehen  von  zwei  sofort  zu  nennenden  Einzelverordnungen,  nichts  erhalten. 

AVir  können  nur  aus  Angaben  der  Geschichtsbücher  einiges  entnehmen.  Aber 

iiber  wichtige  Punkte,  z.  B.  Teilung  des  Mutterguts,  Erbrecht  der  Söhne 

der  'Nebenfrauen  etc.  sind  wir  im  Unklaren  gelassen. 
Das  Erbe  wurde  unter  den  Söhnen  so  geteilt,  dass  der  Erstgeborene 

den  doppelten  Anteil  erhielt  (Dt  21 1::  im  Cod.  Hammurabi  konnte  der  Vater 

bei  Lebzeiten  dem  Lieblingssohn  eine  Zuwendung  machen,  die  ihm  dann  auf 

das  Erbe  nicht  in  Anrechnung  gebracht  wurde  i^  165).  Als  Erstgeborener 

galt  der  erste  Sohn  des  Vaters,  nicht  der  Mutter,  es  gab  also  auch  da.  wo 

ein  Mann  mehrere  Frauen  hatte,  nur  einen  Erstgeborenen.  Es  kam  vor.  dass 

der  Vater  dem  ältesten  Sohn  das  Erstgeburtsrecht  entzog  und  es  dem 

jüngeren  Lieblingssohn  zuwandte  (vgl.  Gen  49  3  22 — 2(;  21 1  f.  I  Reg  In — i:i): 
namentlicli  die  Lieblingsfrau  mochte  dies  häufig  für  ihren  ältesten  Sohn 

durchgesetzt  haben.  Das  Gesetz  verbietet  es  ausdrücklich  (Dt  21  i.--.: — 17). 
Als  Gegenleistung  lag  dem  Erstgeborenen  wohl  ob,  die  noch  unverheirateten 

weiblichen  Glieder  der  Familie  in  seinem  Haus  zu  unterhalten  (s.  u.).  war 

er  doch  nach  dem  Tod  des  Vaters  das  Oberhaupt  der  Familie.  Leider  wissen 

wir  nichts  darüber,  oli  auch  der  Grundbesitz  geteilt  wurde  oder  ungeteilt  an 

den  Erstgeborenen  fiel,    der  dann   seine  Brüder   irgendwie   abzufinden    liatte. 

Bei  den  Söhnen  der  Kebsweiber  ist  soviel  sicher,  dass  sie  ein  Erbrecht 

hatten  (Gen  21  n);  ob  aber  das  gleiche  mit  den  vollbürtigen  Söhnen,  kann 

bezweifelt  werden,  doch  haben  wir  darüber  keine  Nachricht.  Durcli  Adojition 

erhielten  sie  jedenfalls  das  volle  Erbrecht  (Gen  30  3  cf.  50  23).  Die  Witwe 

ist  niclit  erbberechtigt;  es  haben  sich  Spuren  davon  erhalten,  dass  ursprüng- 

lich die  hinterlassenen  Frauen  wie  jedes  andere  Eigentum  an  den  Erben 
fielen,  eine  Sitte,  die  sich  bei  den  Arabern  ])is  auf  Muhammed  erhalten  hat 

(vgl.  II  Sam  16  21  f.  I  Reg  2  13  ff.).  Anders  der  Codex  Hammurabi,  gemäss 

der  viel  höheren  Stellung,  welche  die  Frau  in  ihm  einnimmt:  sie  behält  ihr 

Geschenk  in  der  Ehe,  oder  wo  dies  fehlt,  erhält  sie  einen  Kindesanteil  (§  172), 

sie  hat  Nutzniessung  des  hinterlassenen  Vermögens  (i^  171)  und  das  Wohn- 
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recht  im  Familienliaiise  (j^  172).  Auch  die  Tochter  hat  im  A.  T.,  wenn  Söhne 

da  sind,  kein  Erbrecht.  Im  Cod.  Hammurabi  ist  die  ausgestattete  Tochter 
vom  Erbe  ausgeschlossen  (§  180  183  184),  die  nicht  ausgestattete  bekommt 

einen  Erbteil  zur  Xiitzniessung  (§  180:  Eigentümer  bleiben  die  Brüder). 

Xur  in  Ermangelung  an  Söhnen  erben  die  Töchter,  wie  sich  aus  den  Ur- 

kunden ergibt.  Das  durfte  auch  altes  israelitisches  Recht  gewesen  sein,  ob- 
wohl die  betr.  Bestimmungen  sich  erst  in  P  finden  (Num  27  4).  Wer  eine 

Erbtochter  in  die  Ehe  nimmt,  der  heiratet  damit  in  ihre  Familie  ein:  so 

wird  verhindert,  dass  .der  Xame  eines  Mannes  aus  seinem  Geschlecht  ver- 

schAAdnde". 
Eben  diese  Motivierung  setzt  notwendig  vorans.  dass  der  Mann  in  das  (Teschleeht 

der  Frau  übertritt :  über  diese  Form  der  alten  Ehe  s.  S.  104).  lu  späteren  Zeiten,  als 

diese  Eheform  ihre  Bedeutung  verlor,  -wurde  daraus  die  Bestimmung,  dass  die  Erbtochter 
einen  Mann  aus  dem  Stamm  ihres  Vaters  heiraten  soll ,  damit  nicht  der  Besitz  durch 
Heirat  in  einen  fremden  Stamm  fällt  (Num  36  i-i>).  Das  ist  natürlich  etwas  ganz  an- 
dei'es. 

Beim  kinderlos  Verstorbenen  erbte  der  nächste  Agnat:  ihm  fiel  mit 
Uebernahme  des  Erbes  zugleich  die  Pflicht  zu,  die  Witwe  des  Verstorbenen 

zu  ehelichen  (vgl.  S.  288).  Sonst  kehrte  die  kinderlose  Witwe  nach  dem 
Tod  ihres  Mannes  in  das  väterliche  Haus  zurück,  um  von  da  eventuell  wieder 

verheiratet  zu  werden  (Gen  38  11  Lev  22  13  Ruth  1  .^  ff.).  Auch  im  späteren 
Gesetz  sind  nicht  die  Angehörigen  der  Frau,  sondern  nur  die  Verwandten 

des  Mannes  erbberechtigt:  zunächst  der  Bruder,  in  zweiter  Linie  der  Vater- 

bruder, dann  der  nächste  Agnat  (Num  27  0 — n). 

Kap.    IIL 

Das  Kriegswesen. 

§  55.     Das  Heer. 

1.  Kriegsführung  und  Bewaffnung  der  Beduinen  ist  sehr  einfach: 

auf  flüchtigem  Ross  oder  schnellem  Kamel,  die  lange  Lanze  in  der  Hand, 

stürmt  die  Scliar  heran,  überfällt  den  ahnungslosen  Feind,  raubt  was  zu 

rauben  ist,  und  entflieht  mit  der  Beute  ebenso  rasch  wieder,  wie  sie  ge- 
kommen. Nicht  anders  geschahen  auch  die  ersten  kriegerischen  Einfälle 

der  Israeliten  ins  bebaute  Land.  Kriegspflichtig  war  jeder,  der  kriegstüchtig 

war.  Auch  im  Verlauf  der  Ansiedlung  ist  es  noch  lange  so  gebheben. 
Einen  Beutezug  zu  machen  oder  einen  Ueberfall  abzuwehren,  scharten  sich 

die  Männer  der  Nachbarschaft,  des  Geschlechts  um  den  tapfersten  aus  ihrer 

Mitte.  War  die  Gefahr  gross  und  der  Feind  übermächtig,  so  riefen  eilende 
Boten  die  befreundeten  und  benachbarten  Geschlechter  /u  Hilfe,  ̂ ^^ar  der 

Feind  geschlagen,  so  kehrte  jeder  mit  seinem  Beuteanteil  wieder  nach  Hause 

zurück.  An  grosse  Kriegsheere  darf  man  nicht  denken,  (lideon  sanmielt 

300  Mann  um  sich  zu  seinem  Zug  gegen  die  Midjaniter,  dei-  Stamm  Dan 
zählt  600  Krieger;  nur  in  iler  Schlacht  gegen  Sisera  sind  grössere  Mengen 

vereinigt,  auch  da  aber  sind  die  Zahlen  noch  recht  bescheidene:  dcr-waffen- 
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fübioen  Männer  in  Israel  sind  es  im  o-anzen  40000.    und  diese   haben   lano'e 
nicht  alle  am  Kampf  teilgenommen  (Jdc  5  s). 

2.  Die  K  a  n  a  a  n  i  t  e  r  hatten  bereits  ein  recht  s'ut  eingerichtetes,  weniu- 
stens  in  den  Augen  der  Israeliten  nacli  ihren  Berichten  Avohl  zu  fürchtendes 

Heerwesen.  Ihre  Lehrmeister  werden  die  Hetiter  gewesen  sein  (s.  u.).  die 

ja  in  Syrien  weit  nach  Süden  vorgedrungen  waren  (S.  46  f.).  Die  kleinen 

palästinensischen  .Könige',  die  Stadt-  und  Gaufürsten,  die  in  den  Teil 
Amarnabriefen  mit  dem  Pharao  korrespondieren,  haben  alle  in  ihrer  Festung, 
d.  h.  ummauerten  Residenz,  auch  ihr  kleines  stehendes  Heer.  d.  h.  ihre  Leib- 

wache, als  Kern  des  .Volks"aufgel)ots.  ^Vo  die  eigene  Macht  niclit  ausreichte, 
da  zogen  sie  Fremde  als  Söldner  heran  ,  sie  nahmen  die  hereindrängenden 
Xomadenstämme  der  Wüste  in  ihren  Dienst.  Die  Philister  sind  ohnedies 

als  Krieger  und  Eroberer  ins  Land  gekommen  (S.  48  f.).  Beide  haben  Reiterei 

und  Streitwagen,  die  den  Israeliten  so  furchtbar  erschienen  (Jdc  Im  I  Sam 

13  .5) ;  das  setzt  immer  ein  stehendes  Heer  voraus. 

Das  war  bei  den  Israeliten  nicht  anders,  sobald  sie  einmal  in  den  Be- 

sitz der  Städte,  der  .Festungen'  und  damit  der  Macht  kamen.  Auch  ihre 

kleinen  .Könige',  d.  h.  Stadt-  und  Stammesfürsten,  hatten  ihre  kleine 
Truppe ,  auf  die  sie  sich  stützten .  im  Unterschied  und  oft  im  Gegensatz  zu 

den  Bürgern  ihrer  Stadt  (vgl.  z.   B.   .Idc  9  2\tf\:.). 

3.  .Je  grösser  das  Reich,  desto  grösser  die  Streitmacht.  Ein  organi- 

siertes israelitisches  Heer  finden  wir  naturgemäss  erst,  seit  es 

einen  israelitischen  Staat  gibt,  also  seit  Saul  und  David.  Es  bestand  aus 

dem  allgemeinen  Heerbann  und  den  stehenden  Truppen.  Zum  Kriegsdienst 

verpHiclitet  war  nach  dem  Priesterkodex  jeder  kriegstüchtige  junge  Manu 

(Num  l-if.  26-').  Die  Zahl  aller  kriegstüchtigen  Leute  festzustellen,  ist 
ZAveck  der  Volkszählung,  die  David  durch  seine  Offiziere  vornehmen  lässt 

(II  Sam  24  1  I  Chr  21  j).  Ob  da))ei  gerade  immer  eine  feste  Altersgrenze 

wie  im  Gesetz  massgebend  w.ii-.  d;ui'  man  bezweifeln.  Natürlich  ist  zu  den 
Kriegen  eines  David  z.  B.  nicht  die  ganze  waffenfähige  Mannschaft  ausge- 

hoben Avorden,  die  fast  alle  Männer  (inschliesst,  sondern  die  Last  des 

Kriegsdienstes  muss  irgendwie  verteilt  gewesen  sein,  wenn  auch  nicht  gerade 

so,  wie  der  Chronist  meint,  dass  jedes  von  den  12  Armeekorps  einen  Mo- 
nat im  -Jahr  Dienst  tat.  Man  darf  annehmen,  dass  die  Last  an  Grund  und 

Boden  hing:  der  Grundbesitzer  war  di('nst])flichtig,  beziehungsAveise  er  hatte 
eine  seinem  Grundbesitz  entsprechende  Zahl  von  Soldaten  zu  stellen.  Des- 

halb Ijleiben,  naclidem  Nebukadnezar  ,alle  Avehrfähigen  Männer,  zehntausend 

an  der  Zahl',  als  Gefangene  Aveggeführt  hat,  im  Lande  nur  nocli  die  ge- 
ringen Leute  der  Landbevölkerung  (II  Reg  24  11).  Wmi  Kriegsdienst  befreit 

waren  natürlich  zu  allen  Zeiten  die  Priester  und  alle  die  sonst  zu  einem 

Heiligtum  gehörten  (die  Leviten  Num  2  :s:j).  Das  Deuteronomium  nennt  noch 

eine  Reihe  Aveiterer  Befreiungsgründe  (24  .-.  20  r. — s).  In  seiner  jetzigen  Form 
ganz  unpraktisch  —  .Judas  Makkabäus  hat  freilich  versucht,  sich  nach 

diesem  Gesetz  zu  richten    (I  Makk  35.5)  — .    dürfte    doch    das    Gesetz    altes 
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Recht  erhalten  und  gemäss   seinen    sonstigen    humanen  Tendenzen    erweitert 

haben  ̂ . 
Der  Heerbann  war  in  Abteilungen  von  1000.  100  und  50  Mann  geteilt, 

die  je  ihren  Führer  hatten  (I  Sam  812  17  is  18 13  II  Sam  18 1  II  Reg  1  ■< 
11  4  u.  a.).  Interessant  wäre  zu  wissen,  inwieweit  und  wde  lange  die  alte 

Stammesgliederung  bei  dieser  Einteilung  nachgewirkt  hat.  Der  Oberbefehls- 
haber des  Heers  und  Avohl  ebenso  noch  andere  Führer  waren  schon  in 

Friedenszeiten  ernannt  und  bekleideten  ihr  Amt  ständig.  Der  Oberbefehls- 
haber ist  einer  der  wichtigsten  Beamten  des  Königs  (S.  257). 

Den  Kern  des  Kriegsheeres  bildete  die  stehende  Truj)pe.  Das  war 

unter  Saul  und  David  die  Leibwache.  Schon  Saul  umgab  sich  mit  einer 

solchen,  die  aus  lauter  anerkannt  tapferen  Kriegern  bestand  (I  Sam  4  52); 

David  wird  als  ihr  Anführer  genannt  (I  Sam  22  14).  Die  Leibwache  Davids 

ist  herausgewachsen  aus  jenen  verwegenen  Gesellen,  mit  denen  er  sich  zum 

Herrn  des  Südlandes  gemacht  hatte  (I  Sam  22  3  23  13).  Sie  trug  den  Ehren- 

namen gihhdrnu,  ,die  Helden"  als  offizielle  Bezeichnung.  Zu  einem  grossen 
Teil  liestand  sie  aus  Xichtisraeliten,  daher  ihr  Name  l'^yrti  und  pe]et}  (I  Reg 

l.s  vgl  V.  28).  Dass  Volksfremde,  die  kein  anderes  Interesse  hatten,  als 

das  des  Königs,  die  zuverlässigste  Stütze  eines  David  waren,  versteht  sich 

leicht  (II  Sam  15  lo):  es  werden  auch  ausser  den  Giibborim  noch  ander- 

weitig philistäische  Söldner  im  Dienste  Davids  genannt  (II  Sam  15  i;»).  — 
AVie  die  Könige  selbst  hatten  dann  auch  die  Gouverneure,  die  Vögte  der 

verschiedenen  Bezirke,  ihre  kleine  Leibwache,  oder  wie  man  deren  paar  Sol- 

daten bezeichnen  will,  die  zusammen  ebenfalls  eine  kleine  ständige  Truppe 

l)ildeten  (I  Reg  20i4lf.). 

Auf  Salomo  fuhren  unsere  Quellen  die  Einrichtung  einer  Reiterei 

und  der  Kriegs  wagen  zurück  (I  Reg  5o  10  21;  II  Chr  1  u  92.-1)-.  Die 
Zahlenangaben  (4000  Paar  Wagenpferde,  1400  Wagen  und  12  000  Reitpferde) 

sind  allerdings  hoch,  aber  an  der  Sache  selber  zu  zweifeln,  lieo-t  kein  Grund 
vor.  Damit  war  über  die  Leibwache  hinaus  ein  ziemlich  grosses  stehendes 

Heer  geschaffen,  das  in  verschiedenen  Garnisonstädten  untergebracht  worden 

sein  soll  (I  Reg  9  i'j  10  2<i).  Von  da  ab  bildeten  Reiterei  und  Streitwagen 
einen  wichtigen  Bestandteil  des  israelitischen  Heeres  (T  Reg  16  d  II  Reg  8  21 

13  7  Jes  2?  u.  a.):  wiewohl  in  dem  gebirgigen  Land  ohne  Strassen  ihr  Ge- 
brauch mehr  auf  die  Ebenen  beschränkt  o-ewesen  sein  wird. 

^  Nach  Dt  a.  a.  0.  soll  der  Neuvevmälilte  ein  Jahr  laii<i-  frei  sein;  nacli  •i-eschehe- 

ner  Aushebung  sollen  wieder  zui-ückgeschickt  werden  alle  ̂ 'erlobten .  dir  noch  nicht 
geheiratet  haben,  alle  die  ein  neues  Haus  gebaut  oder  einen  neuen  Weinberg  gepflanzt, 
aber  noch  nicht  in  Niessbrauch  genommen  haben,  endlich  alle  Furchtsamen,  die  mit 

ihrer  Feigheit  das  Heer  anstecken  könnten.  Mit  der  Heiligkeit  des  Kriegs  (S.  307  f.),  der 

die  entsprechende  Reinheit  il<'r  Krieger  verlangt,  haben  natiirlich  diese  Bestimnningen 
nichts  zu  tun. 

-  Noch  David  wus.ste  mit  den  im  Syrerkrieg  erbeuteten  AVagen  und  Hosseu  nichts 
anzufangen ,  sondern  lähmte  die  Pferde .  indem  er  ihnen  die  Sehnen  an  den  Füssen 
durchschnitt. (H  Sam  8  4). 
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Im  israelitischen  Heer  können  wir  beim  Fussvolk  sclion  in  alter  Zeit 

leicht-  und  schAverbewaffnete  Truppen  unterscheiden.  Die  Chronik  berichtet, 
dass  die  Benjaminiter  die  Leichtbewaffneten  stellten  und  sich  besonders  im 
Boifenscliiessen  und  Schleudern  auszeichneten  (I  Chr  8  4o  12  2  II  Chr  14 : 

17  17  vgl.  Jdc  20  i(i),  während  die  Judäer.  Gaditen  und  Naphtaliten  Kämpfer 

mit  Lanze  und  Schild  waren  (I  Chr  12  8  24  34  II  Chr  11:),  Bemerkungen, 

denen  olf'enbar  eine  alte  Ueberlieferung  zu  Grunde  liegt. 
1.  Die  Leichtbewaffneten  haben  Schleuder  oder  Bogen  und 

kleinen  Schild.  Die  Schleuder  {k^'ht'),  auch  Waffe  des  Hirten  (I  Sam 
1740)  bestand  in  einem  Lederriemen  oder  Geflecht,  das  in  der  Mitte  eine 

Schleuderpfanne  {l'q)1/  Hohlhand  I  Sam  25  2i))  hatte,  auf  welche  das  Geschoss, 
meist  ein  glatter  Stein  (I  Sam 

17  40    u.    a.)     gelegt   Avurde. 
Der  Schleuderer  schwang  die 

Schleuder   ein  paar  Mal    im 
Kreise  und  schleuderte  dann 

das  Geschoss,    indem  er  ein 
Ende  der  Schleuder   losliess 

(Abb.  221).  —  Die  Bogen 
(kcschet)    waren    aus    hartem 
elastischem  Holz  {II  Sam  1 22). 
manchmal   auch    aus  Bronze 

(II  Sam  22  35    Hi  20  24) ,    die 

Sehnen    {jder)    aus   Ochsen- 
oder Kameldärmen,  die  Pfeile 

{(■hes)  aus  leichtem  Holz  mit 
Spitzen  aus  Feuerstein,  dann  aus  Erz  und  Eisen  (.Jes 

49  2  .Jer  51  n).  Bisweilen  Avaren  die  Pfeilspitzen  ver- 

giftet (Hi  6  4) ;  um  Feuer  in  belagerte  Städte  oder  das 
feindliche  Lager  zu  Averfen,  umwickelte  man  die  Pfeil- 

spitzen mit  Werg  und  Pech  und  zündete  das  an 

(Al)b.  230).  Die  Pfeile  Avurden  im  Köcher  (((scJ/pa)  getragen  (Al)l).  223i.  — 
Der  kleine  Scliild  (mägeti).  den  Avenigstens  die  Bogenschützen  trugen  (I  Chr 
5  LS  II  Chr  14  7  17  17),  Avar  nur  ungefähr  halb  so  gross,  als  der  der  ScdiAver- 
bcAvaffneten  (I  Beg  10  u; f.).  Ueber  die  Form  beider  Avissen  wir  nichts;  die 

assyrischen  (vgl.  Abb.  222)  sind  meist  kreisrund  ,  die  ägyptischen  länglich, 
unten  eckig,  oben  abgerundet  oder  zugespitzt  (Ab)).  225);  noch  eine  andere 

Form  s.  Abb.  226.  Da  vom  Verbrennen  der  Schilde  (Ez  39  n)  und  anderwärts 

vom  Salben  dersellien  die  Rede  ist  (II  Sam  1 21  ,Jes  21  5),  dürfen  Avir  annehmen, 

dass  sie  Avie  bei  andern  Völkern  aus  Holz  mit  Lederüberzug  oder  aus  mehreren 

Lagen  Leder  üljereinander  l)estanden.  —  Auf  den  assyrischen  Abbildungen 
tragen  die  l^ogenschützen  auch  ein  kurzes  SchAvert  (Abb.  223,  s.  u.). 

Alil).  221.     Aegyptischer 
Schli'iulerer. 

ALI).  222.     Assyrischer 

Öchwerliewaft'neter  mit Schild. 
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Die  S  c  li  w  e  r  b  e  w  a  f  f  n  e  t  e  n  schützten  sich,  Avie  erwähnt,  mit  dem 

grösseren  Schihl  {.^iinia  Abb.  222).  Panzer  [schüjo)))  und  Helm  (koha') 
gehörten  in  alter  Zeit  nicht 

zur  Rüstung  des  gemeinen 
Mannes,  sondern  finden  sich 

nur  bei  Vornehmen,  beim 

König,  Heerführern  etc.(Saul. 

Goliat,  David  I  Sam  1 7  0  ss 

31  9  f.  I  Reg  22  34).  Erst  von 
Uria  berichtet  die  Chronik, 

dass  er  das  Heer  mit  Helmen 

und  Panzer  ausgerüstet  habe 

(H  Chr  26  14).  Die  Helme 

des  Kriegsvolks  waren  wohl 
lederne  Hauben  mit  oder 

ohne  Metallbeschlag  (s.  Abi). 

221  222  223  und  224). 
Ebenso  waren  die  Panzer 

der  gemeinen  Soldaten  dicke 

Lederjacken,  etwa  noch  ver- 
stärkt durch  metallene  Bän- 

der oder  Buckeln  (Abb.  224). 

Groliats  Panzer  wird  als  bron- 

zener Schuppenpanzer  be- 
schrieben, als  solcher  ist  auch 

der  schwere  Panzer  von  Saul 

gedacht  (I  Sam  17  0  38  f.). 

Auch  bei  den  Assyrern  tru- 

gen nur  die  vornehmen  Wa- 
genkämpfer die  langen  bis 

zu  den  Knieen  oder  Knöcheln 

reichenden  Panzerröcke  ( Al)b. 
224). 

Die  Angrift'swaffen  der 
Schwerbewaffneten  waren 

Schwert    und    Spiess    (Abb. 

222  224).  Der  Speer 

stammt  wie  Bogen  und 
Schleuder  aus  der  Steinzeit. 

Seine  Spitze  ist  der  Reihe 

nach  aus  Stein,  Bronze,  Eisen ; 

sein  Holzschaf't  ist  länger  oder  kürzer,  je  nachdem  er  zum  Stoss  oder  zum  W  urt 
bestimmt  war.  Der  Wurfspiess  [hnlon  Hiob  39  23  41  -m  Jer  0  23  w.  a.)  wurde, 

wie  es  scheint,  ab  und  zu  neben  der  Lanze  getragen  (I  Sam  17  :).     Für  den 
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zum  Stoss  bestimmten  Speer  hat  das  Hebräische  zwei  verschiedene  Namen 

(foiuach  und  chanU  I  Sam  17;  19  9  f.  u.  a.  II  Chr  11  12  14;  u.  a.):  ob  den- 
selben zwei  verschiedene  Formen  entsprachen  (wie  aus  I  Chr  12  s  24  34  zu 

fülg-en  scheint)  oder  ob  romacli  nur  die  später  ül)liche  Bezeichnung  ist, 
Avissen  wir  nicht.  —  Das  Schwert  (chereh)  ist  Hieb-  und  Stichwaffe  (Jdc  21  10 
II  Sam  12  fv  u.  a.  I  Sam  31  4  II  Sam  2  i<;  u.  a.).  Seine  Klinge,  aus  Bronze, 
dann  frühzeitig  aus  Eisen,  war  gerade  (I  Sam  31  4  f.).  häufig  zweischneidig 

(Jdc  3 1(1  Prov  54)  und  kurz  (Jdc  3  h:),  also  wie  das  assyrische  Schwert 
(Abb.  224).  Wie  dieses  wurde  es  in  einer  ledernen  Scheide  (I  Sam  17  51 
II  Sam  20  s  u.  a.)  an  einem  (lurt  über  dem  Waffenroclc  auf  der  linken  Seite 

getragen    (I  Sam   17  39  35 1 3  u.a.:    der    linkshändige    Ehud    trägt    es    recht.'? 

Jdc   3l.->]r,). 

3.  Ueber  die  Bewaffnung  der  \\  e  i  t  e  r  er- 
fahren wir  aus  dem  A.  T.  o-ar  nichts:  sie  werden 

Abb.  2'M.     Assyrischer  Schwer- bewaffneter mit  Panzer. Ab Aegv])tische    Schwerbewaffnete    zur '  'Zeit  Ram>;es  TT. 

wohl,  wie  bei    den   Assyrern ,    Bogenschützen  gewesen  sei    (A))l).  223). 

4.  Die  K  r  i  e  g  s  w  a  g  e  n  sind  von  den  Hetiteni  zu  den  Kanaanitern 

und  Israeliten  gekommen  (I  Reg  10  28  f.  vgl.  S.  51),  sie  hatten  also  auch  ganz 
die  Form  der  hetitischen  (A])b.  226),  von  der  die  assyrische  nicht  wesentlich 

verschieden  ist  (Abb.  227).  Ebenso  standen  bei  den  Israeliten  nach  hetitischem 

und  assyrischem  Brauch  je  drei  Personen  auf  den  Wagem :  der  1  Josselenker, 

der  eigentliche  Kämpfer  und  der  Schildträger  ,  der  beide  zu  decken  hatte. 

Ob  al)er  damit  die  Bezeichnung  schäUsrh  für  einen  hervorragenden  Krieger 
zusammenhängt  (II  Reg  7  2  9  20  u.  a.),  ist  fraglich. 

§  57.     Festungen. 

ABiLLEKBKCK  .  Der  Festvni<4-.sl)au  im  alten  (Jriont  (=  AO  T  4'-).  Leipzi,<i:  1908. 
1.  Festung  war  in  alter  Zeit  bei  den  einfachen  Angriff swaffen .  die  man 

hatte,  jede  ummauerte  Stadt;  denn  die  Treffsicherheit  reichte  bei 
Bogen  und  Schleuder  kaum  über  eine  Entfermmor  von  30  m.  bei  150  m 

verwundeten  die  Geschosse  den  Getroffenen  kaum  noch,  und  in  eine  Mauer 

konnte  man  nur  Bresche  legen,  wenn  man  unmittelbar  vor  ihr  stand.  So  erklärt. 
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sich  die  grosse  Anzahl  von  Festangen,  die  schon  zur  Zeit  der  Einwanderung  der 

Israeliten  in  Kanaan  waren  und  so  grossen  Eindruck  auf  diese  machten  (Num 

13  2.S  Deut  1  2k).  Und  nicht  minder  die  Menge  der  von  israelitischen  Königen 

gebauten:    Rehabeam  alleiii  soll  zur  Sicherung  der  .Süd-  und  Westgrenze  15 

Ablj.  226.     Hetitischer  Kriegswagen. 

Festungen  angelegt  haben  (II  Chr  11  itf.).  Nur  die  wichtigsten  dieser  Städte 

waren  durch  besonderen  Ausbau  ihrer  Schutzvorrichtungen  zu  Festungen  im 

engeren  Sinn    des  Wortes    geworden:    Jerusalem,    Samaria,    Gezer,    Lachisch, 

f^S 

Abi).  227.     Assyrischer  König  im   Wagoii. 

Megiddo.     Besonders  geeignet  waren  hiezu  die  Orte,  die  schon  in  ilirer  luitür- 
lichen  Lage  auf  einem  isolierten  Hügel  einen  gewissen  Schutz  hatten. 

2.  Die  Grundsätze  der  Befestigungskunst  waren  schon  dem  hohen  Alter- 
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-lodern. 
Abb.  228.    Mauer  von  Gezer 

Quer.schnitt. 

tum  bekannt  und  haben  .sich  bis  in.s  Mittehilter  gleich  erhalten.  Gewech.selt 

hat  nur  die  Ausführung,  die  in  hohem  Grad  A'on  dem  zur  Verfügung  stehen- 
^61=!"-  (len    Baumaterial    abhing.      Die    Hauptschutzwehr 

aller  Zeiten  war  die  U  m  f  a  s  s  n  n  g  s  m  a  u  e  r. 

Wie  man  sie  in  den  ältesten  Zeiten  baute  .  zeigt 

die  erste  Mauer  von  Gezer  (Al>b.  228):  ein  Erd- 
wall, der  nach  aussen  und  innen  mit  einer  Stein- 

mauer verkleidet  Avar;  die  äussere  Steinmauer 

musste  natürlich  senkrecht  sein.  Wo  man  aus  Zie- 

geln baute,  lilieb  die  Bauart  stets  die  gleiche :  die 

Ziegelmauer  in  Megiddo  z.  B.  hat  auf  der  Innen- 

und  Aussenseite  ordentlich  geschichtete  Ziegel,  die  Füllung  ist  ohne  Ordnung 
zusammengesetzt  (Abb.  229).    In  Babjlonien  nahm  man  vielfach  nur  für  die 

Bekleidung  gebrannte  Ziegel  .  für 

die  Füllung  dagegen  luftgetrock- 
nete. Natürlich  mussten  Mauern 

aus  diesem  Material  sehr  dick  sein. 

Um  überhaupt  standfest  zu  sein, 

mussten  sie  je  nach  dem  Baugrund 

eine  Dicke  von  ̂ a — ^/s  der  Höhe 
haben;  die  Mauern  in  Megiddo  ha- 

l)en  ausserdem  durch  ein  paar  Stein- 
lagen unten  auf  dem  Felsen  eine 

sichere  Basis  erhalten.  Sodann  wa- 
ren sie  bis  zu  einer  Höhe  von  3 

bis  4  m  den  Stössen  der  Breschbal- 

ken  der  Belagerungsmaschinen  aus- 
gesetzt. Der  älteste  Wall  von  Oezer 

war  dementsprechend  2  m  dick 

(ebenso  dick  als  hoch),  die  Ziegel- 
mauer von  Megiddo  gar  8.5  m. 

Letztere  hat  dann  auf  diesem  dicken 

Ziegelunterbau  von  2,5  m  Höhe  eine 

Steinmauer  im  Netzmauerwerk  :  un- 
bcliaueneFeldsteine.  die  abwechselnd 

in  der  einen  Lage  nach  links,  in  der 

andern  nach  rechts  geneigt  sind. 

Mit  gutem  Grund  hielt  man  diesen 
Bau  ohne  Mörtel  für  weniger  fest 

als  den  Ziegelbau. 

Da  wo  man  Steine  hatte,  baute 

Abb.  229.  Mauer  ( Lt-hmziegel)  von  Mey-iddo.      man  bald.  Avenigstens  bei  den  Avichti- 

geren  Plätzen,    den  eigentlichen  Festungen,    die    Mauer   aus  grossen,  Avenig- 
stens nach  aussen  behauenen  Steinen:  auch  jetzt  noch  recht  dick  aus  sofort 
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zu  besprechenden  (uiinden  :   in  liezer  (ea.  4.5  m  dick)   inid   in  Jeru.saleni. 

Ein  Erdwull  wie  der  oben  genannte  älteste  von  Gezer  hinderte  den  ̂ 'er- 
teidiger.  der  hinter  ihm  stand,  am  Gel>rauch  seiner  Waffen  (Bogen  un<l 

Schleuder).     Eine  Mauei-.  die  ihren  Zweck   erfüllen  sollte,    musste    ihm    den 

..,.»«■■,  •■•  /.■,;/■,„■.■  ,«,;..■  . 

•■  ;äJ4 

.^v^^Jk"   l 

)  ■'     ! 

:^Xt,i 

^  ̂'■:''iC.'Jj/.    '■-■'^vrS-'^-'i"-, 
.  -  ̂■^^■.^. 

V  ■»*-■ 

m 

Abli.  230.     Belagerung  von  Lachisch  (Kirch  iSanhcrib. 

Gebrauch  dieser  von  ihrer  Höhe  herab  ermöglichen.  Sie  musste  also  durch 

entsprechende  Dicke  (s.  o.)  ihm  und  seinen  Schleudermaschinen  (11  dir  26  15) 

Platz  bieten  und  zugleich  die  Mannschaft  oben  gegen  die  Geschosse  des 

Feindes  schützen.  Dies  wurde  durch  Zin- 

nen {sch^iHa schuf  des  54  12  ;  piniiot  Zeph 

1  iii).  Schilde,  die  man  aufhing,  und  ähn- 
liche Vorrichtungen  erreicht  (vgl.  Abb.  230). 
3.  Durch  verschiedene  Hilfsbauten 

suchte  man  die  Schutzkraft  der  einfachen 

Mauer  zu  verstärken.  Es  galt  zunächst, 
den  Feind  nicht  unmittelbar  an  die  Mauer 

herankommen  zu  lassen.  Diesem  Zweck 

diente,  da  Wassergräben  in  Palästina  aus- 

geschlossen waren,  —  ein  niedriger  AVall  vor  der  .Mauer.  Das  sind  dann 
die  mit  mehrfachen  Mauern  umgebeneu  Städte,  so  z.  H.  Lachisch  (Abb.  230). 

Oder  man  legte  selbständige  Vorwerke  an  ,  wie  ebenfalls  in  Laclii.sch  nach 
Abb.  230. 

Kam  der  Feind  dennoch  mit  seinen  Maschinen  au   die  Mauer,  so  musste 

der  Verteidiger  tlic  Mauerfiächc  mit  seinen  Geschossen  gut  bestreichen  können. 

Ahli.   'l'-W.     I!aii[»hiii    einer  l'cstung  dc,-^ 
(indea  auf  dem  Schosse  einer  (iudea- 

statue. 

IHenzinger,    Hebräische   Archäologie.     2.  Aufl. 

20 



306 Dritter  Teil.     111.  Das  Kriegswesen. 

[§  58. 

Dies  erreichte  man  dadurch,  dass  man  die  Mauern  in  rechten  Winkeln  ge- 

])rochen  führte  (s.  Abi).  231)  und  vorspringende  Strebepfeiler  und  Mauertürme 

errichtete,  von  denen  aus  man  das  dazwischen  liegende  Stück  von  den  Seiten 

aus  beschiessen  konnte:  in  Gezer  3V2  m  vorspringend,  in  Mcgiddo  Strebe- 
pfeiler   1,65  m   breit,    in    Jerusalem    massive   Türme.     Sie   durften   natürlich 

nicht  mehr  als  Bogentreffweite  (s.  o.) 

auseinanderliegen,  so  in  Jerusalem  ca. 
25  ni.  Auf  den  Türmen  oben  brachte 

man  zu  demselben  Zweck  noch  kanzel- 

artige Vorsprünge  an  (vgl.  Abb.  230). 
Als  letzten  Schutz  und  Zufluchtsstätte 

hatten  die  Festungen  womöglich  auf 

dem  höchsten  Platz  eine  kleine  Burg, 

die  in  derselben  Weise  wie  die  ganze 

Stadt  befestigt  war  und  die  Feinde  zu 

einer  erneuten  Belagerung  oder  Erstür- 
mung zwang  (so  erwähnt  von  Jerusalem, 

Sichem,   Tebes  Jdc  9  41;  f.  m). 
■4.  Ganz  besonders  war  solcher  Schutz 

-^ —    bei  den  M  a  u  e  r  t  o  r  e  n  notwendig,  daher 

Aijl).  2o2.    Belat^-erungsturin.  diese  fast    stets    von    starken    Türmen 
flankiert  sind.  Sie  selbst  sind  natür- 

lich gut  verschlossen  mit  starken  hölzernen  Flügeltüren  (Jdc  16  .-i)  und  ehernen 

und  eisernen  Riegeln  (I  Reg  4  13  Jes  -45  2  u.  a.).  Wie  noch  heute  sind  sie 
nicht  bloss  als  einfache  Türen,  sondern  als  ziemlieh  geräumige  BauAverke, 

Torwege  und  zwar  im  Winkel,  angelegt  (vgl.  II  Sam  18  24  „zwischen  den 

beiden  Tortüren").  Sie  haben  ein  Obergemach  (II  Sam  19  1)  mit  Dach,  von 

dem  aus  der  Späher  Umschau  halten  kann  (II  Sam  18-i4tf.). 

•^^JL^    \^^}uy     v^JL^ 

§  58.     Die  Kriegführung-. 

FrSchwally.  Semitische  Kriegsaltertümer,  Leipzig  1!)01. 

1.  Von  der  Taktik  der  offenen  Fe  1  d  s  c  h  1  a  c  h  t.  von  der  Art  der  be- 

sonderen Verwendung  der  einzelnen  Waffengattungen  erfahren  wir  im  A.T. 

nichts,  abgesehen  von  gelegentlichen  ganz  allgemeinen  Bemerkungen,  dass 

das  Heer  sich  in  Schlachtreihe  aufstellte,  in  drei  Haufen  teilte  (Jdc  7  k;  1  Sam 

11  n  u.  a.)  u.  dgl.  Man  suchte  den  Feind  zu  überrumpeln  (1  Sani  11  n  14  i.-!  ff.) 

bei  Nacht  zu  überfallen  (Jdc  7  17  tt'.),  seine  Aufmerksamkeit  vom  Hau]»t]ninkt 
abzulenlien,  dadurch,  dass  man  ihn  anderweitig  beschäftigte  (I  Reg  20  i»;  ff.), 

ilm  zu  umgehen  und  von  verschiedenen  Seiten  zugleich  zu  ])acken  (II  Sam 

5  2:;).  ihm  einen  Hinterhalt  zu  legen  (Jdc  9  .■54  ff.  I  Sam  15  :>  u.  a.).  Mit  lautem 
Kriegsgeschrei  {Urnn  s.  u.)  stürzte  sicli  die  Schlachtreihe  auf  den  Feind. 

Das  Gefecht  bestand  in  Einzelkämpfen,  wobei  die  Gewandtheit  und  Tapfer- 

keit der  Einzelnen  zur  Geltung  kam.  —  Das  Lager  war  als  Wagenburg  be- 
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festigt  (niagdllSam  17  'o  u.a.).     In    demselben  blieb   der   Tross   unter  Be- 

wachung eines  Teiles  der  Mannschaft  zurück  (I  Sam  17-22  30  21). 
2.  Bei  der  Belagerung  von  Festungen  galt  es  zunächst,  die  Stadt 

einzuschliessen  und  etwa  auch  mit  einem  Wall  zu  umgeben,  um  sie  auszu- 

hungern (II  Reg  6  2.-.  ff.  2.5  :i).  Gelang  es,  einer  Stadt  das  Wasser  abzu- 
schneiden, so  war  sie  damit  gewonnen.  Vorsichtigerweise  hütete  man  sich 

vor  einem  direkten  Ansturm  gegen  die  Mauern  (II  Sam  11 22  tt'.).  Aber  man 
versuchte,  unter  irgend  welchem  Schutzdach  mittelst  eines  Dammes  an  die 

Mauer  heranzukommen,  sie  irgendwie  zu  untergraben  und  zu  Fall  zu  bringen 

(II  Sam  20  1.5  II  Reg  19  32  u.  a.).  Hiezu  dienten  Sturmböcke  (knnnt,  Ez  42), 
Belagerungstürme  (s.  Abb.  2:^2)  u.  dgl.  Da  schon  die  alten  Aegypter  solche 
Gerüste  mit  Mauerbrechern  angewandt  haben,  werden  sie  auch  den  Kanaanitem 

und  Israeliten  nicht  erst  in  den  Assyrerkriegen  bekannt  geworden  sein. 

3.  Das  K  r  i  e  g  s  r  e  c  h  t  war  hart.  Der  Gefangene  wurde  Sklave  (I  Reg 

20  m)  .  wenn  er  nicht  getötet  wurde .  was  oft  der  Fall  war  (II  Chr  25  12 

Jdc  87):  doch  stehen  Israels  Könige  im  Ruf  der  Milde  (I  Reg  20  3i).  Die 

Stadt,  die  mit  Waffengewalt  erobert  war,  wurde  geplündert  und  zerstört,  die 

Männer  verfielen  dem  Schwert .  Weiber  und  Kinder  der  Sklaverei  (Dt  20 

Kl — i.h).  Aber  auch  gegen  die  letzteren  kamen  Grausamkeiten  genug  vor: 
Aufschlitzen  der  Schwangeren  und  Zerschmettern  der  Kinder  waren  ganz  an 

der  Ordnung;  so  ist  sogar  ein  Menahem  im  Bürgerkrieg  gegen  israelitische 

Städte  verfahren  (II  Region;  812  .Tes  13  k;  Am  1  13  Hos  10  11  u.  a.).  Das 

Land  des  Feindes  Avurde  möglichst  verwüstet,  die  Bäume  umgehauen,  die 

Quellen  verschüttet,  Städte  und  Dörfer  niedergebrannt  (Dt  20  k»  f.  -Tdc  6  i 

9  J5  I  Chr  20  1  II  Reg  3  19  2.->).     Ueber  die  Sitte  des  Banns  s.  u. 
4.  Der  Krieg  war  dem  Israeliten  in  alter  Zeit  ein  heiliger  Krieg. 

Auch  dem  alten  Araber  war  der  Kampf  eine  religiöse  Angelegenheit,  Jahve 
ist  wie  der  Gott  der  himmlischen  Sternenheere,  so  auch  der  Gott  der  israeliti- 

schen Schlachtreihen  (I  Sam  17  10),  Israels  Kriege  sind  seine  Kriege  (Ex  17  le 

I  Sam  25  28  Num  21  14  ,Jde  5  23).  Mit  der  heiligen  Lade  zieht  er  in  alter 

Zeit  selbst  zu  Felde  (I  Sam  4  <;).  Selbstverständlich  wurde  kein  Kampf  be- 

gonnen, ohne  dass  man  womöglich  das  Orakel  Ijefragte  (Jdc  20  27  f.  I  Sam 

14 37  23  2  ff.  28  r,  I  Reg  22  5  ff. u.  a.)  und  opferte  (I  Sam  7 « ft\  13 '.>  ff.).  Das  Schlacht- 

geschrei {Hritn).  womit  man  den  Feind 'zu  erschrecken  sucht  (s.  o).  ist  ein 
Ruf  an  .Jahve  (s.  .Idc  7  20). 

Man  .heiligt  den  Krieg'  (das  ist  noch  in  später  Zeit  stehende  Redens- 

art. .Joel  4  0  Mt  3  5  .Ter  6  i)-  \\'i<'  man  ein  Fest  .heiligt',  d.  h.  man  liereitet 
sich  durch  gewisse  kultische  Reinigungen  darauf  vor,  der  Krieger  , heiligt 

sich'  (Jos  3  !t),  und  ist  ein  , Geheiligter'  (Jesl3  3  Jer  51  27).  d.  h.  er  nuiss 
im  Zustand  kultischer  Reinheit  sein  (vgl.  Dt  23  m — 12).  Das  erfordcrt(i  z.B. 
die  Enthaltung  vom  Weibe  (II  Sani  11<;  ff.),  die  auch  bei  den  alten  Arabern 

und  vielen  andern  Völkern  während  des  Krieges  strenges  Gebot  ist.  Man 

hat  mit  Recht  in  diesem  Zusammenhang  darauf  aufmerksam  gemncht,  dass 

von  israelitischen  Soldaten    nirgends    Schändung  der   Weiber    berichtet    wird 

20* 
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trotz  der  grausamen  Sitte,  ihnen  den  Bauch  aufzuschlitzen.  Auch  die  Vor- 

schrift Dt  23  Vi — 15  erklärt  sich  so :  der  Kot  gehört  zur  Unterwelt,  die 
Schlange  und  die  Dämonen  fressen  Dreck,  auf  dem  Al)tritt  holt  der  Teufel 

noch  im  Islam  gerne  die  Leute  (Wellhausen,  Reste  arab.  Heidentums  150). 

Letztlich  geht  auch  die  Sitte  des  Bannes  auf  diese  Vorstellung  zurück: 

Jahve  gehört  die  ganze  Beute,  ihm  wird  deshalb  alles  Lebendige  niederge- 
metzelt, alles  Leblose  verbrannt,  die  Stadt  dem  Erdboden  gleichgemacht  (Jos 

6  17  ff.  I  Sam  15:!  vgl.  Dt  13  k.).  Auch  Mesa  rühmt  sich,  seinem  Gotte  Ke- 

mosch  die  Bewohner  von  Nebo  und  Atarot  gebannt,  d.  h.  ihm  zu  Ehren  ge- 
tötet zu  haben  (Mesainschr.  Z.  11  f.  16  f.).  In  der  Praxis  ist  das  natürlich 

meist  sehr  eingeschränkt  worden  (Dt  7  •>  20  u  ff.  auf  die  kanaanischen  Städte 

beschränkt:  Jos  8  2  f.  11  10  ff'.  Jdc21iif.);  man  wollte  doch  auch  Beute 
macheii.  Und  in  der  Königszeit  sind  dann  ohnedies  diese  ganzen  Vorstellungen 

vom  Krieg  allmählich  verschwunden :  in  den  Aramäer-  und  Assyrerkriegen 
war  Israel  der  ano-esfriffene  Teil  und  hatte  sich  seiner  Haut  zu  wehren. 
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Kap.    1. 
Der  Ort  des  Gottesdienstes. 

§  59.    Die  Heiligtümer  Israels  vor  der  Ansiedlung. 

HWixcKLEE.  Art.  Sinai  and  Horeb  in  Enc.  Biblica  IV.  —  FSeyking.  Der  ATliche 

Sprachgebrauch  inbetreff  des  Namens  der  sogen.  ..Bmldesh^de■' :  ZAW  1891  XI  114  ff.  — 
LCouAKD.  Die  religiös  -  nationale  Bedeutung  der  Lade  Jahves:  ZAW  1892  Xli  -Soff.  — 

BStade.  Biblische  "Theologie  des  A.  T.  §  18  §  -56.  —  MDibelius,  Die  Lade  Jahves  1906. 

1.  Das  eigentliche  Jalivelieiligtimi,  der  Wohnsitz  Jahves  ist  der  Sinai. 

Dort  erschien  Jahve  zum  erstenmal  dem  Mose  (Ex  3  [E]  und  6  [P]);  dort 

erfolgte  die  grundlegende  Offenbarung  nach  E  und  P,  nämlich  die  Offen- 

barung  des  Jahvenamens.  Dort  will  deshah)  das  Volk  Israel  Jahve  ein  Fest 

feiern  (Ex  5  i  ff.),  und  nach  der  Meinung  des  Erzählers  ist  dem  Pharao  der 

Gedanke  nichts  neues,  dass  eben  dort  der  Gott  der  Hebräer  seinen  Sitz  hat. 

Es  folgt  die  ganze  Sinaigesetzgebung,  die  Begründung  der  Theokratie.  Auch 

später  noch  spielte  der  Sinai  dieselbe  Rolle  als  Gottesberg.  Nach  der  alten 

Vorstellung  war  Jahve  zur  Strafe  für  den  Götzendienst  des  Volkes  mit  dem 

goldenen  Kalb  auf  dem  Sinai  geblieben  (Ex  33  i  ff.).  Von  dort  her  kam  er 

über  das  Gebirge  Se'ir  einherschreitend  zu  seinem  Volk  nach  Kades  Barnea 
(Dt  33  2)  und  kommt  er  noch  immer  seinem  Volk  zu  Hilfe  nach  Kanaan 

(Jdc  5  i).  Ja  Elias  musste,  um  eine  Theoi)hanie  zu  erhalten,  zum  Horeb 

wallfahrten:  dort  war  der  Avahre  Sitz  Jahves  (I  Keg  19  s  ff'.)'.  Als  dich- 
terische Einkleidung  für  den  Gedanken  der  Jahveoffenbarung  wird  diese 

Vorstellung  noch  Ps  68  k  und  Hab  3  3  benützt. 

Dass  ein  Volk  seinen  Gott  ausserhalb  seines  Landes  lokalisiert,  ist  ganz 
andenkl)ar.  Auf  dem  Sinai  konnte  nur  der  Gott  solcher  Stämme  wohnen, 

welche  in  seiner  Nähe  sassen.  Das  waren  zunächst  diejenigen  Teile  des 

späteren    Volkes    Israel,    welche    den    Jahvedienst    mitbrachten.       Es    waren 

^  Ganz  deutlich  liegt  in  dieser  Wallt'alu't  eine  Polemik  gegen  die  .moderne'  Denk- 
weise zur  Zeit  des  Elia,  dass  .Jahve  in  Kanaan  wohne.  Der  i'rophet  erblickt  hierin  mit 

einem  gewissen  Recht  ein  Stück  Synkretismu.s,  eine  (Tleichstelhing  .Jahves  mit  Baal. 
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ausserdem  nach  der  Erzählnno-  des  A.  T.  selbst  die  Midianiter'.  Ihr  Ober- 
priester ist  Jethro.  der  in  der  Steppe  am  Horeb  seine  Herden  weiden  hat 

(Ex  3  i).  Zu  ihm  wird  deshalb  Mose,  der  als  der  eigentliche  Schöpfer  des 
Jahvekults  in  Israel  gilt,  in  die  engste  Beziehung  gebracht.  Er  flieht  ans 

Aegypten  zu  den  Midianitern  und  heiratete  Jethros  Tochter  Zippora  -  (Ex 
2  15  ff.).  D-iese  Priestertochter  ist  es.  die  Moses  die  Beschneidung  lehrt 
(S.  119);  an  Jethros  Heiligtum,  dem  Sinai,  offenbart  sich  Jahve;  auch 

Jethro  opfert  Jahve.  zwar  zusammen  mit  Mose  und  Aaron  (Ex  18  12):  von 

Jethro  überkommt  Mose  die  Einrichtungen  der  Rechtspflege  (S.  267):  der- 

selbe Amtsname  lein  bezeichnet  die  midianitischen  und  die  späteren  israeli- 
tischen Priester. 

Gemeinsames  Heiligtum  und  gemeinsamer  Gottesdienst  bedeutet  einen 

gemeinsamen  Gott.  Für  unsere  Zwecke  hier,  avo  nicht  der  Inhalt  der  Gottes- 
vorstellung zur  Erörterung  steht,  sondern  nur  die  äusseren  Formen  des  Kults, 

folgt  daraus  so  viel,  dass  wir  für  die  dem  -Jahvedienst  eigenen  Formen  in 
erster  Linie  hier  eine  Analogie  erwarten  dürfen.  Das  ist  in  den  meisten 

und  recht  wichtigen  Stücken  heute  allerdings  nur  eine  Hoffnung;  denn  die 
vielen  südarabischen  Inschriften  die  schon  gesammelt  sind,  harren  noch  der 

Veröffentlichung.  Dass  aber  auch  diese  Gebiete  von  der  altorientalischen 

Kultur  keineswegs  unl^erührt  waren,  ist  schon  oben  näher  gezeigt  worden 
(S.  56  f.). 

2.  Ein  zweites  uraltes  Heiligtum  der  Israeliten  ist  die  heilige  Lade. 

Um  zum  richtigen  Verständnis  ihrer  Bedeutung  zu  gelangen,  hat  man  nicht 

von  ihrem  späteren  Namen  .,Bi^^iideslade" '''  und  von  der  jungen  Theorie,  wo- 
nach sie  die  Gesetzestafeln  enthielt,  auszugehen,  sondern  von  der  alten  Vor- 

stellung wie  sie  uns  in  den  Erzählungen  des  Samuelbuches  entgegentritt. 

Dort  ist  deutlich  die  Gegenwart  der  Gottheit  an  sie  geknüpft.  Ins  Kriegs- 
lager gebracht.  Avird  sie  von  den  Israeliten  als  Retterin  mit  lautem  Jubel 

empfangen,  von  den  Feinden  mit  Schrecken  betrachtet :  ,,  der  Gott  der  Hebräer 

ist  zu  ihnen  ins  Lager  gekommen"  (I  Sam  4  ̂  ff,).  Dieser  Gott  zeigt  sich 
dem  Dagon  von  Asdod    gegenüber    gewaltig    überlegen  (I  Sam  5)  und  wird 

'  Die  Frage,  welcher  Herg  gemeint  ist,  kann  hier  unerörtert  bleiben,  das  Wesent- 
liche ist,  dass  er  jedenfalls  im  Gebiet  der  Midianiter  lag.  Für  diese  hatte  er  natürlicli 

auch  die  gleiche  kosmische  Bedeutung,  wie  für  jedes  A^olk  sein  Gottesberg  (S.  161  f.).  Der 

Doppelname  Sinai-Horeb  ist  vielleicht  so  /u  crkläii'u.  (hiss  der  Berg  ein  Doppelberg 
war.  bezw.   zwei  Berggipfel   neben  einander  als  heilig  galten,  wie  Ebal  und  Garizim. 

'^  Wenn  sie  Num  12  1  als  Kusc'hitin  l)ezeichnet  wird,  denkt  P.  bezw.  seine  Vor- 
lage natürlich  nicht  an  das  ägyptische  sondern  an  das  arabische  Kusch :  s.  HWinckj.ek, 

in  KAT3  144  f. 

*  Die  gewöhnlichen  alten  Bezeichnungen  sind:  „Lade  Elohims"  (I  Sam  4  13  17  ff. 
21  f.  5  1  f.  10  ff.),  „Lade  des  Elohim  von  Israel"  (I  Sam  5  7  f.  10  f.  6  3).  oder  ,,Lade  Jahves- 

(I  Sam  4  6  •^>  3  f.),  ̂ Lade  Jahves  der  Heerscharen"  (I  Sam  4  4  fi  3) .  oder  schlechtweg  ..die 

Lade"  (Num  10  85  Jos  4  10  u.  ö.).  Der  Name  „Bundeslade"  '"ronh'^r'd,  besser  „Gesetzes- 
lade",  erscheint  erst  seit  Dt  und  Jeremia  (Jer  3  le  Dt  10  s  u.  o.).  P  ersetzt  ihn  durcli 

-Lade  des  Zeugnisses"  '"ron  hä'edvt  (Ex  25  22  u.  ö.).  Sind  damit  ursj^rünglicli  die  Schi(;k- 
salstafeln  gemeint,  die  der  siegreiche  Jahrgott  erhält  (s.  u.)V 
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deshalb  von  den  J?liilistern  wieder  freigegeben  (l  Sani  6  vgl.  auch  II  Sam  0). 

Mit  der  Lade  hält  Jahve  seinen  Einzug  im  salomonischen  Tempel  (I  lieg 

8  3  If.).  Noch  in  der  Erzählung  von  E  und  .1  blickt  diese  alte  Bedeutung 

durch:  wenn  die  Lade  sich  in  Bewegung  setzt,  spricht  Mose:  „Mache  dich 
auf.  .lahve.  damit  deine  Feinde  zerstieben  und  deine  Widersacher  vor  dir 

fliehen":  und  wenn  sie  den  Lagerplatz  erreicht,  spricht  er:  „Kehre  wieder, 

Jahve.  zu  den  Myriaden  Israels  I"   (Num   lOaalf.). 
Wie  kommt  nun  aber  eine  Lade  zu  dieser  Bedeutung?  Auch  auf  diese 

Frage  geben  uns  die  alten  Erzählungen  die  Antwort.  Sie  wird  bezeichnet 

als  .Lade  Jahves  der  Heerscharen,  der  über  den  Keruben  thront"  (I  Sam  4  4) 
oder  als  .Lade,  über  welcher  der  Name  Jahves  der  Heerscharen,  der  über  den 

Kernben  thront,  genannt  wird'  (11  Sam  6-2).  Damit  ist  sie  als  Götterthron  ge- 

kennzeichnet, auf  welchem  .Jahve  der  Heerscharen',  der  summus  deus,  der  die 
Sternenwelt  regiert,  thront.  Deshalb  sind  auch  die  Kernben,  die  Träger  der 

Gottheit  (S.  332)  von  der  Lade  unzertrennlich  (über  die  Keruben  im  AUer- 

heiligsten  des  salomonischen  Tempels  s.  S.  332 ;  in  der  Beschreibung  des  PC 

Ex  25  u> — 22  stehen  sie  auf  dem  Deckel  der  Lade).  Diese  Vorstelluno-  ist 

durch  die  Theorie  von  den  Gesetztafeln  in  der  Lade  begründet  aber  nie  ver- 

drängt worden:  noch  bei  P  heisst  es:  „von  dort  werde  ich  mich  dir  offen- 

baren .  .  .  von  dem  Ort  zwischen  den  beiden  Keruben  aus"  (Ex  25  22).  Und 
der  Chronist  (I  Chr  28  i.s)  spricht  von  der  Lade  bezw.  den  Keruben  des- 

selben   als   von    der  merJcähd,    dem  Gefährt  Jahves    (im  Anschluss  an  Ez  1). 

Das  die  spezifisch  israelitische  Deutung.  Die  Lade  selbst  ist  nichts  der 

israelitischen  Religion  eigenes :  sie  gehört  zu  den  Requisiten  des  grossen  alt- 
orientalischen Mythenkreises  und  deshalb  auch  zu  den  Bestandteilen  zahlreicher 

nichtisraelitischer  Kulte  (Bähe,  Symbolik  I  -  482  ff.).  Es  verbinden  sich  in 
der  orientalischen  Mythologie  verschiedene  Vorstellungskreise  damit.  Als 

Merkaba.  d.  h.  Fahrzeug  der  Gottheit,  entspricht  sie  den  Schiffen,  auf  denen 

die  Sonnengötter  auf  Schiffen  den  Himmelsozean  durchfahren,  auf  denen  sie 

deshalb  auch  bei  den  Prozessionen  gefahren  werden  (Schiff  auf  Rädern): 

schon  Gudea  erzählt,  wie  die  Sonnengötter  auf  Schiffen  zum  Fest  des  Ninil) 

(Ningirsu)  kommen.  Zur  grossen  Neujahrsprozession  fahren  die  Götter  auf 

Schiffen  mit  Rädern  nach  Babylon.  Dazu  vergleiche  auch  die  heilige  Barke 

in  den  ägyptischen  Kulten.  Speziell  der  siegreiche  Jahresgott  durch- 
fährt im  Winter  auf  dem  Schiff  (Arche  Noahs)  die  grosse  Wasserflut,  um 

im  Frühjahr  am  Festland  zu  landen.  Damit  verbindet  sich  eine  andere  A"or- 
stellungsreihe :  der  Jahresgott  wird  verfolgt,  zerstückelt  und  in  eine  Kiste 

gesteckt,  oder  (als  Kind  gedacht)  in  einem  Kasten  ausgesetzt  und  dann  ge 

rettet.  Das  ist  der  Kasten  Moses,  der  mit  demseli)en  Wort  fr/x'i  bezeichnet 
Avird  wie  Noahs  Arche  (Gen  7  i   Ex  2  n). 

Der  siegreiche  Jahresgott  wird  aus  dem  Kasten  gerettet.  Dieser  braucht 

also  so  wenig  etwas  zu  enthalten  wie  die  Merkaba  des  Gottes.  Aber  es  ist 

möglich,  dass  sie  etwas  enthält.  Nur  waren  es  dann  nicht  Gesetztafeln: 

solche  schliesst  man  nicht  hermetisch   ein,    sondern    stellt    sie    öfl'entlich  auf. 
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Audi  nicht  B;ietylien.  beseelte  Steine:  solche  Reste  von  Fetischismus  tinden 

sich  sonst  nicht  bei  den  Israeliten  und  vertragen  sich   nicht  mit  den  ganzen 

übrigen  Vorstellungen,    die    an    der  Lade   haften.     Am    ehesten  darf  man  an 

die  Schicksalstafeln  denken,  die  dem  siegreichen  Jahresgott  nach  seiner  llet- 

tuns:  p-egeben  werden.     Dann  Aväre  auch  der  Name  ̂ fdnf  ;ilt  und  nur  si)äter 

auf    das    Gesetz    gedeutet.       Die    gleiche    Vorstellung    von    der    Schicksals- 

bestimraung    liegt    auch    der  Bezeichnung    der    Stiftshütte   als  ""öhel  mord  zu 
giimde  (s.  u.). 

Für  die  bisher  erörterte  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Lade  ist  nebensächlich 
die  andere .  ob  die  Lade  ursprünglich  dem  Kult  des  Jahve  vom  Sinai  angehört.  An 
und  für  sich,  um  nur  aus  der  Bedeutung  der  Lade  zu  schliessen,  muss  das  als  möglich 
bezeichnet  werden.  Aber  es  darf  nicht  verschwiegen  Averden  .  dass  eine  kritische  Be- 

trachtung der  ATlichen  Berichte  über  dieses  Heiligtum  hiegegen  ernste  Bedenken  er- 
hebt (vgL  JWellhausex.  Prolegomena*  42  tt'. ;  BStade,  Gesch.  Israels  I  202.  4ö8 ;  HWinck- TjEK.  Gesch.  Israels  I  70  ff.).  Die  Entscheidung  hierüber  hängt  in  letzter  Linie  davon 

ab.  wie  man  sich  Ursprung  und  Entwicklung  der  .Jahvereligion  denkt .  gehört  also  in 
die  Religionsgeschichte. 

3.  Zu  der  Lade  mag  das  heilige  Zelt  gehört  haben,  von  dem  die 

alten  Quellen  (Ex  33 :  ff.  aus  JE)  erzählen.  Dass  dasselbe  nicht  mit  der 

Stiftshütte  bei  V  identisch  ist,  ergibt  ein  einfacher  Vergleich  von  Ex  33  :  fi'. 
mit  25—27  35 — 40.  Bei  JE  schlägt  Mose  ausserhalb  des  Lagers  ein  ganz 

gewöhnliches  Zelt  als  .Off'enbarungszelt'  auf.  wo  Jahve  ihm  erscheint  und 
Orakel  erteilt.  Sein  Diener  Josua  bewacht  dasselbe,  beständig  in  dessen 

Innerem  verweilend.  Ein  solches  Zelt  hat  nur  Sinn,  wenn  es  etwas  beher- 

l>ergt:  zu  einem  Orakel  gehört  nach  alter  Anschauung  ein  Gottesbild  oder 

dergleichen.  Ebenso  muss  irgend  etwas  für  Josua  zu  bewachen  und  zu  be- 
dienen «gewesen  sein.  Es  liegt  am  nächsten  .  daran  zu  denken  .  dass  eben 

die  Lade  in  diesem  Zelt  ihr  Obdach  gefunden.  Sicheres  lässt  sich  hierüber 

natürlich  nicht  sagen ;  die  Möglichkeit  muss  zugegeben  werden,  dass  etwas 

anderes,  vielleicht  ein  Gottesbild  darin  stand.  Das  Schweigen  des  jetzigen 

Berichtes  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Widerspruch,  in  dem  die  ursprüngliche 

Erzählung  zu  der  von  P  stand. 

Das  interessanteste  daran  ist  der  Name  'ohel  »wrd  (Ex  33  t)  .  Zelt  der 

Zusammenkunft.  Er  entspricht  der  Bezeichnung  des  Götterbergs  als  Iko' 
iiKTfd  (.Jes  14  i:i,  so  zuerst  Hommel,  Grundriss  170).  Das  Zelt  wird  also  da- 

mit als  der  Ort  bezeichnet,  wo  sich  nach  der  altorientalischen  Vorstellung 

die  Götter  versammeln,  um  am  Neujahr  die  Geschicke  der  Welt  zu  bestim- 
men. Ein  solcher  Kaum  fehlte  im  babylonischen  Tempel  nicht.  Hier  wird 

deshalb  das  Orakel  befragt;  vgl.  das  oben  über  'rdiH  als  Schicksalstafeln  Ge- 
sagte. 

§  61.     Die  altisraelitischen  Heilig-tümer  in  Kanaan. 

AVBaudissjn  .  Studien  zur  semitischen  Religionsgeschichte  11  1878.  —  JWell- 
HAUSEN.  Reste  arabischen  Heidentums  1897.  73  ff.  lOftf.  u.  i)assim.  —  WRobektson 
Smith,  The  Religion  of  the  Semites.  Rev.  edition.  1894.  84—212.  —  AvGall,  Altisrae- 

litische Kultstätten,  Giessen  1898.  —  A.Ieremias,  HNT  •;•_' if.  7:'.  ff.  —  AWünschb.  Die 
Sagen  vom  Lebensbaum  und  Lebenswasser.  EOL  I  190")  lieft  2.  —  BStade,  Biblische 
Theologie  des  A.  T.  1  §  47—59. 
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1.  Die  Ausm-abunffen  haben  bestätii''t.  was  durcli  das  ganze  Alte  Testa- 
ment  sich  als  Klage  der  .lalivepropheten  hindurchzieht:  dass  Israels  Kult 

der  kananäische  Kult  war.  Sie  zeigen  uns.  dass  nirgends  in  der  Kultur, 
auch  im  Kultus  nicht,  ein  wirklicher  Einschnitt  zwischen  Kanaanäeni  und 

Israeliten  sich  findet:  nur  eine  allmähliche  Aenderung.  wie  in  allen  anderen 

Perioden  auch,  ist  zu  bemerken.  So  sind  insbesondere  die  vielen  kanaaniti- 

Heiligtümer  mit  nichten  vom  Erdboden  verschwunden,  sondern  mit  allem  was 

drum  und  dran  hing.  Stein  und  Baum  und  Gottesbild .  von  den  Israeliten 

übernommen  -worden.  Eine  getrennte  Beschreibung  der  kanaanitischen  und 
der  altisraelitischen  Heiligtümer  ist  deshall)  unmöglich. 

Das  Dt  und  die  von  ihm  beeinflussten  AT  liehen  Schriften  sehen  hierin 

Baalsdienst,  keinen  Jahvedienst.  Ob  sie  damit  im  Recht  sind,  oder  ob  nicht 

wenigstens  zu  gewissen  Zeiten  doch  Jahve  in  diesen  Formen  des  Baalskultus 

verehrt  wurde,  ist  eine  Frage,  die  in  die  Religionsgeschichte  Israels  gehört. 
Hier  haben  Avir  nur  die  Tatsache  zu  konstatieren,  dass  bis  auf  die  Reform 

Hiskias  der  gemein-israelitische  Kult  in  diesen  Formen  verlief. 
.Tedenfalls  die  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  Heiligtums 

war  zu  allen  Zeiten  und  auch  im  Jahvismus  die  gleiche :  es  war  der  Ort, 

wo  die  Gottheit  w^ohnte.  wo  sie  ihre  Anw^esenheit  irgendwie  geoffenbart.  „An 
jeder  Stätte  die  ich  bestimmen  werde,  dass  man  mich  daselbst  verehre,  will 

ich  zu  dir  kommen  und  dich  segnen"  (Ex  "20  2-1).  Deshalb  darf  man  nicht 
an  beliebigem  Platz  ein  Heiligtum  einrichten.  Und  ebenso  wenig  darf  man 

ein  Gotteshaus  von  einem  0]-t  auf  einen  anderen  Platz  verlegen.  Daher  die 

Sorgfalt,  mit  der  die  assyrischen  Könige  in  den  eroberten  Städten  ihre  Heilig- 

tümer immer  waeder  auf  den  Grundlagen  der  alten  von  ihnen  zerstörten  er- 
richteten: daher  auch  die  Zähigkeit,  mit  der  z.  B.  das  Heiligtum  auf  dem 

Zion  (S.  329)  und  wohl  noch  manche  andere  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 

als  heilige  Stätten  erhalten  haben. 

Woran  erkannte  man  nun  aber  den  von  der  Gottheit  gewählten  Platz"? 
Hier  zeigt  sich  in  ganz  charakteristischer  Weise,  wie  bei  den  Kanaanäern 

das  Schwergewicht  auf  die  Beobachtung  des  Naturlebens  und  seines  Kreis- 
laufs liegt.  Wo  immer  in  der  Natur  Leben  ist.  da  offenbart  sich  ihnen  die 

Gottheit:  im  üppig  grünenden  Baum  und  Hain,  im  lebendigen  und  Leben 

spendenden  Quell  und  Bach :  und  nicht  minder  ist  im  auffallenden  Natur- 
merkmal, dem  mächtigen  Felsblock,  die  Gegenwart  der  Gottheit  angezeigt. 

Für  den  Jahvekult  sind  diese  Heiligtümer  teils  dadurch  legitimiert  worden, 

dass  man  von  einer  Theophanie  auf  dem  Platz  erzählte  (Betel  Gen  28  i->  ff'., 

Bir  Laehairoi  Gen  16  «  ff'.,  Hebron  Gen  18  1  ff..  Ophra  Jdc  (i  n  ff'..  Jerusalem 
II  Sam  24  1  ff.),  oder  dass  man  die  Erinnerung  an  ein  Ereignis  aus  dem 

Leben  der  Patriarchen  oder  des  Volks  damit  verband  (Eben  ha'ezer  I  Sam 
7-12.  Bet  Schemesch  I  Sam  6  is  u.  a.).  Andere  Kultorte  sind  durch  die  Lo- 

kalisierung des  astralmythologischen  Systems  im  Lande  bestimmt  worden. 

Der  doppelgipfiige  Weltenberg  ist  in  Palästina  Ebal  und  Garizim :  der  (Jilgal. 

die  Aufrichtung   der   Tierkreisbilder    nach    Besiegung    des  Wasserdr:rchen,  in 
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israelitischer  Version  nach  Ueberschreitung  des  Wassers,  muss  beim  Jordan 

liegen  (Jos  4  20).  In  Wirklichkeit  hatte  jede  Stadt,  auch  ohne  dass  ein  be- 
sonderes Naturnial  vorhanden  war.  ihr  Heiligtum,  wie  selbstverständlich  i.st 

und  zum  Ueberfluss  auch  noch  durch  die  Ausgrabungen  Ijestätigt  wird.  Das 

musste  kein  Tempel  sein,  sondern  war  meist  eine  humä^  ., Höhe",  die  als 
ein  Abbild. des  Götterbergs  kein  Gotteshaus  brauchte. 

2.  Wo  die  Heiligkeit  nicht  an  einem  bestimmten  Gegenstand  haftete, 

legte  man  die  Kultstätte  mit  Vorliebe  auf  der  Höhe  an.  „Auf  den  Berg- 

gipfeln schlachten  sie  ihr  Opfer  und  auf  den  Hügeln  verbrennen  sie  es", 

so  schildern  die  Propheten  die  Kultstätten  des  A'olkes  (Hos  4  1.3).  Darum 
sagen  die  Aramäer  von  ihnen  „ihre  Götter  sind  Berggötter"  (I  Reg  20-23). 
Das  hängt  zusammen  mit  dem  Glauben  an  heilige  Berge,  welche  die 
Sitze  der  Götter  sind.  Die  Anschauung  liegt  im  Berglande  nahe  und  wird 

von  vielen  andern  Völkern,  Römern  und  Griechen,  Persern  und  Indern  ge- 
teilt. Im  altorientalischen  Weltsystem  ist  der  Himmel  Anus,  d.  h.  dann 

überhaupt  des  obersten  Gottes  auf  der  Spitze  des  Weltberges,  die  Erde  hat 

ihren  Götterberg  im  Norden,  jedes  Land  muss  seinen  entsprechenden  Berg 
für  seinen  summus  deus  haben.  Für  Juda  ist  es  der  Zion,  für  Musri  der 

Sinai,  für  andere  Länder  ein  anderer  Berg.  Der  Gottesberg  hat  zwei  Berg- 

gipfel mit  dem  Pass  dazwischen  (S.  161  f.)  Sinai -Horeb.  Ebal  und  Garizim, 

Licht  und  Finsternis,  der  Berg  des  Segens  und  der  des  Fluchs  -.  Auf  hohen 
Bergen  legen  die  Beduinen  gerne  die  Gräber  ihrer  Schechs  an.  auf  dem  Hör 

Avird  Aarons  Grab  noch  heute  verehrt.  Mose  stirbt  auf  dem  Berge  des  Nebo, 

der  selbst  diesen  Namen  trägt.  In  Palästina  selbst  sind  noch  der  Karmel 

und  der  Hermon  heilii>'e  Berge  gewesen  und  «'eblieben  bis  in  die  o-riechisch- 
römische  Zeit  hinein,  ja  länger  noch. 

3.  Mit  den  heiligen  Bergen  hängen  die  heiligen  Steine,  wenig- 
stens zu  einem  Teil,  zusammen.  Man  muss  zunächst  scharf  scheiden  zwischen 

den  an  sich  heiligen  Steinen,  in  denen  eine  Gottheit  sich  offenbart,  und  den 

Masseben,  die  beim  Heiligtum  aufgestellt  werden''.  Für  erstere  bietet  das  A.  T. 
keine  direkten  Belege;  es  ist  dort  immer  nur  von  Masseben  und  Altären  die 

1  bämi'i  ist  all<4'em(niu'  Itczeicliiiuiiy  dri'  Knltstätte  o  li  n  c  (iottoisliaus  im  l'iitcr- 
schied  vom  Tempel.  Meist  war  sie  olieii  auf  flciu  Hügel  (s.  u.).  a1)er  uirht  immer:  wo 

z.  R.  eine  heilige  Quelle  war.  lag  die  Bama  unten  bei  der  (^hielle,  vgl.  auch  die  Bama 

der  .Se'irim  nahe  l)eim  Stadttor  in  Jerusalem  (Tl  Keg  2;^  s). 

"  Dem  Zion  entspricht  vielleicht  der  Oelberg  als  zweiter  (iipfel.  Dort  erriciitet 
Salomo  die  Altäic  tür  die  ansliiiHlisrlien  (iötter  seiner  Weiber  (T  Reg  11  t)  :  er  wird  so 

zum  Berg  des  Fluchs  gegenüber  dem  des  Segens.  Das  Ki(hdntal  da/.wisciien  ist  das 

Gerichtstal,  also  ebenfalls  altheilig. 

^  Der  unterschied  beider  ist  der:  zu  den  Masseben  niuimt  man  lieliebige 

Steine  (Salomos  Masseben  am  'l'<Miipel  sind  sogar  aus  IJronze)  und  richtet  sie  roh  oder 
behauen  am  Heiligtum  auf  als  Symbole  der  (Gottheit  etc.  (s.u.).  Der  heilige  Stein 

ist  ein  bestimmter  Stein,  der  aus  irgend  einem  Grund  als  Repräsentation  einer 

bestimmten  Gottheit  angesehen  und  verehrt  wird;  das  Heiligtum  wird  für  ihn.  er- 
richtet. 
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Kede  ̂   Dagegen  finden  wir  bei  den  alten  Arabern  einzelne  Fälle,  wo  die 

Gottheit  in  einem  Felsblock  wohnend,  beziehungsweise  sich  offenbarend  ge- 
dacht wird.  Wenn  al-Fals  beschrieben  wird  als  „ein  roter  Vorsprung  in 

der  Mitte  des  (sonst  schwarzen)  Berges  Aga,  von  menschenähnlichem  Aus- 

sehen "  -,  so  sieht  man,  was  den  Anlass  zu  der  Vorstellung  hier  und  wohl 
auch  in  anderen  Fällen  gegeben :  es  waren  irgendwie  auffallende  Naturmale. 
Andererseits  ist  die  Felszacke,  der  Felsblock,  ein  Berg  im  kleinen,  gerade  so 

wie  dann  die  aufgestellten  Masseben  ebenfalls  den  oder  die  Bergku})pen 

repräsentieren  (s.  u.).  Das  zeigt  ein  einfa- 
cher Blick  auf  die  Darstellung  der  Siegessäule 

des  Naram  Sin  (+  2800  v.  Chr.,  Abb.  233). 
Ein  und  dasselbe  Wort  sur  bezeichnet  den 

heiligen  Stein  von  Ophra  (Jdc  6  u)  und  die 

hohen  schutzbietenden  Felsklippen  (Ps  27  r> 

61  3),  zu  denen  Jahve,  der  selbst  der  „Fels" 
des  Frommen  heisst  (Ps  62  3  u.  oft) ,  diesen 

führt.  Diese  andern  Orts  (S.  117)  bespro- 

chene, weitverbreitete  Umschreibung  des  Got- 

tesnamens mit  sur,  Fels,  zeigt,  wie  tief  die- 

ser o-anze  Vorstellungskreis  seine  Wurzeln 
geschlagen  hat. 

Bei  einer  anderen  Gruppe  von  heiligen 

Steinen  scheint  die  Vorstellung  ihren  Aus- 
gangspunkt im  himmlischen  Ursprung  der 

Meteorsteine  gehabt  zu  haben.  Es  sind  dies 

die  von  den  griechischen  Schriftstellern  als 

Baetyle  ([ixizulo:;  =  hlffl)  oder  .beseelte 

Steine'  (X''0-oc  z\vh^yo:)  beschriebenen  Steine 
der  syrischen  Kulte,  z.  B.  in  Heliopolis,  Emesa 

n.  a.  ̂ .  Solche  Meteorsteine  sind  auch  der  schwarze  Stein  der  Ka  aba  in  Mekka 
und  der  schwarze  unbehauene  Stein  des  Dusares  in  Petra. 

In  zweiter    Linie    hat    man    dann    auch    weniger    auffallende    Steine    als 

„heilige"   betrachtet  und  wie  Idole  verehrt.     So    scheint    ähnlich  wie    in   den 

Abb.  23:1   Siegessäule  des  Narani 
Sin.  Aus  AJekemias,  ATAO. 

*  Auch  in  der  Geschichte  von  Jakobs  Traum  in  Betel  (Gen  28)  kann  der  Erzähler, 
der  ganz  in  dem  babylonischen  Weltbild  zu  Hause  ist.  unmöglich  sagen  wollen ,  dass 
der  Stein,  den  .Takob  aufrichtet,  ein  beseelter  Stein  gewesen  sei  und  dass  das  numen 

loci  in  ihm  wohne.  —  Ueber  den  Inhalt  der  heiligen  Lade  s.  S.  811  f.  —  Höchstens  im 

Felsen  des  Tempelbergs  (S.  210f)  könnte  man  versucht  sein,  ein  in  situ  verehrtes  Natur- 
mal zu  sehen. 

-  Vgl.  Wellhauskn,  arab.  Heidentum  .■")]  ;  anden-  Beispiele  heiligei-  Felsen  s. 
ebendas.  S.  29  al-Lät  von  Täi'f.  die  ebenfalls  als  grosser  Felsblock  beschrieben  wird. 

■*  Vgl.  die  heiligen  Steine  bei  den  Griechen  und  Römern,  \Vissowa-Pauly,  Real- 
encycl.  II  723  ff.  2780  ff.  Im  Syrischen  Aphakii  kam  Astarte  jedes  .lahr  in  Form  eines 

feurigen  Meteors  in  die  Wasserfluten  gefallen  und  lieiligte  diese  (Sozomeuos,  bist.  eccl. 
II  4  5). 
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ijenannten  Heilifftüinern  auch  im  Heiliotviiii  von  Betel  ein  Naturl)lock  das 

alte  Knlturobjekt  <>-ewesen  zu  sein,  da.s  dann  in  (len  28  zur  Massebe  dejjra- 
diert  wird;  ebenso  in  Bet  Schemesch  und  Oplira  (I  Sani  Gu  Jdc  6  n  fif.)  und 
an  zahlreichen  niclitisraelitischen  Kultusorten. 

4.  Wie  heilitfer  Stein  und  Massebe.  so  verhalten  sich  heiliger  Baum  und 

Äschere  zu  einander:  jenes  das  ursprüngliche  Kultusobjekt  eines  Heiligtums, 

dieses  das  von  Menschenhand  gepflanzte  Symbol.  Die  Verehrung  heiliger 

B  ä  u  m  e  ist  im  ganzen  Umkreis  der  semitischen  Völker  verbreitet  und  noch 

darüber  hinaus,  soweit  die  altorientalischen  Ideen  gedrungen  sind,  vergleiche 

z.  B.  den  Baumkult  bei  den  Griechen.  Eine  besonders  enge  Beziehung  der 

Götter  zu  den  Bäumen  ist  schon  darin  ausgedrückt,  dass  die  Götter  ihre  be- 

stimmten Bäume  zu  eigen  haben  als  ihre  Symbole.  Istar  eignet  die  Palme 

(tamar).  Tammuz  der  Granatbaura ,  dem  ,,  summus  deus "  (Zeus,  ba'al)  die 
Eiche.  —  Die  Bäume  wurzeln  in  der  Unterwelt,  von  dort  kommt  Zauberei 

und  Orakelweisheit.  Darum  sind  die  Bäume  besonders  geeignet,  den  Willen 
der  Götter  durch  sie  zu  erforschen,  und  das  Baumorakel  hat  noch  bei  den 

Griechen  eine  gi'osse  Rolle  gespielt  (vgl.  Eiche  des  Zeus  in  Dodona).  Auf 
israelitischem  Boden  wird  die  Eiche  bei  Sichem  an  Josephs  Grab  als  Orakel- 

baum, 'rlon  nwreJi,  oder  Baum  der  Zauberer  "eloii  m^^öii^mui  bezeichnet  (Gen 
12  i;  Jdc  9  37)  ̂   Mit  der  Vorstellung,  dass  sich  in  Baum  und  Hain  liberhaupt 

die  lebenspendende  Naturkraft  offenbart,  ist  dann  die  andere  vom  Lebens- 

baum xat'  i^oyj^-/^  der  im  Paradiese  steht,  verknüpft.  Wie  volkstümlich 
letzterer  Gedanke  bei  den  Israeliten  war.  hat  uns  seine  Verwendung  in  der 

Kunst  gezeigt  (S.  228).  Auf  dem  Götterberg  ist  der  Gottesgarten,  erfahren 

wir  von  Ezechiel  (29  13  f.).  darum  sind  auch  bei  seinem  Tempel  an  der  heiligen 

Quelle  prächtige  Bäume,  deren  Laub  als  Heilmittel  dient  (47  :  i:^).  Ebenso 

gehört  bei  den  Arabern  ein  solcher  heiliger  Bezirk,  Hima,  mit  Bäumen  zum 

Heiligtum ;  und  für  Nordsyrien  braucht  man  nur  an  den  Hain  von  Daphne 

zu  erinnern.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  natürlich  schwer,  zu  entschei- 

den, ob  die  Heiligkeit  des  Orts  ursprünglich  am  Baum  und  Hain  haftet,  oder 
ob  diese  sekundäre  Zutaten  sind.  Bei  einzelnen  erfahren  wir  es:  so  z.  B. 

hauste  die  arabische  Uzza  von  el-Nachla  in  einer  Gruppe  von  drei  Bäumen. 

Bei  den  Israeliten  finden  wir  den  Orakelbaum  bei  Sichem  (s.  o.).  die  Tere- 
binthe  von  Hebron  (GenlSis  14  13  18  4),  die  Tamariske  von  Beerseba,  die 

Abraham  gepflanzt  hat  (Gen  21  33).  Unter  der  Palme  der  Debora  spricht 

die  „Kichterin"  Hecht  (Jdc  4.5);  unter  dem  Granatbaum  bei  Gibea  sitzt  Saul 
mit  seinen  Beamten  zu  Gericht  (1  Sam  14  ■>  22  c),  unter  der  Tamariske  von 
Jabesch  Averden  die  Gebeine  Sauls  und  seiner  Söhne  begraben  (I  Sam  31  is) 

—  das  alles  zeigt  den  kultischen  Charakter  dieser  Bilume -.     Für  den  Jahve- 

*  Das  „Rauschen  der  Bukasträucher"  (11  Sam  6  2s)  ist  Textverderbiiis,  s.  HWinck- 
LKK,  Forschungen  111  215. 

-  Wie  V'/ä  und  'i'ion  mit  'H  Gott  sprachlich  zusammenhängen,  kann  dahingestellt 
bleiben;  zufällig  ist  die  Gleichheit  der  Worte  nicht,  um  so  weniger,  als  'eld  und  V.-Zö/i 
nicht  oder  nicht  nur  Bezeichnung  einer    bestimmten  Baumgattung    sind,    sondern   den 
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kiüt  sind  alle  diese  schon  von  früher  her  heiligen  Bäume  eben  durch  die 

genannten  Beziehungen  zu  Israels  Geschichte  unanstössig  gemacht  worden. 

Erst  von  Jeremia  an  wird  der  Ausdruck  „unter  grünen  Bäumen  opfern" 
gleichbedeutend  mit  „Götzendienst  treiben"  (Dt  12  2  Jer  2  20  u.  o.  Ez  6  iz  u.  o.). 

Wie  tief  eingewurzelt  bei  allen  Semiten  diese  Baumverehrung  ist,  sieht  man  am 
besten  daraus,  dass  auch  der  Islam  sie  nicht  hat  austilgen  können.  Noch  heute  gibt  es 
besonders  in  Syrien  zahlreiche  heilige  Bäume  ,  an  denen  eine  Menge  bunter  Fetzen 
hängen ,  die  der  Gläubige  zum  Dank  für  Erfüllung  einer  Bitte  dort  angebracht  hat. 
Genau  so  gehörte  es  zum  Begriff  des  heiligen  Baums  der  Araber ,  dass  er  dh/it  antrat. 
.Aufhängebaum'  ist  (Wellh.vusen.  Skizzen  III  101).  Die  wenigen  schönen  Haine,  wel- 

che in  Palästina  noch  existieren,  verdanken  ihre  Erhaltung  meist  nur  dem  Umstand, 
dass  sie  als  heilige  Haine  gelten.  Zweifellos  sind  vielfach  auch  die  Orte  noch  die  glei- 

chen, die  Heiligtümer  haben  in  Palästina  ein  merkwürdig  zähes  Leben:  die  Abrahams- 
eiche von  Hebron  wurde  nach  Hieronymus  von  der  frommen  Helena  um  des  heidni- 
schen Kults  willen,  den  das  Volk  mit  ihr  trieb,  umgehauen.  —  heute  steht  wieder  auf 

dem  gleichen  Fleck  eine  neue  Abrahamseiche,  die  von  Christen,  Juden  und  Muham- 
medanern  wie  vor  Alters  verehrt  wird. 

5.  Seltener  sind  die  Spuren  von  heiligen  Quellen.  Das  Heiligtum 

von  Beerseba  verdankt,  wie  der  Xame  sagt,  einer  solchen  seinen  Ursprung. 

Bei  der  Quelle  Rogel  (S.  37)  hält  Adonja  seinen  Opferschmaus  (I  Reg  1  9): 
Salomo  wird  an  der  Gichonquelle  (S.  37)  gesalbt;  diese  beiden  sind  offenbar 

altheilige  Kultstätten  Jerusalems  vor  dem  Tempelbau.  Die  Quelle  von  Kades 

Barnea  trägt  den  Namen  %''U  nüsclipat .  .Quelle  des  Rechtsprechens',  weil  dort 

das  Orakel  Jahves  die  Tora  erfeilte  (Gen  14  :).  Die  Quellen  'En  Schemesch 
zwischen  Jerusalem  und  Jericho  (Jos  15  7  u.  a)  und  Lachairoi  in  der  Steppe 

(Gen  16  u)  sind  gleichfalls  Heiligtümer,  und  es  ist  auch  nicht  zufällig,  dass 

das  berühmte  Heiligtum  von  Dan  gerade  an  der  Quelle  des  Jordan  Liegt 
(S.  16).  Für  den  arabischen  Temenos  versteht  es  sich  eigentlich  von  selb.st. 

dass  er  eine  Quelle  haben  muss.  und  oft  hängt  gerade  an  dieser  der  heilige 
Charakter  (z.  B.  Zemzembrunnen  in  Mekka).  In  Syrien  sind  die  heiligen 

Wasser  ohne  Zahl ;  es  sei  nur  an  die  berühmtesten  erinnert :  die  Adonisquellen 

hei  Aphaca  .  die  Milch-  und  Honigquellen  des  Hundsflusses  (S.  67  Anm.), 

der  .heilige'  Fluss.  Nähr  Kadischa,  bei  Tripolis  ,  die  Wasser  von  Daphne. 
Hier  und  in  Aphaca  gibt  das  Wasser  Orakel  (vgl.  o.  die  Quelle  von  Kades 
Barnea).  Wie  der  Mythus  sie  mit  den  Astralgottheiten  in  Beziehung  brachte, 

zeigt  hübsch  das  oben  angeführte  Beispiel  von  Aphaka.  Heilige  Gewässer 

haben  lebenspendende  Kräfte  auch  für  die  Menschen  (Heilkräfte ) :  dass  die 

Vorstellimg  vom  Lebenswasser  sich  damit  verbindet,  versteht  sich  leicht,  vgl. 

die  Lebensquelle  in  Ezechiels  Tempel  (47  1  ff'.).  Da  die  Quellen  aus  der 
grossen  Wasserflut  der  Tiefe  kommen,  ist  damit  auch  die  kosmische  Bedeu- 

tung gegeben:  es  gilt  auch  hier:  je  vielsinniger  desto  schöner. 
Vor  allem  aber  kann  man  hier  sehen,  dass  diese  verschiedenen  heiligen 

Dinge  in  der  Wirklichkeit  nicht  von  einander  getrennt  sind.  Bäume  bei 

Quellen.  Haine  auf  Hügeln,  Steine  bei  beiden  —  immer  sind  mehrere  bei 
einander,  so  dass  es  meist  schwer  zu  sagen  ist .    worin  der  Ursprung    eines 

heiligen  Baum  als  solclien  bezeichnen.  So  wird  die  Pahue  der  Debora  'allnn  genannt 
(Gen  35  8  ff.)  und  zwischen  'Ha  und  'alh'i,  'rinn  und  'aWm  scheint  ebenfalls  nicht  streng 
geschieden  worden  zu  sein. 
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Heiligtums  liegt.     Es  ist  so  sehr  die  Kegel,  dass  sie  beisammou  sind,  dass, 

wo  dies  nicht  dei-  Fall  ist,  das  Fehlende  durcli  ein  Symbol  ersetzt  wird :  den 
heiligen  Stein  vertritt  die  Massebe,  den  Baum 

die  Äschere,  die  Quelle  der  Teich  oder  Brun- 
nen, wie  sich  sogleich  zeigen  wird. 
6.  Ein  Gotteshaus,  ein  Tempel,  war 

nötig,  wo  ein  Gottesbild  vorhanden  Avar.  Der 
Stein  und  die  Massebe,  der  Baum  und  die 

Äschere,  der  Quell  und  Fluss  brauchten  oder 

konnten  nicht  in  ein  Haus  eingeschlossen 
Averden .  wohl  aber  ein  Gottesbild  aus  Gold 

oder  Silber .  oder  Bronze .  eine  Lade  aus 

Holz  u.  dgl.  So  finden  wir  auch  im  A.  T. 

immer  beides  beisammen:    beim  Ephraimiten 

Abb.  234.    Dreistufiger  Tempelturm    Micha  (Jdc  17  i  ff.),  in  Dan  (Jdc  18  :ioff'.).  in 
(Relief  am  Kujundschik).  q^^^^^.^   ̂ j^|^  ̂   .,.)_    -^^  ̂ ^^^   ̂ j  g^^^  21  i  ff'.),   in 

Sichem  (.Jdc  9  27).  ebenso  für  die  Lade  in  Silo  (I  Sam  1  9  u.  a. :  s.  S.  312). 

Ein  solches  Gotteshaus  auf  Erden  muss  nach  der  altorientalischen  Vor- 

stellung ein  Abbild  der  himmlischen  Gotteswohnung  sein.  König  Gudea 
Avird  im  Traum  der  Bauplan  eines  zu  erbauenden  Tempels  gegeben.  Das 
Modell  der  Stiftshütte  ist  bei  .Tahve  und  Avird  Mose  auf  dem  Berg  gezeigt 

(Ex  25  4(i).     Ezechiel  schaut  im  Gesicht    den  Plan    seines  Tempels    (40  1  ff".), 
und     die     spät  jüdische 
Tradition  Aveiss  noch 

recht  gut,  dass  der  Tem- 
pel Salomos  im  Himmel 

sein  Vorbild  liat. 

Auch  hier  gilt  das 
Gesetz,  dass  das  Kleine 

dem  Grossen  entspre- 
chen muss :  Weltall, 

Erde,  Land.  Stadt.  Tem- 

])el,  m.  a.  W.  der  Tem- 

pel muss  eine  symboli- 
sche Darstelhmg  des 

Weltalls  sein.  Das  zei- 
Alili.  28.5.  Phömzischer  Tempel  aus  Ton  (aus  Cypern).  gen  die  babylonischen 

Tem])el  mit  ihren  Stufentürmen  ganz  deutlich.  Entspricht  die  Cella  mit  dem 
Gottesbild  dem  Gottessitz  am  Nordhimmel ,  so  ist  das  himmlische  Erdreich, 

der  Tierkeis  mit  den  sieben  Planetenstufen  dargestellt  in  den  siel^enstufigen 

Türmen ,  die  zu  ersteigen  ein  gutes  Werk  ist.  Der  dreistufige  Tempelturm 

(Abb.  234)  versinnbildlicht  die  Dreiteilung  des  Alls  (S.  160).  Vor  allem  Avicbtig 
sind  die  beiden  Säulen  am  Eingang  des  Tempels,  welche  als  Sonnentor  oder 

Nibirupunkt  u.  s.  av.  (s.  unten  S.  322  f.)  reiche  kosmische  Beziehungen  haben. 
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Sie  dürfen  bei  keinem  Tempel  fehlen  :  der  Melkarttempel  in  Tyrus  hat  sie 

so  gnt.  Avie  der  Jahvetem[)el  in  Jernsahini.  der  Astartetempel  in  Hierapolis 

wie  der  Tempel  in  Paphos  (Herodot  II  4-4)  und  das  Tempelmodell  aus  Ida- 
lion  (Abb.  235).  Das  Wasserreich  endlich  ist  vertreten  bald  durch  die  Quelle, 

Brunnen  oder  Bach  des  Heiligtums  (Zemzembrunnen  bei  der  Ka'aba  in  Mekka), 
bald  durch  einen  Teich  (Atargatistempel  in  Askalon)  oder  grosse  Wasser- 

becken (ehernes  Meer  in  Salomos  Tempel). 

Aber  das  Heiligtum  muss  nicht  notwendig  ein  Gotteshaus  sein.  Gerade 
auf  kanaanitischem  Boden  ist  für  die  Art  und  Weise  der  Gottesverehrung 

bezeichnend  die  Fülle  der  Heiligtümer  und  Altäre  ohne  Tempel.  Ja  nach 

dem  A.  T.  könnte  man  zunächst  den  Eindruck  Ijekommen,  als  ob  der  ka- 

naanitische  Kult  überhaupt  keine  Tempel  kenne  (Hos  4  i:i).  Sein  Heiligtum, 

seine  hämn  (s.  S.  232)  hatte  jedes  Dorf,  einen  Tempel  besassen  nur  wenige 

grosse  Städte. 

?$  61.     Die  Zubehör  der  Kultusstätte. 
Literatur  s.  bei  §  60. 

Wir  kennen  jetzt  namentlich  durch  die  Ausgrabungen  eine  ganze  An- 
zahl alter  Heiligtümer,  die  uns  zeigen,  was  zu  einer  Kultusstätte  gehörte, 

nämlich  Altar,  Massebe,  event.  auch  Aschera  und  Gottesbild. 

j 
ALb.  "286.     Malsteine  des  ecloniitisclii'ii   lirilinluins  liri   l'i'trn. 

Am  schönsten  ist  das  Heiligtum  von  Petra  erhalten,  Die  zwei  grossen  0  m  hohen 
Masseben  sind  aus  dem  lebenden  Felsen  gehauen  (Abb.  280),  ebenso  der  2.74  m  lange. 
1,83  m  breite  Altar  (Abb.  287).  Vor  dem  Altar  (östlich)  ist  ein  grosser  Hof,  9  m  südlich  von 

diesem  ein  Teich.  Der  Teich  kann  nicht  Idoss  inaktisclu-n  Zwecken  gedient  habeji,  liiet'ür 
findet  sich  nahe  beim  Altar  ein  kleineres  Wasserbecken.   Wir  dürfen  in  ilnn  die  grosse  AVas- 
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serflut  der  Tiefe  symbolisiert  sehen.  Die  Masseben,  die  etwas  entfernter  vom  Opferplatz 
stehen,  sind  hier  die  Symbole  der  Gottheit.  Das  Heiligtum  liegt  auf  einer  der  höchsten  Höhen 

Petras.  Die  Heiligtümer  von  Gezer ,  Teil  es-Säfi .  Megiddo  .  Ta'annek  zeigen  als  nie 
fehlenden  Bestandteil  die  Masseben,  sei  es  als  Paar  (Megiddo).  als  Säulenstrasse  (Ta^an- 
nek),  als  einfache  Säulenreihe  (Gezer)  oder  als  Steinkreis.  qiJgäl  (Teil  es-Säfi).  Die  Säulen- 

strasse von  Ta'annek  hat  zweimal  fünf  Säulen,  d.  h.  zweimal  die  fünf  Planeten,  wobei 
dann  Sonne  und  Mond  durch  die  Eingangspforten  des  Heiligtums  repräsentiert  werden. 
Die  Säulenreihe  von  Gezer  hatte  der  Stellung  nach  zu  sehliesseu.  ursprünglich  12  Steine, 
d.  h.  die  zwölf  Tieikreisbilder.  In  Teil  es-Säfi  ist  ihre  Zahl  nicht  bestimmbar.  Eine 
Aschera  aus  Holz  konnte  natürlich  nirgends  erhalten  sein :  doch  scheint  in  Gezer  der 
Stein  mit  dem  Loch,  in  dem  sie  stand,  bezeichnet  werden  zu  können  .  ziemlich  genau 
in  der  Mitte  vor  der  Säulenreihe.  Das  Adyton  scheint  in  Gezer  eine  Höhle  dicht  bei 
den  Säulen  gewesen  zu  sein.  Abgesehen  von  Petra  hatten  diese  Heiligtümer  keine  Feuer- 

altäre, nur  solche  für  Trank-  resp.  Blutopfer.  Dass  diese  Heiligtümer,  wiewohl  kanaani- 
tischen  Ursprungs,  doch  auch  noch  in  israelitischer  Zeit  benützt  wurden,  zeigt  der  Be- 

fund der  Ausgi-abungen  deutlich. 

Abb.  287.     Altar  des  edomitischeu  Heiligtums  bei  Petras. 

1.  Was  den  Altar  betrift't.  so  geben  uns  die  Ausgrabungen  an  die 
Hand  .  zunächst  einen  Unterschied  zAvischen  dem  Altar  für  ein  Feueropfer 

und  dem  Altar  für  ein  Trank-  oder  Blutopfer  zu  machen.  Es  ist  wohl 

nicht  zufälliy;.  dass  der  erstere  bei  keinem  der  alten  Heiliu'tttmer  gefunden 

worden  ist .  wohl  aber  letzterer  in  Megiddo  und  Ta'annek.  Die  Kinder- 
opfer, die  man  hier  und  in  (jezer  zahlreich  fand,  wurden  nicht  verbrannt, 

sondern  lel)end  begraben  (s.  S.  92  J;  71)  und  bei  den  Tieropfern  hig  das 

Schwerjj'ewicht  auf  der  Blutdarbrinuvaio;.  Hier  vertrat  wohl  auch  die  Mas- 
sehe  oder  Äschere  den  Altar:  das  Blut  oder  Oel  etc.  wurde  direkt  an  den 

heiligen  Stein  gesprengt  oder  gestrichen  (vgl.  Passaho[)fer  und  Gen  28  is). 

Am  Baum  hing  man  Opfergaben  auf  (s.  S.  317).  in  den  Quell  warf  man  die 

Weihgeschenke  (z.  B.  in  Aphaka). 

Es  ist  a])er  auch  das  andere  möglidi .  dass  die  alten  Feueropferaltäre 

alle  zerfallen  sind,    weil  sie  aus  Erde  waren.     Einen  Erdaltar    verlangt  das 
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alte  israelitische  Gesetz  als  das  Gewölmliche ,  und  da«  mag  auch  alte  ka- 

naanitische  Sitte  gewesen  sein  (Ex  20  24 — 2(i).  Dagegen  Avenn  das  Gesetz 
weiterhin  bestimmt,  dass  ein  Steinaltar  nur  aus  unbehauenen  Steinen  erbaut 

sein  und  keine  Stufen  haben  dürfe,  so  entspricht  dem  nicht  der  alte  Altar 

von  Ta'aunek  und  noch  weniger  der  von  Petra.  Ersterer  isl  vielmehr  be- 
arbeitet imd  hat  eine  Stufe  für  den  Opfernden.  Das  beweist  zugleich,  dass 

der  Grund  der  Verordnung  keineswegs  in  der  Vorstellung  zu  suchen  ist,  dass 

das  Eisen  des  Steinmetzen  das  Xumen  des  heiligen  Steins  vertreiben  möchte, 

sonst  hätten  die  alten  Kanaaniter  sich  auch  davor  gehütet.  Das  Gesetz  ist 

vielmehr  im  Kampf  für  die  Eigenart  des  Jahvekults  und  gegen  eingedrun- 

genes  fremdes  Wesen  entstanden.  Die  Beziehung  auf  den  salomonischen 

Altar,  der  in  allen  Stücken  das  Gegenteil  davon  war,  ist  deutlich  genug. 

Auch  von  ..Hörnern"  am  Altar  (an  seinen  vier  Ecken)  will  dieses  Gesetz 
offenbar  nichts  wissen.  Trotzdem  sind  sie  stets  das  Heiligste  am  Altar  ge- 

wesen  und  geblieben :  an  sie  wird  das  Opferblut  gestrichen  (§71  75).  und' sie 
umklammert  der  Flüchtling,  der  das  Asylrecht  des  Altars  sucht  (I  Reg  2  28 

Am  3  u).  .  . 

Ursprünglich,  d.  h.  im  Zwilliiigszeitalter.  sind  sie  die  Mondhörner.  das  zeigen  die 
Kopfbedeckungen  der  Götter  auf  altbabylonischen  Siegeln,  die  ebenfalls  die  Mondsicheln 
haben.  Wo  Mondkult  vorherrschte,  blieben  sie  dies  wohl  auch.  Im  babjdonischen  I\lar- 
dukkult ,  der  mit  dem  neuen  Stierzeitalter  die  Herrschaft  bekam .  sind  es  Stierhörner 

geworden,  denn  der  Stier  ist  Symbol  Marduks  (Ba'^als  etc.:  zugleich  das  auf  die  Zwil- 
linge folgende  Sternbild).  Das  ist  natürlich  kein  ausschliessender  Gegensatz :  ägypti- 
sche Darstellungen  zeigen  deutlich .  wie  diese  Stierhörner  auch  als  Mondsicheln  ent- 

sprechend gedacht  und  gezeichnet  wurden  (vgl.  auch  die  Aschtarot-Karnaim.  die  Astarte 
mit  den  beiden  Mondhörnern).  Der  Räucheraltar  von  Ta^annek  hat  Widderhörner  und 
zwar  in  einer  Form,  die  schon  etwas  stilisiert  ist  unter  dem  Einfluss  der  Spirale.  .\uf 
das  Stierzeitalter  folgte  das  des  Widders.  Der  Zeit  nach  +  700  gehört  dieser  Altar 
schon  in  das  Widderzeitalter,  .ledenfalls  bedeutet  die  Verwendung  des  Widderhoriis 

eine  Opposition  des  .Jahvismus  gegen  Mond-  und  Ba^alkult. 

2.  Unentbehrlich  war  die  Steins  ä  u  1  e  (uias.^^rhn).  Wemi  Clemens 

von  Alexandrien  sagt  ..die  Araber  verehren  den  Stein",  so  könnte  man  ver- 
sucht sein,  das  Wort  auf  alle  vorderasiatische  Kulte  auszudehnen.  Schon 

die  vorkanaanitischen  Bewohner  Palästinas  haben  die  Massebe  in  ihren  Heilig- 

tümern, wie  die  Ausgrabungen  in  Gezer  gezeigt  haben,  und  noch  zu  Lukians 

Zeit  w^aren  sie  ein  Hauptheiligtum  im  Tempel  der  Dea  Syria  in  Hierapolis. 
Soweit  immer  semitischer  oder  besser  orientalischer  Kultus  gedrungen  ist. 
haben  sich  auch  diese  Steine  verbreitet:  von  den  Säulen  des  Herkules  im 

Westen  bis  zu  den  Ostgrenzen  des  assyriscli  -  babylonischen  Keichs .  vom 
Xorden  Syriens  bis  in  den  Süden  Aegyptens  (Obelisken).  Sie  stehen  an  den 

Türen  der  Tempel  und  neben  den  Altären  der  Höhen  .  einsam  auf  freiem 

Felde  (Menhir).  wie  inmitten  eines  Heiligtums;  bald  sind  sie  auch  Votiv- 

steine  oder  Siegesdenkmäler.  Grenzmale  ((ieii  P.l  r.i  f. :  vgl.  die  liabvloni- 
schen  Grenzsteine,  s.  u.)  oder  Grabsäulen.  Hier  i.st  ein  Stein  allein,  dort 

(und  so  meist)  ein  paar,  hier  eine  ganze  Säulenstrasse  (Abb.  288).  dort  ein  Stein- 

kreis (Gilgal  .  Abb.  239).  Ihre  Form  wechselt  ebenso:  nel)en  dem  rohen 

Naturblock  findet  sich  die  fein  bearbeitete  Säule  ,    neben    dem   abgerundeten 

Benzi  liger,    Hebriiisclie   Archäologie.     2.   AuH.  '2\  ' 
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Stein  der  Werkantige.    neben  der  dicken  Steinplatte  der  sclilanke  spitze  Ke- 
gel, neben  der  Pyramide  der  Obelisk. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  V^orstellungen ,  welche  die  verschiede- 
nen Nationen  und  Kulte  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  diesen  Steinsäulen 

im  einzelnen  verbanden  —  abgesehen  von  der  allgemeinen  Idee ,  dass  sie 
heilig  waren,  d.  h.  die  Gottheit  repräsentierten  — .  recht  verschiedenartig 
sich  «gestalteten,     -la  wir  müssen  auch  darauf  verzichten,   eine  bestimmte  Be- 

Abl).  2.38.     .Säuli'iistrasse  von  Ta'an a  aiiDok. 
.    Aus  Sklt.in.  'I'fl 

deutung  als  die  ..  iirs|»n'iHgliche"  aufzufinden,   denn  die   Ursprünge    dieser  kul- 
tischen Sitte  liegen  in  einer  Vorzeit,    die  uns  nicht  zugänglich  ist. 

Schon  in  der  ältesten  Zeit,  aus  der  wir  etwas  darüber  wissen,  beo-eo-npn 
uns  zwei  Gedankenreihen  als  mit  den  Masseben  verbunden .  die  sich  natür- 

lich keineswegs  ausschliessen.  Die  eine  geht  von  der  altbaln- Ionischen  astralen 
Betrachtungsweise  aus.  Der  Erdberg  mit  seinen  zwei  Gipfeln  im  Ost  und 

West,  zwischen  denen  die  Sonne  täglidi  hin-  und  iierläuft.  der  zweigipflige 
Berg  im  Norden  mit  dem  Pass,  in  dtiii  die  Sonne  in  ihrem  .Jahreslauf  um- 
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kehrt  (Nibiru),  der  Ostpunkt  und  der  Westpunkt  ebenfalls  mit  je  zwei  Gipfeln, 

als  das  Tor.  durch  welches  die  Sonne  täglich  aus-  und  eingeht,  das  alles  findet 

seine  Darstellung  in  den  beiden  Masseben  am  Eingang  des  Tempels  am  Tempel- 
tor. Den  AVeltberg.  über  dem  der  Göttervater  thront,  den  in  7  Stufen  als  Kegel 

sich  erhebenden  Tierkreis  ( s.  o.) .  den  Berg  des  Erdreichs,  den  sieben-  oder 
dreistufigen  Terapelturm,  bildet  die  einzelne  Massebe  ab  ̂   Die  Säulen  rechts 

und  links  von  der  heiligen  Strasse,  dem  .Himmelsdamm',  der  zum  Tempeltor 
fühj-t.  oder  die  zwölf  Säulen  eines  Gilgal  symbolisieren  die  zwölf  Tierkreis- 

bilder.    Die  beiden  Säulen  am  Tempeltor  sind  aber  in  der  oben  angegebenen 

A"bb.  239.     Steinkreis  aus  Gezer.     Aus  PEF  Quart.  Statements. 

Bedeutung  zugleich  —  wie  alles  was  paarweis  auftritt  —  die  Symbole  der 

durch  alles  diu'chgreifenden  Zweiteilung :  Sommer  und  Winter ,  Licht  und 
Finsternis ,  Sonne  und  Mond .  Segen  und  Fluch ,  Leben  und  Tod .  Tammuz 

und  Lstar.  männliche  und  weibliche  Gottheit"^. 
Hier  ist  der  Punkt,  wo  sich  diese  Gedankenreihe  mit  der  andern  be- 

rührt,  welche  vom  Naturleben  und  den  hier  sich  offenl)arenden  Kräften  aus- 

geht. Für  diese  ist  die  Massebe  die  Darstellung  der  lebenspendenden  Natur- 
kraft (vgl.  oben  S.  314  f.  das  über  die  heiligen  Felsen  Bemerkte),  d.  h.  der 

Zeugungskraft.  Dafür  genügen  als  Beweis  wenige  Tatsachen:  die  berühmte 

Stele    Hammurabis    mit   dem  Gesetz    (Abb.  220)  liat  Phallusgestalt''.     Noch 

'  Hiefür  v^^l.  insbesondere  die  babylonisch-assyrischen  Grenzsteine,  iiuf  denen  der 
Tierkreis  abgebildet  ist. 

-  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  z.  B.  ein  \uid  dasselbe  Säulenpaar 
dies  alles  gleichzeitig  bedeutet.  Aber  es  kann  diese  verschiedenen  Dinge  innerhalb 

des  ganzen  Systems  symbolisieren ;  was  im  einzelnen  Fall  dargestellt  werden  soll  ,  er- 
gibt sich  aus  dem  betreffenden  Kultus. 

^  üebrigens  verbindet  nocli  eine  andere  Linie  die  beiden  (Jedankenreihen.  Der 
Phallus  ist  selbst  Abljild  des  (iötterbergs.  wie  die  Darstellung  auf  der  Siegesstele  Naram 
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Lukian  bezeichnet  die  beiden  Säulen  am  Eingang  des  Astartetempels  in  Hiera- 

polis  als  Phallen.  Und  ̂ venn  eine  Münze  von  Byblos  als  ein  Hauptheilig- 
tum im  dortigen  Tempel  der  Astarte  eine  solche  kegelförmige  Massebe  zeigt 

(Abb.  240) ,    so    kann    auch    diese   nur   als  Phallus  gedacht  sein.     In  beiden 

Tempeln  war  nach  Lukian  der  Adoniskult 
mit  dem  Astartekult  vereinigt.  Endlich 
hat  die  Massebe  bei  ihrer  Weiterentwick- 

lung zur  Herme  (s.  u.)  ausser  Kopf  nur 
den  Phallus  bekommen,  nicht  etwa  andere 
GH  eder. 

Dem  entspricht,  dass  wenn  die  Mas- 

sebe die  weibliche  Muttergottheit  symboli- 
sieren sollte,  dies  oft  durch  eine  Darstel- 

lung der  Vulva  angedeutet  wurde.  Das 

ist  der  Ursprung  der  sogen.  Schalensteine, 
d.  h.  der  Masseben  mit  künstlichen  klei- 

nen Grruben.  Die  gewöhnliche  Erklärung 

dieser  Gruben  als  Schüsselchen  zur  Auf- 

nahme von  Opfer,  namentlich  Trankopfer,  ist  jedenfalls  bei  denjenigen  sehr 
häufigen  Steinen  unmöglich,  Avelche  diese  Löcher  nicht  auf  der  horizontalen, 

sondern  an  einer  vertikalen  Fläche  haben.  Herodot  (H  106)  erzählt,  dass  er 

in  Palästina  Masseben  gesehen,  auf  denen  yuvaao;  aiooia  eingegraben  wa- 

ren. Sehr  lehrreich  ist  ein  in  Ta'annek  gefundenes  Säulenpaar ,  von  dem 
nur  die  eine  Massebe  eine  solciie  Aushöhlung  auf  der  vertikalen  Seite  zeigt 

(Abb.  241).  Dazu  vergleiche  die  Nachricht  Lukians  .  dass  am  Eingang  des 

Tempels  von  Hierapolis  neben  den  Phallen  die  entsprechenden  Zeichen  des 

Astartekultus  augebracht  waren.  Die  runden  Vertiefungen  in  den  Wänden 

des  Abb.  235  wiedergegebenen  Modells  eines  phönizischen  Astartetempels 

lassen  ebenfalls  keine  andere  Deutung  zu.  Endlich  ist  noch  ein  merkwür- 

diger Fund  von  Gezer  hieherzuziehen.  Das  älteste  Heiligtum  dort  (vor- 
kanaanitische  Zeit)  zeigt  ein  grosses  Stück  des  natürlichen  Felsbodens  mit 

zahlreichen  solchen  Löchern  versehen'.  Eben  daher  stammt  auch  die  jirimi- 
tive  Astartedar.stellung  Abb.  242.  ein  sogenanntes  Brettidol  mit  lauter  run- 

den kleinen  Löchern.  Zum  richtigen  Verständnis  sei  wiederholt  darauf  hinge- 
wiesen, dass  diese  Darstellungen  für  jene  Zeiten  liurcliaus  nichts  obszönes 

hatten ,  sondern  dass  mau  das  Geschlechtsleben .  Zeugung  etc.  unter  rein 

religiösem  Gesichtspunkt  als  Aeusseruugcn  der  schöpferischen  Naturkratr  l)p- 
trachtete.    Auch   hier  fehlt  die  Beziehung  /um  Astralkult  nicht,  avcuu  nämlich 

Abb.  240.     Münze  von  Byblos  mit 
Astartelieilifftum. 

Sins  deutlich  zeigt  (vgl.  Abb.  2B8  S.  315).  Unter  dem  Götterberg  ist  die  Unterwelt,  der 
apsu  ist  der  Ursprungsort  alles  Lebens.  Aus  der  Unterwelt  konunt  Istar,  die  das  Leben 
bringt. 

*  Zu  den  runden  Vertiefungen  als  Symbol  der  weiblichen  Scham  vergleiche  die 
Abbildung  MVA(i  1905  1,  Tafel  6.  Die  Funde  aufCypern  zeigen  das  Dreieck  als  stehen- 

des Symbol  (Ohxkfalsch-Kichtee,  Kypros  Fig.  145—149,  Tafel  LXXXIII  13). 
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Sacli  o  ii  wirklich  solche  Schalensteine  meint :    die  sieben  Aii^'en   dort  stellen 
die  sieben  Planeten  dar'. 

Die  Massebe  als  Symbol  der  männlichen  Gottheit  hat  sich  dann  in 

Griechenland  ganz  allgemein  zur  Herme  weiter  entwickelt  ,  d.  h.  die  Stein- 
säule hat  einen  Kopf  und  Phallus  bekonnnen.  Auch  in  Sidon  ist  eine  solche 

Herme  in  Reliefdarstellung  auf  einer  Steinplatte  gefunden  worden  (MVAG 

1905  Tafel  5).  In  Israel  hat,  ehe  es  dazu  kam,  die  Kultreform  eines  His- 

kia  und  Josia  sie  aus  dem  Kult  verdrängt.  Das  Gegenstück  dazu,  die  Mar- 
morsäule mit  dem  Kopf  der  weiblichen  Gottheit  s.  Abb.  245. 

Abb.  241.     iSilulenpaar  in  Tii'unnck.     Aus  .Skli.ix,  Tfll   Ta^annek. 

Als  Symbol  der  Gottheit  sahen  auch  die  Israeliten  noch  lange  diese 

Masseben  (und  Ascheren)  an;  vergleiche  den  Spott  der  Propheten  (.ler  2 -i:). 
Sie  gehören  demgemäss  auch  bei  ihnen  zu  dni  notwendigen  Stücken  einer 

Kultusstätte  (Hos  3  i  Jes  19  \u).  Man  küsste  beim  Kult  wohl  den  Stein 

(Hos  13  2  I  Reg  19  is ,  vgl.  das  Küssen  des  schwarzen  Steines  in  Mekka). 

Erst  das  Dt  verwirft  ihn  als  Svmbol  des  Ba'al  (Dt  12  :■•   Iß -.m). 
3.  Eine  etwas  andere  Stellung  als  die  Massebe    ninunl 

(KT 
heilige 

■*  Das  schliesst  natürlicli  nicht  aus,  dass  die  Vertici'uii^i-ti  aucli  für  Upi'erzwerke 
gebraucht  wurden  und  auch  oft  speziell  für  solche  gemacht  wan/u  ,  wie  die  Libations- 
altäre  zeigen. 
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Pfahl,  die  Äschere,  em.  insofern  sie  stets  und  ausschliesslich  Symbol  (Icr 

Göttin ,  d.h.  der  Astarte  ist.  Schon  der  Baum  steht  in  ganz  besonderer 

Beziehuni?  zu  ilir.     Wenn  auch  anderen  Göttern  inre  bestimmten  Baumarten 

zugehören,  so  darf  doch  sie  in  besonderem 

Masse  als  .Baumgöttin"  bezeichnet  werden. 
Eine  Münze  aus  Cypern  stellt  sie  geradezu 

als  im  Baum  wohnend  dar  (Abb.  243).  In 

der  Äschere  findet  der  Istarmythus  noch  ganz 

besondere  Anspielungen :  der  Pfahl  ist  der 
entlaubte  Baum,  das  Abbild  der  entschleierten 

Istar.  also  der  Istar  in 

der  UnterAvelt.  der  tod- 

bringenden .  zugleich 
selbst  das  tote  Holz 

gegenüber  dem  leben- 
den Baum  (Abb.  244). 

Daher  kommt  es.  dass 

die  Bezeichnung  des 

Pfahls  .  'dschrra  .  auch 
Name  für  die  Gottheit 

ist.  Schon  auf  einer  Inschrift  Hammurabis.  dami  auf  Teil  Amarnatafeln  und 

auf  einer  Tafel  aus  Ta'annek  kommt  der  Name  vor  und  zwar  in  den  Per- 

sonennamen Al)d-Aschirt.u  beziehungsweise  Abd  Aschräti,  .Diener  der  Aschirtu'. 

Abb.  241^ 

A1;)lj.  2i'S.    Ast  arte  aus 

dem   Baiuu    hervor- 
waclisend. 

■V 

\ 

1     ■ 

r 

'  -  fe 

> 

"v^S 

■  ■■  ■''^^ 

Abi).  244.     Heilige  Pfähle,  abgebildet  auf 
einem  Stein  aus  Kartha<^o. 

Abb.  24").     Äschere  mit  verschleierteixi 

Kopf  aus  Ras  el-^Ain. 

Dass  "diese  Aschera  keine  andere  Göttin  ist  als  Istar.  zeigt  eine  bei  der  Chä- 

bürquelle  gefundene  Aschera  (Abi).  245) .  ein  Marmoi-pfahl ,  der  oben  das 
verschleierte  Haupt  der  Göttin  trägt;    der    Schleier    ist   Symbol    der  Astarte 
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(s.  o.)^  Das  Bild  erklärt  zugleich,  wie  derselbe  Name  zugleich  die  Göttin 
und  den  Pfahl  bezeichnen  kann.  Es  handelt  sich  hierbei,  wie  der  Schleier 

nnd  auch  die  Symbolik  des  Schalensteins  erkennen  lässt,  stets  um  die  Göttin 

als  die  fruchtbringende  Allmutter  und  Göttin  der  Liebe.  Ihr  Kult,  und  da- 

mit auch  ihr  Symbol  ist  im  ganzen  Umkreis  der  kanaanäischen  Semiten  ver- 
breitet (Abb.  244.  s.   auch  unten  S.  329). 

Aus  dem  A.  T.  erfahren  w  ir  .  dass  nicht  nur  neben  der  Massebe  des 

Baal  eine  Äschere  stand  (Jdc  6  25  ff.  Dt  7  f>) .  sondern  aucli  bei  den  -lahve- 

heiligtümern  als  ebenso  selbstverständliches  Zubehör  eines  solchen  (Hos  3  1 

Mi  5  1-2  f.).  so  zu  Samaria  (II  Reg  13  ß)  und  selbst  im  Tempel  zu  Jerusalem 
II  Reg  18  4  21  7  23  ü).  Erst  vom  Dt  ab  wird  sie  als  kanaanitischer  Götzen- 

dienst yerworfen  (Dt  12  3  16  ii):  denn  das  Dt.  beziehungsweise  die  deutero- 

nomistischen  Schriftsteller  wissen  recht  gut.  dass  der  Pfahl  ein  .Schandbild' 

der  Aschera-Astarte  ist  (I  Reg  15  13).  deren  Verehrung  mit  der  des  Baal  zu- 
sammengehört (Jdc  3  7  I  Reg  18  it.  II  Reg  21  7  23  4). 

4.    Gottesbilder    sind,    wie    die  Ergebnisse    der  Ausgrabungen   und    die 

ATlichen  Nachrichten  übereinstimmend  bezeugen,  bis  in  die  Zeit  des  Dt  im 

Gebrauch  gewesen  und  zwar  im  öifentlichen  wie  im  privaten  Kult. 

Sie  lieissen  nach  ihrer  Herstellungsweise  entweder  massckha,  gegossene  d  h.  me- 
tallene Bilder  (Dt  9  vi  Ti  15  Jdr  17  3  f.  u.  0.),  oder  peseL  d.  h.  Bildnereiarbeit .  Schnitz- 

bilder  aus  Holz  (Jes44i5  45  20  Jdc  17  3  Dt  7  5),  beziehungsweise  wie  die  Ausgrabungen 
zeigen,  aus  Ton  geformte  oder  steinerne  Bilder.  Doch  wird  jede  der  beiden  Bezeichnun- 

gen auch  für  das  Gottesbild  schlechthin  gebraucht  (Ex  20  4  Jes  40  ts  42  s  Pix  84  i?).  Ge- 
legentlich ist  auch  einfach  von  den  „silbernen  und  goldenen  Göttern'-  die  Kede  (Ex 

20  23  32  81).  Dagegen  ist  'ephod  nicht,  wie  vielfach  angenommen  wird,  Bezeichiumg  eines Gottesbildes,    s.  §  66. 

Im  öffentlichen  Kult,  an  den  Heiligtümern,  können  wir  Bilder  nur  d;i 

erwarten,  wo  ein  Tempel  ist;  bei  der  Bäma  vertrat  Massebe  und  Äschere 

ihre  Stelle  als  Symbol  der  Gottheit.  Das  beliebteste  Bild  war  der  Stier 

(vgl.  Abb.  129).  Die  Frage,  inwieweit  die  Verehrung  seines  Bildes  Jahve- 

dienst  ödes  Baalsdienst  ist,  muss  die  Religionsgeschichte  lösen,  das  Dt  inid 

die  späteren  biblischen  Schriftsteller  betrachten  sie  als  Götzendienst.  Die 

Erzählung  vom  , goldenen  Kalb'  (Ex  32)  sieht  in  dem  Stierbild  etwas .  was 
die  Israeliten  schon  ehe  sie  nach  Kanasm  kamen,  kannten  und  verehrten.  Es 

ist  recht  gut  möglich,  dass  auch  der  minäisclie  Kultus  (S.  56  f.)  solche  Stier- 

bilder hatte :  wir  haben  südarabische  Stierköpfe  aus  späterer  Zeit  -.  Andern- 

falls ist  in  Kanaan  das  Stierbild  für  Ba'al  so  bekannt  wie  iro-endwo.  Ww 
königlichen  Tempel  des  Reichs  Israel.  Dan  und  Betel,  waren  mit  solchen 

Stierbildern  ausgestattet  (I  Reg  12  28  f.). 

'  Eine  eigene  Göttin  Aschera  neben  der  Astarte  anzunehnien,  liegt  demnach  kein 
drund  vor.  Aber  selbst  wenn  ein  solcher  Unterschied  zu  machen  wäre,  könnte  es  sich  nur 
darum  handeln,  dass  die  Namen  dieselbe  Göttin  nach  zwei  verschiedenen  Ersclieinunfs- 

formen  bezeichnen:  Aschera  dir  NCuus  foecunda.  Astarte  =  [star  ;ils  Himmelskönigin 
(.Ter  7  is  u.  a.). 

-'  DNiELSKN ,  Die  altarabischc  Mondreligion  und  die  mosaische  Ueberlieferung 
1904,   112. 
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Der  Jerusalemer  Tempel  hatte  bis  auf  Hiskia  eine  eherne  S  c  li  1  an  g  e 

{ii^chnsc/tfäii)  als  Gottesbiid  .  dem  man  räucherte  (11  Reg  18  4),  Sie  wurde 

auf  Mose  zurückgeführt  (II  Reg  18  4  vgl.  Xum  21 1  und  Avar  demnach  als 

.lahvesymhol  anerkannt.  Hiezu  ist  die  Tatsache  zu  stellen .  dass  innerhallj 

des  Heiligtums  von  Gezer  ein  kleines  Schlangenbild  aus  Bronze  gefunden 

wurde  (Abb.  24:6).    In  der  Mythologie  ist  die  Schlange  aufs  engste  verknüpft 

Abb.  246.     Bronzene  Schlange  aus  Gezer.     Ans  PEF  Quart.  Statements. 

mit  dem  Lebensbaum  und  dem  Lebenswasser.  Ersteres  bezeugen  die  Sün- 

denfallgeschichte  und  die  bab3'lonischen  Abbildungen,  auf  denen  die  Schlange 
neben  dem  Lebensbaum  steht.  Für  letzteres  sei  an  die  häufige  Verbindung 

von  Schlange  und  heiligem  (und  heilkräftigem)  Quell  eriimert ;  der  Drache  oder 

die  Schlange,  welche  den  Quell  bewacht,  ist  überall  in  der  Mythologie  eine 

bekannte  Figur.  Bei  der  heiligen  Quelle  En  Rogel  im  Kidrontal  (S.  37) 

befindet  sich  der  .Schlangenstein'  (I  Reg  1  '••)  und  Nehemia  erwähnt  den  vielleicht 

mit  ihr  identischen  , Drachenbrunnen"  (Neh  2  13).  Daher  wird  die  Schlange  zum 
Tier  des  Gottes  der  Heilkunde  (Eschmun-Aeskulap).  Auch  die  eherne  Schlange 
Moses  ist  Lebenspenderin  für  die  dem  Tod  Verfallenen.  Lebensbaum  und 

Lebenswasser  stehen  in  engster  Verbindung  mit  der  Unterwelt  (s.  S,  316  f.). 
Aus  dieser  kommt  wie  Leben  die  Weisheit .  Zauber  und  Orakel ;  als  zum 

Reich  der  Unterwelt  gehörig  ist  die  Schlange  , listiger  als  alle  Tiere  des 

Feldes'  (Gen  3  1).  Andrerseits  Avird  sie  als  Tier  der  Unterwelt  zum  Syni- 

1)()1  des  Teufels.  In  Aegy])ten  ist  die  Uräusschlange  Zeichen  der  Herrscher- 

würde des  Pharao.  —  In  letzter  Linie  hängt  die  Schlange  mit  dem  Chaos- 
ungeheuer zusammen.  Das  zeigen  die  Schlangengestalten  im  Marduktempel 

Esagil  (ZiMMEKN  in  KAT  ̂   504  f ).  Auch  Diodor  (II  9)  berichtet  von  zwei  grossen 
silbernen  Schlangen,  die  im  Beitempel  zu  Babylon  aufgestellt  waren.  Wie  die 

Abbildungen  auf  den  Grenzsteinen  zeigen,  wurde  das  Ungetüm  als  Schlange 

am  Hinnnel   lokalisiert,   vermutlidi   im   Sternbild  serpens. 

Die  als  Tcra])hiiii  (IMui-alform  mit  singularer  Bedeutung)  bezeich- 

neten Gottesbilder  werden  .Idc  17  .■>  und  Hos  3  4  als  Bestandteile  des  ött'ent- 
lichen  Kults  genannt.  AnderAvärts  begegnen  sie  uns  im  Privatbesitz:  Rahel 

stiehlt  beim  Wegzug  ihres  Vaters  Teraphim  (Gen  31  m).  und  auch  im  Hause 

Davids  Ijefindet  sich  ein  solcher  (I  Sam  19  i;i).  Auch  dieser  Name  bezeich- 
net nicht  Bilder  einer  bestimmten  Gottheit,  die  Tera])liim  der  Weiber  -Jakobs 

werden  anderwärts  einfach  Bilder  fremder  Götter  genannt  (Gen  35  2  4).  Die 

Ausgrabungen    haben    zahlreiche    solcher    kleinen  Götterbilder  aus  Ton  und 
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Bronze  zu  Tage  gefördert,  meist  in  recht  roher  Ausführung.  Die  überwie- 

gende Mehrzahl  waren  Darstellungen  der  Astarte  ,  von  denen  einzelne  Ge- 
genden ihren  besonderen  Typus  hatten  (s.  S.  221  Abb.  180).  Istar  als 

Muttergöttin,  als  die  barmherzige  Helferin,  die  aus  Bann  und  Krankheit  er- 

löst und  Sünde  und  Schuld  vergibt  (Zimmern  .  KAT'*  432)  scheint  in  beson- 
derem Sinne  die  Göttin  des  Hauses  (Hera-Juno)  gewesen  zu  sein. 

§  62.     Der  salomonische  Tempel. 

WBakhk.  .Symbolik  des  mosaischen  Kultus,  2  Bde.  ,  Heidelberg  18o7.  1839 
(Baiul  I  in  2.  Aufl.  1874).  —  Sonst  s.  bei  S  43. 

1.  Salomos  Tempel  ist  nach  dem  älteren  Bericht  nur  ein  Teil  seines  Burg- 
baus (S.  210).  Er  ist  das  königliche  Heiligtum  neben  den  andern,  das 

diese  nicht  ausschliesst.  Aber  er  ist  als  solches  von  Anfang  an  eine  Art 

Zentralheiligtum  des  .lahvekults.  das  Hauptheiligtuni  gegenüber  den  Bämot 

ohne  Tempel  in  den  Landstädten,  wenigstens  in  -Inda  nach  der  Trennung 
der  Reiche. 

Dass  nicht  schon  David  dieses  .lahveheiligtum  gebaut,  hat  den  ATlicheu  Schrift- 
stellern viel  Kopfzerbrechen  gemacht  und  ist  von  ihnen  durch  die  bekannte  Propheten- 

legende, die  Jahve  selbst  den  Bau  verbieten  lässt.  erklärt  worden  (11  Sam  7  f.).  In  Wirk- 
lichkeit hat  natürlich  David  sein  Jahveheiligtum  in  seiner  Burg  gehabt  und  es  fragt 

sich  nur.  wariun  dasselbe  von  dem  Platze  weg  auf  den  des  späteren  Tempels  verlegt 
wurde.  Das  Wahrscheinlichste  ist.  dass  dort  eben  von  Alters  her  das  Heiligtum  von 
-Jerusalem  stand,  und  David  nur  deshalb  nicht  dort  sein  Heiligtum  errichtete,  weil  er 
den  Platz  nicht  in  seinem  Besitz  hatte;  er  hat  also  nur  den  AVesthügel  erobeit  und 
dort  seine  Burg  gebaut.  Der  Kauf  der  Tenne  Arawnas  bedeutet  dann  in  Wirklichkeit 
den  Abschluss  der  Eroberung  Jerusalems.  Die  andere  Möglichkeit  wäre  die.  dass  der 
Tempelplatz  nicht  das  alte  Heiligtum  trug,  dass  letzteres  viidmehr  in  der  von  David 
eroberten  Burg  lag  —  dann  darf  man  diese  erst  recht  nicht  auf  dem  Üsthügcl  suchen, 
sondern  nur  auf  dem  Westhügel,  —  und  dass  David  dort  auch  sein  Heiligtum  errich- 

tete. Warum  nachher  Salomo  das  Heiligtum  auf  einen  andern  Platz  verlegte ,  bleibt 
bei  dieser  Annahme  für  uns  unverständlich.  Deshalb  nimmt  HWinckler  ((Jesch.  Isr.  H 
249  ff.)  an.  dass  auch  Salomos  Tempel  auf  dem  Westhügel  lag  (auf  dem  Platz,  des  alten 
und  des  davidisehen  Heiligtums)  und  dass  erst  der  nachexilische  Tempel  auf  den  neuen 
Platz  kam.  Die  Erzählung  von  Arawna  soll  diese  Wahl  reclitfertigen,  und  die  Baube- 

richte die  Identität  des  Platzes  nachweisen.  Aber  demgegenüber  ist  doch  die  iindere 
Lösung  der  Schwierigkeiten  die  einfachere. 

Der  Tempel  ist  als  Jahvetempel  gebaut  worden.  Das  liat  jedoch  nicht 

gehindert,  dass  er  Avie  von  fremden  Künstlern  (S.  208)  so  aiicli  nacli  IVemdem 

Muster  gebaut  wurde,  oder  richtiger  gesagt,  dass  er  in  seiner  Anlage  und 

Ausrüstung  nicht  die  spezihschen  Gedanken  des  Jahvekults  zum  Ausdruck 

brachte,  sondern  die  allgemeinen  im  ganzen  alten  Orient  gang  und  gäben 

religiösen  Vorstellungen  symbolisierte.  Wir  können  uns  deshallj  nicht  wun- 
dern, dass  gerade  aus  den  Kreisen,  die  den  Gegensatz  von  Jahvedienst  und 

den  Grundlagen  der  babylonischen  Weltanschauung  khir  erkannten,  auch 

Widerspi-uch  laut  wurde.  Das  Altargesetz  des  Bundesl)uchs  ist  eine  scharfe 

Verurteilung  des  salomonischen  Altars  (s.  S.  321).  Und  wenn  auch  die  Pro- 

pheten im  Dt  den  Tem])(d  als  das  kleinere  Hebel  gegenüber  den  vielen  Hö- 

hen anerkannten,  so  kämpften  sie  doch  auch  nachher  noch  gegen  die  über- 
triebene Wertschätzung  derselben  {;/..  B.  der  7)  und  stellten  ihn  im  Grunde 

ihres  Herzens    auf   eine    Stufe    mit    den    andern  Heiligtümern,    mit    ̂ filo,    mit 
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Samaria  (Jer  7  i-2  Mi  1  .');  in  ihren  Auo-en  war  der  Tempel  eben  gerade  nicht, 
was  er  in  der  allgemeinen  Anschaimg  war.  der  Wohnsitz  Jahves,  und  Tempel- 

dienst war  für  sie  lange  nicht  der  ganze  Gottesdienst. 

2.  Die  ganze  Tempelanlage,  wie  sie  vom  architektonischen  Gesichtspmikt 

aus  S.  214  ff.  beschrieben  wurde,  bringt  klar  und  deutlich  den  Gedanken  zum 

Ausdruck,  .dass  der  Tempel  nicht  Versammlungsort  der  Gemeinde,  sondern 

Wohnung  der  Gottheit  ist.  Das  Wesentlichste  des  Ganzen  ist  die  kleine 

Cella  {(l^hh-).  wo  in  geheimnisvollem  Dunkel  die  Gottheit  selbst  thront.  Die 
Dreiteilung  des  Ganzen  entspricht  der  des  Weltalls:  die  Cella  dem  Himmel, 

das  Heilige  dem  (himmlischen)  Erdreich  (S.  160).  der  Vorhof  dem  Himmels- 

ozean. Das  bezeugt  noch  Josephus.  und  die  Geräte  des  Yorhofs  und  Heilig- 

tums beweisen  es;  für  die  Cella  ist  es  ohnedies  klar.  Dass  im  Vergleich  zu 

ihr  den  andern  Teilen  ein  geringerer  Grad  von  Heiligkeit  zukam,  ist  ebenso 

selbstverständlich,  ^\ie  dass  nicht  jedermann  ohne  weiteres  sie  betreten  konnte. 

Aber  sie  war  nicht.  Avie  später,  auch  für  die  Priester  unnahbar,  und  ebenso- 

wenig war  das  Heiligtum  den  Laien  verschlossen.  Ein  Josua  und  Sanuiel 

bleiben  Tag  und  Xacht  unmittelbar  l)ei  der  Lade  (Ex  33  u  I  Sam  3iff.): 

eine  Hanna  hat  freien  Zutritt  ins  Heiligtum,  um  vor  Jahve  zu  beten  (I  8ani 

1  '.>):  David  betritt  ruhig  mit  dem  Priester  den  Tempel«  von  Nob  (1  Sam  21 2Ü\ 

vgl.  V.  s)  ;  der  König  nahm  sich  stets  das  Recht .  im  königlichen  Heilig- 
tum zu  amtieren  (H  Chr  26i(iff.).  Erst  im  Lauf  der  Zeit  ist  das  anders 

geworden.  Das  Ganze  ist  nach  Westen  orientiert,  dorthin  schaut  die  Ge- 
meinde beim  Opfer  und  der  am  Altar  amtierende  Priester,  denn  auf  der 

Westseite  ist  die  Cella.  I)as  ist  die  dem  ̂ ^'est]and  ent.sprechende  Bestim- 
mung der  Hauptrichtimg. 

3.  Die  Ausstattung  verrät  deutlich  die  ausläzidischen  Vorbilder  und 

die  zu  gründe  liegenden  babylonischen  Vor.stellungen.  Dass  der  bronzene 

Altar  im  Vorhof  so  Avenig  Avie  der  Altar  Ezechiels  (43  is—^i)  der  israelitischen 

Sitte  entspricht,  ist  schon  bemerkt  worden.  Das  ganze  Aergernis,  das  darin 

lag.  hat  zur  Beseitigung  des  Berichts  von  seiner  Herstellung  in  den  Königs- 

büchern geführt,  nur  II  Chr  5  r-,  hat  sich  eine  Notiz  erhalten.  Hiernach  Avar 

er  20  Ellen  lang.  20  Ellen  breit  und  K»  Klb-n  IkxIi:  auf  der  Ostseite  führten 

Stufen  zu  ihm  emi)or  (Ez  43 1:).  Dem  König  Ahas  gefiel  der  Altar,  den 

er  bei  Gelegenheit  seines  Huldigungsbesuches  in  Damaskus  sah.  besser:  er 

Hess  nach  dessen  Modell  einen  neuen  Altar  fertigen  und  den  alten  auf  die 

Seite  stellen.  —  ein  interessantes  Beis])iel.  Avie  frei  die  Könige  im  Heiligtum 
schalteten  (II  Reg  16  loff.). 

Das  eherne  Meer  wird  in  der  Chronik  <>-an/  luirudos  als  o-rosses 

Waschbecken  für  die  Priester  erklärt  (II  Chr  4 1;).  Dazu  war  es  möglichst 

unbequem  konstruiert.  Es  entspriclit  den  grossen  Wasserbecken  der  baby- 

lonischen Tempel  und  stellt  das  Wasserreich,  den  Himmelsozean,  dar.  ZAvölf 

Stiere  als  Vertreter  der  Bilder  des  Tierkreises  in  seiner  Einteilung  nach  den 

vier  Weltecken  tragen  es:  der  Tierkreis  ist  den  Wassern  als  Damm  gesetzt. 

—  1  )ie  F  a  h  r  s  t  ü  h  1  e   für   die    WeihAvasserbecken    finden   sich   auf  Cypern 
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wieder  (S.  218)  uiul  entsprechen  dem  gieiclmaminen  Kultusgeriit  in((lant(d 

der  Minäer  (Hosimel.  Aufs,  und  Abb.  II  222  fi'.).  Auch  die  babylonischen 
Tempel  haben  Weihwasserbecken.  Natürlich  ist  ihr  Weihwasser  wie  das 

des  Meeres  zugleich  das  Lebenswasser  (S.  317).  Bei  Ezechiel  fehlen  sie  und 

das  Meer;  sie  sind  ersetzt  durch  die  unter  der  Schwelle  des  Tempels  hervor- 
brechende Lebensquelle,  neben  welcher  sie  nach  dem  Gesagten  keinen  Sinn 

haben. 

Zum  Heiligtum  gehören  die  Symbole  der  himmlischen  Erde,  des  Tier- 
kreises. Zunächst  am  Eingang  stehen  die  beiden  B  r  o  n  z  e  s  ä  u  1  e  n  (S.  217). 

Die  nördliche,  d.  h.  die  rechts  vom  Eintretenden  stehende,  heisst  jahMn,  die 

südliche  ho'as.  Sie  entsprechen  den  Masseben  der  anderen  Heiligtümer,  deren 
Bedeutung  oben  (S.  321  ff.)  erörtert  wurde.  Sie  stellen  nach  ihrer  Orientierung 

die  Sonnenwendpunkte.  Nord  und  Süd  vor.  beziehungsweise  Mond  und  Sonne 

(s.  u.)  \ 

Die  anderen  5  Planeten  werden  dargestellt  durch  die  Lampen,  von 

denen  auf  der  Nord-  und  Südseite  des  Heiligtums  je  fünf  aufgestellt  werden. 

Wie  in  jedem  Hause  (S.  96  f.)  brennt  natürlich  auch  im  Gotteshause  die 

Nacht  über  Licht  (I  Sam  3  h  Ez  28  20  f.).  Dass  die  Lampen  aber  auch  eine 

symbolische  Bedeutung  haben,  Aveiss  noch  Josephus  vom  siebenarmigen  Leuch- 
ter genau  (s.  §  64).  Hier  im  Tempel .  wo  Sonne  und  Mond  durch  die 

beiden  Masseben  dargestellt  sind,  kommen  nur  noch  die  5  andern  Planeten 

für  die  Lampen  in  Betracht:  in  der  Stiftshütte,  wo  es  keine  Masseben  gibt, 

tritt  an  ihre  Stelle  der  siebenarmige  Leuchter". 
Der  S  c  h  a  u  b  r  0  1 1  i  s  c  h  ,  ein  Altar  aus  Zedernholz.  der  vor  dem 

Eingang  zum  Debir  stand  (I  Reg  620)  versinnbildlicht  mit  seinen  12  Schau- 
broten das  Jahr  mit  seinen  12  Monaten,  den  Tierki-eis  mit  seinen  12  Bildern; 

natürlich  dann  auch  die  12  Stämme.  Er  war  nach  Ezechiel  (41 21)  3  Ellen 

hoch  und  2  Ellen  lang  und  breit  und  trug  als  Altar  die  Hörner  an  den 

Ecken.     Ueber    das    auf  ihm   aufgelegte  Schaubrotopfer  vgl.  J^   71.   73. 

Beim  R  ä  u  c  h  e  r  a  1 1  a  r  ist  die  Frage  schwierig  zu  entscheiden,  ol)  er 

überhaupt  und  von  Anfang  an  im  salomonischen  Tempel  vorlianden  war. 

Auf  Grund  der  Aussagen  des  A.  T.  glaubte  man  ihn  allgemein  als  erst  in 

spät  nachexilischer  Zeit  eingeführt  ansehen  zu  müssen  '^     Allein  die  Ausgra- 

'  Ihnen  entsprechen  babylonisch  kitten  und  miscitaru  (,Kccht"  und  .Geradheit") 
die  Begleiter  des  Sonnengotts,  phönizisch  (Sanchuniathon)  I-jo'j-/.  und  M'.awp,  vgl.  sedek 
und  inischpät  als  Säulen  des  Thrones  Jahves  (Ps  89  13  97  2).  Mischaru  wird  gelegentlich 

als  Kaivänu-Saturn  bezeichnet  (Hommel.  (4rundriss  123) :  zu  Bo'az  gehört  also  der  Süd- 
punkt, die  Wintersonne,  dem  Gegenpart  .Täkhin  der  Nord] mnkt.  und  dieser  kommt  dem 

Mond  zu  (S.  168). 

^  Im  Tempelbaubericht  sind  zwar  die  10  goldinin  Leuchter  erst  in  einem  Nach- 
trag von  späterer  Hand  genannt  (1  Reg  7  49).  Möglicherweise  waren  die  salomonischen 

von  Erz:    aber  die  Zehnzahl  stammt  jedenfalls  nicht  von  der  Stiftshütte  (vgl.  S.  :-52U). 
^  Kr  wird  im  ßaubericht  nur  in  einem  nachträgliclicu  Kinscjmii  genannt  (I  Reg 

7  48  vgl.  61020,  wo  nur  ein  goldener  Altar,    der  Schaubrottisch  im  Heiligtunr  erwähnt 
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buugen  in  Ta'annek  haben  sowohl  kleinere  liäucherschalen  (Abb.  251),  als 
auch  einen  gi-össeren  Käucheraltar  in  den  Massen  des  Priesterkodex  (2  Ellen 
hoch  und  1  Elle  breit  auf  allen  Seiten  Ex  30  2)  aus  vorexilischer  Zeit  zu 

Tage  gefördert.  Demnach  kann  man  das  Schwanken  der  Ueberlieferung  nur 
aus  einem  SchAvanken  der  Praxis  erklären:  zu  Zeiten  räucherte  man.  was 

besonders  ägyptische  Sitte  war.  auf  Räucherpfannen,  die  man  in  der  Hand 

trug  (Lev  lOiff.  Nuni  16f,ff.  17:tf.):  so  namenthch  in  alter  Zeit,  als  man 

noch  regelmässig  im  Allerheiligsten  vor  dem  Symbol  der  Gottheit  räucherte. 

Zu  anderen  Zeiten  hatte  man  einen  ständigen  tragbaren  Altar  für  das  Rauch- 

opfer im  Heiligtum,  so  insbesondere,  seit  man  begann,  das  Adyton  auch  für 
den  Kult  abzuschliessen  (S.  338). 

Im  Allerheiligsten  fand  die  Lade  als  heiligstes  Jahveheiligtum  Platz 

(S.  3lOf.).  Neben  ihr  standen  die  beiden  K  er  übe  als  Wächter  des  Heilig- 

tums (vgl.  Gen  3-24  Ez  28 10)  und  als  Zeichen,  dass  hier  Jahves  Thron  ist. 
Denn  diesen  zu  tragen  ist  ihr  Amt  (Ez  1  s  lOisff.  Ps  18  11).  und  Jahve  heisst 

darum  .der  über  den  Keruben  thront"   (I  Sam  4  4  u.  a.). 
Ob  auch  die  bronzene  Schlange  (S.  328)  im  Allerheiligsten  aufgestellt 

war.  wissen  wir  nicht. 

§  63.     Die  Zentralisation  des  Kultus. 

JWellhausex,  Prolegomena*  8.  17 — 53. 

Salomos  Tempelbau  galt  den  späteren  Geschlechtern  als  die  herrlichste  Tat, 

die  seiner  Regierung  ewigen  Glanz  verlieh.  In  dem  chronologischen  System 

l)ildete  dies  Ereignis  eine  Hauptepoche;  in  der  Kultusgeschichte  datierte  man 

von  da  an  den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes:  vorher  war  kein  Haus  dem 

Namen  Jahves  erbaut,  deshalb  durfte  das  Volk  noch  auf  den  Höhen  opfern : 

jetzt  war  die  längst  verheissene  Stätte  gegeben,  da  .Jahve  seinen  Namen 

wohnen  lassen  wollte,  von  nun  an  war  jeder  Gottesdienst  an  anderer  Stätte 

Götzendienst  (I  Reg  3-2  Dt  12ioff.).  Lange  .Jahrhunderte  hat  es  gebraucht, 
bis  es  dahin  gekommen  war.  Zunächst  bestanden  die  alten  Heiligtümer  neben 

dem  salomonischen  Tempel  ruhig  Aveiter.  Vollends  für  das  Nordreich,  in 

welchem  das  eigentliche  politische  und  religiöse  Leben  pulsierte,  kam  der 

jerusalemitische  Tempel  überliaupt  nicht  in  Betracht:  man  hatte  seine  eigenen 

königlichen  Heiligtümer  zu  Betbel  und  Dan  und  in  den  königlichen  Residen- 
zen, welche  nicht  minder  glänzende  Mittelpunkte  des  Kultus  bildeten.  Das 

braucht  gar  keine  weitere  Erklärung,  wie  sie  der  deuteronomistische  Erzähler 

(1  Reg  r2  26ff.)  versucht.  Auch  die  judäischen  Könige  erhalten  alle  bis  auf 

Hiskia  das  Zeugnis:  „sie  taten  die  Höhen  nicht  ab".  Kein  König  dachte 
daran,  zu  Gunsten  seines  Tempels  die  anderen  Heiligtümer  einzuschränken; 

kein  Prophet   nahm  Anstoss    an    der    Menge    der  Altäre:    mit    eigener  Hand 

wird).  Auch  in  der  Beschreibung  der  Stiftshütte  wird  er  an  sehr  auffallender  Stelle 
nachgetragen  (Ex  30  1—10,  zu  den  sekundären  Stücken  der  Priesterkodex  gehörig);  und 
vor   allem   denkt   sich  Ezechiel  das  Heilige  seines  Tempels  ohne  Räucheraltar  (41  21  f.). 
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baute  Elias  den  zerstörten  Altar  auf  dem  Karmel  wieder  ant:  und  wenn 

Arnos  und  Hosea.  Micha  und  Jesaja  geo-en  den  Kult  eiferten,  so  meinten  sie 

ganz  gewiss  nicht  die  Orte,  an  denen  er  getrieben  wurde.  —  als  ob  der 

Tempelkult  in  ihren  Augen  viel  besser  gewesen  wäre.  —  sondern  den  Wahn 

des  Volkes,  als  ob  mit  ()})fern  und  Festefeiern  alles  getan  Aväre,  was  Jahve 

verlangt.  Ihre  Predigt  lautete  nicht:  zerstöret  die  Altäre  und  opfert  in  Je- 

rusalem, sondern:  „es  ist  dir  gesagt.  Mensch,  was  gut  ist  und  was  Jahve 

von  dir  fordert,  nämlich  recht  zu  tun.  Liebe  zu  üben  und  demütig  zu  wan- 

deln vor  deinem  Gott". 

Indessen  im  Verlauf  der  Zeit  gewann  der  Tempel  doch  mehr  und  mehr 

ein  Uebergewicbt  in  Juda.  nicht  kraft  des  Anspruchs  auf  Legitimität,  den 

irgend  jemand  für  ihn  erhoben  oder  anerkannt  hätte,  sondern  kraft  seines 

Charakters  als  königliches  Heiligtum  und  durch  den  Gang  der  Geschichte. 

Der  zentralisierende  Zug.  der  im  Wesen  des  Königtums  lag.  äusserte  sich 

auch  auf  dem  Gebiet  des  Kultus.  Glänzender  als  irgendwo  sonst  in  Juda 

wurden  Opfer  und  Feste  im  königlichen  Heiligtum  gefeiert,  dort  brachte  der 

König  seine  Opfer,  die  zugleich  für  den  Staat  galten,  dort  beteiligten  sich 

am  königlichen  Kult  die  Diener  des  Königs,  die  hohen  Beamten,  dort  stand 

das  grosse  Heiligtum  der  Vorväter,  die  Lade.  Die  Priester  des  Tempels 

waren  zugleich  königliche  Beamte  von  hohem  Rang  unter  den  Ersten  des 
Reichs,  mit  denen  sich  die  Priester  der  anderen  Gotteshäuser  an  Macht  und 

Ansehen  nicht  messen  konnten:  ihr  Orakel  befragte  der  König,  ihre  Tora 

hatte  Einfluss  auf  die  Geschicke  des  ganzen  Reichs.  Vollends  als  dann  Sa- 

maria  fiel,  und  Jerusalem  so  wunderbar  gerettet  wurde,  stieg  das  Ansehen 

des  Tempels  gewaltig.  Jetzt  stand  er  ohne  gleichen  da  in  ganz  Israel. 

Jahve  selbst  hatte  sich  gegen  jene  alten  israelitischen  Heiligtümer  und  für 

den  Zion  erklärt.  Zu  Jeremias  Zeit  war  es  geradezu  Glaubenssatz  geworden, 

dass  der  Berg,  darauf  Jahve  wohnt,  unzerstörbar  sei  (Jer  7  4  ff.). 

Wie  sehr  der  Kult  an  diesen  ursprünglich  kanaanitischen  Heiligtümern 

den  Jahvedienst  gefährdete .  wurde  bald  erkannt  und  im  Verlauf  der  Ent- 

wicklung der  Jahverelig'ion  immer  l)esser  verstanden.  Für  das  Volk  lag 

darin  eine  stete  Versuchung",  von  Jahve  ab  und  zu  Baal  sich  zu  Avenden, 

oder  wenigstens  Jahve  und  Baal  zu  vermischen.  Man  suchte  dem  vorzubeu- 

gen,  indem  man  die  berühmteren  Heiligtümer  als  dem  l'i'sprung  nach  Jahve 
angehörige  legitimierte  und  die  Heiligkeit  eines  Orts  von  einer  Erscheinung 

Jahves  ableitete,  sei  es  zur  Zeit  der  Patriarchen,  sei  es  uacli  der  Einwan- 

derung des  Volks  (S.  313).  Allein  das  half  nicht  viel,  solange  man  für 
Jahve  das  Bild  des  Baal,  den  Stier  beibehielt,  und  nebenher  noch  in  den 

Häusern  Astartebilder  und  andere  Teraphim  gestattete.  Legten  (hnm  noch 

die  politischen  Verhältnisse  die  Annahme  des  fremden  Kults  nahe,  so  wurde 

die  Situation  für  den  Jahvismus  recht  bedenklich,  vergleiche  die  Schilderung 
der  Verhältnisse  zur  Zeit  eines  Elias  und  Elisa. 

So  treffen  wir  um  die  Zeit  eines  Hiskia  schon,  und  von  (hi  an  ständig. 

Priester  und  Propheten  geeinigt  in  dem  Bestreben,  die  Kultusstätten  im  Lande 
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hin  und  her  alle  abzuschaffen.  Bei  den  Propheten  war  an  Stelle  der  Polemik 

gegen  jeden  Kultus  die  praktisch  leichter  durchführbare  Forderung  der  lie- 
Ibrm  desselben  getreten.  Die  Einheit  der  Kultusstätte  erschien  ihnen  als 

Konsequenz  der  Einheit  Jahves.  Gab  es  nur  ein  Heiligtum,  so  war  auch 

eher  zu  hoffen,  dass  der  Kultus  dort  sich  so  umgestalten  Hess,  dass  er  ihren 

Vorstellungen  vom  Wesen  der  Jahvereligion  mehr  entsprach.  Welches  In- 
teresse die  Priester  Jerusalems  an  der  Zentralisation  hatten,  liegt  auf  der 

Hand.  Es  braucht  keineswegs  eine  niedere  Selbstsucht  gewesen  sein,  die 

sie  trieb.  Es  war  ihr  aufrichtiger  Glaube,  dass  das  uralte  Heiligtum  der 

Lade  das  echte  Jahveheiligtum  gegenüber  den  ursprünglich  kanaanitischen 
Höhen  sei.  So  macht  Hiskia  den  ersten  Versuch,  die  Höhen  abzuschaffen 

und  die  Bilder  aus  dem  Gottesdienst  zu  entfernen :  die  eherne  Schlany-e  wurde 

aus  dem  Tempel  von  Jerusalem  hinausgeworfen  (H  Reg  18  4).  Viel  wurde 

damit  nicht  erreicht;  denn  mit  seinem  Sohne  Manasse  kam  die  assyrische 

Partei  ans  Ruder,  und  damit  drang  wieder  heidnisches  Wesen  in  Menge  ein. 

Dann,  unter  Josia,  kam  das  Dt  zustande  mit  seiner  Grundforderung  der 

Einzigkeit  des  Opferorts  (Dt  12).  Im  18.  Jahr  des  Josia  (621  v.  Chr.)  wurde 

das  .Buch  der  Lehre'  im  Tempel  gefunden,  imd  der  König,  beraten  von  seinen 
Priestern  und  der  Prophetin  Hulda.  säumte  nicht,  es  zum  Reichsgesetz  zu 

erheben  und  mit  aller  Energie  durchzuführen.  Mit  einem  Streich  fielen  alle 

die  zahlreichen  Bämöt  und  Altäre,  die  grünen  Bäume  und  Haine  (II  Reg  23). 

Wie  unausrottbar  tief  aber  die  Kultussitte  eingewurzelt  war.  sieht  man  daraus, 
dass  nach  .losias  Tod  wieder  alles  sich  zum  Alten  wandte.  Das  Gesetz  war 

freilich  da  und  l^estand  zu  Recht,  aber  es  durchzuführen  gelang  den  Priestern 

und  Propheten  nicht. 

Die  Geschichte  kam  ihnen  zu  Hilfe.  Der  zwei  Generationen  hindurch 

dauernde  Aufenthalt  im  fremden  Lande  brachte  die  Loslösung  von  der  er- 

erbten Kultussitte,  soweit  diese  an  den  Boden  Kanaans  geknüpft  war.  und 

den  endgültigen  Sieg  des  Jahvismus  bei  den  Exulanten.  Die  Zurückgekehrten 

waren  überzeugte  Jahvediener  oder  wenigstens  unter  der  Leitung  solcher. 

Sie  hielten  sich  streng  an  das  Gesetz  im  Dt  und  dachten  nicht  daran,  die 

alten  Bämöt  und  Altäre  wieder  aufzurichten.  Für  sie  war  es  selbstverständ- 

lich, dass  der  eine  Gott  auch  nur  einen  Tempel  haben  kann.  So  braucht 

denn  auch  der  Priesterkodex  (abgesehen  von  dem  älteren  Heiligkeitsgesetz 

Lev  17iff'.)  darüber  keine  ausdrücklichen  Gebote  mehr  zu  geben.  Er  setzt 
die  Einheit  der  Kultusstätte  einfach  als  unanfechtbar  sjeo'eben  voraus. 

§  64.     Die  nachexilische  Theorie  vom  Heiligtum. 

Zu  EzecluL'ls  Tempel  vers^leiehe  die  Kommentare.  —  WI^akfik.  Symliolik  des  mo- 

saischen Kultus  I  97  tt'.  ~  .IHiGGKNiiACH  .  Die  mosaische  Stiftshütte  ,'  IJascl  1887.  — 
•TWkllhauskn.  Prole-romena-*    :W  If. 

Die  nachexilische  Theorie  vom  Heiligtum,  seinem  Wesen  und  seinem 

Charakter  hat  in  zwei  Phantasiebildern  eines    idealen  Heilitjtums  ihren  Aus- 
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druck  gefunden:  in  Ezeclüels  Tempelvision    und  in  der  Stif'tshtttte  des  Prie- 
sterkodex. 

1,  Der  Tempel  Ezecliiels  (Ez  40 — 43)  ist  eine  Mischung  von 
Phantasie  und  Wirklichkeit  (s.  S.  210  Anm.).  Er  zeichnet  sich  durch  strenge 

Symmetrie  aus.  Das  Grundmass  ist  die  Längeneinheit  von  50  Ellen,  wie  sich 

am  deutlichsten  zeigt,  wenn  man  durch  Hilfslinien  den  Plan  in  kleine  Qua- 
drate von  50  Ellen  Seitenlänge  einteilt  (s.  Fig.  247).  Das  Tempelareal  mit 

dem  ringsumgehenden  Landstreifen  ist  600  (^^  12  X  50)  Ellen  lang  und 

ebenso  breit.  Das  Verhältnis  von  Länge  und  Breite  bei  den  einzelnen  Bau- 
ten ist  mit  Vorliebe  das  von  2:1.  Die  Torhallen  haben  alle  sechs  eine 

Länge  von  50,  eine  Breite  von  25  Ellen,  das  Tempelgebäude  eine  solche  von 

100.  resp.  50  Ellen:  der  den  Altar  umgebende  Raum  wird  auf  100  Ellen  im 

Quadrat  berechnet  etc. 

Die  grosse  prinzipielle  Aenderung  der  Anlage  gegenüber  dem  salomo- 
nischen Tempel  besteht  darin,  dass  Ezechiel  den  Tempel  vollständig  isoliert. 

Nach  Zerstörung  der  alten  Burgbauten  kann  er  über  den  Gottesberg  frei 

verfügen.  Der  ganze  Tempelbezirk  muss  als  hochheilig  frei  bleiben  von  welt- 
lichen Bauten:  kein  königliches  oder  staatliches  Gebäude  darf  sich  in  der 

Nähe  des  Tempels  befinden.  Die  Berührung  des  profanen  Volkes  mit  dem 

Heiligtum  beim  Gottesdienst  muss  verhütet  werden:  daher  die  zwei  Vorhöfe 

(im  vorexilischen  Tempel  nur  chier)^  von  denen  der  innere  den  Priestern 
reserviert  bleibt. 

Demnach  gestaltet  sich  die  Anlage  folgendermassen:  das  ganze  Tempel- 
areal ist  ein  Quadrat  von  500  Ellen  Seitenlänge,  eingeschlossen  durch  eine 

Mauer  von  (i  Ellen  Höhe  und  Dicke.  Ringsum  gehört  noch  ein  Streifen  von 

50  Ellen  Breite  zum  heiligen  Bezirk  und  darf  auch  von  den  Priestern  nicht 

bebaut  werden.  Drei  grosse  (50  :  25  Ellen)  Torgebäude  (A)  mit  Nischen  und 

einer  Vorhalle  (a)  führen  in  der  Mitte  der  N.-S.-  und  0. -Seite  in  den  äusseren 
Vorhof  (B),  der  in  einer  Breite  von  150  Ellen  den  inneren  im  N.,  S.  und 

0.  umgibt.  Der  Mauer  entlang  ist  ein  50  Ellen  breiter  Streifen  gepflastert, 

auf  diesem  stehen  30  Hallen  (1 — 30)  für  das  Volk,  als  Speiseräume  etc.  ge- 
dacht (vgl  Ezr  10«  Neil  13  4  ff.).  Die  vier  Ecken  des  Hofs  sind  durch  Zäune 

abgetrennt  tmd  dienen  als  Küchen  für  das  Volk  (D).  Vom  äusseren  Vorhof 

führen  drei  den  oben  genannten  genau  entsprechende  Torgebäude  (E)  in  den 

inneren  Hof  (F).  der  alles  Heilige  in  sich  vereinigt.  Das  östliche  Tor  hat 

in  seiner  Vorhalle  vier  Tische  zum  Schlachten  der  Sund-  und  Schuldopfer  (S). 

im  Freien  neVjen  der  Vorhalle  4  foder  8?)  solche  für  die  Friedens-  und 

Brandopfer  (H).  An  das  Nord-  und  Südtor  angebaut  sind  Hallen  (J),  in 

denen  sich  die  diensttuenden  l'riester  aufhalten,  auf  der  S.-  und  N. -Seite 
des  inneren  Vorhofs,  dem  Tempelgebäude  gegenüber  zwei  durch  einen  Gang 

getrennte  fteihen  Zellen  (K).  in  denen  die  Schuld-  und  Siindopfer  aufbewahrt 
und  verzehrt  werden.  An  sie  schliessen  sich  im  W.  die  Küchen  für  die 

Priester  an  (L).  Das  Gebäude  auf  der  Westseite  hinter  dem  Tem])el  (M) 

enthielt  vermutlich   Waschräume  und  Aborte:  es  entspricht  dem   11  Reg  23  11 
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und  I  Clir  26 1«  genannten  jxninn:  Genau  in  der  Mitte  des  quadratisclieu 

Raums  vor  dem  Eingang  des  Heiligtums  (a  b  c  d)  steht  der  Brandopferaltar  (N). 

Im  übrigen  sind  die  Geräte  des  ezechielisehen  Tempels  dieselben  wie  die  des 
salomonischen. 

Auf  alle  weiteren  Einzelheiten    hraiulit    hier   nicht    weiter    eino-eo-ano-en 

zu  werden,   da  der  Plan  ja  nie  verwii-klicht  wurde. 
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Aldi.  247.     (iruu<1riss  des  Ezechielisehen  '1\mii[ic1s. 

2.  Aus  demselben  Grunde  hat  aucli  bei  der  S  t  i  i' t  s  h  ü  t  t  e  von  P  die 
Archäologie  kein  grosses  Interesse  an  dem  Detail  der  Konstruktion  (Ex  25  —  27 
35—40)  \ 

a)  Die  .AY  o  h  n  u  n  g'  (iiiiscj/l-an)  ist  ein  Bretterhaus,  dessen  Wände  aus 
Bohlen  von  10  EHcn  Höhe    und   T/.  Ellen  Breite    so   zusammengesetzt  sind. 

*  üeber  die    15ezeiehnun"  \'//iel  mö'cd  s.  oben  S.  312. 
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dass  die  Lüni>"ssoiten  je  von  20,  die  Riickwtmd  von  8  Brettern  gebildet  werden 
(Ex  26  16  ff.).  Demnach  hat  die  Hinterwand  aussen  eine  Länge  von  mindestens 

12  Ellen.  Da  nun  der  Verfasser  sich  das  Allerheiligste  als  einen  Kubus  von 

10  Ellen  (innen  gemessen)  denkt,  so  berechnet  sich  die  Dicke  der  Balken 

auf  1  Elle  K  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  eine  reine  Fiktion  ist.  ein 
solches  Bauwerk  aus  Balken  von  ca.  50  cm  Dicke  und  ca.  75  cm  Breite  ein 

.Zelt'  (oJwJ  Ex  26  :  u.  o.)  zu  nennen.  Nicht  das  Beduinenzelt,  dessen  Wände 
aus  Teppichen  bestehen,  die  über  ein  paar  dünne  Stangen  gehängt  werden 

(s.  S.  87  ü'.).  hat  für  einen  derartigen  Bau  die  Vorlage  gebildet,  sondern 
das  massive  Haus  ist  hier  tragbar  gemacht  "worden.  Daran  ändert  es  nichts, 
dass  der  Verfasser  das  Dach  der  Wohnung  aus  Tep])ichen  bestehen  lässt, 

deren  vier  aufeinander  über  dieses  Holzhaus  gehängt  sind:  zu  unterst  10 

Teppiche  in  Buntwirkerarbeit  (über  die  Farben  vgl.  S.  284  f.)  mit  je  50  gol- 

denen Hacken  und  purpurnen  Schleifen-,  dann  elf  Ziegenhaardecken  mit  je 
50  kupfernen  Hacken,  darüber  eine  Ueberdecke  von  rotgefärbten  Widderfellen 

und  endlich  eine  solche  aus  Seekuhfellen.  Im  übrigen  ist  die  Vorstellung 

eines  Zeltes  korrekt  festgehalten:  die  eigentliche  Decke  wird  mittelst  Seilen 

an  Zeltpflöcken,  die  in  die  Erde  gerammt  werden,  befestigt  (Ex  35  is);  statt 

der  Türen  dienen  wie  beim  Zelt  Teppichvorhänge  sowohl  beim  Eingang  ins 

Allerheiligste  ̂   als  bei  dem  ins  Heilio-e.  Die  Scheiduno-  dieser  beiden  Käume 
bietet  gegenüber  dem  salomonischen  Tempel  nichts  Besonderes. 

b)  Ein  Vorhof  von  100  Ellen  Länge  und  50  Ellen  Breite  umgibt  die 

Wohnung  auf  allen  vier  Seiten.  Lange  Vorhänge  aus  gezwirntem  Byssus, 

an  60  Pfosten  befestigt,  schliessen  ihn  von  dem  übrigen  Lager  ab.  Der 

Eingang  ist  auf  der  Ostseite,  das  Ganze  ist  also  orientiert  wie  der  Tempel 

(S.  ::^30). 

c)  Die  Geräte  der  Stiftshütte  zeigen  gegenüber  denen  des  Tempels^ 
diejenigen  Veränderungen,  welche  für  ein  Wanderheiligtum  notwendig  waren. 

Die  Lade  war  an  sich  schon  tragbar:  die  Kerube  werden  in  der  Stiftshütte 

nicht  neben  der  Lade  aufgestellt,    sondern    auf    dem  Deckel  der  Lade  selbst 

'  Man  kann  natürlieli ,  um  dieser  Folgerung  zu  entgehen,  auch  annehmen ,  dass 

die  Beschreibung  Ex  26  le  ö'.  ungenau  ist  und  die  Kckbretter  besondere  Masse  hatten. 
Aber  die  Tatsache,  dass  der  A'erfasser  gar  nicht  über  die  Möglichkeit  seiner  Konstruk- 

tion weiter  reflektiert,  zeigt  sich  auch  anderweitig. 

-  Diese  Decke  ist  28  Ellen  breit:  der  Verfasser  bezeichnet  sie  als  zur  .Wohnung- 

gehörig  lind  nennt  erst  die  Ziegenhaardecke  das  .Zeltdach":  er  denkt  sieh  demnach  die 
Teppiche  auf  der  Innenseite  der  Holzwände  herunterhängen  als  Wandverkleidung,  ver- 

gisst  aber  dabei  zu  sagen,  wie  man  sich  die  Befestigung  dieser  Teppiche  oben  zu  den- 
ken hat. 

^  Dieser  Vorhang  heisst  parokhet.  In  den  babylonischen  Tem])eln  wird  das  Aller- 

heiligste,  das  Adyton  mit  dem  TJötterbild.  häufig  als  jKirdlcku  ̂ (rJötter)kiimmer"  bezeicli- 
net..    Ein  solcher  lexikalischer  Zusammenhang  ist  zugleicii  auch  ein  sachlicher. 

*  In  den  meisten  Abweichungen  stimmen  die  Geräte  der  Stiftshütte  mit  denen 
des  zweiten  Tempels  überein  (S.  340  f.).  Dieser  letztere  hat  sich  also  hierin  genau  uacli 
den  Angaben  des  Gesetzes  gerichtet. 

Benzinper,    Hebräisclie  Arcliäologie.     2,  Aufl.  ;i2 
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in  viel  kleineren  Dimensionen  ang-ebracht  (Ex  25  lo  ff.).  Der  Schaubrottisch, 
ebenfalls  etwas  verkleinert ,  wird  durch  Tragstangen  tragbar  gemacht  (Ex 

25  23  ff.).  Statt  der  10  Leuchter  wird  praktischerweise  bloss  ein  einziger, 

dieser  aber  mit  7  Armen  angefeitigt  (Ex  25  :ii  ff.  s.  u.).  lieber  den  gol- 

denen Räucheraltar  (Ex  30  i — m)  s.  oben  S.  331  f.  Das  eherne  Meer  wird  zu 
einem  kleinen  ehernen  Becken  auf  ehernem  Gestell,  in  dem  sich  die  Priester 

waschen  (Ex  30  i7 — 21).  Eine  ganz  merkwürdige  Umgestaltung  erhält  der 
Brandopferaltar  des  Vorhofs:  er  wird  (abgesehen  von  der  Verkleinerung: 

5  Ellen  im  Quadrat)  aus  Akazienholz  mit  einem  Kupferüberzug  hergestellt, 

eine  Konstruktion,  die  sinnlos  genannt  werden  müsste  .  wenn  nicht  ihr  Sinn 

ganz  deutlich  durchblicken  würde  :  der  salomonische  Altar  soll  ]>leiben  was 

er  ist,  ein  eherner  Altar,   aber  er  muss  tragbar  gemacht  werden. 

3.  Der  Nachweis,  dass  wir  es  bei  der  Stiftshütte  nicht  mit  geschicht- 

licher Wirklichkeit  zu  tun  haben,  gehört  in  seinen  Einzelheiten  nicht  in  die- 

ses  Buch.  Wohl  aber  ist  es  hier  von  Interesse  zu  sehen,  wie  die  S  y  m- 
Ijolik  bei  ihr  und  im  Tempel  Ezechiels  in  ganz  demselben  Masse  wie  in 

den  allerältesten  Heiligtümern  zu  ihrem  Recht  kommt.  Und  zwar  hat  jeder- 

mann sie  verstanden,  Josephus  ( Ant.  III  7  7)  und  Pbilo  (de  Vita  Mosis  HI  147  ff*.) 
geben  ihre  Bedeutung  im  wesentlichen  richtig  au.  Das  dreigeteilte  Heiligtum 

ist  ihnen  ein  Bild  des  W^eltalls :  das  Allerheiligste  ist  der  Himmel,  das  Heilige 
die  Erde  und  der  Vorhof  das  Meer  (vgl.  S.  318).  Der  Schaubrottisch  mit 
seinen  12  Broten  versinnbildlicht  das  Jahr  mit  seinen  12  Monaten,  d.  h.  die 

Tierki-eisbilder,  der  Leuchter  die  sieben  Planeten.  Die  Wasserflut  erscheint 
bei  Ezechiel  als  Tempelquelle,  in  der  Stiftshütte  ist  naturgemäss  nur  ein 

kleines  Becken  vorhanden  (s.  o. ) :  vielleicht  ist  auch  daran  gedacht,  dass  der 

Sand  der  Wüste  Avie  sonst  im  wasserarmen  Arabien  (HWincklek,  Arabisch- 

Semitisch-Orientalisch  101)  das   Wasser  vertritt. 

Nicht  minder  deutlich  tritt  uns  bei  Ezechiels  Tempel  und  der  Stifts- 

hütte eine  neue  Deutung  der  Dreiteilung  der  Anhige  entgegen  ans  dem  Ge- 
dankenkreis des  dahvismus,  aus  der  beherrschenden  Vorstellung  von  Jahves 

Heiligkeit  heraus.  I)i('  Heiligkeit  der  drei  Teile  ist  eine  von  innen  nach 

aussen  entsprechend  abgestufte:  Allerheiligstes,  Heiliges.  Vorhof'.  Ihr  ent- 
spricht die  Gliederung  des  Volks:  Hohe])riester.  Priester  (und  Leviten).  Laien. 

P^benso  die  Teilung  des  Landes  bei  Ezechiel :  Tem])e]bezirk  (42  15 — 20  43  12). 
mn  diesen  unmittelbar  herumliegend  das  Priesterland  und  das  der  Leviten, 

und  dann  das  der  Laien  (45  1  ff'.  48  1  ft\).  Abermals  ebenso  die  Lagerord- 
nung des  Priesterkodex:  die  Stiftshütte  im  Zentrum,  als  innerster  Kreis  die 

Aaroniden.  als  mittlerer  die  l^eviten.  als  äusserster  Kreis  die  weltlichen  Stämme 

(Num  2  1  ff'.).  Auch  hier  ist  also  das  Kleine  ein  Abbild  des  ({rossen,  und 
selbst   das   Weltall    zeigt    diese  Abstufung    der  Heiligkeit:     „die   Hölle  lobet 

'  Die  \' icrti'iluii<i'  bei  Kzecliicl  (Pricstcrvoi'linf  und  liaicnvorliDt' )  entsiiriclit  der 

Vierteilung  des  \'(ilk>  :  Ilolie])riester,  l'riestei'.  I.eviteii,  Laien  und  ist  vei-anlasst  duieli 
d;is  UestrcTx'ii.   dif    liiiicn  =  Prof';nii'n    l;;iii/.   vem    lli'ili'ii'tnni   t'i'ni/.nliiiltiMi   (vi;'l.   S   (')!•). 
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dich  nicht"   (Jes  38  is  Ps  6  •;  n.  a.),  sie  ist  ein  unreiner  Ort  und  was  ihr  an- 
gehört, das  Tote,  ist  unrein. 

Das  eigentliche  Heiligtum,  die  Wohnung  des  Gottes  (jetzt  das  .Aller- 

heiligste'  genannt),  darf  nur  der  Hohepriester,  und  auch  dieser  bloss  einmal 
im  Jahr  und  unter  ganz  besonderen  Zeremonien,  betreten  (so  bei  P  Lev  16). 

Das  Heilige  ist  für  die  Priester  reserviert  und  dem  profanen  Volk  verschlos- 
sen. Dieses  ist  auf  den  Vorhof  beschränkt  und  wird  auch  da  schliesslich, 

der  Theorie  Ezechiels  entsprechend  (s.  o.)  vom  Altarhof  ausgeschlossen  (s. 

S.  341).  Die  strengste  Scheidung  des  Heiligen  vom  Profanen 

ist  das  oberste  Prinzip.  Hatten  vorher  die  Propheten  so  vielfach  über  Ent- 
weihung des  Heiligtums,  freilich  in  ganz  anderem  Sinne,  zu  klagen  gehabt. 

so  soll  jetzt  eine  solche  Entheiligung  ganz  unmöglich  gemacht  werden.  Mit 

dem  heiligen  Wohnsitz  Jahves  sollen  nur  Personen  von  zw^eifelloser  Heilig- 
keit (d.  h.  die  Priester)  in  Berührung  kommen. 

J;  65.     Der  nachexilische  Tempel. 

1.  Der  T  e  ni  p  e  1  S  e  r  u  b  b  a  b  e  1  s.  Nach  dem  Chronisten  (Ezr  3)  war 

die  erste  Sorge  der  Heimgekehrten,  den  Kult  wieder  einzurichten.  Zu  dem 
Ende  bauten  Serul^babel  und  Josua  den  Brandopferaltar  an  der  alten  Stelle 

\vieder  auf  (Ezr  3  3),  und  vom  1.  Tag  des  7.  Monats  an  wurde  der  regel- 

mässige Opferdienst  wieder  ausgeübt.  Ist  dieser  Bericht  auch  in  Einzelhei- 

ten wenig  zuverlässig,  so  darf  doch  die  Hauptsache,  die  Errichtung  des  Al- 
tars gleich  nach  der  Heimkunft ,  als  etwas  selbstverständliches  betrachtet 

werden.  Ohne  Altar  kein  Opfer .  ohne  Opfer  kein  (Gottesdienst.  Ebenso 

selbstverständlich  ist.  dass  man  gleich  mit  dem  Bau  des  Tempels  begann 

(vgl.  Ezr  3  «  ff.).  Die  Frage,  wann  dieser  vollendet  Avurde  ,  oIj  die  Bauten 

zur  Zeit  des  Propheten  Haggai  (520  —  516  v.  Chr.)  die  erste  Vollendung  des 

Tempels  oder  einen  Erweiterungsbau  bedeuteten  ,  kann  nicht  näher  einge- 

gangen werden  (vgl.  HWinckler  in  KAT^  285  ff.). 
lieber  das  Bauwerk  selber  haben  wir  nur  wenige  zerstreute  Notizen. 

In  dem  Edikt  des  Cyrus  (Ezr  6  2  ff.)  erscheint  der  ganze  Bau  als  ein  könig- 
liches Unternehmen.  Es  hat  an  sich  nichts  Unwahrscheinliches,  dass  Cyrus 

in  königlicher  Freigebigkeit  beschloss ,  den  Tempel  in  .lerusalem  auf  seine 
Kosten  wieder  aufzubauen.  Dann  begreift  es  sich  sehr  gut,  dass  der  König 

die  Grösse  etc.  für  den  Bau  vorschrieb  .  allein  der  Text  ist  unheilbar  ver- 

dorben. Nur  das  wissen  wir,  dass  der  zweiti'  Tempel  dem  alten  salomoni- 

schen an  Grösse  und  Pracht  geAvaltig  nachstand.  ,Wie  nichts"  war  das  Haus 
in  den  Augen  derer,  die  in  ihrer  Jugend  noch  den  Glanz  des  ersten  Tempels 

gesehen  hatten.  Der  Gesamtumfang  des  Tempelgel)ietes  wird  also  den  des 

alten  Tempels  scliwcriich  überscliritten  hal)en. 
Es  ist  interessant,  zu  sehen.  Avie  weit  Praxis  und  Theorie  hier  ausein- 

ander gingen.  Gerade  das  Wesentlichste  an  den  Forderungen  von  P  lunl 

Ezechiel.  die  strenge  Absperrung  des  Heiligtums  von    den  Laien,    wurde   im 

neuen    Tempel    nicht    sogl(I(  li    duichgeführt.      Er     scheint    allerdings-    zAvei 

00* 
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Vorhöfe  gehabt  zu  haben  (I  Makk  4  ss  is  aOz-ai).  Allein  —  was  das  ̂ Vich- 

tigste  ist  —  auch  der  Laie  hatte  Zutritt  in  den  inneren  Yorhof  mit  dem 
Altar.  Als  Alexander  .Tannäus  einmal  beim  Laubhüttenfest  etwas  gegen  die 

Opferordnung  versah,  warf  ilm  das  Volk  mit  Palmzweigen  und  Zitronen.  In- 

folge dessen  liess  er  um  den  Priestervorhof  herum  eine  hölzerne  Umfriedi- 
gTing  ziehen,  so  dass  von  jetzt  ab  dieser  heilige  Ort  für  die  Laien  nicht  mehr 

zugänglich  war  (Josei)hus,   Ant.   XIII  872). 

Sonst  erfahren  wir  noch,  dass  der  Tempel  Zellen  hatte,   wohl  in  einem 

Anbau  wie  der  salomonische   (Ezr  8  29  n.  a.).  vielleicht  auch  in  den  Vorhöfen 

(I  Makk  4  as).     Josephus  redet  auch  von  Säulenhallen,  die  den  Tempel  rings 

umgeben  haben   (Ant.  XI  108).     In  späterer  Zeit  führte  eine  Brücke  von  dem 

Westhügel  über  das  Tyropöon  zum  Tempel  hinüber  (Josephus.  Ant.  XIV  58). 

Von    den    Tempelgeräten    fehlte    das  Heiligste ,    die  Lade.     Das  Alier- 
heiligste  war  ganz  leer,   an  Stelle  der  Lade  wurde  ein  Stein  gelegt,  auf  den 

der  Hohepriester  am  grossen  Versöhnungstag  die  Räucherpfanne  stellte  (Jo- 
sephus ,    Bell.  Jud.  V  5  5 :    Mischna  tr. 

joma   5  2    'ehen    fichatja    g^enannt).     Im 
Heiligen  stand  wie  im  alten  Tempel  ein 

Scbaubrottisch;    dagegen   an  Stelle  der 
10  Leuchter   nur    ein    einziger  goldener 

mit   7  Armen,  den   Antiochus  wegnahm 

(I  Makk   1  ■23).     Der    Makkabäer   Judas 
liess  einen   neueii    herstellen.     Dasselbe 

Schicksal   hatte    der    goldene    Räucher- 
altar     (vgl.    S.    331)  \      Der    Altar   des 
Vorhofs  ist  im    zweiten  Tempel    streng 

nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  ge- 
baut :  aus  Steinen  und  mit  einem  schie- 

fen Aufgang  (I  Makk  4  44  fe.).     Endlich 
trifft  auch    darin    die   Beschreibung   der 

Stiftshütte  auf  den  zweiten  Tempel  zu. 
dass  dieser  nur   ciif    Wasserbecken    hat 

(vgl.  Sir  50  :i:    Avas  diese  Stelle  besagen 
will,  ist  allerdings  ganz  dunkel). 

Von  Antiochus  Epiphanes  wurde  der  Tempel  gründlich  geplündert  und 

entweiht.     Nach  W^iedereroberung    der  Stadt  liess  ihn  .ludas  Makkal)äus  re- 
parieren, einen  neuen  Altar  und  neue  Geräte  für  das   Heilige  herstellen  und 

weihte  ihn  neu  ein  (I  Makk  1  2:1  ff.  4  43  ff.).  Zugleich  befestigte  er  das  Heilig- 
tum durch  hohe  Mauern  und  starke  Türme  (I  Makk  4  <io),  so  dass  der  Tem]tel 

von  da  an  recht  eigentlich  als  die  feste  Burg  von  Jerusalem  gelten  konnte. 

Ablj.    248.     Sielienannio'er    Leiu-liter. 

Abbildung'  uut'  dem  Titusbos:eii. 

'  Auch  nocli  iii  später  Zeit  dauert  das  oben  (S.  331  f.)  besprochene  Schwanken  der 
Angaben  fort:  Hekataeus  von  Abdera  kennt  nur  zwei  yoldene  Geräte  im  Heiligen,  den 

^toiiö;  und  den  Leuchter  (Josephus  c.  Ap.  I  22),  ebenso  die  Darstellung  auf  dem  Titus- 
bogen :    der  Verfasser    von  II  Makk  2  5  nennt  nur  den  Räucheraltar  und  den  Leuchter. 
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2.  Der  Tempel  des  Her  od  es.  Dem  baulnstigen  mid  prachtlie- 

l)enden  Herodes  Avar  der  alte  Tempel  nicht  mehr  schön  genug.  Er  begann 

im  18.  Jahre  seiner  Regiermig  (20 — 19  v.  Chr.)  den  Umbau.  Erst  kurz  vor 

seiner  Zerstörung  ,  zur  Zeit  des  Albinus  (62 — 64  n.  Chr.) ,  wurde  der  Bau 
ganz  vollendet.  Ueber  die  Ausdehnung  und  die  grossartigen  Substruktionen 

s.  S.  211.  Den  Umfassungsmauern  entlang  liefen  auf  allen  vier  Seiten 

prächtige  Säulenhallen.  Am  grossartigsten  war  die  drelschiffige  Halle  der 

Südseite,  getragen  von  vier  Reihen  mächtiger  korinthischer  Säulen.  Hier 

nun  waren  die  beiden  Vorhöfe  streng  von  einander  geschieden.  Der  äussere, 

etwas  tiefer  liegende,  war  noch  nicht  .heiliger  Raum'   im    eigentlichen    Sinn, 
Der  innere  Vorhof  um  das  Tempelge- er  war  auch  den  Heiden  zugänglicli 

^J^^7r 

Abli.  •_'49.     Die  Tempelgeräte  auf  dem  Relief  des  Titusbogens. 

bände  her  war  vollständig  abgeschlossen  und  von  festen  Mauern  umgeben. 

Ausserdem  lief  unterhalb  den  Stufen,  die  zu  ihm  führten,  eine  steinerne 

Brustwehr  herum;  an  ihr  waren  Warnungstafeln  angebracht,  welche  allen 

NichtJuden  ein  weiteres  Vorschreiten  aufs  strengste  untersagten  (s.  Abb.  250). 
Der  innere  Vorhof  war  dann  wieder  durch  eine  Quermauer.  <lie  von  Nord 

nach  Süd  lief,  in  zwei  Hälften  geteilt.  Der  östliche  Raum  bildete  den  so- 

genannten ,Vorhof  der  Frauen",  weil  er  auch  den  israelitischen  Weibern  zu- 
gänglich war.  Die  AVesthälfte,  die  noch  etwas  höher  lag,  durfte  uwv  von 

den  Männern  betreten  werden.  Genauer  auf  die  Einzelheiten  des  Baues,  der 

im  wesentlichen  in  griechischem  Stil  errichtet  war,  einzugehen,  ist  hier  nicht 

der  Ort.  Die  Geschichte  der  Erbauung  und  die  eingehende  Beschreibung  s. 

bei  Josephus,  Ant.  XV  ;i80  ff.  Bell.  Jud.  121  i  V  5.  Vgl.  Si-ikss,  Das  Je- 

rusalem des  Josephus,   1881  -46 — 94. 
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Abb.  250.     Warnungstafel  ans  dem  herodianischen  Tempel. 

Umschrift. 

MHeEXAAAAOrEXHEIZ:n() 
PErE:::eAiENT02:TornE 

PlTOlEPONTPl^DAKTOrKAI  * nEPIBOAOrOSAAXAH 
(i)eHEAVTQiAiTi()::E:: 
TAIAIATOEZAKOAor 
0EIX0ANAT()X. 

zspcßoXou.     c:  5'  av  ̂ Y^xl-r^  sauKj)  ai'T'.oc  saTa-.  5:a  to  £;a7.oXou{)-£rv  d-ivazov. 

üebersetzung^. 
Kein  Heide  darf  eintreten  innerhalb  des  Gitters  und  des  Geheges  um 

das  Heilio-tum  !  Wer  aber  ergrifFen  wird ,  hat  sich  selbst  die  Schuld  zuzu- 
schreiben, weil  der  Tod  darauf  folo-t. 

K  a  p.    Tl. 

Die  Priester. 

j;  66.     Das  Priestertum  der  vorkönig-lichen  Zeit. 
WriRAi-BArDissiN.  Die  (iesthichte  des  alttestamentlichen  Priestertums,  Leipzio- 

1889.  —  JWkli.hauskn,  Prolegomena  zur  Geschichte  Israels,  Kap.  4  u.  5.  —  Dkrs.. 
Reste  arabischen  Heidentums -.  180-140.  —  BStade.  Bibl.  Theologie  des  A.  T.  T  4?  62. — 
ESkllix.  Das  altisraelitische  Ephod,  Giessen  1906  (in  „Orientalische  Studien-  699  tt".). 

1.  Das  israelitische  Priestertum  leitet  seine  Herkunft  von  Mose 

ab.     ̂   or  Mose  ga.h  es  keine  Priester,  weil  es  keinen  Jahvekult  ,<>-a1).     Nach 
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dem  Priesterkodex,  für  den  der  Beruf  des  Priesters  in  der  Darbrinoung  der 
Opfer  aufgeht .  gab  es  in  der  vormosaischen  Zeit  auch  kein  Opfer.  In  den 

Erzähkmo-en  l)ei  E  und  J  wird  zwar  in  der  Patriarchenzeit  oft  und  viel  ge- 
opfert,  aber  mau  braucht  dazu  keinen  Priester,  die  Patriarchen  und  Urväter 

besorsfen  das  selbst.  Für  beide  ist  der  Jahvedienst  der  Erzväter  nur  Privat- 
kult ,  Familienkult .  es  gibt  noch  kein  Volk  .  das  ihn  als  öffentlichen  Kult 

hätte  haben  können.  Das  gibt  es  erst  seit  und  durch  Mose.  Darum  ist 
Mose  der  erste  Priester.  Er  amtet  selbst  als  solcher  beim  Bundesschluss 

(Ex  24  ß)  und  empfängt  als  Priester  .  d.  h.  als  Verwalter  des  Zeltheiligtums 
(s.  u.l.  die  Orakel  von  .Jahve  (Ex  33  7  ff.).  Das  bleibt  sein  Vorrecht  auch 

nachdem  er  die  ..Kinder  Levis"  für  den  Dienst  .lahves  ausgesondert  hat  (Ex 
32  -26  ff.).  So  führt  auch  das  Priestergeschlecht  von  Dan  seine  Abkunft  auf 
Gersom  den  Sohn  Moses  zurück  (Jdc  18  so).  Das  Priestertum  Moses  wird 

dann  seinerseits  wieder  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  midianitischen  Prie- 
stertum (S.  56). 

Nach  der  Darstellung  des  Priesterkodex  hat  allerdings  Mose  das  Prie- 
steramt an  Aaron  und  seine  Söhne  gegeben  und  diese  auf  Jahves  Befehl  zu 

Priestern  geweiht  (Ex  29).  so  dass  Aaron  als  der  Stammvater  aller  Priester 

erscheint.  Wie  alt  diese  Vorstellung  ist.  wissen  Avir  nicht,  im  A.  T.  ist  sie 

erst  aus  nachexilischer  Zeit  bezeugt:  sie  hängt  mit  der  Scheidung  von  Prie- 
stern und  Leviten  zusammen  (s.  u.  S.  351  ff.). 

Der  älteste  Erzähler,  der  Elohist,  stellt,  wie  wir  aus  dem  ihm  folgenden  Priester- 
kodex  (Ex  7  i)  sehen,  das  Verhältnis  von  Aaron  zu  Moses  so  dar.  dass  Moses  der  Gott, 
Aaron  sein  Nabi  (=  Sprecher)  ist.  Das  ist  habvloniseh  ausgedrückt  Marduk  und  Nebo. 
grieeliisch  Juppiter  und  Merkur  (ApGesch  14  i  tf.).  Die  in  Nabi  liegende  Anspielung 
hieraufhat  der  Jahvist  dann  vermieden,  er  nennt  Aaron  den  .Mund"  Moses  und  be- 

zeichnet ihn  als  ,.Leviten-  (Ex  4  i4— is),  d.  h.  als  Priester  (s.  u.).  aber  nicht  im  Unter 
schied  von  Mose,  sondern  neben  Mose ;  v/eil  er  ebenfalls  Priester  ist.  kann  er  neben  Mose 

als  Offenbarer  des  göttlichen  Willens  auftreten.  Mit  Mose  ist  natürlich  seine  ganzi' 
Familie  im  Besitz  des  Priestertums.  —  Es  sind  die  Jerusalemer  Tempelpriester  gewe- 

sen, die  im  Unterschied  von  den  anderen  die  Aaroniden  im  Sinn  des  Gesetzes  zu  sein 
beanspruchen  (s.  u.  S.  351  ff.).  Sie  sind  die  Priester  der  Lade :  und  die  andere  aaronidische 
Linie,  die  Eliden  (I  Chr  "24  s  e.  s.  S.  349).  sind  dies  ebenfalls  vor  ihnen  gewesen.  Sollte 
dies  ganz  zufällig  sein?  In  Aharon  zürn  mindesten  eine  Anspielung  auf  ha-aron  .die 
Lade-,  zu  finden  entsprach  jedenfalls  durchaus  dem  Geschmack  und  der  Wissenschaft 
jener  Zeit.  Dazu  nehme  man.  dass  nach  der  ältesten  Quelle  (E  in  Ex  33  7 — n)  Josua 
als  der  Gehilfe  Moses  und  Hüter  des  Orakelzeltes  und  der  Lade  erscheint .  also  auch 

im  Priestertum  als  Nachfolger  Moses  gedacht  ist :  neben  ihnen  hat  Aaron  als  Priester 
keinen  Platz.  Aber  .Josua  wird  durch  Aaron  verdrängt:  die  Ansprüche  von  Ephi-aim- 
Benjamin  sind  mit   der  Lade  auf  .Jerusalem  übergegangen. 

2.  Die  Amtsloezeichnungen  für  den  Priester  sind  hohrn  und  leun ,  beide 

in    alter    Zeit    gleichbedeutend .     ein    Rangunterschied    etc.    zwischen    beiden 

wird  erst  später  gemacht.     Eine  Aufklärung    über    das  Amt .    die  Tätigkeit 
der  Priester  geben  uns  diese  Titel  nicht;  ihre  Etymologie  ist  undurchsichtig, 
sie  finden  sich  auch  bei  andern  semitischen  Völkern. 

Leiri  erklärt  Nu  18  2  4  (P)  eine  durch  ,/t7W/r(<:  sie  ..schliesseii  sich  an"  an  Aaron, 
eine  Erklärung,  die  von  der  späteren  Stellung  der  Leviten  ausgeht.  —  Köhru  findet  sich 
bei  den  Phöniziern  und  bei  den  Arabern.  Bei  letzteren  bedeutet  knhin  den  Wahrsager. 

Das  ist  eine  sekundäre  Entwicklung.  Zunächst  ist  der  I'riester  als  solcher,  d.  h.  als 
Verwalter  eines  Heiligtums  mit  ( iottcsbild  etc.  immer  aucli  zugleicli  naturgemäss  der  Miinn. 

der  Orakel  erteilt.     Vgl.  auch  .IWei.t.hauskn.  Keste  arabischen  Heidentums-  f34  tf. 
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Dass  insbesondere  „Levif"  Icw't  nicht  wie  das  A.  T.  es  meist  darstellt. 
Bezeichnung  der  Stammeszugehörigkeit,  sondern  des  Amtes  ist,  beweist  der 

Umstand,  dass  auch  die  minäischen  Inschriften  diese  Bezeichnung  iaivi'u  und 

Jawi'at  für  Priester  beziehungsweise  Priesterin  verwenden.  Von  diesem  Ge- 
brauch des  Worts  haben  sich  im  A.  T.  noch  Spuren  erhalten.  Dass  Ex  4  u 

Aaron  der  Levit  genannt  wird,  hat  im  Zusammenhang  der  Stelle  nur  einen 
Sinn,  wenn  damit  gesagt  sein  soll,  dass  auch  er  wie  Mose  Priester  ist  und 

priesterliche  Qualifikation  hat.  In  Jdc  17  t  ff.  tritt  ein  junger  Mann  aus  Beth- 
lehem in  Juda.  ein  Stammesangehöriger  von  -Juda  also  (vgl.  v.  t)  als  Levit 

auf  und  wird  als  ein  solcher  bei  dem  Heiligtum  Michas  angestellt,  mit  die- 
sem Beinamen  Avird  er  also  als  Berufspriester  bezeichnet.  Und  schliesslich 

ist  sogar  im  Priesterkodex  und  sonst  das  AVort  mehr  Amtsbezeichnunof  als 

Bezeichnung  der  Stammeszugehörigkeit :  wenn  die  „  Leviten "  von  den  Prie- 
stern, die  doch  auch  zum  Stamme  Levi  gehören,  unterschieden  werden,  so  be- 

zeichnet die  Benennung  sie  als  die  Inhaber  der  untergeordneten  Dienststellen  am 
Tem])el.  Nur  dem  Amtsnamen .  nicht  dem  Namen  des  Stammvaters  Levi, 

kann  der  oben  angeführte  Versuch  einer  Etymologie  bei  P  gelten  (Nu 
18  1  i). 

In  diesem  Sinn  war  Mose  ein  Levit,  der  erste  israelitische  Levit  (Ex  2  i), 

nach  semitischem  Sprachgebrauch  sollte  er  eigentlich  der  „Vater  aller  Le- 

viten" heissen. 
3.  Das  Priestertum  war  im  ganzen  alten  Orient  e  r  b  1  i  c  h.  Das  ist 

leicht  verständlich.  Der  Besitz  eines  Heiligtums  von  einio-er  Bedeutuno-  war 
eine  einträgliche  Sache  und  verlieh  der  Familie  Macht  und  Ansehen .  das 

zeigt  am  besten  das  Beispiel  der  Koreischiten  in  Mekka:  das  Orakelgeben 

war  eine  Kunst  die  gelernt  sein  w^ollte  und  in  die  der  Vater  den  Sohn,  aber 
nicht  jeden  Beliebigen  einweihte.  Und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  war 

auch  die  Weisheit  und  Wissenschaft,  die  die  Priester  pflegten,  Geheimlehre. 

Wie  tiberall.  so  auch  in  Israel.  Ganz  abgesehen  zunächst  von  der  Ableitung  der 

einzelnen  Priestergeschlechter  von  Mose  oder  Aaron,  welche  die  Vererbuno- 

des  Priestertums  voraussetzt,  haben  Avir  auch  aus  historischer  Zeit  Beispiele, 
die  auch  avo  die  Einzelangaben  nicht  historisch  sind  .  doch  die  Tatsache  der 

Erblichkeit  beweisen.  Der  Levit  Jonathan  gilt  als  der  Stammvater  der  Prie- 
ster zu  Dan  (Jdc  18  :{o) ,  von  Eli  übernehmen  noch  zu  seinen  Lebzeiten  die 

Söhne  das  Amt  des  Vaters  (I  Sam  1  n  i'.) :  die  PriesterAvürde  in  Nob  Avar  im 
Geschlechte  Abimelechs  erblich  (I  Sam  22  n),  und  dieses  Avieder  leitete  sich 

von  den  Eliden  ab  (I  Sam  14  ;().  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  nicht 

auch  da  und  dort  einmal  ein  Geschlechtsfremder  in  eine  l'i'icsterschaft  «fe- 
kommen  Aväre;  das  Beispiel  Samuels,  der  von  Eli  zugelassen  wird.  bcAveist 

Avenigstens  die  Möglichkeit  und  zeigt  einen  Weg,  auf  dem  dies  geschah :  der 

als  Gottgeweihter,  als  Diener  im  Heiligtum  aufgenommene  mag  manchmal 
zu  Rang  und  Würden  gekommen  sein.  Aber  immer  Avurde  die  Fiktion  der 

Zugehörigkeit  aller  zum  „Geschlecht"  aufrecht  erhalten.  Oder  richtiger  ge- 
sagt: das  israelitische  Leben  hat  gar  keine   andere  Form,   in    der    sich    eine 
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solche  Znsammengeliürigkeit  ausdrücken  konnte,  als  eben  die  verwandtschaft- 

lichen Beziehungen.  Auch  die  Handwerkerzünfte  z.  B.  sind  noch  in  spä- 
tester Zeit  in  dieser  Form  organisiert  (S.   147). 

4.  Derselbe  Prozess  hat  sich  im  grossen  wiederholt  und  zur  Bildung 

eines  P  r  ie  s  t  e  r  s  t  a  m  m  e  s  Levi  geführt.  Die  Jahvepriester  von  Moses 

Geschlecht  waren  nicht  die  einzigen  „Leviten".  Die  Lade  hatte  die  ihrigen. 
und  ebenso  eventuelle  andere  Stammesheiligtümer.  Vor  allem  die  kanaaniti- 

schen  Heiligtümer  hatten  alle  ihre  mehr  oder  minder  zahlreiche  Priester- 
schaft. L^d  wir  müssen  annehmen,  dass  letztere  in  der  Hauptsache  in  ihrem 

Besitz  blieb.  Denn  sie  hatte  das  Wissen,  die  Bildung,  und  damit  repräsen- 
tierte sie  eine  ffeistiffe  Macht,  der  sich  auch  die  Eroberer  unterwerfen  muss- 

ten.  Israelitische  Priester  konnten  auch  gar  nicht  ohne  weiteres  den  Dienst 

an  diesen  Heiligtümern  versehen,  das  musste  gelernt  sein.  Und  schliesslich: 
Avoher  hätten  überhaupt  auf  einmal  die  vielen  israelitischen  Priester  kommen 

sollen?  Aber  in  demselben  Masse,  wie  die  Heiligtümer  für  Jahve  in  An- 

spruch genommen  wurden,  wurden  ihre  Priester  zu  Jahvepriestern.  Sie  konn- 
ten das  um  so  leichter,  da  Jahve  zu  ihnen  kam  nicht  als  ein  fremder  Gott, 

sondern  in  den  Formen  ihres  Baal.  So  gilt  auch  vom  Priesterstamm  Levi. 
und  von  ihm  noch  in  erhöhtem  Masse,  das  (ileiche  wie  von  allen  anderen 

Stämmen  .  dass  er  sehr  viel  kanaanitisches  Blut  in  sich  hatte.  Auch  hier 

fand  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  seinen  Ausdruck  in  der  Annahme 

einer  Verwandtschaft  durch  gemeinsame  Abstammung,  zunächst  wie  es  scheint 

von  Mose  (s.  o.).  Und  schliesslich  wurde  aus  den  „Leviten"  (=  Priestern) 
ein  eigener  Stamm  des  Volkes  Israel,  der  sich  den  andern  an  die  Seite  stel- 

len konnte.  Damit  konnte  man  dann  Mose  nicht  mehr  als  Hau])t  und  Vater 

aller  Priester  brauchen,  man  konnte  ihn  doch  nicht  gut  zum  „Stammvater" 
und  Sohn  Jakobs  machen.  Also  personifizierte  man  einfach  den  Amtsnamen 
Levi.  Das  sind  Theorien .  die  sich  natürlich  nicht  vor  einem  David  oder 

Salomo  entwickeln  konnten,  ehe  es  überhaupt  ein  geeintes  Israel  gab.  So 

ist  Levi  der  jüngste  unter  den  Stämmen;  das  zeigt  sich  darin,  dass  er  eigent- 

lich überzählig  ist  als  dreizehnter  (S.  250).  Er  besteht  aus  den  Priester- 
schaften der  vielen  Heiligtümer  im  ganzen  Lan<l  herum;  deshalb  kann  er 

auch  kein  geschlossenes  Stammgebiet  haben  wie  die  andern. 

Eine  Scliwiei-i<^keit  bot  bisher  immer  die  Iji'vi  T)etrettemle  Stelle  des  ,Takobssep:ens 
(Gen  49  g — u),  wek-lie  ihrerseits  wieder  auf  die  Diiuigeschichte  (den  84  •jo)  Bezug  nimmt. 
Solange  man  in  diesen  Patriarchengescliichten  nur  die  Wiederspiegelung  historiseher 
Verhältnisse  suchte,  musste  man  aus  den  genannten  Stellen  auf  die  Existenz  eines  welt- 

liehen, recht  kriegerischen  Stammes  Levi  schliessen.  der  zusammen  mit  Simeon  in  grau- 
samem Kampf  einst  aufgerieben  worden.  Da  man  die  (Ueichheit  des  Namens  dieses 

und  des  Priesterstammes  Levi  doeh  nicht  wohl  als  rein  zufällig  betrachten  konnte,  nahm 
man  meist  an,  dass  die  Glieder  des  untergegangenen  Stammes  sich  michher  zahlreich 
dem  Priesterberuf  zuwandten,  hiezu  als  zum  Stamme  Moses  gehöi-ig  auch  als  besonders 
geeignet  galten,  und  dass  so  ihr  Name  Levit  zur  Bezeichming  der  Priester  geworden. 

Die' minäischen  In-cliriften  haben  jedoch  das  als  unmöglich  erwiesen  (s.o.).  Und  diese 
und  andere  Bemühungen  ,  die  beiden  Stämme  -zusammenzubringen,  sind  ganz  unnötig, 
seit  man  die  astralmythologischen  Beziehungen  des  Jakobssegens  erkannt  hat  (S.  2öl). 
Simeon  und  Levi  sind  die  Gemini,  die  Dioskuren  ,  babylonisch  (als  Sonne  und  Mond) 
Gilgames   und  Eal)ani    (vgl.    (Jilgamesepos).      Sie    morden    die    .Männer    im    Kailipf   um 
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ihre  Schwester  (Dina  ,  Gen  34)  ,  vergleiche  die  Dioskureu  .  die  ihre  Schwester  Helena 
retten ;  im  Gilgamesepos  ist  das  Motiv  des  Kampfs  mit  dem  Riesen  .  der  Istars  Heilig- 

tum auf  dem  Cedernberg  bewacht,  nicht  erkenntlich.  Sie  zerstückeln  den  Stier.  —  das 
ist  nur  verständlich  aiis  dem  babylonischen  Text,  wo  beide  den  Himmelsstier  töten  und 
zerstückeln ;  desgleichen  ihr  Zorn  und  Grimm,  der  sich  bei  Gilgames  und  Eabani  gegen 

ihre  Schwester  i'ichtet.  ihr  Tun  ist  Frevel,  dazu  vergleiche  Istars  Fluch  wegen  Tötung 
des  Stiers,  und  Untergang  ihre  Strafe.  Dies  ist  vielleicht  israelitische  Wendung  der 
Sache,  durch  die  der  Erzähler  geschickt  den  Anschluss  an  die  wirkliclieu  Stammesver- 

hältnisse gewinnt:  Simeon  sowohl  als  Levi  haben  kein  eigenes  Stammesgebiet,  sondern 
sind  unter  die  übrigen  Stämme  zerstreut. 

5.  Die  Aufgabe  des  oder  der  Priester  an  einem  Heiligtum  ist.  zu 

opfern  und  Orakel  zu  erteilen.  Was  das  erstere  betrifft,  so  ist  zu  beachten, 

dass  im  alten  Jahvedienst  das  Opfern  durchaus  nicht  als  ein  dem  Priester 

allein  zukommendes  Vorrecht  betrachtet  wurde,  jedermann  war  dazu  berechtigt. 

Gideon  und  Manoah  bringen  selber  ihre  Opfer  dar  (Jdc  6  is  ff.  12  i.'iff.),  die 
Leute  von  Bet  Schemesch  genieren  sich  nicht  im  mindesten,  selber  die  Kühe, 

die  den  Wagen  mit  der  Bundeslade  gebracht .  auf  dem  heiligen  Stein  zu 

opfern,  und  erst,  wie  sie  damit  fertig  sind,  kommen  (in  einem  Avenig  ge- 
schickten Einschul))  die  Leviten .  um  hintendrein  ihre  Schuldigkeit  zu  tun 

(I  Sam  6  14  f.).  Wie  das  Bundesbuch  es  als  Ordnung  formuliert:  „einen  Altar 

aus  Erde  sollst  du  mir  machen  und  darauf  deine  Schafe  und  Rinder  opfern" 
(Ex  20  24  ff.) ,  so  hat  die  alte  Zeit  es  durchweg  gehalten.  Wer  will ,  der 

schlachtet  und  opfert  (I  Sam  14  34  ff.) ;  der  Ephraimit  Samuel,  der  Benja- 
minit  Saul,  der  Judäer  David  opfern  eigenhändig ,  ohne  dass  ihnen  daraus 
ein  Vorwurf  erwächst  (I  Sam  7  9  14  33  f.   15  22  II  Sam  6  13  f.  18). 

An  den  Heiligtümern  leiteten  und  besorgten  natürlich  die  Priester  die 

Darbringung  der  Opferstücke  und  des  Opferbluts,  eben  weil  sie  die  Herren 

des  Heiligtums  waren.     Dafür  erhielten  sie  dann  ihren  Opferanteil. 

Das  Orakelgeben  dagegen  kam  den  Priestern  ausschliesslich  zu.  Ihr  Orakel 

war  das  legitime  Jahveorakel;  alle  anderen  fielen  unter  den  Begriff  der  ver- 
botenen Zauberei  imd  Zeichendeuterei,  was  immer  die  Mittel  waren  ,  durch 

die  man  die  Gottheit  befragte  ̂   So  erhält  Mose  als  Priester  des  Orakel- 
zelts  seine  Offenbarungen  dort  (Ex  ?»3  7  ff.).  Durch  die  Priester  befragen 

Saul  und  David  Gott  (I  Sam  14  is  23  i»  30  7  u.  a.).  Noch  im  Dt  gehört  das 
Losorakel  den  Leviten  zu .  ihr  priesterlicher  Beruf  wird  dadurch  dargestellt, 

dass  sie  dem  Volk  die  Tora  Jahves  geben,  wozu  jedenfalls  diese  Losorakel 

in  alter  Zeit  auch  gehörten"-. 
Diese  Tora  besteht  aljer  auch  noch  in  anderem:  im  ganzen  alten  Orient 

waren  die  Heiligtümer    zugleich    die  Pflegstätteu    aller    Wissenschaft.     Auch 

'  Die  von  der  (Jottheit  mit  besonderer  Fähigkeit  begabten  Seher,  aus  denen  sich 
das  Prophetentuni  entwickelte,  gehören  natürlich  nicht  liieher,  so  wenig  wie  die  beson- 

deren Offenbarungen,  die  Jahve  ausnahmsweise  einem  seiner  Lielilinge  im  'i'raum  oder 
durch  andere  Zeichen  gab. 

-'  Ansprechend  ist  die  Vermutung  .IWki.i.uausens  ,  dass  auch  das  Wort  iörä  (Dt 

H3  10)  letztlich  auf  das  Losorakel  zurückgehe,  und  das  N'erbuni  liic/.u  ursprünglicli  das 
Werfen  der  Lospfeile  bedeute  (vgl.  I  Sam  81  3  wm]  das  I'feilorakel  der  Araber).  Jedenfalls 
ist  die  sachliche  Zusammengebörigkeit  sidiei-. 
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in  Israel  ist  die  Weisheit  des  Orients  und  die  spezifisch  israelitische  „Lehre" 
zunächst  im  Besitz  der  Priesterschaften.  Die  Lehre  umfasst.  wie  wir  oben 

(S.  159  fF.)  gesehen,  (rott  und  Welt,  darum  ist  auch  das,  was  wir  weltliche  Wis- 
senschaft nennen .  im  orientalischen  Altertum  Lehre  der  Priester  (z.  B.  die 

Medizin .  vgl.  S.  185  ü'.).  Dass  die  Priester  vor  allem  die  Rechtskundigen 
waren,  und  darum  auch  Richter  und  Notare  für  das  Volk,  ist  schon  oben 

besprochen  worden  (S.  272  f.).  Nicht  zum  mindesten  auf  diesem  ihrem  gei- 
stigen Besitz  beruhte  ihre   Macht  und   ihre  Bedeutung  in  alter  Zeit. 

6.  Ihre  Mittel.  Jahve  zu  befragen,  war  der  E  p  h  o  d  mit  dem  Losorakel 

der  Urim  und  T  u  m  m  i  m.  „Bring  den  Ephod  her",  sagen  David  und 
Saul  zum  Priester,  wenn  sie  ein  Orakel  wollen  (I  Sam  14  28  23  n  30  ?).  Dass 

das  Orakel  und  Tora  erteilen  der  eigentliche  Beruf  des  Priesters  ist .  kann 

deshalb  auch  geradezu  so  ausgedrückt  werden,  dass  Gott  die  Eliden  erwählt  habe, 

dass  sie  vor  ihm  den  Ephod  tragen  (I  Sam  2  28  vgl.  I  Sam  14  3  22  1 8).  Dieser 

Ephod  dient,  so  weit  wir  sehen,  sonst  keinen  anderen  Zwecken,  insbesondere 

w^ird  nirgends  ihm  geopfert  oder  Blut  an  ihn  gebracht,  oder  vor  ihm  gebetet. 
Im  Unterschied  von  dem  sogleich  zu  besprechenden  linnenen  Ephod.  dem 

Amtsschurz  der  Priester,  wird  der  Orakelephod  nie  als  linnen  bezeichnet, 

er  kann  vielmehr  recht  kostbar  sein  (Jdc  8  20,  wo  die  Zahl  von  28  kg  Gold 

freilich  gewaltig  übertrieben  ist) ;  er  wird  getragen  (nasa).  nicht  umgürtet, 

aber  nur.  wie  erwähnt .  wenn  man  Gott  befragen  wollte .  sonst  war  er  im 

Heiligtum  deponiert  (I  Sam  21  10).  Natürlich  hat  jedes  Heiligtum  nur  einen 

solchen  Ephod.  Zieht  das  Volk  in  den  Krieg .  so  mnss  selbstverständlich 

auch  der  Ephod  mitkommen,  denn  die  Orakel  kann  man  hier  weniger  als  je 

entbehren.  Der  Priester  bringt  ihn  deshalb  von  Ort  zu  Ort  mit.  aber  er  legt 

ihn  nur  an.  wenn  man  ein  Orakel  braucht.  Da  dieser  Ephod  nirgends  be- 

schrieben ist.  können  wir  auf  seine  Form  nur  aus  dem  späteren  hohepriester- 

lichen Ephod  einen  Rückschluss  machen,  der  sich  aus  diesem  alten  Orakel- 

ephod entwickelt  hat  und  ebenfalls  mit  der  die  Lose  enthaltenden  Orakel- 
tasche verbunden  ist  (j^  69).  Darnach  ist  auch  der  alte  Orakelephod  wie 

der  linnene  Ephod  (s.  u.)  ein  Lendenschurz,  nur  viel  kostbarer  als  jener,  reich 

mit  Gold  durchwoben  (vgl.  die  kostbaren  ägyptischen  und  phönizischen  Len- 

denschürzen AErmanx,  Aegypten  94,  285  f.,  Perrot  u.  Chipiez,  Hist.  de  l'art.  I 

413.  428.  430.  528.  531)."' Nach  der  gewöhnlichen  Deutung  ist  allerdings  der  Orakelephod  ein  Gottesbild. 
Angesichts  des  Leinenephods  als  gewöhnlicher  Amtstracht  der  Priester  und  des  kostba- 

ren Ephods  des  Hohepriesters  könnten  aber  nur  ganz  zwingende  (iründe  für  diesen 
dritten  Ephod  eine  ganz  andere  Bedeutung  des  Worts  rechtfertigen,  namentlich  da  der 
hohepriesterliche  Ephod  sicher  keine  freie  Erfindung  der  späteren  Zeit  ist.  Die  An- 

nahme einer  ähnlichen  Form  wie  beim  hohepriesterlichen  Ephod  mit  dem  Orakel  be- 
friedigt alle  Stellen,  wo  das  alte  Orakelephod  genannt  ist.  wogegen  die  Deutung  auf 

ein  Gottesbild  dies  nicht  tut.  Gottesbilder  zu  .tragen-  .  kann  nicht  als  das  Amt  der 
Priester  bezeichnet  werden  .  das  Gottesbild  lässt  man  auch  nicht  holen,  wann  und  wo 

man  es  braucht,  sondern  man  geht  zu  ihm.  Das  Ephod  trägt  man  „vor  (Jott"  (1  Sam 
22s),  es  ist  also  nicht  der  Gott  selbst,  das  Gottesbild;  die  liade  kiinnte  man  unmöglich 

„vor  Jahve"  tragen.  P]ndlich  gehört  ein  p]phod  neben  dem  Gottesbild  (TeraphimI  und 
den  Masseben  zur  Ausrüstung  eines  öffentlichen  Heiligtums  (Hos  8  4  Jdc  17  i). 

Das  Orakel  selljcr.   das  mit  dem  Ephcxl  irgendwie,  vermutlich  wie  s])äter 
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bei  der  holiepriesterlichen  Tracht ,  mit  dem  Epbod  verbunden  war .  hiess 

'iinm  und  fninnnin.  Es  waren  zwei  Lo.se,  deren  Gestalt  und  Bedeutuno;  nicht 
näher  beschrieben  Avird.  Doch  bedeuten  sie  in  den  erzählten  Fällen  gewöhn- 

lich Ja  und  Nein.  Ihre  Anwendung  Avar  oft  sehr  kompliziert  und  zeitrau- 

bend (I  Sam  14  19),  wenn  man  durch  eine  Reihe  von  Fragen  die  verschiede- 

nen Möglichkeiten  ausschliessen  musste,  wie  dies  I  Sam  10  20  li'.  sehr  anschau- 
lieh dargestellt  ist.  Die  Lose  lassen  sich  übrigens  auch  mit  jeder  beliebigen 

Frage  oder  Sache  gleichsetzen  (I  Sam  14  n). 

7.  Das  Amtskleid  der  Priester  war  das  linnene  E  p  h  o  d  {'ephod 
had),  den  die  Priester  im  Dienst  umgürteten  (c/icu/ar):  ein  leinener  Lenden- 

schurz, wie  auch  die  ägyptischen  Priester  z.B.  einen  solchen  trugen.  Und 

zwar  wurde  daneben  keinerlei  weiteres  Gewand  getragen ,  so  dass  der  mit 

dem  Ephod  bekleidete  David  als  entblösst  erscheint  (II  Sam  6  20).  Er  ist 
so  sehr  Amtskleid,  dass  z.  B.  auch  David,  wo  er  als  Priester  amtet ,  den 

Ephod  anlegt  (II  Sam  6  14).  Ob  die  Priester  auch  ausserhalb  des  Dienstes 

diesen  Schurz  trugen,  wissen  wir  nicht ;  jedenfalls  trugen  sie  dann  noch  ein 

anderes  Kleid  dabei  (vgl.  I  Sam  2  uj. 

§  67.     Das  Priestertum  in  der  König-szeit. 
Literatur  s.  §  Rfi. 

1.  Mit  Errichtung  des  Königtums  gab  es  sogleich  auch  eine  könig- 
liche P  r  ie  s  t  e  r  s  c  h  af  t  (s.  S.  254).  die  ganz  naturgemäss  durch  diesen 

ihren  Rang  über  die  anderen  Priesterschaften  hinausragte  und  vollends,  nach- 
dem ein  grosses  königliches  Heiligtum,  der  Salomonische  Tempel,  gebaut  war, 

an  Bedeutung  und  Ansehen  ihre  Kollegen  vom  Land  ebenso  sehr  übertraf  als 

der  Tempel  die  anderen  Heiligtümer.  Die  Reichsspaltung  konnte  diese  Ent- 
wicklung nur  fördern:  nachdem  die  altehrwiirdigen  Heiligtümer,  wie  Bethel. 

Dan  u.  a.  beim  israelitischen  Reich  geblieben  waren,  hatte  Tempel  und 

Priesterschaft  von  Jerusalem  im  eigenen  Land  keine  irgendwie  nennenswerten 
Rivalen  mehr  zur  Seite. 

Eine  selbständige  Stellung,  wie  sie  die  Eliden  in  Silo  und  Xob  noch 

unter  Saul  behauptet  hatten,  konnten  sich  freilich  diese  königlichen  Priester 
naturgemäss  nie  erringen;  sie  Avaren  und  blieben  bis  zum  Exil  nichts  anderes 

als  k  ö  n  i  g  1  i  c  h  e  1)  c  a  m  t  e.  gehorsame  Diener  des  Königs,  der  mit  voller 

Freiheit  Avie  liber  das  Heiliy'tum  so  über  die  Diener  desselben  verfügte.  Saul 
liess  die  Priesterschaft  von  Nob  ohne  Aveitere  Umstände  niedermetzeln  (I  Sam 

22 11; ff.):  nur  Abjathar  entrann.  Ihn  machte  dann  David  zu  seinem  ersten 
Priester  (I  Sam  22  20  28 «  f.  11  Sam  Sit);  neben  ihm  den  Sadok  imd  Ira  zu 
Priestern.  Er  betraute  überdies  seine  Söhne  mit  dieser  Würde.  Salomo 

scheute  sicli  nicht,  den  alten  Abjathar,  der  noch  dazu  der  altangesehenen 

Priesterfamilie  der  Eliden  angehörte,  seines  Amtes  zu  entsetzen.  Ohne  Wider- 
rede liess  Uria  auf  Befehl  des  Ahas  einen  neuen  Altar  nach  dem  Muster  des 

Altars  von  Damaskus  anfertigen  (II  Reg  16  10  ff.). 
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Auch  im  königlichen  Dienst  war  das  Priesteramt  erblich;  Abjathar  und 

Sadok  haben  ihre  Söhne  neben  sich  (II  Sani  15  27  so).  So  konnte  sich  rasch 

der  Begriff  eines  legitimen,  weil  erblichen  P  r  i  e  s  t  e  r  t  u  m  s  bilden. 

An  Abjathars  Stelle  trat  als  Hauptpriester  des  Tempels  Sadok.  und  alle 
Nachrichten  stimmen  darin  überein.  dass  sein  Haus  bis  zum  Exil  im  Besitz 

der  Priesterwürde  blieb.  Sadok  erscheint  als  der  .zuverlässige  Priester',  dem 

Jahve  ein  dauerndes  Haus  baut  (I  Sam  2  ■27-3(;  vgl.  I  Reg  2  27).  Aber  das 
Gefühl  davon,  dass  die  Legitimität  in  der  Erblichkeit  begründet  ist.  ist  so 

stark,  dass  eigentlich  das  Haus  Sadoks  als  illegitim  erscheint,  weil  es  sein 

Priesteramt  nicht  durch  Vererbung  von  den  Eliden  empfangen  hat ;  das  Vater- 
haus des  Eli  ist  für  die  deuteronomistische  Betrachtung  (I  Sam  2  27  ff.)  das 

einzige  rechtmässige  Priestergeschlecht,  das  Jahve  selbst  in  Aegypten  sich 

erwählt  hat.  Dass  ein  fremdes  Geschlecht  von  Emporkömmlingen  diese  alte 

Familie  aus  ihrem  rechtmässigen  Besitz  verdräno;te.  dass  die  Könio-e  es  wagten, 
den  Eliden  das  von  Gott  erteilte  Privilegium  zu  entreissen.  muss  durch  ein 

besonderes  Eingreifen  Gottes  gerechtfertigt  werden:  schon  zu  Elis  Lebzeiten 

tritt  ein  Prophet  mit  der  Weissagung  des  L'utergangs  seines  Hauses  als einer  wohlverdienten  Strafe  auf. 

Ganz  ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  im  Nordreich:  königlich  waren  die 

l)edeutendsten  Heiligtümer  und  ihre  Priesterschaft  (Am  7  10 ff.),  als  königliche 

Diener  und  Vertraute  teilten  die  Priester  die  Schicksale  des  königlichen 

Hauses  (II  Reg  10  11  vgl.  I  Reo;  4  5).  das  Recht  des  Königs  als  Priester  anzu- 
stellen, wen  er  wollte,  war  unbezweifelt  (I  Reg  12  31  13  33).  Tatsächlich 

treffen  wir  auch  hier  (wenigstens  in  Dan)  das  Priestertum  erblich  (Jdc  18  so). 

2.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde  die  Aufgabe  des  Priesters  eine 
etwas  andere. 

Das  priesterliche  Losorakel  ist  ZAvar  keineswegs  ganz  ausgestorben,  wie 

die  Erwähnung  des  Ephod  bei  den  Propheten  zeigt  (Hos  3  4  Jes  30  22):  noch 

im  Dt  gelten  die  LTim  und  Tummira  als  die  wahren  Insignien  des  Priester- 
standes. Allein,  wenn  in  der  ganzen  Zeit  von  Salomo  an  nirgends  mehr  vom 

Befragen  Jahves  durchs  Los  die  Rede  ist,  so  wird  man  daraus  schliessen 

dürfen,  dass  es  gegenüber  dem  immer  mehr  aufkommenden  Prophetentum 
zurücktrat.  Auch  die  Tora  der  Priester  hat  sich  mehr  und  mehr  davon  frei 

gemacht.  Sie  zu  erteilen  bleibt  aber  nach  wie  vor  das  Amt  der  Priester. 

Sie  lehren  Jakob  die  Rechte  und  Israel  die  Weisungen  -lahves  (Dt  33  stf.). 

Es  war  ein  gäng  und  gäbes  Wort:  „die  Tora  wird  den  Priestern  nidit  ab- 

handen kommen,  noch  der  Rat  den  Weisen,  noch  die  Offenbarung  den  Pro- 

pheten'" (Jer  18 18);  und  bei  dem  Fluch,  der  über  das  Volk  kommen  wird, 
ist  nicht  das  geringste,  dass  solches  aufhören  wird  (Ez  7  211  Thren  2  n).  Dass 

die  Priester  für  Geld  diese  Tora  erteilen,  macht  ihnen  der  Prophet,  der  keinen 

Lohn  für  seine  Verkündigung  nimmt,  zum  schweren  Vorwurf  (Mi  3  11).  Die 
Tora  umfasst  nach  wie  vor  das  ganze  menschHche  Leben ;  im  Vordergrund 

stehen  natürlich  kultische  Fragen  und  solche  rectitlicher  Art.  Dass  die  Prie- 

ster  darüber  die  sittlich-religiöse  Beeinflussung  des  Volks  im  Sinne  der  Pro- 
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pheten  versäumen,    maclieu  ihnen  die   letzteren  zum    schweren   V^orwurl  (Hos 
4  i-:i   vgl.  V.  »;). 

Daneben  trat  mehr  als  früher  die  andere  Aufgabe  hervor,  das  Opfer 

des  Volks  auf  den  Altar  Jahves  zu  bringen.  Im  Segen  Moses  (Dt  33  lo) 

steht  beides  als  koordiniert  nebeneinander:  in  der  deuteronomistisch  gefärbten 

Stelle  I  S'am  2  2s  Avird  es  geradezu  als  Hauptaufgabe  der  Eliden  bezeichnet, 
dass  sie  zu  Gottes  Altar  hinaufsteigen,  die  Opfer  zu  verbrennen:  ..ich  habe 

deiner  Familie  alle  Feueropfer  der  Israeliten  überwiesen'".  Auch  dies  ist 
eine  begreifliche  Folge  der  beginnenden  Zentrahsierung  des  Kults  in  den 

königlichen  Heiligtümern.  Es  ist  schon  erwähnt  worden  (S.  254),  dass  die 

israelitischen  Könige  in  der  Regel  ihre  Opfer  durch  ihre  Diener,  die  Priester 

darbringen  Hessen.  Dass  an  den  königlichen  Heiligtümern  nicht  jedermann 

aus  dem  Volk  nach  Belieben  schalten  und  walten  und  seine  Opfer  auf  dem 

königlichen  Altar  verl)rennen  durfte,  wie  und  wann  er  wollte,  Avar  einfach 

Sache  der  Ordnung.  Je  mehr  sich  vollends  das  Opferritual  entwickelte, 

desto  unentbehrlicher  wurde  der  Priester  als  Opferer. 

3.  Wo  an  einem  grösseren  Heiligtum  eine  mehrköptige  Priesterschaft 

sich  befand,  wie  z.  B.  in  Silo,  in  Nob.  in  Jerusalem,  da  war  es  selbstver- 

ständlich, dass  es  einen  0  b  e  r  j)  r  i  e  s  t  e  r  ,  Vorsteher,  oder  wie  man  ihn 

nennen  will,  gab,  der  die  Oberaufsicht  über  das  Gotteshaus  und  die  Geschäfte 

führte.  Vollends  am  Tempel  in  Jerusalem  mussten  sehr  bald  Rangunter- 

schiede zwischen  den  Priestern  sich  geltend  machen,  denn  der  grossartige 

Dienst  dort  verlangte  eine  geregelte  Geschäftsverteilung.  Gewöhnlich  wird 

er  als  der  Priester  schlechtweg  bezeichnet  (II  Reg  Huf.  IGiof.  22  lo  u.  a. 

II  Reg  23  4)  oder  als  Oberpriester  {holu-it  hä-rosch  11  Reg  25  in);  dagegen 

dürfte  der  Titel  „Hohepriester"  durch  späteren  Einschub  in  die  Erzählungen 
von  der  vorexilischen  Zeit  gekommen  sein  (II  Reg  12  11  22  4  8  23  4).  Welche 

einfiussreiche  Stellung  der  Oberpriester  hatte,  zeigt  nicht  bloss  die  Aufzäh- 

lung seines  Amtes  unter  den  obersten  Würdenträgern  des  Reichs  (11  Sani 

20  21! ff.  Sii.fl'.  l  Reg  4iff.).  sondern  auch  die  Rolle,  welche  Jojada  in  der 
Geschichte  der  Athalja  und  des  Joas  spielt  (II  Reg  11  iff.).  —  Ferner  werden 

die  vornehmsten  Priester  überhaupt  {.iil^nr  hal-kohanhit  II  We^^  19-2  Jer  19  1). 
und  ihnen  gegenüber  die  Priester  zweiten  Rangs  (II  Reg  23  4  falls  die  Lesart 

richtig  ist)  genannt.  Von  einzelnen  Aemtern  werden  erwähnt  ausser  dem 

Oberpriester:  der  zweite  Priester  {kölihi  misclmcli  II  Reg  25 1«),  der  Ober- 

aufseher im  Tempel  Jahves  und  die  Schwellenhüter  (II  Reg  12  m  23  1  25  in). 

Die  letzteren,  drei  an  der  Zahl,  sind  nach  II  Reg  25  is  angesehene  Priester, 

sind  also  nicht  mit  den  Türhütern  der  späteren  Zeit,  die  zu  den  niederen 

Leviten  gehören  (I  Chr  26  1  ff.)  zu  verwechseln. 

Die  Bezeichnung  „Leviten"  für  diese  Priester  l)egegnet  uns  in  den 
historischen  Büchern  nirgends  —  wo  von  Leviten  die  Rede  ist,  sind  immer 

solche  im  Sinn  des  Priesterkodex  =  niedere  Teuipeldiener  gemeint,  und  ihre 

Erwähnung  ist  späterer  Einschul)  (I  Sam  <>  i.i  II  Sam  15  24  I  Reg  8  .sf.)  — .  aber 
das  Dt  zeigt  ims,  dass  Levit  immer  noch  Ehrenname    aller  Priester  war.  die 
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«levitiscben  Priester"  ist  der  stehende  Ausdruck  des  Dt  (17  ;•  i«  18  i  u.  oft). 
Seit  sich  der  Zusammenschluss  zu  einem  Stamme  Levi  vollzogen  (s,  o.),  wird 

das  Priesteramt  als  ausschliessliches  Recht  der  Stammesangehörigen,  der  Le- 
viten betrachtet.  Dass  Jerobeam  im  Nordreich  Priester  einsetzte,  die  nicht 

aus  den  „Söhnen  Levis"  waren,  gereicht  ihm  zur  Sünde  (I  Reg  12  3i).  Eine 
Scheidung  zwischen  Priestern  und  Leviten  gibt  es  nicht;  sie  ist  erst  die  nicht 

gewollte  Folge  der  deuteronomischen  Reform. 

4.  An  niederem  T  e  m  p  e  1  p  e  r  s  o  n  a  1  fehlte  es  natürlicli  an  den  Heilig- 
tümern, vorab  an  den  königlichen  Tempeln  nicht,  aber  diese  werden  vor  dem  Exil  nicht 

zu  den  Leviten  gerechnet.  Ein  grosser  Teil  sind  überhaupt  keine  freien  Israeliten  ge- 
wesen, sondern  fremde  Sklaven,  netinim,  d.  h.  Geschenkte,  die  die  Könige  dem  Tempel 

und  den  Priestern  für  die  niederen  Dienstleistungen  geschenkt  hatten  und  deren  Nach- 
kommen (.Jos  9  js  Ez  44  B  if.  Esr  2  as  if.  8  ̂ o).  Freie  Israeliten  waren  die  Musiker  und 

Torhüter .  die  noch  in  Esra  und  Nehemia  von  den  Leviten  unterschieden  werden  (Esr 

"2  41  f.  Neh  7  44  f.).  Leider  erfahren  wir  über  die  Rolle  .  welche  die  Musik  im  Tempel- 
dienst der  vorexilischen  Zeit  spielte,  gar  nichts  (vgl.  S.  245  f.),  ebensowenig  über  die  so- 

ziale Stellung  der  Tempelmusiker.  Ausser  ihnen  sind  auch  Musikantinnen  bezeugt 
(s.  §  70). 

?;  68.     Die  Reform  des  Priestertums  durch  das  Deuteronomiuni  und 
Ezechiel. 

1.  Der  Ausgang  der  Königszeit  brachte  in  Juda  dem  Priesterstand  ein- 
schneidende Veränderungen.  Die  Zentralisation  des  Kultus  musste  notwendig 

zu  einer  Zentralisation  des  Priesterstandes  führen.  Das  bedeutete  einen  unge- 
heuren Zuwachs  an  Macht  für  denselben,  freilich  auch  eine  ebenso  grosse 

Schädigung  für  die  Mehrzahl  seiner  Glieder.  Schon  längst  hatte  sich  der 

L^nterschied  zwischen  königlichen  Priestern  und  Landpriestern  herausgebildet. 
Er  sollte  nach  der  Absicht  des  Gesetzgebers  aufgehoben  werden,  so  dass 

diese  in  jenen  aufgingen;  er  musste  der  Lage  der  Sache  nach  faktisch  in  die 

Degradation,  ja  vollständige  Amtsentsetzung  der  Landpriester  auslaufen. 
Die  Absicht  des  Gesetzgebers  ist  noch  deutlich  zu  erkennen:  aus  der 

Alleinberechtigung  des  Tempels  folgt  unmittelbar  die  Alleinberechtigung  der 

königlichen  Priesterschaft  dasell)st.  Aber  darum  sollen  die  Landpriester,  die 

bisher  an  den  anderen  jüdischen  Heiligtümern  ihres  Amtes  gewartet,  nicht 
einfach  ihrer  Würde  und  damit  ihres  Lebensunterhaltes  verlustig  gehen,  sie 

sollen  vielmehr  das  Recht  haben,  ganz  wie  ihre  Brüder  am  erwählten  Heilig- 
tum Priesterdienste  zu  tun.  und  auch  die  Einkünfte  des  Tempels  zu  gleichen 

Teilen  mit  geniessen  (Dt  18<i"8).  Freilich  auch  so  noch  wird  ihr  Los  ein 

ziemlich  prekäres  sein,  deshalb  unterlässt  es  der  Gesetzgeber  nicht,  die  .Le- 

viten" ganz  besonders  dringend  der  Milde  seiner  Landsleute  zu  empfehlen 
(Dt  12  li.  u.  a.). 

Die  Macht  der  Tatsachen  oder  sagen  wir  besser  die  Macht  der  Sado- 
kiden  in  Jerusalem  war  grösser,  als  die  des  Gesetzgebers.  Mochten  auch 
einzelne  der  Landpriester  Aufnahme  unter  die  Tempelpriesterschaft  linden, 

die  Mehrzahl  blieb  in  ausdrücklichem  Widerspruch  mit  dem  Gesetz  vom 

Tempeldienst  ausgeschlo.ssen  (II  Reg  23  -.i).  In  welch  üble  Lage  sie  dadurch 
versetzt  wurden,  zeigt  I  Sam  2  v, :  die  bittere  Not  zAvang  sie,   um  nur  leben 
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ZU  können,  sich  bedingungslos  den  Sadokiden  zu  unterwerfen  und  mit  dem 

geringsten  Dienst  am  Heiligtum  vorlieb  zu  nehmen.  So  ist  innerhalb  des 

Priesterstands  der  .Leviten',  der  Unterschied  zwischen  vollberechtigten  Prie- 
stern (den  Sadokiden)  und  ihren  Dienern  entstanden.  Das  Wort  Levit.  noch 

im  Dt  Ehrenname  der  Priester,  ist  zur  Bezeichnung  einer  niedrigen  nicht 
vollberechtigten  Dienstklasse  geworden. 

2.  Diese  Degradierung  erklärt  E  z  e  c  h  i  e  1  '  als  göttliche  Strafe.  Zn 
den  für  die  Geschichte  des  Priestertums  lehrreichsten  Stellen  gehört  seine 

Schilderung  dieser  Vorgänge  (Ez  44  (j-h;):  „so  spricht  Jahve:  ....  die 
Leviten,  welche  sich  von  mir  entfernt  haben,  als  Israel  fern  von  mir  seinen 

Götzen  nachirrte,  rl  i  e  sollen  iliro  Schuld  büssen:  sie  sollen  in  meinem  Heilig- 
tum Dienste  tun  als  Wachen  an  den  Toren  des  Tempels  und  als  Diener 

am  Tempel,  sie  sollen  die  Brandopfer  und  Schlachtopfer  für  das  Volk 
schlachten  und  zum  Dienst  der  Leute  bereit  stehen.  Weil  sie  ihnen  einst 

zu  Dienst  gewesen  sind  vor  ihren  Götzen,  darum  sollen  sie  jetzt  ihre  Ver- 
schuldung büssen.  Sie  dürfen  sich  mir  nicht  nahen,  um  mir  Priesterdienste 

zu  tun  und  sich  allen  meinen  Heiligtümern,  den  hochheiligen  zu  nahen.  Sie 

sollen  ihre  Schmach  und  ihre  Greuel  büssen.  —  Aber  die  Levitenpriester 
die  Sühne  Sadoks.  die  des  Dienstes  an  meinem  Heiligtum  warteten,  als  die 
Israeliten  von  mir  abirrten,  d  i  e  sollen  mir  nahen,  mich  zu  bedienen,  und 

sollen  vor  mir  stehen,  mir  Fett  laid  Blut  darzubringen:  sie  sollen  in  mein 
Heiligtum  eintreten  und  meinem  Tische  nahen,  mich  zu  bedienen  und  sollen 

meines  Dienstes  wahrnehmen".  Das  ist  unzweideutig  geredet:  bis  dahin 
haben  die  Leviten  das  volle  Priesterrecht  an  den  Höhen,  d.  h.  an  den  ausser- 

jerusalemischen  Heiligtümern  ausgeübt.  Und  zwar  ist  dies  ihr  gutes  Kecht 

gewesen,  und  wenn  das  ihnen  jetzt  genommen  wird,  so  ist  das  eine  Strafe, 

die  sie  verdient  haben:  sie  werden  degradiert  zu  niederen  Tempeldienern. 

Torwächtern  und  dgl.,  sie  treten  an  die  Stelle  der  alten  Tempelsklaven.  Die- 
jenigen Leviten  aber,  die  vorher  schon  am  Tempel  Priester  waren,  die  Sado- 

Ijiden,  bleiben  in  dieser  ihrer  Würde  zum  .Lohn'  dafür,  dass  sie  den  Dienst 
des  Heiligtums  bewahrt  haben.  So  ist  innerhall)  des  Priesterstandes  der 

Unterschied  zwischen  vollberechtigten  Gliedern  und  ihren  Dienern,  zwischen 

.Priestern'  und  , Leviten'  entstanden,  so  ist  auch  das  Wort  , Levit',  in  alter 
Zeit  der  Ehrenname  für  den  Berufspriester,  zur  Bezeichnung  einer  niedrigen, 
nicht  vollberechtigten  Kaste  geworden. 

3.  Eine  interessante  Bestätigimg  für  das  Gesagte  bieten  die  Angaben 
in  Esra  inul  Nehemia  über  die  Zahl  der  zurückkehrenden  Leviten.  Bei  P 

(Num  3)  erscheinen  sie  in  einer  Stärke  von  22  000  Mann,  der  Chronist  zählt 

gar  unter  David  38  000  Leviten  (I  Chr  23 »).  Bei  der  Rückkehr  aus  dem 

Exil  kamen  mit  Serubbabel  und  Josua  vier  Priestergeschlechter  4289  Köpfe 

stark  zurück  (P]zr  2  36-39),    mit  Ezra    dann   noch    zwei   weitere  Geschlechter, 

'  Es  ist  für  unsere  Frage  von  wenig  flewicht .  oli  E/.echiel  1111  den  Schluss  des 
Exils,  oder  in  die  erste  Zeit  nacli  der  Kückkehr  gehört.  Die  Entwicklung  ist  jedenfiiUs 

l>ei  der  Kückkehr  aus  dem  Exil  vollzogen  (vgl.  HWiNCKLEK  KAT'^  290  rt'.). 
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deren  Zahl  nicht  antjegeben  wird  (Ezr  8  2).  Dagegen  waren  es  von  Leviten 
das  erste  Mal  nur  74  (Ezr  2  40),  das  zweite  Mal  sogar  bloss  halb  soviel, 

und  auch  bei  diesen  bedurfte  es  der  dringendsten  Mahnungen  Ezras,  um  sie 

überhaupt  zum  Mitgehen  zu  bewegen  (Ezr  8 .51—20).  Mit  dem  Massstab  von 
P  gemessen  sind  diese  Zahlenverhältnisse  unbegreiflich,  dagegen  werden  sie 

sehr  gut  verständlich,  Avenn  die  Leviten  die  degradierten  Höhenpriester  waren. 

Solcher  gab  es  überhaupt  keine  Zehntausende,  und  dass  diese  sich  sehr  be- 
sannen, ob  sie  zurückkehren  wollten,  ist  in  Anbetracht  des  Loses,  das  ihrer 

in  Jerusalem  wartete,  kein  Wunder. 

Das  Missverhältnis  in  der  Zahl  wurde  später  dadurch  ausgeglichen, 

dass  man  die  Sänger  und  Torwächter,  die  noch  Ezr  2  41— .=)8  von  den  Leviten 
unterschieden  werden,  zu  Leviten  machte.  So  rechnet  der  Chronist  selber 

bei  der  Aufzählung  der  Leviten  Davids  die  Sänger  und  Torhüter  (je  4000) 

zu  den  Geschlechtern  Gerson,  Kahat  und  Merari  (I  Chr  23.->f.).  Ein  Grund 
zur  Unterscheidung  lag  auch  kaum  mehr  vor.  nachdem  zwischen  Leviten  und 

Priestern  die  grosse  Kluft  befestigt,  und  die  Leviten  auf  die  Rangstufe  des 

übrigen  Tempelpersonals  degradiert  waren.  Es  war  nur  die  geradlinige 

Weiterentwicklung  von  hier  aus.  wenn  es  den  Sängern  später  zu  gering  war. 

Leviten  zu  sein:  sie  baten  den  König  Agrippa  IL.  ihnen  vom  Synedrium  die 
Erlaubnis  zum  Tragen  des  weissen  Priestertrewandes  zu  erwirken. o 

§  69.     Die  Hierarchie  des  Priesterkodex. 

ESCHÜKER.  (tJY^  II  214—279,  ebendort  s.  die  ältere  Literatur.  —  ABüCHLKK. 
Die  Priester  inul  der  Kultus  im  letzten  Jahrzehnt  des  Jerusalemischen  Tempels.  Wien 

189.").  —  JKoBEELK,  Die  Tempelsänger  im  alten  Testament .  Erlangen  1899.  —  s.  auch Literatur  zu  §  66. 

Ä.   Die  hierarchische  Gliedcrnng. 

1.  Die  hierarchische  Gliederung  des  Priesterstandes  erhält  bei  1'  ihre 
Vollendung  nach  oben  und  unten.  Die  Grundlage  ist  die  S  c  h  e  i  d  u  n  g 
von  Priestern  und  Leviten,  welche  l)ei  P  bis  in  die  Zeit  Moses 

zurückgeht.  Das  Priestertum  ist  von  Anfang  an  nur  Aaron  und  seinen  Söhnen 

von  Jahve  gegeben  (Num  18?  Ex  28  1  u.  oft);  wer  ausser  ihnen  priesterliche 

Funktionen  sich  anmasst.  soll  sterben  (Num  3  10  17  ri  18:).  1'  weiss  nichts 
davon,  wie  noch  Ezechiei,  dass  es  einmal  eine  Zeit  gegeben,  wo  die  Leviten 

volle  priesterliche  Rechte  gehabt  hatten:  höchstens  ein  schwacher  Schimmer 

der  geschichtlichen  Verhältnisse  scheint  in  Xum  16  durch.  Die  Rotte  Korah. 

die  Leviten,  erheben  sich  gegen  Mose  und  verlangen  für  sich  das  Priester- 
recht. Aber  das  ist  ein  solcher  Frevel,  dass  heiliges  Feuer  die  Unzufriedenen 

verzehrt. 

Beide,  Priester  und  Leviten,  bilden  zusammen  den  Stamm  Levi,  der  als 

heiliger  Stamm  den  anderen  gegenübergestellt  wird  (vgl.  die  Lagerordnung 
Num  2  18  22  f.).  Genauer  ist  das  Verhältnis  von  Leviten  und  Priestern  nicht 

so.  dass  zunächst  die  Leviten  als  heiliger  Stamm  auserlesen  und  dann  aus 

ihrer  Mitte  die  Aaroniden  zum  Priestertum  ausgesondert  worden  wären,  son- 
üpiiziuger.    Hebräische   ArcIiUologie.    2.   Aufl.  23 



354  Vierter  Teil.    II.  Die  Priester.  [§  69. 

dern  ganz  selbständig  v  o  r  der  Envählung  der  Leviten  war  Aaron  und  sein 

Haus  mit  dem  Amt  des  Priesters  betraut  worden  (Ex  28  lif.).  und  erst  nach- 

dem Aaron  schon  lange  seines  Amtes  gewaltet,  wurden  die  Leviten  dem 

Aaron  und  seinen  Söhnen  übergeben,  dass  sie  ihnen  dienten  (Xum  3  jff.); 

sie  sind  Aarons  Eigentum  (Num  3  9),  aber  nicht  weil  sie  kraft  ihrer  Geburt 

dazu  berechtigt  wären,  vielmehr  sind  sie  eine  Gabe  des  Volks  an  Aaron. 

Xoch  deutlicher  tritt  dies  in  der  Vorstellung  zu  tage,  dass  Jahve  selbst  die 

Leviten  an  Stelle  der  Erstgeburten  genommen  habe.  Alle  Erstgeburt  gehört 

Jahve;  an  Stelle  der  Erstgeborenen  Israels  sind  die  Leviten  getreten  (Num 

3  12 f.  810).  Mit  diesem  Gedanken  wird  sehr  ernst  gemacht:  die  Musterung 

ergibt,  dass  22  273  Erstgeburten  vorhanden  sind  aber  nur  22  000  Leviten ; 

die  278  überschüssigen  Erstgeburten  müssen  mit  5  Sekeln  für  den  Mann 

ausgelöst  werden,  für  die  anderen  treten  die  Leviten  ein  (Xum  3  3!)-5i).  Dem- 
entsprechend werden  bei  der  Weihe  die  Leviten  als  ein  Webeopfer  des  Volkes 

behandelt  (s.  §  75) .  sogar  die  Zeremonie  des  .Webens' .  d.  h.  des  schein- 
baren Werfens  in  die  Altarflarame  wird  in  symbolischer  Form  an  ihnen  voll- 

zogen. Dann  werden  sie  dem  Priester  ausgeliefert  (Xum  8).  Xirgends  findet 

sich  eine  Spur  von  einer  Prärogative,  die  ihnen  ähnlich  wie  Aaron  imd  seiner 
Familie  zukommen  würde. 

2.  Wie  in  den  Leviten  eine  breite  Basis,  so  haben  die  Aarunideu  in 

dem  Hohepriester  eine  Spitze  bekommen;  immer  der  Erstgeborne  in 

Aarons  Familie  erbt  das  Amt  (Xum  25  uff',  vgl.  Ex  29  so  Lev  61.0).  Dass  es 
stets  an  den  grossen  Heiligtümern  einen  Oberpriester  gab.  ist  oben  ange- 

führt worden  (s.  S.  350).  Aber  nicht  bloss  der  Xame  .Hohepriester'  (hali- 

lioMn  /i((f/fja(h')l)  fehlt  in  der  vorexilischen  Zeit  (die  Stellen  H  Sani  15  jt 
H  Reg  12  n  22  4  23  4  sind  interpoliert),  sondern  die  Sache  selbst,  das  Amt 

in  dieser  Form 'und  Bedeutung  ist  erst  von  P  geschaffen  (vgl.  S.  261  f.). 
Der  Priester  in  der  vorexilischen  Zeit  ist,  was  das  priesterliche  Recht  anbe- 

langt, nur  primus  inter  pares;  der  Hohepriester  bei  P  ist  der  einzige  voll- 
berechtigte Priester.  Nicht  unzutreffend  liat  man  seine  Stellung  mit  der  des 

römischen  summus  episcopus  verglichen:  er  allein  darf  zu  Gott  ins  Aller- 
heiligste  nahen  (Lev  16  2  f.  :i2f.),  er  allein  trägt  den  Ephod  mit  den  Urira  und 

und  Tummim  (Xum  27  21),  er  allein  garantiert  die  Wohlgefälligkeit  der  Opfer 

vor  .Jahve,  indem  alle  etwaigen  Verstösse  bei  deren  Darbringung  von  ihm 

getragen,  d.  h.  durch  seine  Heiligkeit  ausgeglichen  Averden  (Xum  18  1). 

Ja  mehr  noch:  er  ist  das  Oberhaupt  des  Volks  oder  besser  der  Ge- 
meinde. Nur  wenn  man  den  völlig  veränderten  Charakter  der  ganzen  äusseren 

Verhältnisse  jener  Zeit  ins  Auge  fasst,  kann  man  seine  Stellung  recht  ver- 
stehen. Das  Verhältnis  von  geistlicher  mid  weltlicher  Macht  ist  jetzt  gerade 

umgedreht:  war  vorher  der  König  unbeschränkter  Herr  in  seinem  Heiligtum 

und  der  Priester  sein  Diener,  so  schaltet  und  Avaltet  jetzt  der  Hohepriester 

mit  absoluter  Vollmacht  auf  dem  Gebiet  des  Kultus  und  hat  überhaupt  die 

ganze  Leitung  des  Volkes  in  der  Hand.  Bei  Ezechiel  existiert  noch  ein 
Fürst  und  nuiss  deshalb  irgendwie  eingegliedert  werden.     Aber  das  Heiligtum 
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ist  seiner  Machtspliäre  entzogen,  das  findet  seinen  charakteristischen  Ausdruck 

darin,  dass  er  seinen  Palast  nicht  mehr  neben  dem  Tempel  bauen  darf".  Seine 
Bedeutung  für  die  Theokratie  geht  so  gut  wie  ganz  auf  in  dem  Vorrecht, 

dass  er  die  Kosten  des  Kultus  zahlen  darf  (Ez  45  13-17).  Bei  P  hat  über- 

haupt kein  weltlicher  Fürst  mehr  neben  dem  Hohepriester  Platz.  Der  Hohe- 
priester ist  zugleich  auch  das  Aveltliche  Oberhaupt  der  Gemeinde,  soweit  sie 

ein  solches  braucht.  Auf  ihn  geht  nach  Moses  Tod  die  Führung  des  Volkes 

über:  er  gibt  den  Befehl,  Josua  führt  ihn  aus  (Num  27  21).  Wenn  sich  der 

.gesalbte  Priester'  vergeht,  so  kommt  eine  Schuld  aufs  ganze  Volk  und  muss 
dementsprechend  gesühnt  werden  (Lev  4  3  vgl.  22  f.).  Der  Hohepriester  trägt 
die  Namen  der  zwölf  Stämme  auf  den  Steinen  der  Schulterblätter  seines  Ge- 

wandes und  auf  den  Edelsteinen  des  Amtsschilds  eingraviert  —  das  alles 
bezeichnet  ihn  so  deutlich  als  möglich  als  den  eigentlichen  Repräsentanten 

des  Volkes,  dem  religiöse  und  weltliche  Angelegenheiten  auf  Schulter  und 

Herz  gelegt  sind  (Ex  283—12  39  8—14).  Ja  er  hat  königliche  Insignien:  er 
wird  gesalbt,  er  trägt  den  Purpur  und  die  Tiara :  königliche  Ehren  werden 
ihm  zu  teil:  wenn  der  Hohepriester  stirbt,  tritt  für  den  flüchtigen  Totschläger 

die  Amnestie  ein  (Num  35  28).  Wie  weit  dieser  Theorie  von  P  die  Wirk- 
lichkeit entsprochen  hat.  ist  schon  oben  (S.  261  f.)   dargelegt  worden. 

B.  Amt  lind  Aufnähe  des  Priesters-. 

1.  Allgemeiner  Begriff  des  P  r  i  e  s  t  e  r  tu  m  s.  —  Es  liegt 
in  der  geraden  Linie  der  geschilderten  Entwicklung,  wenn  bei  P  der  Priester 

eigentlich  ganz  als  Opferer  dasteht.  Von  seiner  Aufgabe,  die  Tora  Gottes 

zu  verwalten,  redet  nur  Lev  10 10:  „Ihr  sollt  •  unterscheiden  zwischen  dem 

Reinen  und  Unreinen  und  sollt  die  Israeliten  diese  Satzungen  lehren".  Der 
Begriff  der  priesterlichen  Tora  ist  hier  wesentlich  eingeschränkt:  sie  ist  ge- 

dacht als  eine  Unterweisung  des  Volkes  über  kultische  Dinge,  über  das 

Zeremonialgesetz.  soweit  dasselbe  das  Volk  etwas  angeht,  vor  allem  also 

über  Rein  und  L^nrein.  Damit  tritt  naturgemäss  die  Erteilung  der  Tora 

überhaupt  in  den  Hintergrund,  das  wichtigste  Stück  am  Priesteramt  wird  die 

Ausübung  des  Kultus,  welche  den  Laien  ganz  aus  der  Hand  genommen  ist. 

Wie  geschichtlich  mit  der  Ausbildung  eines  Opferrituals  etc.  ein  Opferer 

nötig  wurde,  Avird  weiter  unten  zu  besprechen  sein.  In  P  wird  dieser  Ent- 
wicklung, deren  Resultat  wie  immer  in  die  mosaische  Zeit  zurückdatiert  ist, 

ein  religiöses  Motiv  untergelegt.  Die  Aufgabe  der  Priester  wird  (Num  16  5) 
dahin  bestimmt,  dass  sie  aliein  heilig  seien  und  Gott  nahen  dürfen.  Die 

theologische  Begründung  dieses  Satzes  ist  noch  gut  erkennbar:  das  ganze 

Volk  soll  ein  heiliges  Volk  von  Priestern  sein  (Ex  19  <;).  jeder  hat  als  Israelite 
in  der  Theorie  das  priesterliche  Recht,  Gott  zu  nahen.  Praktisch  jedoch  ist 

das  nicht  durchführbar,  weil  der  gewöhnliche  Israelit  den  erforderlichen  Grad 

von  Reinigkeit  sich  nicht  bewahren  kann.  Deshalb  hat  Gott  den  nahen 

Verkelir  mit  ihm  den  Laien  untersagt.  Wenn  ein  fremder  d.  h.  Nichtaaro- 
nide  sich  dem  Heiligtum    nnht.    so    soll    er    sterben    (Xniii   18?  3  ki).     Dafür 

23  * 
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wählt  Gott  nach  freiem  Gutdünken  sich  ein^  Familie  aus,  welche  berufsmässig' 
das  dem  Volk  zukommende  Recht  des  Gottesnahens  ausübt  und  ebenso  be- 

rufsmässig die  dem  Volk  zukommende  Pflicht  des  Reinseius  erfüllt. 

Die  Priester  sind  hinach  ganz  eigentlich  als  die  Vermittler  zwischen 

Gott  und  dem  Volk  gedacht.  Ihre  Aufgabe  ist  eine  doppelte:  auf  der  einen 

Seite  verhindern  sie  das  unbefugte  Nahen  der  Leute  zum  Heihgtum.  schützen 

also  dieses  vor  Profanation.  Auf  der  anderen  Seite,  und  das  ist  der  prak- 
tisch wichtigere  Teil  ihres  Amtes,  haben  sie  ihrerseits  die  Israeliten  Gott 

nahe  zu  bringen,  indem  sie  die  Opfer  derselben  vor  Gott  bringen. 

2.  Die  speziellen  Dienstleistungen  entsprechen  dem  oben 

dargestellten  Ranoverhältnis  der  drei  Klassen. 

a)  Die  L  e  v  i  t  e  n  als  vom  Volk  an  Aaron  geschenkte  Diener  haben 

die  niederen  Dienstleistungen  an  der  Wohnung  und  an  den  Geräten  zu  be- 

sorgen (Num  3  T-!i  18'2-ß):  das  Auf- und  Abschlagen  und  das  Transportieren 
des  Zeltes,  das  Bewachen  und  Verschliessen  der  Wohnung,  das  Reinigen  des 

Hauses  tmd  der  Geräte,  das  Zubereiten  der  Schaubrote  u.  dgl.  (Num  1  .wf. 

4  15  10  17 -'1  u.  a.).  Beim  Gottesdienst  fallen  ihnen  nur  Handlangergeschäfte 
zu,  sie  halben  den  Priestern  beim  Schlachten  und  Enthäuten  der  Opfertiere 

zu  helfen  etc.  Zu  den  Geräten  des  inneren  Heiligtums  und  zum  Altar  dürfen 

sie  bei  Todesstrafe  nicht  nahen  (Num  18  3).  In  der  Chronik  zeigt  sich  ein 

unverkennbares  Bestreben,  die  Stellung  der  Leviten  zu  heben.  Die  levitische 

Tempelmusik  (s.  S.  353)  wird  besonders  hoch  gewertet:  der  ganze  Geschäftskreis 
der  Leviten  wird  erweitert:  das  Lehren  des  Volkes  kommt  auch  ihnen  zu  (II  Chr 

15  .•?  17  sf.  35  :i).  als  Richter  und  Schreiber  und  Aufseher  nehmen  sie  eine 

nicht  unwichtige  Stelle  ein  (I  Chr  23  4  26  2otf.  II  Chr  19  u  34  i.V).  Doch 

dürfte  vieles  davon  zur  Zeit  der  Chronik  nur  Ausdruck  des  Wunsches  ge- 

wesen sein,  denn  ihre  Stellung  ist  im  Gegenteil  eine  immer  geringere  gewor- 
den (s.  JBenzingek.  Kommentar  zu  I  Chr  23  1).  Zu  ihren  Diensten  sind  die 

Leviten  nach  Num  4  .i  u.  a.  vom  30. — 50-  Lebensjahr,  nach  Num  8  24  vom 

25. — 50.  Jahr,  nach  der  Chronik  {I  Chr  23  24  vi.  a.)  schon  vom  20.  Jahr  an 

verpflichtet:  die   Praxis  war  je  nach  dem  Bedürfnis  wechselnd. 

Die  Leviten  zerfallen  in  drei  Geschlechter:  Gersoniten.  Kahatiten,  Mera- 

riten.  Diese  J]inteilung  kreuzt  sich  mit  der  Unterscheidung  von  drei  grossen 

Gruppen  dem  Dienste  nach:  Leviten  für  den  Tempeldienst  im  allgemeinen. 

Sänger.  Torhüter  (I  Chr  23  :t-.')).  Die  in  nachbiblischer  Zeit  bezeugte  Ein- 
teilung in  24  Klassen,  die  den  24  Priesterklassen  entsprachen,  ist  in  der 

Chronik  noch  nicht  durchgeführt.  An  der  Spitze  der  einzelnen  Abteilungen 

standen  Vorsteher  {särim  oder  rascJnm  I  dir  15  4—12  II  ( Jir  35  0  u.  a.). 
Bei  der  Weihe  werden  die  Leviten  mit  Entsündigungswasser  besprengt. 

Die  Haare  werden  ihnen  am  ganzen  Leib  geschoren  und  die  Kleider  ge- 
waschen; dann  wird  die  Zeremonie  des  Webens  mit  ihnen  vorgenommen 

(s.  S  75),  und  zum  Weiheopfer  zwei  Stiere,  einer  als  Sündopfer,  der  andere 

als  Brandopfer,  dargebracht. 

b)  Die   P  r  i  e  s  t  e  r  s  c  h  a  f  t    zerhel    seit  der  Zeit   des  Chronisten  in  24 
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Klassen  mit  ihren  Vorstehern  (I  Chr  24  i— is).  Bis  auf  Ezra  werden  aller- 

dings nur  vier  Geschlechter  erwähnt  (Ezr  2  30—39) ;  diese  scheinen  sich  in  22 

Abteilungen  geteilt  zu  haben  (Neh  12  12-21).  Es  sind  aber  offenbar  in  der 

(Organisation  der  Priesterschaft  mehrfache  wichtige  Veränderungen  vorgenom- 
men worden,  die  wir  im  einzelnen  nicht  mehr  verfolgen  können.  Jede  der 

Hauptabteilungen  zerfiel  wieder  in  Unterabteilungen,  die  ebenfalls  ihre  Vor- 
steher hatten.  Jede  Klasse  hatte  immer  eine  Woche  Dienst,  der  Wechsel 

fand  am  Sabbat  statt.  An  Ansehen  und  Eintiuss  standen  sich  die  verschie- 

denen Abteilungen  nicht  gleich:  vor  allem  hatte  diejenige,  aus  deren  Mitte 

die  Hohepriester  hervorgingen,  die  erste  der  24  Klassen,  einen  Vorrang 

(Josephus,  Vita  1,  vgl.  ESchuerer  GJV  n=^  232  ff'.). 
Das  An)t  der  Priester  wird  bezeichnet  als  .,  der  Dienst  bei  den  Geräten 

des  Heiligtums  und  am  Altar"  (Num  18  3),  sie  hatten  die  eigentlichen  Kultus- 
handlungen zu  vollzielien:  die  Blutsprengung  im  Heiligtum  und  das  Dar- 

))ringen  der  Altarstücke  im  Feuer  beim  Tieropfer  (Lev  1  .-)  11  15  u.  o. ;  1  7-11 
12  f.  u.  a. :  das  Schlachten  und  Zerlegen  des  Tiers  war  Sache  des  opfernden 
Laien),  das  Ausgiessen  des  Trankopfers  (Num  6 1?),  das  Verbrennen  des 

Räucheropfers  (Num  17  .^  Ex  30  7f.),  die  Besorgung  des  Schaubrottisches 

(Lev  24  s)  und  des  Leuchters  (Ex  27  21),  das  Sprechen  des  Segens  über  das 

Volk  (Num  6  22  ff.),  das  Blasen  der  heiligen  Trompeten  (Num  lOsff'.  31c). 
Dazu  kam  als  wichtige  Aufgabe  später  die  Verwaltung  des  Tempelvermögens. 
Auf  weitere  Einzelheiten  ihres  Dienstes  und  die  verschiedenen  Aemter,  die 

sich  im  Lauf  der  Zeit  herausbildeten,  kann  hier  nicht  näher  eina'effano-en 
werden   (vgl.  die  ausführliche  Darstellung   bei  ESchuekek  GJV  IP  262  ff.). 

Der  Dienst  im  Heiligtum  verlangte  von  dem  Prieser  in  besonderem 

Masse  Heiligkeit,  d.  h.  kultische  Ueinheit.  Körperliche  Makellosigkeit  war 

unerlässliche  Bedingung:  das  ist  natürlich  alte  Forderung,  vergleiche  auf 

babylonischem  Gebiet  die  Bedingung  reiner  Abstammung  und  körperlicher 

Fehlerlosigkeit  (HZimmern,  KAT^  533  589).  Doch  behielt  auch  der  durch  einen 
Körperfehler  vom  Dienst  Ausgeschlossene  seinen  Anteil  an  den  Einkünften 

(Lev  21  Iß  ff'.).  Eine  öffentliche  Dirne  oder  eine  entweihte  Jungfrau  oder  eine 
geschiedene  Frau  durfte  ein  Priester  nicht  heiraten  (Lev  21  7);  eine  Priester- 

tochter, die  Unzucht  treibt,  sollte  verbrannt  werden  (Lev  21  ;•)  ̂   Vor  jeder 

Verunreinigung  durch  Essen  von  Gefallenem  etc.  oder  durch  Berührung  von 

Leichen  (ausgenommen  die  der  nächsten  Angehörigen:  Vater,  Mutter,  Sohn, 

Tochter.  Bruder,  unverheiratete  Scliwester)  hatte  er  sich  sorgfältig  zu  hüten 

(Lev  21  1—1),  ebenso  waren  ihm  Kahlscheren  des  Hauptes ,  Abschneiden  der 

Bartecken,  Tätowieren  als  Zeichen  der  Trauer  verboten  (Lev  21  .-»f.).  Bei 
Todesstrafe  musste  er  vermeiden,  sich  dem  Heiligen  zu  nahen,  oder  Opfertieisch 

zu  essen,  wenn  und  solange  er  levitisch  unrein  war  (Lev  22  äff'.).  Vor  Antritt 
des  Dienstes  mussten   sich  die  Priester  jedesmal  Hände   und  Füsse  waschen 

'  Man  möchte  vermuten,  dass  dieses  (iesetz  ursprünglich  von  der  bat  lewi,  d.  h. 
der  Priesterin  redete  (vgl.  Cod.  Hamuiunibi  §  110)  und  erst  als  es  solche  nicht  mehr 

gab,  auf  die  Priestertochter  bezogen  wurde   (vgl.  S.  :!f)U). 
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(Ex  30  IT- 21  40  30-3-2).  Während  ihrer  Dienstzeit  durften  sie  keinen  Wein 

oder  berauschendes  Getränke  trinken  (Lev  10  Nif'.). 
Für  den  Dienst  heiligte  den  Priester  ein  feierlicher  Einweihungs- 
akt, bestehend  in  einem  Reinigungsbad.  der  Bekleidung  mit  den  heiligen 

Gewändern  (s.  u.)  und  einer  Reihe  von  Opfern,  mit  denen  zum  Teil  Ijeson- 
dere  Zeremonien.  Avie  das  Bestreichen  mit  Blut,  verbunden  waren  (Ex  29 
Lev  8).  Der  Sinn  dieser  Zeremonien,  die  zum  Teil  auf  altem  Brauch  beruhen 

mögen,  ist  im  grossen  und  ganzen  klar:  die  körperliche  Reinigung  symboli- 
siert die  levitische  Reinheit,  das  Bestreichen  mit  Blut  ist  uralter  Ritus  bei 

einem  Bundesschluss.  Dass  die  zu  verbrennenden  Opferteile  zuerst  dem 

NeugeAveihten  auf  die  Hände  gelegt  Averden,  deutet  ihre  künftigen  priester- 
lichen Rechte  und  Pflichten  au.  Die  Salbung  wird  im  Kern  von  P  nur  dem 

Hohepriester  zu  teil  (Ex  29  4- n  20  Lev  4  3 .5  ir,  61315  812  u.  a.).  in  den  sekun- 
dären Stücken  jedoch  allen  Priestern  (Ex  28  41  30  22if.  40  i5  Lev  7  36  10  7 

Num  3  3). 

An  Stelle  des  Linnenschurzes  ist  eine  vollständige,  el)enfalls  Aveisse, 

Kleidung  getreten  (Ex  28  40 ff.):  1)  kurze,  nur  Hüfte  und  Schenkel  bedeckende 

Beinkleider  {nül'lmäsmi)  aus  feiner  Aveisser  LeiuAvand  (Byssus);  2)  darüber  die 
Kuttonet  aus  Byssus,  bis  auf  die  Füsse  reichend,  mit  engen  Aermeln:  3)  ein 

Gürtel  in  den  vier  heiligen  Farben  (ihre  Symbolik  s.  S.  234).  Buntwirker- 
arbeit, nach  Josephus  (Ant.  HI  154)  Aveiss  mit  eingcAvebten  farbigen  Blumen, 

das  einzige  Bunte  an  der  Kleidung:  4)  die  nnghaä,  eine  turbanartige  Mütze. 
c)  Das  Charakteristische  an  der  Stellung  des  H  o  h  e  p  r  i  e  s  t  e  r  s  ist 

die  Vereinigung  von  geistlicher  und  weltlicher  Würde  (s.  S.  354  f.).  Als  höchster 

Kultusbeamter  Avar  er  natürlich  jederzeit  berechtigt,  zu  opfern.  Verpflichtet 

war  er  dazu  nur  einmal  im  Jahr,  am  grossen  Versöhnungstag.  avo  er  das 
Sündopfer  der  Gemeinde  darbrachte,  und  vor  allem  das  Blut  desselben  ins 

Allerheiligste  sprengte.  Dieses  zu  betreten  Avar  sein  ausschliessliches  Vor- 
recht. Das  Gesetz  spricht  auch  davon,  dass  er  allein  das  Losorakel  befragen 

soll,  Aveiss  aber  niclit  mehr  recht  zu  sagen,  was  eigentlich  darunter  zu  ver- 

stehen ist  (Num  27  21).  Für  sich  selber  sollte  er  täglich  ein  Speisopfer  dar- 

bringen, bezw.  darbringen  lassen,  denn  es  genügte,  Aveun  er  die  Kosten  des- 
selben bestritt  (Lev  6  12  ff.  Josephus,  Ant.  HI  257).  Nach  Josephus  pflegte 

der  Hohepriester  niu'  an   den  Festen  und  Sabbaten  selbst  zu  fungieren. 
Gemäss  seiner  einzit^artiu'en  Heiligkeit  Avurde  eine  ganz  besondere  Rein- 

heit  von  ihm  verlangt:  er  durfte  nur  eine  reine  -hrngfrau  heiraten,  keine 

WitAve  (Lev  21  13 fl:'.);  es  Avar  ihm  unl)edingt  verboten,  sich  einer  Leiche  zu 
nahen,  auch  nicht  der  von  Vater  und  Mutter:  alle  Trauergebräuche,  sogar 

das  Auflösen  des  Haars  und  das  Zerreissen  der  Kleider  verunreinigten  ihn 

(Lev  21  10  ff.).  —  Die  Einsetzungsfeierlichkeiten  dauern  sieben  Tage  mit  den- 
selben Opfern  und  Zeremonien  Avie  bei  den  Priestern  (Lev  29  29  ff.),  nur  dass 

noch  die  Salbung  dazu  kommt  (s.   o.). 

Aeusserer  Ausdruck  seiner  Würde  Avar  das  Prachtgewand,  das  er  bei 

seinen   priesterlichen    Funktionen    trug,    abgesehen    vom  Versöhnungstag,    an 
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welchem  er  einfache  weisse  Kleider  hatte.  Es  bestand  (Ex  28  4)  ausser  den 

Ex  28  41— 43  o-enannten  Beinkleidern  ans  6  Stücken:  1)  eine  Kuttonet  (S.  74) 
aus  Byssus,  wie  di^  der  Priester  (s.  o.),  in  einer  uns  nicht  1)ekannten  Webart 

(Ex  2839).  2)  Darüber  ein  Me'il  (Obergewand.  S.  77)  aus  blauem  Purpur, 
rotem  Purpur.  Karmesin  und  Byssus.  ohne  Aermel .  mit  einer  Oetf'nung  in 
der  Mitte  für  den  Kopf  (das  Kleid  Avar  also  geschlossen  und  wurde  überge- 

stürzt). Der  untere  Saum  war  mit  Granatäpfeln  und  Glöckchen  besetzt. 

Darüber  kommt  0)  der  Ephod,  ein  Lendenschurz  aus  Goldfäden,  bhiuem  und 

rotem  Pur]Hir.  Karmesin  und  Byssus  gewoben,  der  mit  einem  Gürtel  aus 

denselben  Stotfen  umgegürtet  wurde  und  zwei  Gurten  hatte,  die  über  die 
Schultern  liefen.  An  diesen  Gurten  waren  zwei  Schohamsteiue  (Onyx?),  auf 

welchen  die  Namen  von  je  sechs  Stämmen  eingraviert  standen.  Weiter  war 

an  ihnen  befestigt  4)  der  Brustschild  {chösdie)i)  mit  12  Edelsteinen  besetzt. 
Im  Brustschild  wurden  die  Urim  und  Tummim.  das  Losorakel  geborgen.  5)  Die 

Form  seiner  Kopfbedeckung  lässt  sich  nicht  genauer  bestimmen,  der  Ausdruck 

misnephet  weist  auf  einen  turbanartigen  Kopfbund  hin  (S.  80  f.).  An  dem- 
selben Avar  vorn  über  der  Stirn  ein  Goldljlech  mit  der  Inschrift  kodcsch 

Jejahreh.  „heilig  dem  Jahve"  mittelst  einer  Schnur  aus  blauem  Purpur  befestigt. 
Dass  diese  Kleidung  symijolische  Bedeutung  hat ,  ist  leicht  zu  erkennen.  Von 

den  Farben  war  schon  oben  (S.  284  f.)  die  Rede.  Die  Edelsteine  gehören  zum  Tier- 
kreis, wie  die  Metalle  zu  den  Planeten,  daher  gibt  es  eben  zwölf  Edelsteine,  und  da- 

her haben  diese  ihre  geheimnisvollen  Kräfte  (Heilkraft).  Sie  bedeuten  also  das  Jahr 
mit  seinen  zwölf  Monaten,  natürlich  bei  den  Juden  auch  die  zwölf  Stämme,  die  es  aber 

damals  gar  nicht  mehr  gab.  Die  (iranaten  am  Kleidsaum  sind  natürlich  ebenfalls  gol- 
dene Glocken  ̂   Ihre  Bedeutung  zeigt  die  rabbinische  Ueberlieferung.  welche  ihre  Zahl 

auf  12  oder  72  oder  865  angibt,  d.  h.  12  Monate  oder  72  Fünferwochen  (8.  1(57)  oder 

3G5  Tage.  Die  Schohamsteiue  auf  der  Schulter  erklärt  Philo  als  Mi'/Ma-.c.  und  'AÄy,fVs'.a. =  Kittu  und  Mischaru  =  Jakhin  und  Boaz  (S.  B31).  also  die  beiden  Jahreshälften.  Dann 
wird  wohl  das  Goldblatt  auf  der  Stirne  die  Sonne  bedeuten.  Das  ganze  Kleid  stellt 

den  Himmel  mit  dem  grossen  Kreislauf  der  Sonne  dar.  Vgl.  das  Kleid  Marduks  Jkhe- 
MiAS,  ATAO-  Abb.  33,  S.  98. 

i^  70.     Die  Gottg-eweihten. 

BStadk,  Biblische  Theologie  des  A.  T.  I  §  65.  66.  —  WESäuth.  Religion  of  the 
Semites^  332  ff.  482  f.  —  JWkllhaüsen.  Reste  arab.  Heidentums  122  tf. 

Das  Priestertum  war  zu  allen  Zeiten  ein  von  der  Gottheit  verliehenes 

Vorrecht  bestimmter  Familien.  Bei  anderen  Klassen  trug  das  Gottgeweiht- 
sein  den  Charakter  eines  Opfers:  sie  hatten  sich  selbst  und  ihre  Person  der 

Gottheit  gegeben  oder  Avaren  von  anderen  ihr  als  Opfer  dargebracht  Avorden. 
Auch  sie  stehen  zunächst  in  Verbindung  mit  einem   Meiligtnm. 

1.  Von  Av  e  i  b  1  i  c  h  e  m  K  u  1  t  u  s  p  e  r  s  o  n  a  1  im  offiziellen  Jahvedienst 

ist  im  A.  T.  nirgends  die  Kede.  Aber  die  minäischen  Inschriften  nennen 
neben  den  Leviten  auch  Levitinnen  {(((irfäf)  und  häutig  ist  in  ihnen  von  der 
Weihe  einer  Sklavin  als  Kedesche  oder  Vestalin  an  die  Gottheit  die  Rede.  In  den 

babylonischen  Tem[)eln  spielen  schon  in  der  Ilainiinir.ibizcit  die  'reiiiiielmäd- 

chen  und  Tempeldirnen  eine  grosse  Holle  (vgl.  ("od.  Uammur.  J?  127   178 — 182 
1  Die  Granatäpfel  (Ex  28  ss)  sind  aus  Gold,  nicht  aus  INupur  und  Karmesin  etc. ; 

diese  Worte  gehören  also  zu  v.  .-ii  herauf,  s.  HWixcklkh.  Krit.  Schriften  U  66  f. 



360  Vierter  Teil.     II.  Die  Priester.  [§70. 

187  u.  a.).      Die   ersteren  leben  der   Keuschheit  als  Vestahnnen  (vgl.  i;   127) 
im  Tempel  oder  ausserhalb  desselben  (§   110):  die  letzteren    widmen  sich  im 

Dienst  der  Gottheit  der  Prostitution   im  Tempel,    deren  Ertrag    dem  Tempel 
anheimfällt.     Beides  ist  ein  Opler  an  die  Gottheit,  nur  eben  in  verschiedener 
Richtung.     In  den  syrischen  Astartekulten  begegnet  uns  vor  allem  die  letz- 

tere  Form..     Weibliches  Kultuspersonal  ist  demnach   auch  für    die    kanaani- 

tisch-israelitischen  Heiligtümer  vorauszusetzen.    Dass  der  .Terusalemer  Tempel 
und  damit  der  offizielle  Jahvekult  solches  hatte,  dass  es  nur  aus  den  atlichen 
Büchern    absichtlich    entfernt  worden  ist,   wird    durch   den  Bericht  Sanheribs 
über   seinen  Zug  gegen   Hiskia  i.  .1.  701  bezeugt  (HWincklee.  Keilinschriftl. 

Textbuch  -  45 f..  vgl.  AJeremias  ATAO-  527):  dort  wird  die  Auslieferung  von 
Musikanten  und  Musikantinnen    als  Tribut   an  Sanherib   erzählt.     Das  junge 
Gesetz  über  die  Gelübde  setzt  voraus,   dass  man    auch  Mädchen    und  Frauen 

an   Jahve    geloben   und    sie    ans    Heiligtum    geben   konnte.     Später,    wo    das 
nicht  mehr  möglich  war.  mussten  sie  nach  bestimmtem  Tarif  ausgelost  werden 
(Lev  27i— s).     Von  hier  aus  erscheint  es  immer  wieder  als  das  Wahr.schein- 
lichste,  dass  der  Erzähler    der  Jephtageschichte   nicht  an  ein  Menschenopfer 
denkt,    sondern    an  eine    solche  Weihe    der  Tochter  .Jephtas    als  Vestalin  an 

ein  Heiligtum  (Jdc  11  34— 4ü,  beachte  besonders  die  Betonung  ihrer  Jungfrau- 
schaft  V.  .39:    vgl.   Cod.    Hammur.    §  181).     Ebenso    geht    die    ursprüngliche 

Form  des  Gesetzes  betreffend  die  Keuschheit  der  , Priesterstochter'  (Lev  21  o) 
nicht  auf  die  Tochter  eines  Priesters  —  warum  diese  strenger  als  alle  andere 
Welt,  auch  als  die  Frau  eines  Priesters   behandelt    werden  soll,    ist  ledio-lich 

nicht  vernünftig  zu  begründen  — ,    sondern    auf  eine  hat  lein,    eine  , Tochter 

Levis'  =  Levitin,  d.  h.  eine  solche    gottgeweihte  Vestalin.     Das  zeigt  über- 
dies noch  das  Hammurabigesetz,   welches  diese   singulare  Todesart   des  Ver- 

Ijrennens  auf  die  Unzucht  des  Tempelmädchens  als  Strafe  setzt  (><  110:   Wein- 
schenke ist  dort  =   Bordell;  Josephus   erklärt  Lev  21»    vom  Eröffnen    einer 

Schenke,  kennt  also  das  Hammurabigesetz  und  setzt  beide  Paragraphen  einan- 
der gleich). 

Besser  sind  wir  über  das  Vorkommen  von  Tempeldirnen  im  israelitischen 
Kultus  unterrichtet.  Sie  heissen  ls,<^(lfs(l,d  ' ,  wie  auch  sonst  im  alten  Orient, 

d.  h.  .die  GcAveihten'.  Der  Name  ist  dann  liberhaupt  Bezeichnung  der  öffent- 
lichen Dirne  geworden  (Gen  38  12  ff.).  Der  -Jahvismus  hat  sich  natürlich  stets 

scharf  ablehnend  zu  dieser  Einrichtung  verhalten:  Asa  und  .Josaphat  treiben 

die  , Geweihten'  aus  dem  Land  und  aus  dem  Tempel  (I  Reg  15  12  22  47  vo-1 
1424);  Amos  und  Hosea  eifern  mit  Entrüstung  gegen  solche  Entheiliffuno- 
des  Heiligtums  (Am  2  7  Hos  4  1  mf.  vgl.  das  obszöne  Wortspiel  Ez  20  2;.); 
das  Dt  muss  den  israelitischen  Männern  und  Frauen  ausdrücklich  verbieten. 

Hurenlohn  und  Hundegeld,  d.  h.  den  Verdienst  solcher  Unzucht  dem  Heilig- 
tum zu  weihen  (Dt  23isf.).  Das  alles  beweist  aber  zugleich  auch,  dass 

solche   Unzucht  an  (h;n  israelitischen  Heiligtümern   stark  im  Schwanjre  o-ino-. 

Ueljcr  den  wahrt^cheinlichen  Ursprung   von  Name  und  Sache    im   babylonischen 
Istardienst  s.  HZimmkux.  KAT-'  487. 
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2.  Bei  den  M  ü  n  n  e  r  n  tinden  sich  im  alten  Orient  die  gleichen  Formen 

des  Gottgeweihtseins:  den  Tempel dirnen  entsprechen  die  männlichen  Kedeschen. 

den  Vestalinnen  kann  man  die  Verschnittenen  gegenüberstellen.  Während 

die  Selbstentmannung  zu  Ehren  der  Gottheit  im  A.  T.  nicht  erwähnt  wird, 

sind  männliche  Kedeschen  in  den  oben  angeführten  Stellen  meist  mit  den  weib- 

lichen zusammen  gemeint  (vergleiche  insbesondere  auch  Dt  23  ist'.  Hiob  36  14). 
Auch  sie  also  sind  vom  Jahvismus  zwar  verworfen,  aber  im  israelitischen 
Kalt  dennoch  vielfach  vorhanden. 

Vom  Jahvismus  anerkannt  ist  dagegen  die  einfache  Weihe  ans 

Heiligtum  zu  seinem  Dienst  ohne  diese  sexuellen  Auswüchse.  Es  wird  uns 
zwar  nur  ein  Fall  einer  solchen  erzählt :  Samuel  wird  von  seiner  Mutter 

Jahve  geschenkt  und  kommt  deshalb  von  früher  .Jugend  an  ins  Heiligtum 

als  Hüter  und  Diener  (I  Sam  In  27  f.).  Aber  gerade  dieser  Fall  der  Hanna ' 
war  kein  vereinzelter,  wie  sie  mochte  manches  kinderlose  Weib  das  Gelübde 

tun.  wenn  Jahve  ihr  einen  Sohn  gibt,  diesen  wieder  ihm  zu  weihen  (vgl. 

auch  Jdc  13  3  ff.).  Auch  das  spätere  Gesetz  über  die  Gelübde  kennt  die  Weihe 

von  Kindern  (Lev  27  1 — 8).  Die  Forderung  der  Erstgeborenen  für  Jahve  gehört 

wohl  gleichfalls  hieher  (Ex  22  28).  An  Menschenopfer  ist  im  Bundesbuch  natür- 
lich nicht  zu  denken  (s.  S.  364),  von  Auslösung  ist  jedoch  hier  nicht  die 

Rede,  wie  Ex  13  13  (Dt)  und  im  späteren  Gesetz  (Lev  27  1- — 8)  bei  Gelübden 

von  Menschen.  Man  wird  um  so  mehr  geneigt  sein,  an  eine  Weihe  fürs 

Heiligtum  zu  denken,  weil  der  Priesterkodex,  der  ja  auch  sonst  meist  mit 

E  gegenüber  J  und  Dt  übereinstimmt,  hier  die  Sache  ebenfalls  so  versteht: 

die  Leviten  werden  an  Stelle  der  Erstgebornen  Gott  zum  Dienst  geschenkt 

(s.  o.  S.  354).  Das  stimmt  auch  zu  der  vorauszusetzenden  Stellung  dieser 

Gottgeweihten  ganz  gut;  sie  sind  mehr  als  die  Tempelsklaven ,  sie  haben 

als  Musikanten  und  Sänger  (S.  353)  die  Dienstleistungen,  welche  später  den 

Leviten  zufallen .  sie  partizipieren  bis  zu  einem  gewissen  Grade  an  dem 

Charakter  der  Heiligkeit  der  Priester.  Aber  sie  gehören  dem  Heiligtume  an 

und  Hiskia  kann  sie  als  Teil    seines  Tributs  an  Sanherib    geben  (s.  S.   360). 

3.  Daneben  begegnet  uns  in  den  Nasiräern  (iß'.i'iriiu)  eine  andere 
Klasse  von  Gottgeweihten.  Avelche  mit  den  Heiligtümern  nicht  in  Verbindung 

stehen  -.  Amos  nennt  sie  neben  den  Propheten  als  Jahvediener  und  gibt  als 
ihr  besonderes  Merkmal  an,  dass  sie  keinen  Wein  trinken  (Am  2uf.).  Da- 

mit stehen  sie  in  eine  Reihe  mit  den  Kekhabiten  als  Vertreter  des .  wie 

beide  meinen  .    echten   ursprünglichen   Jalive  ,    der    von  der   Kultur    Kanaans 

*  Es  ist  das  allerdings  eine  typische  Legende  für  den  mit  den  Zügen  des  .Sonnen- 
gottes ausgestatteten  Heros  (Samuel,  Simson,  Jsaak  Gen  17  '.-i  .  aueh  auf  arabischem  Ge- 

biet HAVincklee,  Arabisch-Semitisch-Orientalisch  118),  die  mit  der  Staatengründerlegende 

(.Tungfrauengeburt .  Aussetzung  etc.)  zusammengehört.  Abi-i'  i\A>  schliesst  die  Sitte  nicht 
aus.  . 

-  Dass  Samuel  zum  Nasiräer  gemacht  wird  (1  Sam  1  t\)  Ijeweist  natürlich  nichts 
für  das  Gegenteil,  und  ebensowenig  kann  uns  Simsons  Nasiräat  (.Idc  IM  i  f.)  etwas  für 

diese  Einrichtung  erschlossen  werden. 
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nichts  Avissen  will  ̂   Das  Gelübde  der  l^ekhabiten  erscheint  als  die  schärfste 

Form  des  Nasiräats.  Dazu  kommt  I)ei  den  Nasiräem  das  Wachsenlassen 

des  Haars.  Dies  ist  nicht  Selbstzweck,  etwa  gleichfalls  Abstinenz,  sondern 

man  lässt  es  wachsen,  um  es  zu  opfern  (vgl.  JWellhaüsen.  Arab.  Hei- 

dentum 124).  Die  Haarschur  am  Schluss  der  Weihezeit  ist  das  eigent- 

liche Opfer.  Das  Priestergesetz  hat  dies  Verhältnis  aus  begreiflichen  Grün- 

den umgedi'eht "-.  Das  lange  Haar  ist  ihm  das  eigentliche  Zeichen :  ..  Die 
Weihe  Gottes  ist  auf  ihrem  Haupt"  (Num  6  7).  Der  gleiche  Zusammenhang 
zwischen  Haar  und  Gelübde  findet  sich  auch  bei  den  alten  Arabern  (.TWell- 
HAUSEN.  Arab.  Heidentum  122  if.) 

Das  Nasiräatsgelübde  —  und  das  ist  der  Hauiitunterschied  zwischen 

Nasiräer  und  Kekhabiten  —  wird  in  der  Regel  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit 

abgelegt  (Num  61 — 7).  Das  Gesetz  gestattet  es  auch  den  Frauen,  wohl  als 
Ersatz  für   die  seit    dem  Dt  verbotenen  Formen   der  Weihe  an   die  Gottheit. 

Der  besondere  Charakter  der  Weihe  kommt  darin  zum  Ausdruck,  dass 

der  Nasiräer  wie  der  Priester  und  noch  ängstlicher  sich  vor  jeder  Verun- 
reinigung zu  hüten  hat.  Er  darf  nicht  in  die  Nähe  einer  Leiche  kommen, 

selbst  nicht  beim  Tod  seiner  nächsten  Angehörigen.  Wird  er  unversehens 

durch  die  Nähe  eines  Toten  verunreinigt,  so  ist  sein  Gelübde  ungültig,  er 

muss  durch  ein  besonderes  Reinigungsopfer  (zwei  Tauben  als  Sund-  und 
Brandopfer,  ein  einjähriges  Lamm  als  vSchuldopfer  s.  u.)  sich  Jahve  wieder 

von  neuem  weihen  (Num  6  e — 12).  Ist  die  Zeit  seines  Gelübdes  um.  so  hat 
er  ein  Opfer  zu  bringen  und  sein  geweihtes  Haar  in  das  Opferfeuer  zu  werfen 

(Num  613 — 2]).  Der  Opfercharakter  der  Haarschur  tritt  hier  ganz  deutlich 
zu  tay:e. p 
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§  71.    Das  Opfer  im  altisraelitischen  Kultus. 

-  FBähr  ,  Symbolik  des  mosaischen  Kultus  II  189  ft'.  —  JHKuetz  ,  Der  ATliclie 
Opferkultns.  Mitau  1862.  —  JWellhausen.  Prolegomena  *  54  ft'.  —  Dees.  ,  Reste  aral). 
Heidentums  112  tf.  —  KSmith,  Religion  of  the  Semites  -  213  tt'.  —  SJCüktiss,  Ursemi- 

tische Religion  206  ft'.    —    BStade,  Biblische  Theologie  des  A.  T.  T  §  79—85.  —  HZim- 

*  Der  Wein  ist  im  Kalendermythus  die  Gabe  des  siegreichen  Jahrgottes,  das  Zeichen 
der  neuen  wunderbaren  Fruchtbarkeit  des  Landes  (Noa,  Osiris,  Dionysos  etc.).  Daher 
seine  hervorragende  Stellung  in  den  Bildern  der  besseren  Zukunft ,  der  messianischen 

Zeit  (Am  9  13  .Toel  4  is  u.  a.).  Daher  iiuch  seine  Rolle  in  den  verschiedenen  Kulten.  Für 
diese  Sekten  ist  er  das  Zeichen  der  kanaanitischen  Kultur  im  Gegensatz  zur  Steppe. 

-  Das  Haaropfer  gilt  voi-wiegend  dem  IMondgott  (HAVincklee,  Arab.-Semit. -Orien- 
talisch 122).  Umgekehrt  die  langen  Haare  gehören  zu  der  Sonne  als  deren  Strahlen 

(vgl.  Simson).  Es  ist  leicht  verstiuidlich.  wie  der  Erzähler  dazu  kommen  konnte,  Sim- 
son  zu  einem  Nasiräer  zu  machen.  Aber  er  hat  mit  einem  solchen  nur  die  langen 
Haare  gemeint,  und  auch  die  bedeuten  bei  ihm  etwas  anderes.  In  ebenso  gezAvungener 

Weise  wird  Samuel  zum  Nasiräer  gestempelt.  Das  hat  die  irrtümliche  Annahme  ver- 
ursacht, dass   das  Nasiräertum  immer  ein  leltenslängliches  Gelübde  gewesen  sei. 
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MEKX  in  KAT^  594  tt'.  —  JMükgexstekn,    The  doctriue  of  ;Sin  in  the  Babyloniau  Reli- 
gion, MVAG  1905,  3. 

1.  Ursprung  des  Opfers.  „Abel  wurde  ein  Hirte  und  Kain  ein 

Schäfer.  Und  es  geschah  einmal,  da  brachte  Kain  von  den  Feldfrüchten 

Jahve  eine  Gabe  dar  und  Abel  brachte  gleichfalls  ein  Opfer  von  den  Erst- 

lingen seiner  Herde"  (Gen  4  2  ff.).  Dass  schon  die  ersten  Menschen  geopfert, 
erscheint  dem  Erzähler  als  etwas  Selbstverständliches;  der  Mensch  ehrt  seinen 

Gott  dadurch,  dass  er  ihm  ein  Geschenk  gibt  von  dem,  Avas  ihm  selbst  wert- 
voll ist.  Das  ist  ebenso  natürlich,  wie  es  künstlieh  ist.  das  Opfer  in  Israel 

erst  durch  Mose  eingeführt  sein  zu  lassen.  Dies  tut  P ;  er  kennt  kein  Opfer 

in  vormosaischer  Zeit,  er  beseitigt  stillschweigend  den  ganzen  Kultus  der  frommen 

Vorväter,  ja  er  scheidet,  um  das  zu  ermöglichen.  Schlachtung  und  Opfer,  und 

lässt  jene  von  Xoah  an  den  Menschen  erlaubt  sein.  Die  alte  Kultussage 

schaut  es  anders  an.  Xach  ihr  gibt  es  beim  Opfern  kein  Geheimnis,  das 

erst  durch  wunderbare  Offenbarung  kundgetan  werden  müsste.  Wie  man 

Opfer  darbringt,  das  wissen  die  Patriarchen  schon,  das  weiss  sogar  der  Heide: 

der  Aramäer  Bileam  versteht  so  gut  wie  die  Israeliten  dem  Jahve  ein  wohl- 

gefälliges Opfer  zu  bringen.  Und  schliesslich  ist  überhaupt  das  Wie  des 

Opfers  sehr  nebensächlich.  Die  Hauptsache  ist,  dass  man  das  Opfer  Jahve 

bringt  und  nicht  einem  fremden  Gott,  und  dass  man  es  mit  wirklicher  Ehr- 
furcht opfert,  d.  h.  dass  man  Jahve  nicht  das  Schlechteste,  sondern  das  Beste 

gibt  (Gen  4-iff'-):  die  Gabe  muss  einen  Wert  haben,  der  Mensch  muss  siclis 
etwas  kosten  lassen. 

2.  Im  übrigen  war  der  Inhalt  des  0  p  fers  gleichgültig.  Xahrungs- 
mittel  waren  die  nächstliegenden  Gaben:  Brot.  Wein,  Oel  und  das  Fleisch 

der  zahmen  Tiere.  Das  Brot,  die  gewöhnliche  Kost,  wurde  sehr  viel  ge- 

opfert, in  Verbindung  mit  anderen  Speisen  wie  für  sich  allein  (Am  4  5)  ̂  

Schon  frühe  war  es  an  den  Heiligtümern  Sitte,  regelmässige  .Schaubrote" 
darzubringen.  In  bestimmten  Zwischenräumen  wurden  sie  vor  dem  Angesicht 

der  Gottheit  aufgelegt  und  fielen  dann  den  Priestern  zu  (I  Sam  21  :).  Die 
Zwölfzahl  derselben  ist  alt  und  erscheint  auch  bei  den  Babyloniern  als 

wichtig  (HZddiekn.  Beiträge  94).  In  dieser  Form  hat  sich  das  selbständige 

Brotopfer  bis  in  die  späteste  Zeit  erhalten.  Man  opferte  das  Brot,  so  wie 

man  es  ass,  also  für  gewöhnlich  gesäuert  (I  Sam  10  3  Am  4  0),  aber  ebenso- 
gut auch  ungesäuert  [niassot],  in  den  gleichen  Fällen,  in  denen  man  selber 

ungesäuertes  Brot  ass:  wenn  es  galt,  möglichst  rasch  frische  Brotkuchen  zu 

backen  (Jdc  619;  vgl.  das  Massotfest  J5  78:  I  Sam  1  ii  s.  u.).  In  der 

Ernte  brachte  man  wohl  auch  geröstete  Sangen  dar  (Lev  2  u  vgl.  S.  62). 

Rohes  Mehl  ass  man  nicht,  opferte  es  also  auch  nicht  (I  Sam  1  21  wird  das 

Mehl  wohl  am  Heiligtum  zu  Mazzen  verl>acken  worden  sein  ;  vgl  Ez  46  2u). 

—  Andere  Vegetabilien,  wie  z.  B.   Honig,  Milcli.  DattiJn.  die  in  Babvlonien 

'  Für  die  Opferkuchen  findet  sich  in  den  sabäischen  Inscluiften  dieselbe  Bezeich- 
nung (aehlaj)  wie  im  Hebräischen  {chaUot). 
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und  sonst  geopfert  werden,  werden  im  A.  T.  nirgends  als  Opfer  genannt, 

Honig  wird  im  Gesetz  geradezu  verboten  (Lev  2ii). 
Neben  dem  Brot  erscheinen  Wein  und  Oel  auf  Gottes  Tisch.  Im 

Unterschied  vom  späteren  Gesetz  kannte  die  alte  Zeit  das  selbständige  Oel- 

opfer  (Mi  6  t):  man  bestrich  die  heiligen  Steine  gern  mit  Oel  (Gen  28  i8  35  14). 

Auch  die  Sitte,  heilige  Personen  und  Geräte  zu  salben,  dürfte  aus  den  Oel- 

opfern  entstanden  sein.  Die  Weinlibation  spielte  nicht  dieselbe  Rolle,  wie 
in  Babylonien.  Als  selbständiges  Opfer  Avird  sie  nur  Gen  35 14  erwähnt, 

dagegen  fehlte  sie  beim  Opfermahl  nicht  (I  Sam  1  24  Hos  9  4),  sie  begleitet 

auch  im  Gesetz  die  Brandopfer  und  Schlachtopfer  (Xum  15  r,  28  7  s.  §  74). 
Die  W  a  s  s  e  r  1  i  b  a  t  i  o  n  ist  für  das  Altertum  durch  I  Sam  7  o  H  Sam  23  lo 

bezeugt.  Das  spätere  Gesetz  kennt  sie  nicht  mehr.  Ueber  das  Wasseraus- 

giessen  beim  Laubhüttenfest  s.  §  79. 
Das  Tieropfer  (.zehacli)  war  besonders  wertvoll,  weil  selten:  nur 

bei  festlicher  Gelegenheit  wurde  ein  Tier  der  Herde  geschlachtet.  Sonst 

bestand  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  blutigen  und  unblutigen  Opfern, 

^lan  opferte  nur  Haustiere,  nicht  wie  im  babylonischen  Kult  (Gazelle.  Hirsch- 
kuh) auch  von  der  .Jagdbeute.  Doch  wurde  auch  vom  erlegten  Wild  das  Blut 

zur  Erde  geschüttet  (Dt  12  i«  24  Lev  17  i.i).  was  ursprünglich  nur  den  Sinn 

haben  konnte,  dass  man  es  für  die  Gottheit  ausgoss.  —  Von  den  späteren 

gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Qualität  der  Opfertiere  ist  natürlich 

manches  alte  Sitte:  sie  mussten  in  der  Kegel  fehlerlos  sein  (Ausnahme  beim 

-freiwilligen  Opfer"  Lev  22-23.  im  babylonischen  Kult  beim  Wahrsageopfer); 
bevorzTigt  wurden  männliche  Tiere,  weibliche  Tiere  wurden  im  babylonischen 

Kult  für  Keinigungsopfer  verwendet,  ebenso  im  israelitischen  beim  Sündopfer 

(Xnm  15  17).  Auch  die  Vorliebe  für  jmige  Tiere  dürfte  wie  im  babylonischen 

Kult  alt  sein  (Milchlamm  I  Sam   7'.i:  Ziegenböckchen  Jdc  6  u»  13i!i). 
Das  Mens  c  h  e  n  o  p  f  e  r  war,  wie  die  Ausgrabungen  gezeigt,  den 

Kanaanitern  bekannt,  natürlich  nicht  als  regelmässiges,  sondern  als  ausser- 
ordentliches, verhältnismässig  seltenes  Opfer.  Ausser  den  schon  erwähnten 

Bauopfern  (S.  92)  liat  mau  unter  dem  Boden  der  Heiligtümer  und  sonst 

zahlreiche  Leichen  von  kleinen  meist  nur  wenige  Tage  alten  Kindern  gefun- 
den, die  in  grossen  Krügen  beigesetzt  waren  (Abb.  251).  Dass  die  Israeliten 

auch  diese  Sitte  annahmen,  zeigt  die  Erwähnung  der  Bauo})fer  (I  Reg  16  34) 

und  der  Kampf  des  Jahvismus  dagegen,  der  (wie  Gen  22  zeigen  soll),  stets 

das  Kindero):)fer  abgelehnt  hat.  .Tahves  Anspruch  auf  die  Erstgebornen  wird 

in  anderer  Weise  befriedigt  (s.  S.  361).  Ob  man  in  der  .Tephtageschichte 

(Jdc  11  :ii)  an  ein  wirkliches  Opfer  der  Tochter  zu  denken  hat,  erscheint 

fraglich  (s.  S.  360).  Wenn  aber  die  Gibeoniten  sieben  Sauliden  „  vor  Jahve "  pfählen 
(II  Sam  21  ii  ff.),  oder  gefangene  Feinde  Jahve  zu  Ehren  niedergemetzelt  werden 

(I  Sam  15.!  ff*.  :i:i:  s.  S.  308).  so  beweist  das  natürlich  nichts  für  den  regel- 
mässigem .lahvekidt.  Erst  in  späterer  Zeit,  unter  Manasse,  begann  die  Vor- 
stellung einzudringen,  dass  man  Jahve  als  Melekh  mit  Kinderopfem  zu 

verehren  habe  (II  Heg  21  <■,  Jer  7  :n   Ez  23  :io  Mi  6  7). 
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3.  Anlässe  zu  m  ü  p  f  e  r  u  bot  das  tägliche  Leben  in  Hülle  und 

Fülle,  bald  früliliche  bald  traurige:  wenn  Korn  und  Obst.  Wein  und  Gel 

geerntet  waren,  so  brachte  man  Gott  den  schuldigen  Dank,  huldigte  ihm  als 

dem  Geber  aller  guten  Gabe  und  erflehte  seinen  weiteren  Segen:  man  heilig-te 
mit  dem  Anbruch  zugleich  die  ganze  Ernte  (Hos  9  4).  Wenn  ein  Kind  ent- 

wöhnt, eine  Hochzeit  gefeiert,  ein  geachteter  Gast  geehrt  werden  sollte,  so 

vereinigte  ein  froher  Schmaus  mit  Opfer  die  Hausgenossen  (Gen  21 «  u.  a.) : 

schloss  man  einen  Vertrag,  so  musste  ein  Opfer  ihn  besiegeln  (Gen  31 54 

u.  a.):  wer  ein  wichtiges  Unternehmen  vorhatte,  bat  Gott  im  Opfer  um 

seinen  Beistand:  vor  der  Feldschlacht  wurde  mittels  0])fers  das  Orakel  be- 

fragt und  Jahve  um  Hilfe  angegangen  (I  Sam  7  8  f.  13«  ff.).  Insbesondere 

kleidete  sich  diese  Bitte  um  Jahves  Hilfe  gerne  ein  in  die  Form  eines  Ge- 
lübdes: ..Wenn  Jahve  mit  mir  sein  wird,  so  will  ich  ihm  dies  und  jenes 

opfern"   (Gen  28  20 ff.  Jdc  11 30).     Sachlich  machte  es  aber  keinen  Unterschied, 

Abb.  2b\.     Grosse  Krüge  mit  Kinderleichen  aus  Megiddo.     Aus  ZDl'O. 

ob  ein  Opfer  freiwilliger  Dank  oder  Jahve  angelobt  war.  Weitaus  die  meisten 

Opfer  mögen  solche  Dank-  und  Bittopfer  gewesen  sein.  Wenn  Jahve  grollte, 

versuchte  man  namentlich  durch  Vermittlung  des  Priesters  (I  Sam  3  14  26  v.>) 

ihn  zu  besänftigen :  in  solchen  Fällen  war  es  unpassend,  mit  .lahve  selbst 

zu  Tische  zu  sitzen  .  und  man  verbrannte  liel)er  das  ganze  Opfer  als  'oln. 

Unter  Umständen  zog  man  aber  auch  vor.  still  den  Zorn  Jahves  über  sich 

ergehen  zu  lassen,  und  kam  mit  Opfern  erst,  wenn  der  Zorn  sich  gelegt  hatte 

(II  Sam  24i^ff.). 

An  den  Heiligtümern  wurde  selbstverständlich  auch  abgesehen  von  diesen 

Opfern  der  Frommen  regelmässig  und  täglich  geopfert,  ausser  den  Schau- 

broten; so  im  Jerusalemer  Tempel  morgens  ein  Brandopfer,  abends  ein  Speis- 

opfer (I  Reg  18  2'j3<i  II  Reg  IBi.-i). 
4.  Die  Form,  in  der  das  Opfer  dargebracht  wurde,  war  sehr  einfach. 

Mit  dem  Oel  bestrich  man  den  heiligen  Stein  (Gen  2S  ih),  den  Wein  goss 

man  vor  Jahve  zur  Erde  (I  Sam  7  <;),  das  Brot  stellte  man   im   Heiligtum  auf 
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(I  Sam  21  stf.).  Scliliiclitete  man  ein  Tier,  .so  Hess  man  das  Blut  des.selbeu 

auf  den  Altar  Jahves,  d.  li.  auf  den  lieilij^en  Stein,  auslaufen  (I  Sam  14.i-2ff.). 
Die  alten  Araber  kennen  keine  andere  Weise  zu  opfern:  von  einem  Altar 

als  Herd,  vom  Verbrennen  einiger  Stücke  des  Opfers  ist  keine  Rede  (JWell- 

HAUSEX.  Arab.  Heidentum"-  116 ff.). 
Dagegen  ist  das  minäisclie  Opfer  ein  Feueropfer  gewesen,  wenn  anders 

die  Deutung  von  ii/ahschal  .Heiligtum'  der  Inschriften  ::=  Ort  wo  das  Opfer 
gekocht  oder  gebraten  wird,  richtig  ist.  Ebenso  in  Babylonien.  wo  wir  von 

Blutzeremonien  bis  jetzt  fast  gar  nichts  wissen.  Die  Ausgrabungen  in  Palä- 
stina haben  gezeigt,  dass  auch  hier  in  alter  Zeit  diese  Libation  des  Blutes 

eine  hervorragende  Bedeutung  hatte.  Das  ist  im  israelitischen  Opfer  zu 

allen  Zeiten  so  geblieben,  und  gerade  in  der  späteren  Zeit  ist  die  Blut- 

sprengung zum  wesentlichsten  Akt  des  Opfers  geworden. 

Doch  ist  das  israelitische  Opfer  zu  allen  Zeiten  zugleich  ein  Feueropfer 

gewesen,  d.  h.  ausser  der  Blutsprengung  gehörte  in  der  Regel  dazu,  dass 
man  den  Anteil  Jahves  auf  dem  Altar  verbrannte.  Das  tat  man  auch  mit 

dem  Brot  (Am  4ö).  abgesehen  von  den  Schaubroten.  Im  Feuer  verzehrte 

Jahve  die  Opfergaben  (Jdc  6  21):  mit  Feuer  verbrannte  man  also,  was  man 

ihm  zueignen  wollte.  Das  Verbrennen  heisst  deshalb  Jiikfh-  .in  Rauch  auf- 

gehen lassen',  und  das  Opfer  ist  ein  .lieblicher  Geruch'  {n'»eh  niehdf'ch)  für 
Gott.  Irgend  welche  Zeremonien,  die  etAva  nur  dem  Priester  bekannt  ge- 

wesen Avären.  gibt  es  beim  gewöhnliclien  Opfer  nicht:  auch  jeder  Laie  konnte, 

wie  schon  erwähnt,  sein  Opfer  in  Gott  Avohlgefälliger  Weise  darbringen.  Doch 

liegt  auf  der  Hand,  dass  an  den  Heiligtümern  ein  fester  Ritus  bestand,  dem 

sich  der  Einzelne  zu  fügen  hatte,  der  auch  in  der  Hauptsache  vom  Priester 

vollzogen  wurde.  Opfer  mit  besonderer  Bedeutimg  hatten  von  jeher  ent- 
sprechende Zeremonien ,  so  die  Reinigungsopfer  (s.  5^  83)  .  für  die  man 

natürlich  einen  Priester  brauchte ,  das  Passahopfer  (s.  §  78)  und  die  Opfer, 

die   einen  Vertrag  besiegelten  ̂ . 
Nach  der  Grösse  des  Anteils,  den  Jahve  erhielt,  unterschied  man  zwei 

Arten    von    Tieropfern   'olä  und   scJiehu)ihii  -    (bezAv.    'jehdcli   svhelämhii).     Der 

'  Gen  15  8  gehen  die;  Bundessrhliessenden  /.wischen  zerlegten  Tiei'cn  hindnreh. 

Was  das  bedeutet,  sagt  der  Vertrag  zwischen  Assurnirari  und  Mata'ihi  :  ..Wenn  Mata'ilu 
diese  Eidschwüre  [bricht] ,  gleichwie  das  Haupt  dieses  Bockes  abgeschnitten  ist  .... 

wird  das  Haupt  Mata'ilus  abgeschnitten"  etc.  (IIZimmkkn.  KAT^  597). 
-  zebacJi  und  s(Mämhn  sind  nicht  zwei  verschiedene  Opferarten,  zehacli  ist  zu- 

nächst allgemeine  Bezeichnung  für  alle  Tieropfer  (alle  sind  „  Schlacht "opf er ;  Hos  3  4 
I  Sani  2  13  fi  15  u.  a.),  wird  dann  aber  auch  allein  oder  mit  dem  Zusatz  zebach  sch'hhmm 

im  Unterschied  von  'olä  fi"ir  die  nicht  ganz  zur  Verbrennung  gehingenden  Opfer  ge- 
braucht, schelem  scheint  die  allgemeine  Bezeichnung  bei  den  Minäern  gewesen  zu  sein, 

auf  den  Inschriften  ist  maschlam  =  Altar,  d.  li.  dci-  Ort  des  schelem  =^  Ojjfcr.  Im  A.  T. 
ist  es  mit  oder  ohne  Zusatz  von  zebach  die  l>ezeichnung  der  nicht  vollständig  zur  Ver- 

lirennung  gelangenden  Opfer  im  Unterschied  von  'olä.  Aber  es  ist  nicht  eine  beson- 
dere Opferart  neben  zebach ;  Jos  22  27  ist  von  beiden  das  eine  zu  streichen  (vgl.  v.  23  u.  29), 

Num  15  8  ist  nach  v.  a  zu  korrigieren. 
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Unterschied   Avar   nur    ein     ((uantitativer ,    kein    qualitativer,     'old    bezeiclmot 
eigentlich  nichts  anderes,  als  den  auf  den  Altar  kommenden  Teil  des  Tieres. 

Als  Ausdruck  für  eine  bestimmte  Opferart  ist  'olä  dasjenige  Opfer,  bei  wel- 
chem das  ganze  Tier  verbrannt  wurde,  daher  die  genauere  Bezeichnung  dieser 

Opfer  als  l-äll/.  d.  h.  holocaustum  (I  Sam  7  n  Dt  33  lo).     Beim  zeljach  dagegen 
wurde  nur  ein  Teil  der  Altarflamme  übergeben,  regelmässig,    wie  es  scheint, 

das   Fett   (I  Sam  2  10).     Der    Anteil    Jahves  —  und    dazu   gehörte    natürlich 

auch    das,    Avas   den    Priestern    zufiel  —  war   durch    kein    allgemeines   Gesetz 
geregelt.     Das  lag  im  Belieben    des  Opfernden    oder   war    an   den    grösseren 

Opferstätten  durch  lokale  Sitte  bestimmt.     Selbstverständlich  war,  dass  Jahve 

vom  besten  Stück  erhielt.     Bei  diesem  Verhältnis  von  sehacli  und  'olu  erklärt 
es  sich,    dass    ersteres    das  Gewöhnliche,    letzteres    die  Ausnahme    war.     Wo 

schlechtweg  von  Opfern  die  Rede  ist.  haben  wir  immer  an  sehacli  zu  denken 

(vgl.  1  Sam  2 12  ff.).      Die  'olä   wird    nicht    häufig    erwähnt:    für   gewöhnlich 
erscheinen  neben  ihr  noch  t^häcMm,  begreiflicherweise,   denn   wo  man  mehrere 
Tiere    schlachtete,    da    entfiel    auf  den  Anteil    der   Gottheit    ein    ganzes  Tier, 

Charakteristisch    für  das  zehacli  ist,    dass    sich    mit    dem    gewöhnlichen 

Opfer  immer  ein  Opfer  mahl  verband.     Man  schlachtete  ja  bei  festlicher 
Gelegenheit,  um  selbst  Fleisch  zu  essen;  dass  daljei  Gott  das  Blut  und  etwas 

vom  Fleisch    gegeben   wurde,    machte    das  Schlachten    zum  Opfer,    das  Fest- 

mahl zum  Opfermahl.     Nur  wo  man  aus  ganz  besonderen  Gründen  eine  'o?a 
allein  verbrannte  (s.  o.).  fiel  dieses  Mahl  weg.     Sonst  war  Opfern   soviel  als 

Essen  und  Trinken  vor  Jahve  (Dt  12  is  u.  o.  Ex  32.;  .Tdc  9-27  II  Sam  15  u  f. 
Am  2  s  u.  a.):  auf  der  hdnid  stand  neljen  dem  Altar  die  Hütte  zur  Unterkunft 

für  die  Speisenden  (I  Sam  9  22  .Ter  35  2). 

Eine  selbstverständliche  Regel  ist,  dass,  wer  Gott  nahen  will,  ., heilig", 
d.  h.  kultisch  rein  sein  muss.  Unreinheit  schliesst  vom  Opfermahl  aus 

(I  Sam  20  2(!).  die  Teilnehmer  müssen  sich  vorher  „heiligen"'  (l  Sam  16  5 
Ex  19  10  14  vgl.  Dt  12  15).  Dazu  gehörte  zunächst  die  körperliche  Reinheit: 

man  legte  frisch  gewaschene  schöne  Kleider  und  Schmuck  an  (Gen  35  2  Ex 
11 2  f.  19 10).  Insbesondere  gehörte  auch  die  Enthaltung  vom  Weibe  dazu 

(I  Sam  2l4tt'.  Ex  19  15  vgl.  §  81). 

5.  Bedeutung  des  Opfer  s.  Awpa  ̂ -zrjbz  r.zi^t:.  cwp'  aiootou; 
^aaiA-^a?.  Wie  man  vor  dem  König  nicht  mit  leeren  Händen  erscheint  (Jdc 

3  IT  ff'.  I  Sam  10  27  I  Reg  5  1),  so  bringt  man  auch  Gott,  wenn  man  sein  An- 
gesicht sucht,  ein  Geschenk  um  ihm  zu  huldigen  (Mal  1  s).  ihn  gnädig  zu 

stimmen,  eine  Bitte  zu  unterstützen  (Gen  28  20  ff'.).  Das  Oi)fer  ist  eine  Gal)e 

an  Gott,  daher  seine  allgemeine  Bezeichnung  als  minchä  (Gen  4  3  ff'.  I  Sam 
2  IT  u.  a. ;  bei  P  h)rh(ui).  Dabei  macht  es  keinen  wesentlichen  Unterschied, 

ob  man  das  Blut  der  Gottheit  in  irgend  einer  Weise  darbringt  und  das  Fleisch 

iür  sich  behält,  oder  ob  man  auch  von  dem  Fleisch  ihr  etwas  —  mehr  oder 

weniger  oder  alles  —  im  Feuer  übergibt.  Eine  besondere  Belehrung  über 
die  Bedeutung  des  Opfers  ist  deshalb  unnötig  und  wird  auch  im  A.  T.  nicht 

gegeben.     Im  einzelnen  ergab  sich  dei*  Zweck  aus  der  Situation. 
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Die  naive  Vorstellung  ging  duliin,  tlas.s  Jalive  das  Fleisch  esse  und 

Blut  und  Wein  trinke.  Daher  heisst  das  Opfer  „die  Speise  Jahves"  (so  noch 
Lev  3n).  Man  wählte  mit  Vorliebe  zum  Opfer  das,  was  dem  Menschen  zur 

Nahrung  diente:  Brot,  Fleisch,  Wein.  Oel.  Man  brachte  das  auch  so  dar. 
wie  der  Mensch  es  genoss:  das  Koni  zu  Brot  verbacken,  die  Oliven  als  Oel. 

das  Fleisch  gekocht  (Jdc  619  I  Sam  2  12 ff.).  Das  Opfer  war  ein  Mahl  für 

die  Gottheit:  diese  findet  sich  im  Heiligtum  ein,  um  das  Mahl  zu  verzehren 

(Jdc  7  21  cf.  Num  23  1 — 4).  Damit  verband  sich  sogleich  der  weitere  Begriff 
der  T  i  s  c  h  g  e  m  e  i  n  s  c  h  a  f  t  des  Opfernden  mit  Gott.  Der  Israelite  be- 

reitete der  Gottheit  ein  Mahl:  er  setzte  sich  dann  auch  selber  an  den  Tisch 

und  genoss  von  den  Speisen  der  Gottheit.  Diese  war  der  Wirt,  der  Opfernde 

der  ..geladene"  Gast  (Zeph  1  7  Ez  39  iv  I  Sam  922). 
Eben  damit  gewinnt  das  Opfer  noch  eine  tiefere  Bedeutung.  Ein  ge- 

meinsames Mahl  stiftet  zwischen  den  Teilnehmern  eine  Gemeinschaft.  So 

stellte  das  Opfer  zwischen  der  Gottheit  und  den  Gästen  und  z^\dschen  den 

Gästen  untereinander  eine  enge  Verbindung  her.  Auch  die  alten  Araber 

hatten  das  Opfermahl  in  der  Bedeutung  eines  solchen  Mittels  der  Gemeinschaft 

zwischen  der  Gottheit  und  ihren  Gästen  (JWellhausen,  Arab.  Heidentum  124  f.). 

Deutlich  sieht  man  hierin,  dass  das  Opfer  in  ältester  Zeit  Stamm-  oder  Fa- 

milienopfer war.  Familie  und  Geschlecht  sind  die  ältesten  Sakralgemein- 
schaften. Kein  Fremder  darf  dem  Opfermahl  anwohnen,  sondern  nur.  wer 

zur  Mlu'il.  zur  gottesdienstlichen  Gemeinde  gehört.  —  Gegebenen  Falles  konnte 
das  Opfer  auch  ein  Sühnopfer  sein,  d.  h.  als  Gabe  Gott  besänftigen  (I  Sam 

2619),  als  Busse  (chaftaf)^  das  Vergehen  sühnen  {kipjxr'^  I  Sam  3  u).  Tu 
erster    Linie    handelte    es   sich   dabei   um  kultische    Verfehlungen     (s.    Jj  73). 

So  waren  die  alten  Opfer  fröhliche  Feste,  bei  denen  sich  der  alte  Israelite 
seiner  Gemeinschaft  mit  Jahve  freute.  Sie  hatten  nichts  von  dem  düsteren 

Zug,  den  das  spätere  Opfer  an  sich  trägt.  „Sich  freuen,  essen  und  trinken 

vor  Jahve"  ist  noch  im  Dt  Bezeichnung  für  das  Opfer.  Und  dass  es  dabei 
manchmal  zu  recht  ausgelassenem  Zechen  kam,  zeigt  der  Verdacht  EHs  gegen 

Hanna  (I  Sa  1  14  vgl.  Am  2  8).  „Alle  Tische  sind  voll  Gespeis  und  Unflats" 
sagt  Jesaia  (28 »)  vom  Tempel  in  Jerusalem. 

§  72.    Die  Umg^estaltung-  des  Opferwesens  unter  dem  Einfluss  der 
Zentralisation  des  Kultus. 

Literatur  s.  i?  71. 

Ein  (U)ppeltes  war  die  Folge  der  Zentralisation  des  Kultus  für  das 

Opfer:  1)  iormell  die  Ausbildung  eines  komplizierten  Rituals  mit  entspre- 
chender Wertschätzung  desselben;  2)  materiell   die  Abstreifung  des  individu- 

^  Tm  Babylonischen  ist  kupimru  die  teclinisclie  Bezeielnunig  für  das  „reinigen- 
bei  Lustrationen .  eigentlich  =z  abwischen.  Ueber  die  wahrscheinliche  Herleitung  des 

hebräischen  Mpper  hievon  s.  HZimmkrn.  in  KAT'  <;01  f.;  chatta  im  Sinn  von:  eine  Busse 
(Opfer  oder  sonst  etwas)  darbringen,  für  ein  kultisches  Vergehen,  findet  sich  auf  einer 
sabäischen  Inschrift  (FHommkl.  Grundris.s  144). 
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eilen  Charakters  und  die  Verleihung  eines  allgemeinen,  aijstrakt  gottesdienst- 
lichen  Charakters. 

1.  Es  war  nur  natürlicli,  dass  früh  an  den  Heiligtümern  mit  stiindio-er 

Priesterschaft  sich  eine  hestimmte  Opfer-Praxis  entwickelte,  z.  B.  beim  Tier- 

opfer in  Betretf  der  Art  und  Weise  der  Darbringung  des  Fleisches  oder  in 

Betreff  der  Menge  dessen,  was  an  -lahve  abzugeben  war:  von  diesen  Gaben 

mussten  ja  zugleich  auch  die  Priester  leben.  Weiterhin  versteht  es  sich  als 

eine  Sache  der  Ordnung  sehr  leicht,  dass  hier  nicht  jeder  selber  opfern  durfte, 
sondern  die  Priester  ihm  dieses  Geschäft  abnahmen.  Wohl  oder  übel  musste 

sich  der  Laie  in  solche  Schmälerung  seiner  Rechte  hnden.  Er  tat  es  ohne 

grossen  Zwang,  hatte  er  doch  dafür  die  Garantie,  dass  sein  Opfer,  vom 

Priester  dargebracht.  Jahve  sicher  wohlgefällig  war.  Mit  der  Ausbildung 

eines  über  das  einfachste  hinausgehenden  Rituals  ist  unmittelbar  gegeben, 

dass  auf  dieses  Zeremoniell  ein  entsprechender  Wert  gelegt  wird. 

Diese  ganze  Anschauungsweise  erhielt  durch  das  Dt  —  indirekt  und 

ungewollterweise  —  die  Sanktionierung  und  mächtigste  Förderuns;.  Man 
durfte  nur  noch  in  Jerusalem  opfern,  alles  Schlachten  ausserhalb  verlor  seinen 

gottesdienstlichen  Charakter  —  das  hiess  in  den  Augen  des  Volkes  soviel 
als  dass  es  beim  Opfer  vor  allem  ankam  auf  das  tro.  Auf  ein  Stück  der 

F  o  r  m  wurde  das  entscheidende  Gewicht  gelegt,  damit  gewann  alles'.  Avas 
zur  Form  geh<»rte.  eine  erhöhte  Bedeutung.  Um  der  Art  und  Weise  willen, 

wie  in  Jerusalem  die  Opfer  dargebracht  wurden,  erschienen  sie  dort  mehr 

als  anderswo  Gott  angenehm.  Mag  das  auch  zunächst  nur  Volksglaube  ge- 

wesen sein,  — •  die  Priester  werden  sich  gehütet  haben,  ihn  zu  zerstören, 

kamen  solche  Anschauungen  doch  ihrem  Heiligtum,  also  dem  rechten  (Gottes- 
dienst zu  gut. 

Die  einzelnen  Stufen  dieser  Entwicklung  können  wir  nicht  mehr  ver- 

folgen. Das  Resultat  liegt  uns  in  P  vor.  Dort  erscheint  als  das  Wesent- 

lichste am  Opfer  die  legitime  Form,  die  Technik:  seine  Opfergesetze  gehen 

in  Vorschriften  über  das  Wann.  Wo  und  Wie  des  Opfers  auf.  Diese 

Form  ist  so  wenig  gleichgültig,  dass  sie  sogar  den  Hauptinhalt  der  Sinai- 

off'enbarung  ausmacht.  Darin  hat  sich  Jahves  Gnade  vor  allem  gezeigt,  dass 
er  sein  Volk  im  rechten  Gottesdienst  unterwies.  Auch  das  hat  seine  histo- 

rischen Gründe.  War  der  ganze  bisherige  Gottesdienst  nach  dem  Urteil 

Gottes  in  der  Geschichte  selbst  als  sündig  erwiesen,  so  musste  man  nach  dem 

Exil  auf  bessere  Weise  Gott  zu  dienen  suchen.  Die  Propheten  hatten  freilich 

bei  ihrer  Polemik  anderes  im  Auge :  sittlicher  Wandel  vor  Jahve  war  für  sie 

das  einzig  W'ichtige.  Aber  was  lag  näher,  als  dass,  wer  es  gut  mit  dem 
Volke  meinte,  sein  Augenmerk  daneben  auch  auf  die  äusseren  Formen  <les 

Gottesdienstes  richtete?  Ezechiel  ist  vorangegangen,  das  Priestergesetz  nach- 
gefolgt. Beide  handeln  imter  dem  Gesichtsjjunkt :  dieses  sollt  ihr  tun  und 

jenes  nicht  lassen.  Soll  Israel  fernerhin  wirklich  ein  heiliges  Volk  sein, 
so  kann  auch  das  Kleinste  in  seinem  Leben ,  das  Aeusserliche  an  seinem 

Kultus  nicht  gleichgültig  sein. 
Benzinjjer,    Hebräisclie  Archiiologic.    2.  Aufl.  24 
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2.  Schon  in  dieser  W'ertschützung  des  Zeremoniells  liegt  eine  materielle 
Veränderung.  Nicht  mehr  wie  früher  als  (labe  durch  seinen  Inhalt,  auch 

nicht  als  Ausdruck  einer  inneren  Stimmung  ist  jetzt  das  Opfer  Gott  wohl- 

crefällig.  sondern  als  gottesdienstliche  Handlung,  die  genau  so  und  nicht  an- 
ders ven'ichtet  wird,  wie  Jahve  es  durch  den  Priester  betiehlt. 

Noch  Avichtiger  ist  ein  Anderes:  das  alte  (3pfer  war  aufs  engste  mit 

den  Wechselfällen  des  Lebens  verbunden,  diese  gaben  ihm  seine  Bedeutung. 

Das  wurde  anders,  wenn  der  Israelit  zu  jedem  Opfer  erst  nach  Jerusalem 

reisen  musste.  Jetzt  feierte  er  in  der  Heimat  ohne  Opfer  seine  Familien- 
und  Gemeindefeste,  in  Jerusalem  brachte  er  seine  Opfer  dar.  Jene,  die  Feste, 

verloren  ihre  gottesdienstliche  Weihe,  dieses,  das  Opfer,  seinen  individuellen 

Charakter.  In  Jerusalem  war  das  Opfer  eine  rein  gottesdienstliche  Hand- 
luno-:  das  weltliche  Fest  wurde  vorher  und  nachher  zu  Hause  gefeiert.  Die 

Opfer  wurden  natürlich  auch  seltener:  schwerlich  ging  der  fromme  Israelito 

bei  jedem  kleinen  Anlass.  bei  dem  er  früher  geopfert,  nach  Jerusalem  hin- 

auf. Den  feierlichen  Dank  für  das  ganze  Jahr  sparte  er  sich  zu  den  gros- 
sen Festwallfahrten  auf.  wo  er  dann,  um  Jahve  nicht  zu  kurz  kommen  zu 

lassen,  ein  ganzes  Tier  auf  den  Altar  bestimmte,  statt  wie  in  alter  Zeit  sich 
selbst  als  Jahves  Gast  mit  zu  Tische  zu  setzen.  Was  hatte  es  auch  für  Wert, 

in  Jerusalem  ein  Opfermahl  zu  halten  ?  Seine  Familie .  seine  Verwandten 

und  Gefreundeten  waren  ja  doch  nicht  dabei.  Umgekehrt  hatte  er  seinen 
.lahve  nicht  mehr  für  sich  allein,  er  war  nur  ein  verschwindendes  Glied  der 

grossen,  ihm  sonst  fremden  Gemeinde.  Nirgends  kann  man  den  ganzen  Ab- 
stand der  alten  und  neuen  Betrachtung  der  Opfer  besser  ersehen,  als  wenn 

man  die  alte  Ojifermahlzeit  vergleicht  mit  dem  Opfer,  das  der  Priester  täg- 
lich für  die  Gemeinde  darbringt :  so  sehr  ist  bei  diesem  die  Anwesenheit  der 

Gemeinde  Nebensache,  dass  das  ganze  Opfer,  auch  ohne  dass  ein  Mensch 

dabei  ist.  lediglich  dadurch  perfekt  wird,  dass  der  Priester  es  legitimerweise 
verrichtet. 

An  Stelle  der  speziellen  Anlässe .  welche  dem  Opfer  die  individuelle 

Färbung  gegeben  ,  tritt  jetzt  ein  allgemeiner  Anlass  und  Zweck  bei  allen 

Opfern:  die  Sünde  und  iliro  Sühne,  sei  es  dass  das  Opfer  geradezu 

für  bestimmte  Sünden  als  sühnendes  Opfer  dargebracht  oder  dass  es  im  all- 

gemeinen auf  die  sündige  Unreinheit  bezogen  wird.  Auf  einer  Uebergangs- 
stufe  steht  noch  Ezechiel.  Er  hat  schon  die  durchgängige  Beziehung  der 

0\)i'e.Y  auf  die  Sünde  (45  10  If.).  aber  noch  keine  ausgesprochene  Theorie  dar- 
über. Jedenfalls  teilt  er  noch  nicht  die  Theorie  von  P.  dass  die  Sühnkraft 

des  Opfers  im  Blut  liege  (Lev  17  n ).  Denn  alle,  auch  die  unblutigen  ()])fer 

sind  ihm  so  ziemlich  gleichwertig.  Avährend  bei  P  eben  infolge  dieser  Anschau- 
ung die  unl)lutigen  Opfer  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  sind.  Diese 

Sühne  durch  das  Blut  ist  im  übrigen  bei  P  als  ein  Mysterium  ])ehandelt, 

über  das  kein  weiterer  Aufschluss  gegeben  wird;  es  ist  einfach  göttliches 

Gebot,  Anordnung  der  göttlichen  Gnade. 

Die  Frage,  wie  die  Sühne  vermittelt  gedacht  ist,  gehört  in  die  alttesta- 
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mentliclie  Keligionsgeschichte.  Auf  Grund  des  l^ituals  können  wir  keine 

einheitliche  Antwort  geben.  Zunächst  kommt  das  Opfer  auch  hier  als  Gabe 

in  Betracht  (I  Sam  26  lu) .  welche  Gott  Avohlgefällig  ist  und  ihn  gnädig 

stimmt.  Damit  kann  sich  leicht  der  Gedanke  des  Lösegelds  {kofer)  verbinden 

(vgl.  Ex  21  30  30  1-2  Num  31  öo) ,  der  auch  bei  babylonischen  Sühnopfern 

klar  ausgedrückt  ist  („empfange  seine  Gabe,  nimm  sein  Lösegeld  an"  und 
ähnliches  als  Begleitworte  s.  JMorgenstern  .  The  Doctrine  of  Sin  in  tlic  Ba- 
bylonian  Religion  MVAG  1905.  3.  S.  69).  Den  Charakter  der  Busse  hat 

das  Schuldopfer  ja  stets  behalten  (S.  375).  Die  Verwendung  der  Sund-  und 
Schuldopfer  als  Reinigungsopfer  (S.  377)  und  damit  gleichbedeutend  als 

Einweihuno'sopfer  (Ez  43  i8^-27  u.  a.)  zeigt,  dass  dem  Opferblut  reinigende 

Kraft  zugeschrieben  wurde  (vgl.  die  Bestreichung  des  Altars  Ez  43  20  ft*.  und 
des  Aussätzigen  §  83).  Die  Babylonier  vollziehen  ihr  ..Reinigen"  kappuni 
mit  reinem  Wasser.  Oel  etc.  (JMorgensterx  a.  a.  0.  MVAG  1905.  3.  S.  28  ff.). 

Xur  eine  andere  Form  der  Entfernung  der  Sünden  ist.  dass  sie  dem  Sühnebock 

aufs  Haupt  gelegt  vrerden  (Lev  16  21  s.  J^  79). 

Ein  weiterer  Ausdruck  dieser  Umwandlung  des  Opfercharakters  ist  darin 

zu  sehen,  dass  die  Privatopfer  gegenüber  den  offiziellen  G  e  m  e  i  n  d  e  o  p  f  ern 

stark  zurücktreten.  Tag  für  Tag  wird  morgens  und  abends  je  ein  einjähri- 
ges Lamm  als  ständiges  Brandopfer  iidmuT)  von  der  Gemeinde  dargebracht, 

dazu  noch  ein  doppeltes  tägliches  Speiseopfer  der  Priester.  Und  abgesehen 

von  dieser  noch  Ezechiel  unbekannten  inhaltlichen  Steigerung  (Ez  46  13 — 15) 
nimmt  es  überhaupt  eine  beherrschende  Stellung  im  Kultus  ein  (vgl.  Dan 

8  11 — 13  u.  a.).  Das  wesentlichste  Stück  des  Kultus  ist  also  von  jedem  be- 

sonderen Aulass.  namentlich  von  der  Freiwilligkeit  der  Einzelnen  ganz  un- 

abhängig: der  Opferdienst  geschieht  nicht  mehr  von  den  Einzelnen,  sondern 

von  der  ganzen  Gemeinde,  welche  auf  dem  Weg  der  Steuer  die  Mittel  dazu 

aufbringt.  Im  späteren  Judentum  ist  vollends  aus  der  Opfergabe  des  Ein- 
zelnen (korhan)  eine  Geldabgabe  als  Beitrag  zu  den  Kosten  des  allgemeinen 

(Tottesdienstes  geworden  (Marc  7  n    12  42  ff.). 

§  73.     Die  Opfergesetzgebung^  bei  P  :     L  Die  Opferarten  und   ihre 
Bedeutung. 

ERlEHM  .  Teber  das  Schuldopfer:  Theol.  Studien  und  Kritiken  1854.  —  Dkrs., 

Der  Begriff  der  Sühne  im  A.  T.  1877.  —  CvOrki.li.  Kinigf  ATliihe  Prilmissen  y.ur  NT- 

lichen  Ver^^öhnungslehre :  Z.  f.  kirchl.  Wissenscliaft  und  kirchl.  Leben  1884.  —  ScuMOL- 
LER  Das  Wesen  der  Sühne  in  der  ATlichen  Opfertora:  Tht-ol.  Studien  nnd  Kritiken 

189l'.  _  PVoLZ,  Die  Handauflegung  beim  Opfer  ZATW  1901.  !»?.  ff.  —  PHaupt.  Babj-- 
lonian  elements  in  the  Levitical  Hitnal:  .Tmini.  ot  Bildical  Litfratnrc  litOO.  -  Sonst  s. 
Literatur  bei  §  71. 

Bei  P  ist  das  ganze  Opferwesen  in  ein  schönes  Schema  gebracht.  Auf 

der  einen  Seite  werden  nunmehr  die  verschiedenen  Opferarten  nach  ihrer 

Bedeutung  säuberlich  gegen  einander  abgegrenzt,  auf  der  anderen  Seite  bis 

ins  Einzelnste  gehende  Vorschriften  über  Material  und  Ritual  dieser  Opfer- 

arten gegeben.     Was  die  G  1  i  e  d  e  r  u  n  g  de  r  0  p  f  e  r  betrifft .    so  erklärt 

24* 
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sich  aus  dem  S.  270  f.  Gesagten,  warum  eine  Unterscheidung,  die  in  alter  Zeit 

nur  eine  nebensächliche  Kolle  spielen  konnte,  nun  bei  P  in  den  VordergTund 

trat :  die  Unterscheidung  von   blutigen  und  unblutigen  Opfern. 

A.    Dk    iindlnf'nini    Opfer. 

1.  Die  Wein-  und  W  a  s  s  e  r  Hb  a  tio  n  e  n  {ncsclh.  Gussopfer),  die 

schon  in  alter  Zeit  keine  grosse  Kolle  spielten,  sind  als  selbständige  Opfer 

o-anz  verschAvunden.  AVasserspenden  kennt  das  Gesetz  überhauj»t  nicht  mehr 

(vgl.  S.  364),  Weinspenden  finden  sich  nur  noch  als  Zugabe  zu  Tieropfern 
in  bestimmten  Fällen:  Ezechiel  schloss  sie  überliaui)t  aus.  Dasselbe  gilt  vom 

Oelopfer.  von  dem  sich  übrigens  in  der  Salbung  der  Priester  und  der  heili- 

gen Geräte  (Lev  8)  ein  Rest  erhalten  hat. 

2.  Das  vegetabilische  S  ])  e  i  s  o  i>  f  e  r  (mmr/iä)  '  hat  sich  erhal- 
ten als  Gemeindeo])fer  in  den  Sehaubroten  und  in  der  täglichen  Mincha  der 

Priester.  Die  zwölf  Schaubrote  ,  deren  Zubereitung  das  Vorrecht  einer  ])e- 

stimmten  levitischen  Famihe.  dem  Zweig  der  Kahatiter.  bildet  (I  Ghr  9  ;i-').  wer- 

den jeden  Sabbat  in  zwei  Reihen  auf  dem  Schaubrottisch  vor  Jahve  neu  aufge- 

legt; dazu  kommt  reiner  Weihrauch.  Die  alten  Brote  fallen  den  Priestern  zu. 

welche  sie  als  , Hochheiliges'  an  heiliger  Stätte  verzehren  sollen  (Lev  24  s  ö'.  vgl. 
I  Sam  21  .^).  Das  Speisopfer  der  Priester  wird  jeden  Morgen  und  Abend  mit  Oel 

durchmengt  ,in  Brocken'  (also  wohl  irgendAvie  zu])ereitet)  als  (janzopfer  ver- 

brannt (Lev  6  v>  ff'.).  Das  Privatspeisopfer  Avird  in  verschiedenen  Formen  zuge- 
lassen (Lev  2).  Prinzipiell  als  selbständiges  Opfer  anerkannt  ist  es  nur  als 

Sündopfer  der  Aermsten  (Lev  5  n)  und  als  Eiferopfer  (Num  5  i.--.)  vorgeschrie- 
ben: sonst  erscheint  es  hauptsächlich  als  Zugabe  zu  srhcloii  und  \yia  (Num 

15  1— i(j  Lev  7  11— 14):  beim  täglichen  Opfer  (Num  28  :i— s)  und  den  Fest- 

tagsopfern (Num  28  '.)  ff.  Lev  23  v>  f.),  beim  Brandopfer  zur  Sühne  einer  un- 

Avissentlichen  Verschuldung  der  Gemeinde  (Num  15  21 :  nicht  aber  sonst  beim 

Sund-  und  Schuldopfer),  bei  Beendigung  des  Nasiräats  (Num  6  m  f.).  bei  der 

PriesterAveihe  (Lev  8  1  ■-'(; — -Jt*  9  4). 

Dieses  Zuriicktreteu  dci'  Miiulia  häiiyt  mit  der  Sühiietheorie  von  P  /usammeu. 

Ezechiel.  der  schon  die  Sühne  als  Zweck  des  Opfei-instituts  ansieht  .  schicibt  konse- 

quenterweise auch  der  Mincha  di*^  Wirknn«);-  der  Sühne  zu  (45  u,  tt'.).  Dasselbe  _  sollte man  auch  hei  P  erwarten,  allein  weder  direkt  noch  indirekt  Avird  hier  dem  Speisopfer 

sühnende  Kraft  zuerkannt.  Das  Sündopfer  der  Aermsten  (Lev  5  u)  bestätigt  als  aus- 

nahmsweise gestattetes  Surrogat  für  ein  Paar  Tauljen  die  l{egel:  sonst  ist  die  als  „süh- 
nend" bezeichnete  Mincha  Beigabe  zum  blutigen  Ojjfer  und  nimmt  nur  als  solche  an  der 

sühnenden  Wirkung  des  ganzen  Opfers  Teil  (Kx  29  33  Lev  lU  .r.'  9  7).  Diese  auft'allende 
Inkonsequenz  erklärt  sich  lun-  daraus,  dass  bei  P  als  oberster  Satz  gilt :  ohne  Blut  keine 
Sühne.  Dem  muss  sich  der  andere  Gedanke,  der  bei  Ezechiel  im  Vordergrund  stellt. 

dass  nämlich  alle  Opfer  dem  Zweck  der  Sühne  dienen,  unterordnen.  Die  Konsequenz 

der  Vereinigung  beider  Sätze  wäre    die  vollständige   Unterdrückung    der    selbständigen 

1  Beachtenswert  ist  die  veränderte  '!"cruiiuologie  bei  I':  Allgemeinbezeichnung 

des  Opfers  ist  Jforhan  (früher  vwicha):  mincha  wird  Bezeichnung  einer  einzelnen  Opfer- 

art, zebarh  Allgemeinbezeichnung  für  alle  blutigen  Opfer,  dagegen  schdeiii  und  'nln  Be- 
zeichnungen zweier  in  der  Bedeutung  verschiedener  Opferarten. 
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Mincha  gewesen.  Diese  ist  bei  der  früheren  Bedeutung  der  Mincha  nicht  möglich;  darum 
stellt  P  sie  möglichst  zurück. 

3.  Das  Weilir  auchopfe  r  {keföref)  wird  auffallenderweise  erst  von 

Jeremia  an  erwähnt  (6  20) ;  aber  in  der  gleichzeiti<>-en  Stelle  I  Sam  2  28  er- 
scheint seine  Darl)ringung  schon  als  eine  der  wichtigen  Berufspflichten  der 

Priester.  Die  Funde  von  Ta'an- 
nek  haben  o-ezeio-t .  dass  uns 

dem  Stillschweigen  der  älteren 
Literatur  nicht  ohne  weiteres 

auf  das  Nichtvorhandensein  ge- 
schlossen werden  darf :  der  fein 

ausgeführte  grosse  Yiäucheraltar 

(Abb.  252:  vgl  S.224)  ist  sicher 
nicht  der  erste  Versuch  eines 

solchen  Geräts ,  sondern  hat 

seine  Vorgänger,  und  die  aus 

der  gleichen  Schicht  (von  +  800 

an)  stammende  kleinere  Käu- 
cherschale  (Abb.  253)  beweist, 
dass  auch  in  den  Privathäusern 

Räucherwerk  verbrannt  wurde, 

sei  es  als  Opfer  oder  zu  pro- 
fanen Zwecken.  „  Weihrauch 

aus  Saba  und  Zimmtrohr  aus 

fernen  Landen"  (Jer  6  20)  kam 
durch  den  minäischen  Handel 

schon  in  frühester  Zeit  ins  Land 

(s.  S.  155).  Im  babylonischen 

wie  im  ägyptischen  Kult  wurde 

von  frühester  Zeit  an  Räucher- 

werk in  Mengen  verbrannt.  Mag  dies  sehr  kostspielige  Opfer  auch  nicht 

an  allen  Heiligtümern  in  Uebung  gewesen  sein,  so  dürfen  wir  es  doch  fin- 
den .Terusalemer  Tempeldienst  sclion  früh  als  bekannt  annehmen.  Es  war 

auch  da  wohl  zunächst  nicht  allzu  liäutig.  —  der  Privatmann  konnte  sich 

eine  solche  Spende  selten  leisten  —  .  aber  eben  um  seiner  Seltenheit 

und  Kostbarkeit  willen  stets  besonders  geschätzt.  Bei  P  ist  es  ein  ausser- 

ordentlich heiliges  und  wichtiges  Opfer.  Nicht  nur  darf  Weihrauch  bei  kei- 

ner Mincha  fehlen,  sondern  er  wird  (zunächst  allerdings  nur  selten)  als  selb- 

ständiges Opfer  verbrannt.  Am  grossen  Vers()hnungstag  ist  es  das  Hauch- 
opfer, welches  dem  Plohepriester  den  Eintritt  ins  Allerheiligste  ermöghcht 

(Lev  16  12  f.  vgl.  Num  17  n  f.).  Den  heiligen  Weihrauch  (S.  378)  zu  ver- 
brennen ,  ist  ein  Vorrecht  der  höchsten  Priester :  dass  die  Korachiten  sich 

anmassen  zu  räuchern,  bringt  ihnen  den  L^ntergang  (Num  ItJ)  ;  Aarons  S(ihne 
sterben  um  eines  ungehörigen   Kiiudiopfers  willen  (Lev  lO  1  f.). 

Abb.  252.    Räucheraltar  aus  Ta'annek,  Vorder- 
ansicht (vgl.  Abb.  138).  Nach  Skllin,  Teil 

Ta-annek. 
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IL  J)><    hlitdiji  II    Opfer. 

1.  Das  Sehe  lern,  von  Haus  aus  ein  fröhliches  Opf'erfest,  zu  dem  der 
düstere  Ernst  der  Sündensühne  schlecht  ])asst.  muss  schon  bei  Ezechiel  der 

allgemeinen  Kegel  sich  fügen  und  sühnenden  Charakter  annehmen  (45  is  if.). 

Bei  P  wird  ihm  direkt  nirgends    (namentlich    nicht    Lev   3)    diese  Bedeutung 

beigelegt:  aber  indem  Lev  17  n  dem  Blut, 
wo  es  immer  auf  den  Altar  kommt,  sühnende 

Kraft  zugeschrieben  Avird.  ist  damit  wenig- 
stens indirekt  auch  dem  Schelem  diese  Be- 

deutung l)eigelegt.  Als  Opfer,  dem  sich  nur 
nebenher  die  Sühne  anhängen  lässt .  hat  es 

kein  eigentliches  Existenzrecht  in  P .  muss 

jedenfalls  hinter  den  anderen  zurückstehen. 
In  sehr  vielen  Fällen,  wo  die  alte  Sitte  ein 

Mahlopfer  vorschrieb,  hat  P  daraus  einfache 
Abgaben  an  die  Priester  gemacht,  z.  B.  bei 

den  Erstgeburten  und  den  Erstlingen  (s. 

S.  384  f  I." 

Abb.  253.     Käucherschale   (aus 

Ta'annek).     Aus   Selux  ,   Teil 
Ta'aniiek. 

Im  einzelnen  kennt  P  drei  Arten  des  Seheleni: 

ii'idä.  ueder,  nfcUibä  (Lev  7  n»  ff.),  uecler  ist  das  bei  irgend einem  Anlass,  meist  für  den  Fall  der  Erliörnng  einer 

Bitte  Gott  gelobte  0])f  er.  irdüb/'i  das  freiwillige  Opfer,  das  ohne  solches  Versprechen  aus 
freiem  Antrieb  dargebracht  wird.  Wie  sich  aber  davon  die  toda.  das  .Dankopfer',  unterschei- 

det und  warum  letzterem  ein  höherer  Grad  von  Heiligkeit  zukommt,  ist  nicht  recht  ein- 
zu.sehen :  denn  jene  haben  gleichermassen  den  Sinn  eines  Dankopfers.  Es  scheint,  dass 
die  Zweiteilung  in  neder  und  n^diYbd  die  ältere  war:  Lev  22  ir — -jö  und  Nnm  15  i  —  le  (Hei- 

ligkeitsgesetz) werden  diese  als  zwei  Unterarten  nicht  bloss  des  Sclielem,  sondern  auch 
des  Brandopfers  unterschieden .  was  entschieden  das  sachlich  und  historisch  richtigere 
ist.  An  letzterer  Stelle  ist  die  toda  gar  nicht  erwähnt,  an  ersterer  ist  sie  an  ganz  un- 

passendem Ort  fv.  2y  f.)  nachgetragen,  aber  nicht  mit  ihrem  ganzen  Ritual,  sondern  nur 
mit  einer  Einzelbestimmung.  Hier  ist  nur  zweierlei  möglich:  entweder  ist  eine  vom 
Verfasser  vorher  vergessene  Einzelheit  des  Rituals  hier  noch  von  ihm  nachgetragen, 

dann  gebraucht  er  tödn  als  allgemeinen  Ausdruck  für  urder  und  n''däbü  zusammen :  oder 
toda  bezeichnet  eine  besondere  0])fei'art .  dann  kann  dem  ganzen  Zusammenhang  luuli 
(wie  auch  der  Vergleich  mit  Nnm  15  n  zeigt)  diese  Vorschrift  nur  von  späterer  Hand  zur 
Ausgleichung  mit  Lev  7  i.-.  nüciigetragen  sein. 

Demgemäss  ist  die  Bedeutung  des  Schelem  als  selbständigen  Opfers  bei 

P  die  :  in  erster  Linie  steht  allerdings  noch  (was  auch  früher  eine  Haujit- 
sache  war)  der  Charakter  als  Dankopfer,  dass  der  Israelit  aus  freiem  Herzen, 

oder  weil  er  es  vorher  gelo])t  hat.  Jahve  darbringt,  sei  es  aus  irgend  einem 

besonderen  Anlass  oder  als  Ausfluss  allgemeiner  Dankesstimmung.  Aber  diese 

Bedeutung  ist  doch  schon  recht  al)geblasst.  Das  Schelem  ist  eine  gottes- 

dienstliche Handlung  geworden,  die  man  ohne  jeden  besonderen  Anlass  voll- 
ziehen kann.  Als  solche  gottesdienstliche  Handlung  dient  auch  sie  dem  einen 

Hauptzwecke  des  ganzen  Gottesdienstes  bei  P:  der  Sündensühne. 

Ein  Bittopfer  erwähnt  P  nirgends ;  statt  solche  darzubringen,  scheint  es  ganz  all- 
gemeine Sitte  geworden  zu  sein,  zur  t^nterstützung  einer  Bitte  Jahve  ein  Opfer  nur  zu 

geloben.  AVer  .Tiihvc  um  etwas  bitten  wollte,  konnte  nicht  immer  vorher  nach  .b- 
rnsalem  reisen. 

2.  Das    Brand  0  1»  1er    ist    auch   jetzt   noch  gegenüber  dem  Schelem 
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ein  Ganzopfer.  Dazu  kommt  insofern  ein  Unterschied  in  der  Bedeutung,  als 

das  Brandopfer  viel  leichter  den  all  gemeinen  gottesdienstlichen  Charakter 

und  die  Beziehung  auf  die  Sünde  angenommen  hat  (Lev  1  -f  f.  14  i«  u.  a.). 

Von  den  eigentlichen  Sühnopfern  im  engsten  Sinn  unterscheidet  es  sich  da- 
durch, dass  es  nicht  wif  diese  für  einen  speziellen  Fall,  für  eine  hestinnnte 

Sünde  vorgeschrieben  ist.  Es  wird  überha\ipt  gar  nichts  darüber  bestimmt, 

in  welchen  Fällen  ein  Brandopfer  im  Unterschied  von  anderen  Opfern  dar- 

zubringen ist.  Diese  autfallende  Tatsache .  die  wir  auch  bei  Mincha  und 

Schelem  gefunden  haben,  erklärt  sich  daraus  .  dass  es  selbst  für  das  Prie- 

stergesetz nicht  möglich  war.  bei  allen  den  Anlässen,  bei  denen  der  alte  Is- 
raelite  freiwillig  geopfert  hatte,  ein  Opfer  statutarisch  zu  verlangen.  Wie  im 

übrigen  P  bestrebt  Avar,  an  Stelle  des  schelem  tunlichst  häufig  eine  '6hl  zu 
setzen  .  zeiö't  sich  darin  .  dass  er  nicht  nur  Gross-  und  Kleinvieh  .  sondern 

auch  Tauben  zulässt  (Lev  1  14  tf\).  wodurch  es  sogar  für  den  Armen  möglich 

wurde,  ein  Brandopfer  zu  bringen,  während  dies  früher  Sache  reicher  Leute 

gewesen  war.  Seine  eigentliche  Bedeutung  hat  das  Brandopfer  als  das  täg- 
liche Opfer  der  Gemeinde  (fihiüd)  gefunden  (s.   S.  371 1. 

3.  Weitaus  an  erster  Stelle  stehen  die  eigentlichen  Sühnopfer,  das 

S  ü  n  d  o  p  f  e  r  und  das  Schul  d  0  p  f  e  r.  Als  zwei  besondere  Opferarten  wer- 
den sie  erst  von  Ezechiel  genannt  (40  s»  42  la  44  29  46  20  vgl.  dazu  die  nähere 

Bestimmung  des  Sündopfers  45  10  f.).  Sie  fehlen  in  früherer  Zeit  gerade 

da.  wo  ihre  Erwähnung  unerlässlich  erscheint:  bei  der  vollständigen  Aufzäh- 

lung aller  Opfer  (Dt  12).  oder  der  für  Sündensühne  in  Betracht  kommenden 

(I  Sam  3  14).  im  Heiligkeitsgesetz  in  einem  Fall,  wo  das  sjiätere  Gesetz  ein 

Schuldopfer  verlangt  (Lev  22  u).  Aber  die  Sache  ist  natürlich  alt.  Nicht 

bloss  brachte  man  zu  allen  Zeiten  für  kultische  Vergehungen  und  kultische 

Unreinheit  Opfer  dar  zur  Beseitigung,  sondern  diese  Opfer  hatten  vor  allein 

auch  irgend  welche  besondere  rituelle  Handlungen,  welche  diesem  speziellen 

Zweck  dienten,  Blutbestreichen  u.  dgl.  (s.  j^  83).  Die  Namen  rhaffa'f  und 

'äscluiiii  sind  gleichfalls  vorhanden,  nur  nicht  gerade  für  diese  Opfer,  son- 
dern für  andere,  demselben  Zwecke  dienende  Gaben.  Chattät  und  Ascliam 

sind  die  Geldbussen,  die  man  in  den  verscbiedensten  Fällen  an  die  Priester 

zu  zahlen  hat  (H  Reg  12  it  vgl.  Lev  5  k;  Num  5  u).  oder  andere  Bussgaben 

ans  Heiligtum,  z.  B.  die  5  goldenen  Mäuse  der  Philister  (I  Sam  6  1:  f.  vgl. 

hiezu  das  r/tatfa  auf  einer  sabäischen  Inschrift  (S.  368).  Da  sich  in  der  Kegel 

damit  wohl  ein  Opfer  verband,  erklärt  sich  der  Uebergang  des  Namens  auf 

die  Opfer  und  die  Herausbildung  der  beiden  Opferarten  als  sühnender  Opfer 
im  besonderen  Sinn  leicht.  Sie  haben  a1)er  allezeit  den  Charakter  als 

heilige  Strafabgaben  bewahrt.  Nicht  Jahve,  sondern  den  Priestern  l'ällt  der 
Hauptanteil  zu:  sie  bleiben  auch  jetzt  noch  eine  Haui)teinnahmequelle  der- 

selben (Ez  44  2<.>  Lev  7  :)  :  der  Nachdruck  liegt  auf  der  lilutsprengung,  nicht 
auf  der  Darbringung  des  Fleisches  ,  nur  das  Fett  wird  verbrannt.  Ja  für 

das  Schuldopfer  wird  sogar  ein  ganz  bestimmter  Wert  festgesetzt  (Lev 
5  15  f.   20). 
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Was  die  U  n  t  e  r  .s  c  h  e  i  d  u  n  g  der  Gebiete  der  beiden  Opfer  be- 
trifft, .so  herrscht  in  dem  Gesetz  selber  und  deshalb  auch  bei  den  meisten 

Auslegern  grosse  Verwirrung.  Lev  5  i  —  kj  it  —  m  sind  zunächst  als  späte 
Stellen,  welche  die  beiden  Opfer  geradezu  verwechseln,  auszuscheiden  (s.  u.). 

Im  Kern  von  P  (Lev  5  ii — n;  20 — 2c.)  werden  die  Vergehen,  die  ein  Schuld- 
opfer n<3tig  machen,  charakterisiert  als  tixial,  d.  h.  als  Eingriff  in  das  Ei- 

gentum eines  anderen.  Einen  nia''a]  Gott  gegenüber  begeht .  wer  sich  an 
dem  vergreift,  was  Jahve  geheiligt  ist ;  Avir  dürfen  Avohl  zur  Erläuterung  des 

Begriffs  Stellen  wie  Jer  2  .3  .,wer  unbefugt  Heiliges  isst,  der  wird  'äschäm" 
und  Lev  22  10,  wo  ebenfalls  das  Essen  des  Heiligen  dem  betreffenden  '«row 
%(schmä  auflädt ,  herbeiziehen.  Der  Mf3g]ichkeiten  waren  viele  (Erstlinge. 
Zehnten  etc.),  wo  der  Israelite  absichtlich  oder  unabsichtlich  Gott  und  das 

Heiligtum  betrügen  konnte.  Ein  iinui/  gegen  Menschen  besteht  z.  B.  darin, 

dass  einer  ein  anvertrautes  Gut  ableugnet,  durch  Raub  imd  Erpressung  sich 
Gut  gewonnen  hat,  einen  Fund  verheimlicht.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass 

in  einem  jüngeren  Zusatz  beim  Beischlaf  mit  der  unfreien  Kebse  eines  an- 

deren ein  Schuldopfer  gefordert  wird  (Lev  19  21  ff.) :  dieser  wird  nicht  als 

Ehebruch,  sondern  als  Eigentumsschädigung  angesehen  (vgl.  S.  282).  Eine 

solche  Veruntreuung  wird  zugleich  als  ein  Dirnd  Gott  gegenüber  aufgefasst 
(Lev  5  21).  In  allen  Fällen  offenbart  sich  der  ganze  Charakter  des  Ascham 

in  der  Bestimmung,  dass  der  Schuldige  das  widerrechtlich  Angeeignete  zu- 
rückerstatten und  noch  ein  Fünftel  des  Betrags  (s.  S.  292)  darauf  legen  soll : 

der  Schuldopferwidder  muss  überdies  den  Wert  von  mindestens  zwei  Sekeln 
haben. 

Viel  umfassender  ist  das  Gebiet  des  S  ü  n  d  o  ])  f  e  r  s.  Ein  solches  ist 

nach  der  älteren  Ojifervorschrift  von  P  zu  bringen,  „wenn  ihr  euch  unvor- 

sätzlich vergeht  und  irgend  eines  dieser  (jiebote.  die  Jahve  Mose  aufgetragen 

hat.  zu  befolgen  unterlasset"  (Num  15  22  ff.).  Damit  stimmt  sachlich  über- 

ein die  jüngere  Vorschrift  Lev  4  2  ff'.  Es  läge  nahe,  zunächst  nur  an  kul- 
tische Vergehen  zu  denken  .  allein  diese  Einschränkuno-  ist  niro-ends  ano*e- 

deutet.  Die  Theorie  von  P  geht  offenbar  dahin,  dass  jede  Verfehlung  ge- 

gen ein  göttliches  Gebot,  auch  die  gerichtlich  bestraften  Vergehen,  ein  Sünd- 
opfer fordern  (ausgenommen  die  si)eziellen  Fälle  des  Schnldopfers).  In  der 

Praxis  wurde  dies  nicht  geübt,  die  Strafe  an  sich  schon  hatte  nach  hebräi- 

scher Vorstellung  sühnende  Wirkung.  Dagegen  begreift  es  sich  leicht,  dass 

ausser  den  durch  bestimmte  Vergehen  veranlassten  Sündo])fern  solche  regel- 
mässig an  den  Festen,  besonders  am  Versöhnungstag,  für  die  ganze  Gemeinde 

dargebracht  wurden  in  Anbetracht  des  allgemeinen  Zustandes  der  Sündenun- 
reinheit. 

Von  hier  aus  versteht  sich  auch  das  Sündopl'er  bei  der  Weihe  der  Priester  (Lev  8 
Kx  29) ;  bei  dem  ersten  Opfer  Aarons  dürfte  die  Darbringniii^  eines  Sündopfers  ledig- 

lich darin  ihren  (iruiid  liaben ,  dass  der  Opferdienst  ein  möglichst  vollständiger  sein 
soll  (Lev  9).  Das  Sündopfer  bei  den  schwereren  levitischen  Verunreinigungen  (Lev  12  e 
Num  (i  s.  u.)  gehört  schon  einer  jüngeren  Stufe  der  Entwicklung  an. 

Die  (4esetzesnovelle  Lev  ö  i  —  is  enthält  in  v.  1  und  4  tf.  zwei  spezielle  Fälle  'von 
'iesetzesübertretung,  die  durch  freiwilliges  Bekenntnis  zu  sühnbaren  werden.     Lev  5  2  f. 
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ist  ein  Nachtrag  zu  den  levitischen  Verunreinigungen,  wornach  leichte  Uni-einheit,  wenn 
die  Reinigungszeremonie  uiiterlileibt ,  zu  schwerer  wird  und  ein  Sündopfer  verlangt. 
Beide  Fälle  stimmen  zu  der  Hegel.  Dass  aber  der  Verfasser  der  Novelle  den  Unter- 

schied von  Sund-  und  Schuldopfer  nur  dunkel  ahnt ,  zeigt  die  Anwendung  des  Aus- 
druckes .er  soll  sein  Wscliäm  für  seine  Sünde  Jahve  bringen"  (v.  ef.).  der  im  älteren 

Schuldopfergesetz  als  tenninus  technicus  für  das  Schuldopfer  erscheint  (vgl.  Lev  5  25). 

Vollends  die  Novelle  Lev  •")  n — ly  iiberträgt  auf  das  Schuldopfer  einfach  die  Bestimmun- 
gen des  Sund  Opfers  ;  denn  die  Betoiumg  der  Unwissenheit  bildet  nicht,  wie  man  viel- 
fach erklärt  hat.  einen  Unterschied  von  der  Sündopfervorschrift,  ist  vielmehr  nur  eine 

Umschreibung  der  in  jener  oft  wiederkehrenden  Formel  bisfh'fjäf/ä. 
Aus  dieser  Verwischung  des  Unterschiedes  der  beiden  Opfer  .  die  nicht  an  den 

Anfang,  sondern  an  das  Ende  der  Entwicklung  der  Opfergesetzgebung  gehört  —  Eze- 
chiel  setzt  den  Unterschied  als  ganz  bekannt  voraus  — ,  erklärt  sich  das  Schuldopfer 
l)eim  Nasiräer  und  Aussätzigen,  wo  man  gemäss  Lev  12  ts  u.  a.  ein  Sündopfer  erwarten 

sollte.  Bei  der  Verunreinigung  eines  Nasiräers  (Num  (>  9  ff'.)  hat  die  Hinzufügung  eines 
Schuldopfers  zum  Sündopfer  hin  ihren  Grund  einfach  in  dem  Bedürfnis  der  Steigerung 
der  Reinigungszeremonie  .  wie  sich  eine  solche  Steigerung  der  Opfer  auch  sonst  noch 
vielfach  geltend  gemacht  hat.  Ebenso  wenig  kann  es  sich  beim  Aussatz  (Lev  14  vgl. 
V.  VI  -it  tf.)  um  einen  ina'al.  begangen  an  Gott  durch  Unfähigkeit  zur  Erfüllung  der  gottes- 
dienstlichenPflichten  handeln  :  denn  dann  müsste  jede  Unreinigkeit  ein  solcher  sein.  DerRitus 
ist  ein  eigentümlicher:  die  Webezeremonie  wird  vollzogen  (S.  284),  die  Blutmanipula- 

tion ist  gar  nicht  erwähnt,  dagegen  wird  der  Opfernde  mit  dem  Blut  des  Schuldopfers 
und  mit  Oel  bestrichen  (s.  S.  371):  das  Opferfleisch  war  der  Lohn  für  den  Priester. 

Dann  folgen  Sündopfer  und  Brandopfer  nach  gewöhnlichem  Ritual.  Aus  dem  urs])rüng- 
lichen  Reinigungsopfer,  das  durch  die  Zeremonien  als  solches  kenntlich  ist  (§88).  ist 
hier  ein  Schuldopfer  geworden,  nicht  ein  Sündopfer,  wie  nach  Lev  12  d  u.  a.  zu  erwarten 
wäre,  weil  das  Ritual  zu  dem  Wesen  des  Sündopfers  mit  seiner  Blutdarbringnng  noch 
weniger  als  zum  Schuldopfer  passte.  —  Endlich  lieim  Schuldopfer  der  Priester,  die  fremde 

Weiber  genommen  hatten  (Ezr  10  19  f.).  kann  man  mit  dem  besten  Willen  keinen  md'al 
entdecken,  sondern  nur  eine  Uebertretung  eines  göttlichen  Gebotes ,  welche  eigentlich 
mit  einem  Sündopfer  zu  sühnen  wäre. 

j5  74.    Die  Opfergesetzgebung  bei  P:  II.  Das  Opfermaterial. 

.1.   Das  nnhlntifie  Opfer. 

1.  Als  Weinopfer  bestimmt  P  \/i  Hin  für  ein  Lamm.  '/:j  Hin  für 
einen  Widder,  V2  Hin  für  einen  Farren  (Num  15  5  7  LXX  10).  Mit  Olivenöl 

wei-den  die  Getreide-  und  Melilopfer  begossen,  auch  die  Brotkuchen  müssen 
mit  Oel  zubereitet  sein  (Lev  2). 

2.  Das  Getreide  wird  in  verschiedenen  Formen  geopfert :  als  ge- 

röstete Aehren  (Lev  2  \x)  mit  Oel:  als  Feinmehl  mit  Oel  (Lev  2  1—:;).  oder 

in  irgend  einer  Weise  mit  Oel  zu  ungesäuerten  Kuchen  verarbeitet.  Von 

letzteren  werden  mehrere  Arten  unterschieden:  im  Ofen  gebackene  Kuchen, 

auf  der  Platte  Geröstetes,  in  der  Pfanne  Zubereitetes:  letzteres  wahrschein- 

lich in  Oel  gesottene  Kuchen  (Lev  2  4  ff.).  Zu  jedem  Speisopfer  muss  Weih- 

rauch kommen,  ebenso  darf  nichts  ohne  das  .Salz  des  Bundes'  (Lev  2  1.;)  ge- 
backen sein. 

Die  Quantität  wird  mit  Ausnahme  dos  selltständigcu  l'rivatspeisopfers 
(Lev  2)  immer  genau  bestimmt.  Die  Schaubrote  werden  aus  2  Epha  feinem 

Mehl  gebacken  (Lev  24  .•>).  Zu  einem  Lamm  kommen  (bei  '01a  und  Zebach) 
Vio  Epha  Mehl  mit  '/4  Hin  Od.  zu  einem  Widder  -/lo  Epha  Mehl  und  '/.•, 

Hin  Oel.  zu  einem  Rind  ̂ /,o  Epha  Mehl  und  ̂ /o  Hin  Oel  (Num  15  1  r,  n).  Das 

tägliche  Speisopfer  der  Priester  ist  Vio  Ejdia  Mehl  mit  Oel.  zur  Hälfte  mor- 

gens, zur  Hälfte  abends  darzubringen.  Das  Eifero]»fer  besteht  in  '/lo  Epiui 
Gerstenmehl  (ohne  Oel  und  Weihrauch  Num  5  1:.) ,  das  Sündopfer  ijer  Aerm- 
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steil  in  '/lo  Eplia  Feinmelil  (ebenfalls  ohne  Oel  wvj]   Weihrauch  Lev  5  ii). 

Die  ̂   e  rf  e  iiier  ang"  des  Materials  ist  unverkennhar.  Statt  des 
früher  üblichen  geAvöhiilichen  Mehls  {ke)>iacJt  Jdc  6  m  T  8am  1  24)  darf  jetzt 
nur  noch  feines  Weissmehl  (solef)  verwendet  werden.  In  der  alten  Zeit  kommt 

letzteres  beim  Opfer  nie  vor.  Dass  dies  kein  Zufall  ist,  sieht  man  daraus, 

dass  die  LXX  I  Sam  1  24  das  ungesetzliche  hernach  in  .w/r/  verbessern.  Unter 
denselben  Gesiclitsininkt  fällt,  dass  nur  ungesäuertes  Brot  geopfert  werden 

darf,  ausgenommen  l)eim  Schelemopfer  (Lev  7  13  s.  S.  363).  Im  Zusammen- 
hang damit  wird  auch  der  Honig  verboten  (Lev  2  n  f.).  Der  Gottheit  wird 

jetzt  nicht  mehr  in  derselben  Weise  wie  den  Menschen  das  Mahl  zubereitet; 
auch  das  gebackene  Brot,  das  man  in  alter  Zeit  opferte  (Jdc  6  19  I  Sam  1  24 

Am  4  .=>),  wird  vielfach  durch  Mehl  ersetzt. 

3.  Für  das  1{  ä  u  c  h  e  r  o  p  f  e  r .  zu  dem  man  früher  vorzugsweise  Weih- 
rauch, aber  auch  andere  Gewürze  nahm .  wird  in  P  ein  ganz  bestimmtes 

Räucherwerk  aus  vier  wohlriechenden  Gewürzen  hergestellt .  das  von  nie- 
manden für  den  jirivaten.  profanen  Gel)rauch  nachgemacht  werden  darf  (Ex 

30  34  —  38), 
Die  vier  Stoffe  sind  :  Stakte,  vielleicht  der  (rummi  des  Styrax  officinalis  ,  der  in 

Palästina  wächst;  Riiucherklaue,  eine  Mnschel.  die  im  roten  Meer  sieh  tindet ;  (jalhannm, 
nach  den  Alten  der  Saft  von  Narthex,  nach  neueren  Erklärern  der  von  Ferula  galbani- 
flua ;  Weihrauch,  das  Harz  eines  zu  den  Roswellia  gehörenden  nicht  genau  zu  bestim- 

menden Baunies,  der  hauptsächlich  in  Aral)ia  felix  zu  Hause  war.  Diese  vier  werden 
in  gleichen  Mengen  zu  Pulver  verrieben  und  mit  etwas  Salz  versetzt.  Nach  .Tosephus 

(Bell.  Jud.  Y  r>  s)  waren  es  später  dreizehn  Stotl'e,  d.  h.  12  Gewürze  und  Salz,  nach  dem Talmud  (Joma  4  :>  Keritot  6a)  ebenfalls,  nämlich  11  Gewürze  und  ein  Kraut  und  Salz. 
Philo  (Quis  rcr.  div.  heres.  41)  findet  in  dem  biblischen  Rezept  das  All  mit  seinen  4  Ele- 

menten dargestellt.  Jose])hus  bezieht  die  dreizehn  Arten,  die  aus  dem  Meer,  der  be- 
wohnten und  unbewohnten  Erde  kommen,  ebenfalls  auf  das  All.  Ihre  symbolische  Be- 
deutung, d.  h.  ihre  Beziehung  zu  den  Planeten  oder  Tierkreisbildern .  kann  um  so  weni- 

ger zweifelhaft  sein,  als  diese  Stoffe  auch  in  der  Medizin  verwendet  worden  sind.  Beim 

Weihrauchbaum  weiss  noch  Plinius  (XIl  ■■>4)  von  seiner  besonderen  Heiligkeit  zu  be- richten, so  dass  z.  B.  bei  der  Harzernte  die  Teilnehmer  kultisch  rein  sein  mussten. 

H.    Das  hl/ifif/c   Opfer. 

1.  Allgemeine  Bestimmungen.  ()pfer)>are  Tiere  sind  llind- 
vieh.  Kleinvieh,  vom  Geflügel  Turteltauben  und  junge  Tauigen.  Letztere 

können  begreiflicherweise  nur  als  Ganzopfer  verbrannt  werden,  sind  also 

immer  'oh'i.  llire  Zulassung  l)eim  Sündopfer  ist  eine  Ausnahme  zu  Gunsten 
der  Armen,  Avelche  die  eigentlich  geforderten  Opfertiere.  Schaf  oder  Ziege, 

nicht  erschwingen  können  (Lev  5  7  12  s).  Von  Rindvieh  und  Kleinvieh  sind 
sowohl  männliche  als  woil)liche  Tiere  opferbar:  verlangt  wird  nur,  dass  die 

Tiere  mindestens  acht  Tage  alt  sind  (Lev  22  27).  w;is  der  alten  Sitte  entsprach 

(Ex  2229).  Dasselbe  gilt  wahrscheinlich  auch  von  dem  Verbot,  ein  Tier 

nicht  zusammen  mit  den  Jungen  an  einem  Tag  zu  opfern  (Lev  22  28  vgl. 

Ex  34  2(i).  Selbstverständlich  (l;ii-f  den  Tieren  kein  Makel  anhaften,  sie  dürfen 
nicht  blind  sein,  kein  gebrochenes  Glied,  keine  Wunde,  kein  Geschwür,  keine 

Krätze  etc..  auch  nicht  zu  lange  oder  zu  kurze  Glieder  haben,  ebensowenig 

kastriert  sein  (Lev  22  22tf.).  Nm-  für  das  , freiwillige  Opfer'  {iiedahä  S.  374) 
war  ein  Tiei-  mit  zu  langen  oder  zu   kurzen  Gliedern  zulässig.     Warum  Wild 
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und  Fische  nicht  opferl)ai-  waren,  ist  für  uns  nicht  mehr  durchsichtig  (vu;!. 
S.  364).  Auch  hier  ist  derselbe  Fortschritt  wie  heim  Speisopfer  zu  bemerken, 

dass  nämlich  das  Opferfleisch  nicht  mehr  zubereitet  (gekocht),  sondern  roh 

der  Altarflamme  übergeben  wird. 

2.  Im  einzelnen  ist  beim  S  c  h  e  1  e  m  die  Wahl  zwischen  Gross- 

und Kleinvieh,  männlich  oder  weiblich,  dem  Opfernden  freigegeben  (Lev  3) : 

immer  aber  sollte  eine  Mincha  dahei  sein  (Lev  7  11  ff.).  Das  zu  jedem  Tier 

gehörende  Mass  von  Feinmehl.  Oel  und  Wein  ist  genau  festgesetzt  (Num 

15  3 ff',  s.  o.). 
Zum  B  r  a  n  d  o  p  f  e  r  sollten  nur  männliche  Tiere  genommen  werden : 

die  Wahl  war  freigegeben,  auch  Tauben  waren  erlaubt  (Lev  1  iff'.).  Dass 
auch  das  Brandopfer  abgesehen  vom  Taubenopfer  stets  von  einer  Mincha 

begleitet  war,  wird  Avenigstens  für  die  ältere  priesterliche  Praxis  durch  Num 

15  alt'.  (Heiligkeitsgesetz?  vgl.  v.  24)  bezeugt.  In  dem  ausführlichen  jüngeren 
Ritual  (Lev  1)  fehlt  auifallenderweise  jede  Bestimmung  darüber. 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  bei  den  Sündopfern  eine  Verschiedenheit 

innerhalb  von  P  selbst  nachweisen.  Num  15  22  ff',  (wohl  dem  Kern  von  P 
zugehörig)  verordnet  für  das  Sündopfer  des  Privatmannes  eine  einjährige 

Ziege,  für  das  der  Gemeinde  einen  Ziegenbock  (ausserdem  in  Verbindung 

damit  einen  jungen  Stier  mit  Mincha  als  Brandopfer).  Ebenso  wird  Lev  9.! ff. 

als  Sündopfer  für  die  Gemeinde  ein  Bock  dargebracht.  Das  Sündopfer  der 

Priester  besteht  bei  der  gleichen  Gelegenheit  aus  einem  jungen  Bind  (v.  2). 

Die  Novelle  Lev  5  1 — 13  bestimmt  für  den  Privatmann  eine  Ziege  oder  ein  Schaf, 

und  gestattet  dem  Armen  ein  paar  Tauben  beziehungsweise  ein  Zehntel  Fpha 

Feinmehl  (eine  solche  Rücksichtnahme  auf  das  Vermögen  der  Opfernden 

begegnet  uns  auch  im  babylonischen  Ritiml  KAT^  598  f.).  Ziegen  oder  Schafe 
für  den  Privatmann  Jjleiben  endlich  auch  in  dem  gleichfalls  sekundären  Ge- 

setz Lev  4:  der  Priester  opfert  ein  junges  Rind;  für  die  Gemeinde  dagegen 

wird  statt  des  Bockes  gleichfalls  ein  junges  Rind  gefordert,  und  ein  Bock 

als  Opfer  des  Fürsten  festgesetzt.  Dass  der  Bock  als  Gemeindeopfer  das 

"ältere  war .  zeigt  das  Ritual  des  Versöhnungstages  (i^  79).  Der  Bock  ist 
überhaupt  so  recht  eigentlich  r/^^rv  Sündopfertier  (Nu  7  n; — st  28  ir. — 29  .ts  Ez 
43  22  45  23  u.  a.). 

Der  Sün(lo)iferbock  heisst  stets  sirir.  der  haarige,  nie  'atiüd .  was  das  gewöliii- 
liche  Wort  für  Bock  ist.  vgl.  insbesondere  Num  7  17  •.-:)  und  Parallelen,  wo  für  den  Bock 

zum  Schelamimopfer  immer  "attüd  steht,  und  für  den  Sündopferboek  daiu-ben  stets  S(»'ir. 

Sogar  die  Ründojjferziege  wird  nieht  '"es  schlechtweg,  sondern  s'^lnd  't'z  .die  haarige 
Ziege"  genannt.  L'mgekehrt  wird  sä'ir  nirgends  sonst  vom  Hock  gebraucht  (ausgenom- men Dan  8  21  und  Gen  37  .11  s.  u.).  Das  Wort  ist  also  absichtlicii  gewählt,  es  bezeichnet 

den  Bock  als  Haarigen.  Die  Haarigen  (vgl.  Se'ir  als  Landesname  =  Kdom  =  Haarig)  ge- 
hören zur  Sonne  des  Südens,  d.  h.  zur  Unterwelt,  zur  Wüste,  dem  Orte  der  Unreinig- 

keit,  wo  alles  Unreine  hingeli()rt.  Daher  steht  der  Ausdruck  aucli  in  der  mit  mytho- 
logischen Anspielungen  auf  Tanunuz  vollen  .losefsgeschichtc  ((ien  87  hi).  Die  mytholo- 

gische Bezieliung  Ijei  Daniel  (H  21)  liegt  ohnedies  auf  dci'   Hand. 

Das  Schul  do])f  er  endlich  ))esteht  in  einem  fchllosen  Widder  im 

Wert  von  mindestens  zwei  Sekeln  heiligen  Gewichts.  Sund-  und  Schuhlopfer 
scheinen  ohne  Mincha  dargebracht  worden  zu  sein. 
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§  75.    Die  Opfergesetzg-ebung  bei  P:   III.  Das  Opferritual. 

1.  Das  Kitual  des  Speisopfers  ist  sehr  einfach  iiml  bedarf  keiner 

weiteren  Erklärung.  Bei  der  selbständigen  Mincha  nahm  der  Priester  einen 

Teil  von  Mehl,  Oel,  Backwerk.  Aehren  und  verbrannte  ihn  samt  dem  ganzen 

Weihrauch  auf  dem  Altar  als  \izlari'i.  Was  dieser  technische  Ausdruck  be- 
deutet ist  nicht  klar,  die  gewöhnliche  Uebersetzung  Erinnerungsgabe  ist 

so  wenig  befriedigend  und  sicher  als  die  sonstigen  Deutimgen.  Das  übrige 
vom  Opfer  liel  dem  amtierenden  Priester  zu,  musste  aber  von  ilim  ungesäuert 

an  heiliger  Stätte  (im  Vorhof  der  Stiftshütte)  verzehrt  werden  (Lev  2  6:1?. 

T'.if.  10 12 f.  Num  h-ibi.).  Selbstverständlich  war  das  Tamid  des  Priesters 
ein  Ganzopfer  (Lev  6io).  Von  der  Mincha.  die  das  Schelem  begleitete,  kam 

nichts  auf  den  Altar.  Ein  Teil  wurde  als  .Hebe"  Jahve  dargebracht  und  dann 
dem  Priester  übergeben,  der  Rest  beim  Opfermahl  verzehrt  (Lev  7  uff.).  Als 

Beigabe  zum  Brandopfer  wurde  die  Mincha  wohl  auch  wie  dieses  selbst  ganz 

verbrannt:  allerdings  findet  sich  darüber  keine  Vorschrift  (s.  o.). 

2,  Was  die  T  i  e  r  o  p  f  e  r  betrifft,  so  ist  das  Herzubringen  des  Tieres 

zum  Eingang  der  Stiftshütte,  verbunden  mit  der  Präsentation  desselben  vor 

dem  Priester    und  der  Prüfunoc   der  vorschriftsmässisen  Beschaffenheit  durch 

n^ 

diesen,  kein  eigentliches  Stück  der  Opferhandlung.  Diese  beginnt  vielmehr 

mit  der  H  a  n  d  a  u  f  1  e  g  u  n  g.  Dieselbe  hat  bei  allen  Privatopfern  zu  ge- 

schehen (Lev  \i  3-2  4i.  ihre  Nichterwähnung  beim  Schuldopfer  7i — :  ist 
zufällig,  die  LTnterlassung  beim  Getlügelopfer  begreift  sich  leicht),  ebenso 
beim  Gemeindesündo])fer  (Lev  4i5  vgl.  H  Chr  29  2:i)  und  dem  Bock  für 

'Azazel  (s.  u.).  Vollzogen  wird  sie  durch  den  Opfernden  oder  dessen  Stell- 
vertreter, der  dem  Tier  die  rechte  Hand  aufstemmt.  Selbstverständlich  wurde 

diese  Handlung  nicht  stumm  vollzogen.  In  einem  Fall,  beim  Bock  für  'Azazel 
am  Versöhnungstag,  erfahren  wir.  dass  dabei  ein  Sündenbekenntnis  gespro- 

chen wurde.  Deshalb  wissen  wir  auch,  was  hier  die  symbolische  Handlung 

bedeutete:  die  Sünden  werden  dem  Bock  auf  den  Kopf  gelegt  (Lev  16  21). 

Aber  sonst  wissen  wir  nicht,  was  etwa  dabei  gesprochen  Avurde.  und  eljen 

darum  wissen  wir  nicht,  was  die  Handauf le^'unff  sayren  will.  Denn  für  sich 
allein  besagt  sie  nichts,  sie  bekräftigt  und  bestärkt  das,  was  die  begleitenden 

Worte  sagen,  z.  B.  beim  Segnen  (Gen  48  i:i  11*.).  bei  der  Amtsübertragung  (Dt 
34;»).  oder  wenn  die  Zeugen  dem  Schuldigen  die  Hand  aufs  Haupt  legen 
(Lev  24  14  Sus  m).  Solange  wir  also  ui(dit  anderswoher  wissen,  dass  im 

Ojifer  mehr  liegt  als  eine  Gabe  an  Gott,  dürfen  wir  auch  bei  der  Handauf- 
legung nicht  hinausgehen  über  die  vorauszusetzende  einfachste  Erklärung  des 

Opfernden:  dieses  Tier  bringe  ich  Gott  als  Opfergabe  dar.  Das  Beispiel  des 
Sühnebocks  (Lev  16  21)  dürfen  wir  jedenfalls  nicht  verallgemeinern.  Der 
Bock  ist  als  Träger  der  Sünde  unrein  und  wird  deshalb  in  die  Wüste,  den  Ort  der 

Unreinheit  (S.  379)  gejagt.  Die  andern  Opfertiere  kommen  auf  den  Altar, 

ihr  Blut  sogar  am  Versöhnungsfest  ins  Allerheiligste,  sie  sind  also  nicht 
unrein  und  mit  Sünde  behaftet,  sondern  rein. 
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3.  Die  S  c  li  l  a  e  h  t  u  ii  g  ist  das  selb.stverstündliche  Mittel,  das  frische 

Blut  des  Tieres  zu  erhalten.  Das  zeigen  die  rabbinischen  Bestimmunoen 

über  das  Schlachtungsverfahren,  welche  auf  möglichst  schnelle  und  vollstän- 

dige Gewinnung  des  Blutes  abzielen  (ebenso  Lev  1  i.^).  Keinenfalls  drückt 

sie  den  Gedanken  einer  stellvertretenden  Todeserduldung  aus;  denn  1)  der 

Opfernde  schlachtete  selbst  das  Tier,  die  Vollziehung  der  Todesstrafe  müsste 

notwendig  dem  Priester  zukommen.  2)  die  Schlachtung  hat  gar  nicht  die 

Bedeutuno-  einer  rite  vollzogenen  Tötung,  wie  dies  schon  der  Ausdruck  schächaf 

beweist.  3)  der  Scblachtungsakt  spielt  eine  so  nebensächliche  KoUe  (eme 

direkte  Beziehung  zum  Opferzweck,  der  Erwirkung  der  Sühne,  wird  ihr  nir- 

gends zugeschrieben),  dass  es  unmöglich  ist,  in  ihr  den  Höhepunkt  des  ganzen 

Opfers  zu  suchen.  Die  Schlachtung  soll  auf  der  Nordseite  des  Altars  statt- 

finden (Lev  In  6 18  7-2.  vgl.  Ez  40  :wff.). 

4.  Der  Schlachtung  folgt  die  B  1  u  t  s  p  r  e  n  g  u  n  g  .  der  wesentlichste 

Akt  des  Opfers  bei  P  (vgl.  S.  370  f.).  Je  mehr  man  seit  Lev  17  ii  die  Sühn- 

kraft des  Opfers  vorzugsweise  (oder  allein)  dem  Blut  zuschrieb,  desto  mehr 

musste  das  Blutritual  in  den  Mittelpunkt  treten.  Ihm  kommt  vor  allem  die 

Wirkung  des  lappcr  zu.  Wenn  daneben  die  Erlangung  der  Kappara  auch 

von  anderen  Opferhandlungen  abhängig  gemacht  wird  (vom  Verbrennen  der 

Altarstücke  Lev  4-26  3135.  vom  Verzehren  des  Sündopferfieisches  durch  die 

Priester  Lev  10  i:  und  von  der  Handauflegung  Lev  1  i).  so  liegt  hierin  eine 

gewisse  Inkonsequenz  von  P.  die  zum  Teil  wenigstens  als  Konzession  an  die 

alte  Opferpraxis  zu  erklären  sein  dürfte. 
Mner 

Das  Gesagte  findet  seine  Bestätigung  in  einer  doppelten  Wahrnehmung.  V.i 

seits  ist  die  Blutnianipulation  bei  den  verschiedenen  Opfern  eine  verschiedene.  Bei  den 

Heils-.  Brand-  und  Schuldopfern,  bei  welchen  die  Beziehung  auf  die  Sühne  nicht  so  in- 
tensiv ist.  wie  beim  Sündopfer,  sprengt  der  Priester  das  Blut  ganz  einfach  aus  dem 

Becken  ringsum  an  den  Altar  (Lev  1b  u.  a.:  ähnlich  war  die  alte  Sitte).  Beim  Sijiid- 
opfer  ist  der  Blutritus  gesteigert  :  bei  den  Sündopferu  des  Hohepriesters  und  des  \  olkes 
(Ex  -^O  10—14  Lev  9  s— n  .  dem  Kern  von  P  angehörig)  wird  das  Opferblut  an  die  Hörner 

des  Brandopferaltars  gestrichen.  Dasselbe  darf  vielleicht  auch  für  die  gew()linhcheu 

Sündopfer  angenommen  werden.  Allerdings  weiss  Num  15  -i-i  tf.  (die  Zugehörigkeit  dieses 
Stückes  zum  Kern  von  P  ist  aber  fraglich)  uichts  von  einem  besonderen  Ritual  des 

Sündopfers.  Andererseits  hat  in  P  selbst  das  Blutritual  eine  Kntwicklung  durchgemacht: 

im  Kern  von  P  hat  das  grosse  Gemeinde-  und  Priestersüudopfer  nur  die  Zeremonie  des 

Blutstreichens  an  die  Hörner  des  Altars  (s.  o.).  Das  sekundäre,  jedenfalls  überarbeitete 

Sündopfergesetz  Lev  4  gibt  auch  den  Sündopfern  niederen  Grades,  denen  des  Fürsten 
und  des  enizelnen  Gemeindegliedes  .  dieses  Ritual:  bei  den  Sündopfern  mit  höherer 

Heiligkeit,  denen  des  Hohei^riesters  und  der  Gemeinde,  tritt  eine  Steigerung  ein  zur 

siebenmaligen  Blutsprengung  vor  .Tahve  beim  inneren  Vorhang  und  Bestreichung  der 
Altarhörner  des  Käucheraltars.  Endlich  das  Ritual  des  Versöhnungstages  schreibt  vor. 

dass  ausser  der  Besprengung  des  Brandopferaltars  und  des  ganzen  Heiligen,  welche  zur 

Entsündio-ung  der  Stiftshütte  dienen  soll,  vom  Blut  der  für  das  Volk  und  für  den  Hohe- 

priester gescdilachteten  Tiere  ins  Allerheiligste  gebracht  und  siebenmal  auf  die  Deck- 
platte der  Lade  und  vor  dieselbe  gesprengt  werden  soll. 

Der  Sinn  der  ganzen  Zeremonie  kann  kein  anderer  sein,  als  die  A]»])li- 

kation  des  Blutes  an  Gott.  Dieses  Nahebringen  steigert  sich  liis  zur  höch- 

sten Annäherung  am  grossen  Versöhnungstag.  Und  zwar  handelt  es  suh, 

wie  Lev  17  n  und  das  Verfahren  beim  Taubenojtfer  zeigen,  um  das  Nahe- 

bringen   der    iifplicsch.     des   Tierleliens.     Die    Vorstellung,    dass   (las    frische 
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dampfende  Blut  die  Seele  in  sich  enthalte .  teilen  die  Hebräer  mit  vielen 

alten  Völkern  (z.  B.  mit  den  homerischen  Griechen). 

5.  Auch  der  letzte  Opferakt.  das  Verfahren  mit  dem  Opfer- 

fleisch, zeigt  einen  Unterschied  bei  den  verscliiedenen  Opferarten.  Ueber 

den  Anteil  der  Priester  s.  S.  383  f.  Während  beim  Schelem  das  Fett  ̂   ver- 

brannt, daä  übrige  Fleisch  zur  Opfermahlzeit  verwendet  wird,  l^eim  Brand- 

opfer das  ganze  Tier  auf  den  Altar  kommt,  werden  beim  Schuldopfer  und 

den  Sündopfern  niederen  Grades  dieselben  P'ettstücke.  vne  beim  Schelem 
verbrannt,  das  übrige  Fleisch  von  den  Priestern  an  heiliger  Stätte  verzehrt. 

Bei  den  Sündopfern  höheren  Grades  wird  dieses  Fleisch  samt  f>ll  und  Ein- 

geAveiden  an  einem  reinen  Ort  ausserhalb  des  Lagers  verbrannt. 

Das  Verbrennen  der  Altarstücke   ist  die  Zueignung  der  Gabe  an  Jahve 

(S.  366).     lieber  die  Bedeutung    der  Opfermahlzeit   und    ihre  Entleerung  au 

Inhalt  vgl.  S.  368.  370.    Das  Essen  des  Sund-   und  Schuldopferfleisches  durch 
die  Priester  ist  jedenfalls    keine  Opfermahlzeit  wie   die   beim  Schelem.     Das 

Wahrscheinlichste  ist.    dass    es  die  Annahme    des  Opfers    von   seiten  Gottes 

bedeuten    und    damit    bestätigen    soll,    dass    der  Sühnzweck    erreicht    ist   (so 

schon  Philo). 

Schuld-  und  Sündopfer  sind  ihrem  Ursprung  nach  Strafgebühren  .  die  den  Prie- 
stern gehören  (S.  37-5).  Bei  der  Umwandlung  in  Opfer  sollte  diese  Einnahmequelle  den 

Priestern  nicht  entzogen  werden,  deshalb  erhielten  sie  statt  des  Geldes  das  Fleisch. 
Eine  besondere  Zeremonie,  die  für  das  Opfer  von  Bedeutung  gewesen  wäre,  wird  bei 
diesem  Essen  nicht  vollzogen.  Dass  man  bei  den  Sündopfern  höheren  Grades  das  Fleisch 
ausserhalb  des  Heiligtums  verbrannte,  d.  h.  vernichtete,  erklärt  sich  zur  Genüge  daraus, 
dass  das  Opfer,  welches  des  Priesters  Sünde  sühnen  soll,  nicht  diesem  selbst  zum  gröss- 
ten  Teil  zufallen  kann.  Das  trifit  auch  bei  den  Opfern  für  die  Sündenunreinheit  des 
ganzen  Volkes  zu.  Im  Lauf  der  Zeit  ist .  wie  es  scheint .  daraus  eine  Opferzeremonie 
gemacht  worden.  Der  Gedanke  an  ein.  man  möchte  beinahe  sagen  handwerksmässiges 
Essen  des  Fleisches  als  zur  Amtspflicht  der  Priester  gehörig,  macht  einen  etwas  sonder- 
Ijaren  Eindruck  auf  uns.  Ob  es  nicht  auch  den  Priestern  als  etwas  Entwürdigendes 
erschien?  Musste  noch  Ezechiel  das  alleinige  Recht  der  Priester  auf  dieses  Fleisch  ver- 

teidigen (44  2<j),  so  scheint  später  (offenbar  durch  Umwandlung  in  eine  Opferzeremonie) 
dieses  Recht  zu  einer  lästigen  Pflicht  geworden  zu  sein,  der  sie  sich  unter  irgend  einem 
Vorwand  zu   entziehen  suchten.     Es  gelang  ihnen  aber  nicht  (Lev  10  le). 

Ueber  die  Zeremonie  des  W  e  b  e  n  s  s.  u.  S.  384. 

^  §  76.     Die  Abgaben. 

BStade,  Biblische  Theologie  des  .\.  T.   I   i?  ̂^4. 

Die  Abgaben  ans  Heiligtum  waren  ursprünglich  alle  eigentliche  Opfer. 

Ein  Teil  hat  den  Opfercharakter  allezeit  behalten,  andere  hal>en  ihn  verloren. 

Charakteristisch  ist  die  Steigerung  im  Laufe  der  Zeit:  was  in  alter  Zeit  ein 

freiwilliges  Geschenk  an  den  Priester  aus  Anlass  eines  Opfers  war,  ist  bei  P 

zur  gesetzmässigen  Abgabe  eines  bestimmten  Opferteils  geworden:  was  in 

alter  Zeit    gesetzlich    gefordertes  Opfer   war.    ist    bei  P   des  Opfercharakters 

*  Bei  Rind  und  Ziege  das  Fett,  das  dii'  Eingeweide  bedeckt  .  und  alles  Fett  an 
den  Eingeweiden,  die  beiden  Nieren  samt  dem  Fett  an  ihnen,  das  Fett  an  den  Lenden 
und  das  Anhängsel  an  der  Leber.     Dazu  konnnt  beim  Schaf  noch  der  Fettschwanz  (Lev 

3  3  f.    9  f.    14  f.    .")  8  f.). 
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entkleidet  zur  reinen  Abgabe  an  das  Heiligtum,  d.  b.  die  Priester  geworden. 

1.  Gesetzlich  bestimmte  Abgaben  an  die  Priester  kannte  die  alte  Zeit 

überhaupt  nicht.  Das  Herkommen  regelte  die  Gefälle  des  Priester- 
dienstes. Wer  durch  den  Priester  das  Orakel  befragte,  zahlte  dem  Priester 

Avohl  so  gut  wie  dem  Seher  in  ähnlichem  Fall  seinen  Lohn  (I  Sam  9:  f.). 

und  wer  am  Heiligtum  opferte  und  den  Opferschmaus  abhielt,  lud  dazu  den 

Priester  ein.  Allein  das  war  sein  freier  Wille,  moralischer,  nicht  gesetzhcher 

Zwang.  Vollends  einen  Teil  des  Fleisches  anzusprechen  hatte  der  Priester 

gar  kein  Recht,  wiewohl  es  gleichfalls  früh  Sitte  gewesen  zu  sein  scheint, 

ihm  für  seine  etwaigen  Dienste  einen  solchen  zu  geben.  Elis  Söhne  in  Silo 

verlangen  eine  Abgabe  an  Fleisch,  sie  nehmen  sicli's  sogar  mit  Gewalt,  statt zufrieden  zu  sein  mit  dem,  Avas  man  ihnen  etwa  freiwillig  gab :  aber  sie  sind 

eben  böse  Buben,  die  das  Recht  und  die  Pflicht  eines  Priesters  dem  Volk 

geo-enüber  nicht  achten  und  den  ganzen  Priesterstand  und  das  Heiligtum  auf 

diese  Weise  in  Misskredit  bringen  (I  Sara  2i3iF.).  An  den  grossen  Heilig- 
tümern, namentlich  in  Jerusalem,  bildete  sich  früh  eine  feste  Praxis  heraus. 

Von  jeher  fielen  den  Priestern  die  Schaubrote  (I  Sam  21  äff.)  und  wohl  auch 

die  Speisopfer  (H  Reg  23  o)  ganz  zu.  Ausserdem  wurden  für  besthnmte 

Vero-ehen  Busso-elder  an  das  Heiligtum  gezahlt,  welche  den  Priestern  als 

Teil  ihres  Einkommens  gehörten  (II  Reg  12 1:).  Was  dagegen  sonst  an 

freiwillio-en  Geldbeiträscen  fürs  HeiHgtum  gegeben  wurde,  war  für  die  Instand- 

haltung  des  Tempels  bestimmt.  Die  lehrreiche  Geschichte  der  Tempelrestau- 

ration unter  Joas  zeigt,  dass  dies  königliche  Verordnung  war:  weil  die 

Priester  die  Weihegeschenke,  die  vom  König  auferlegten  Geldal)gaben  und 

die  freiwilligen  Beiträge  zu  ihrem  eigenen  Besten  statt  zur  Reparatur  des 

Tempels  verwendeten,  wurde  ihnen  kurzer  Hand  vom  König  die  Verwaltung 

dieses  Geldes  entzogen  (II  Reg  12  off.). 

Das  Dt  regelt  die  Opfergefälle,  vermutlich  auf  Grund  der  Praxis  am 

Jerusalemer  Tempel.  Das  Verbot,  anderswo  als  in  Jerusalem  zu  opfern, 

musste  eine  starke  Verminderung  der  Opfer  zur  Folge  haben:  sollten  die 

vielen  Priester  der  Landheiligtümer  alle  ihren  Unterhalt  aus  den  Einkünften  des 

Tempels  erhalten,  so  ist  es  begreiflich,  dass  dort  die  Abgaben  von  den  Opfern 

gesetzlich  bestimmt,  vielleicht  auch  erhöht  wurden.  Den  Priestern  gehörte 

jetzt  von  Gesetzes  Avegen  der  Bug.  die  beiden  Kinnbacken  und  der  Magen 

jedes  Opfertieres  (Dt  18  .3).  Ueber  die  rfsrhU  und  den  Zehnten  des  dritten 

Jahrs  s.  u.  Wie  wenig  das  ausreichte,  zeigt  der  Appell  an  die  Mildtätigkeit 
der  Frommen  'Dt  12  12  isf. ). 

Bei  Ezechiel  erhalten  die  Priester  die  Minclui.  die  Sund-  und  Schuld- 

opfer und  alles  was  dem  Bann  verfallen  ist  (Ez  44  -.'f).  In  P  sind  diese  Opfer- 

gefälle noch  weiter  gesteigert.  Ausser  der  Mincha  (Lev  2  :t  u.  a.).  den  Schau- 
broten und  den  Sund-  und  Schuldopfern  (Lev  6  h»  u.  a.  5  i.s  u.  a.)  erhalten 

die  Priester  von  jedem  Schelem  die  rechte  Keule  und  die  Brust  (Lev  7  si). 

von  den  Brandopfern  die  Haut  (Lev  7^:  letzteres  diirfte  übrigens  alte  Sitte 

gewesen  sein).     Das  Opferfleisch   muss  von    den  Priestern   luid   ihi:en  Ange- 



384  Vierter  Teil.     III,  Die  Opfer.  [§  76. 

hörigen  an  heiliger  Stätte  (im  Vorhof)  verzehrt  werden  (Lev  10  12  ff.).  Mit 

diesen  Fleischstttcken  wird  der  eigentümliche  Ritus  des  W  e  b  e  n  s  vorgenom- 
men, d.  h.  der  Priester  schwingt  sie  auf  seinen  Händen  nach  dem  Altar  hin 

und  wieder  zurück,  eine  s\'mbolische  Darstellung  des  Gedankens,  dass  diese 
Teile  Jahve  als  Gabe  dargebracht,  von  ihm  aber  seinen  Dienern,  den  Priestern 

überwiesen  werden  (Lev  7  3o;m  9  21    10  14  Num  620). 

Auti'allenderweise  ■vvird  (ausgenommen  Lev  9  si)  nur  die  Brust  gewebt,  nicht  auch 
die  Keule.  .Jene  wird  auch  stets  als  Webebrust  'omei-  hatP imphä  bezeichnet,  diese  da- 

gegen als  Hebekeule  scholc  friimä  (Lev  7  84).  Letzterer  Ausdruck  {frümä)  bezeichnet 
wie  auch  sonst  den  Anteil  des  Priesters  als  .Abhub'  des  Opfers.  Der  Ausdruck  kehrt 
wieder  für  die  freiwilligen  oder  gesetzlichen  Abgaben  ans  Heiligtum,  die  nicht  geopfert 
wurden.  Die  Webezeremonie  wird  ausserdem  mit  den  Erstlingsgarben  und  Erstlings- 

broten am  Massotfest  und  Pfingsten  (Lev  2:^)  n  17  if.)  vorgenommen,  die  ebenfalls  dem 
Priester  gehören.  Das  Weben  der  Mincha  beim  Einsetzungsopfer  Aarons.  die  verbrannt 
wird  (Ex  29  24  Lev  8  ay).  scheint  nur  dem  Weben  der  Brust  nachgebildet  zu  sein.  Wenn 
bei  dem  Eifersuchtsspeiseopfer  (Num  5  ib)  und  bei  dem  Schuldopfer  zur  Reinigung  des 
Aussätzigen  ebenfalls  der  Priester  das  Opfer  webt  (Lev  14  12  24),  so  scheint  namentlich 
in  dem  letzteren  Fall,  wo  die  Zeremonie  mit  dem  ganzen  Lamm  und  mit  dem  Oel  voll- 

zogen wird,  der  ursprüngliche  Sinn  derselben  nicht  mehr  verstanden  zu  sein.  Schliess- 
lich werden  die  Ausdrücke  .Hebe"  und  .Webe'  geradezu  vertauscht,  und  letzterer  von 

Dingen  gebraucht,  wo  von  einer  Vornahme  der  entsprechenden  Zeremonie  keine  Rede 

sein  kann  (Ex  86  e  vgl.  mit  '?,S  -n) :  sie  sind  beide  zu  Allgemeinbezeichnungen  für  ein Weihgesehenk  geworden. 

2.  Regelmässige  0  p  f  e  r  .  die  schon  durch  das  alte  Gesetz  ge- 

fordert wurden,  waren  diejenigen,  welche  an  den  grossen  Festen  darge- 

bracht wurden:  das  Opfer  der  Erstgeburt  des  Viehes  und  der  Erstlinge  der 
Ei-nte. 

Das  Opfer  der  männlichen  Erstgeburt  des  A'  i  e  h  e  s  erscheint  als 
uralte  Sitte:  schon  Abel  bringt  Jahve  von  den  Erstgeburten  seines  Klein- 

viehes eine  Gabe  (Gen  4  4).  Das  Bundesbuch  (Ex  22  2!»)  verlangt,  dass  von 

Rind  und  Schaf  die  Erstgeburt  dahve  gegeben  werden  soll,  ebenso  das  Dt 

(15 19 ff.).  Die  Erstgeburt  von  dem  nicht  opferbaren  Esel  ist  auszulösen 

(Ex  34211).  Was  mit  diesen  Forderimgen  gemeint  war.  zeigt  das  Dt:  an  der 

Stätte,  die  Jahve  erwählt  hat.  uiusst  du  Erstgeburt  von  Rind  und  Schaf 

Jahr  für  Jahr  mit  deiner  Familie  vor  Jahve  verzehren,  nur  wenn  sie  schlim- 

men Makel  hal)en,  musst  du  sie  an  deinem  Wohnort  essen  (Dt  14  2:1  15  19  ff'.). 

Es  handelt  sich  also  bei  diesei-  .Abgalje'  um  nichts  anderes  als  um  ein  Opfer 
mit  Opfermahl,  wobei  der  Priester  Avie  sonst  seinen  Anteil  erhielt. 

Dem  entsprechend  gehörten  Jahve  auch  die  Erstlinge  d  er  Fei  d- 
früchte.  von  Korn,  Most  und  Oel  (Ex  22  28  34  2(i).  Das  Mass  dieser 

Gabe  ist  dem  freien  Willen  überlassen.  Doch  zeigen  Am  4  4  uml  Gen  28  22 

(E).  dass  es  alter  Braucli  ist.  den  Zehnten  vom  Ertrag  darzul)ringen. 

Wiederum,  wie  bei  der  Erstgeburt,  nicht  etwa  als  Abgal)e  an  das  Heiligtum, 

sondern  als  Opfer.  Das  weiss  noch  das  Dt,  das  den  Zehnten  gesetzlich  fest- 

legt, nicht  anders  (Dt  14  22  ff.);  er  soll  vor  Jahve  am  Heiligtum  verzehrt 

werden.  Ist  der  Weg  nach  Jerusalem  zu  weit,  um  den  Zehnten  in  natura 

darzubringen,  „so  mache  ihn  zu  (Teld.  begieb  dich  zum  Heiligtum  und  kaufe 

für  das  Geld,  wornach  es  dicli  irgend  lüstet.  Rinder  und  Schafe,  Wein  und 

starkes  Getränke    nnd    wns    dein   Herz    l)egehrt:    das    iss    daselbst    vor  Jahve 
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und  sei  frölilicli  mitsamt  deiner  Familie".  Andern  Ortes  nennt  Dt  tliesen 

Zehnten  auch  Erstlinge  {re^dnt  Dt  26  2)  und  giht  nähere  Bestimmung'  über 
das  Ritual  bei  der  Darbringnng.  In  jedem  dritten  Jahr  aber  soll  der  ge- 

samte Zehnte  nicht  am  Heiligtum  geopfert,  d.  h.  verzehrt,  sondern  den  Armen 

und  Bedürftigen,  wozu  bei  Dt  namentlich  auch  die  Leviten  gehören,  zu  Hause 

gegeben  werden  (14  22  ff.),  —  eine  Neuenmg,  die  mit  der  Zentralisation  des 
Kultus   und   dem   ganzen    humanen    Sinn   des    Dt    zusammenhängt. 

Schon  LXX  versteht  dies  von  einem  zweiten  Zehnten,  der  jedes  dritte  Jahr  ge- 
zahlt werden  soll  (Dt  26  v>).  Allein  in  diesem  Fall  müsste  man  doch  eine  ausdrückliche 

Angabe  erwarten,  welche  vollständig  fehlt.  Zum  ganzen  Geist  des  Dt  würde  eine  solche 
exorbitante  Forderung  —  der  staatliche  Zehnte  bestand  ja  ausserdem  noch  daneben  — 
sehr  schlecht  passen.  Ebenso  ist  es  nicht  denteronomisches  Gesetz .  sondern  späterer 

Einschub,  wenn  Dt  18  4  für  den  Priester  ausser  dem  Zehnten  auch  noch  die  rc'scMt,  das 
Beste  an  Korn.  Wein.  Oel  und  Wolle  verlangt  wird.  Das  zeigt  aber,  wie  die  Ansprüche 
der  Priester  sich  steigerten. 

Bei  P  werden  alle  diese  Darbringungen  ihres  Opfercharakters  entkleidet 
und  in  nüchterne  Steuern  verwandelt,  welche  das  Volk  an  die  Priester  zu 

zahlen  hat.  Es  kommt  zwar  bei  den  Erstgeburten  noch  das  Bhit  an  den 

Altar  und  das  Fett  wird  verbrannt,  alles  übrige  alier  gehört  den  Priestern 

allein,  ebenso  die  Auslösungssumme  bei  unreinen  Tieren  und  Menschen. 
Welche  Steigerung  schon  hierin  liegt,  sieht  man  am  deutlichsten  daran,  dass 

das  Passah  daneben  bleibt,  die  Erstgeburtsopfer  also  eigentlich  zweimal  dar- 

gebracht Averden  (Num  18  12  ff.  Lev  27  21;  ff',  vgl.  Neh  10  ss).  Der  Zehnte 
fällt  an  die  Leviten,  die  davon  ihrerseits  das  .Beste',  wiederum  den  Zehnten 

an  den  Hohepriester  abzuliefern  haben  (Xum  18  25 ff*.).  Daneben  ist  aber  die 
■yfschU  doch  noch  an  die  Priester  abzuliefern  (Xum  IS  12).  abermals  eine 

Yerdoppelung.  Ausser  diesen  Erstlingen  von  Kelter  und  Tenne  werden  oben- 
drein auch  noch  die  hilkmini,  wahrscheinlich  die  am  frühesten  reifen,  rohen 

Früchte  gefordert  (Num  18 1.3 :  ganz  dementsprechend  hat  auch  das  spätere 

Judentum  zwischen  hikl-urhti  und  rfsclnt  unterschieden  und  beides  gezahlt 
Neh  10  36  38).  Damit  aber  nicht  genug;  neben  der  Erstgeburtsabgabe  wird 
in  der  Novelle  Lev  27  32  nun  auch  noch  der  Zehnte  auf  das  Vieh  ausgedehnt, 

eine  Steigerung,  die  noch  Num  18  12  ff',  und  Neh  lO.iTff.  ganz  unbekannt  und 
sachlich  einfach  undurchführbar  i.st.  Man  sieht,  wohin  die  ganze  Entwick- 

lung ging.  Um  die  praktische  Möglichkeit  hat  sich  der  Theoretiker  nicht 

mehr  gekümmert.  Darum  kann  er  seinem  ganzen  System  die  Krone  auf- 
setzen in  jener  wunderbaren  Verordnung,  die  dem  geistlichen  Stamme  Levi 

48  Städte  mit  je  einem  Feldgebiet  von  2000  Ellen  im  Quadrat  zuweist.  Die 

Unmöglichkeit  dieser  Theorie  zeigt  jede  Karte  von  Palästina:  der  histo- 
rische Ursprung  der  Levitenstädte  ist  in  den  alten  Asilstädten  zu  suchen. 

Nichts  aber  kennzeichnet  besser  den  Geist,  der  hier  waltet,  als  der  Umstand, 

dass  der  Gesetzgeber  in  einem  Atemzug  diese  48  Städte  den  Leviten  zu- 
spricht und  zugleich  die  Forderung  der  Abgaben  damit  begründet,  dass  ja 

die  Leviten  kein  Landgebiet  erhalten  hätten  w'u'  die  anderen  Stännne. 
Noch  eines  verdient  Erwähnung:  bei  Ezechiel  zahlt  das  Volk  auch 

schon  seine  Abgaben  als  Steuer  an  den  Fürsten,    aber   dieser  hat   davon  die 
Benzin  ger,     Hebräische   Archäologie.     2.  Aufl.  25 
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Kosten  des  Kultus  zu  bestreiten.  Bei  1*  Itekommen  die  Priester  die  Steuern 
luid  behalten  sie  für  sieh:  es  fällt  ihnen  nicht  ein.  davon  den  regelmässigen 
Kultus  zu  unterhalten.  Zu  diesem  Zweck  nmss  vielmehr  zu  allem  hin  noch 

eine  weitere  Steuer  eingeführt  Averden:  Mann  für  Mann  zahlt  jeder  Erwach- 
sene einen  halben  Sekel  heiligen  Gewichtes  als  Kopfgeld  für  den  Dienst  am 

Heiligtum  (Ex  30  uff.). 

§  77.     Gebet,  Gelübde,  Fasten. 

BStade.  Biblisehe  Theologie  des  A.  T.  I  §  7.5.  76. 

1.  Gebet  und  Opfer  gehören  zusammen  als  die  unmittelbarsten  Aeusse- 

rungen  des  religiösen  Gefühls.  P  hat  auch  hier  seine  eigene  Theorie:  er 

lässt  die  Patriarchen  nicht  opfern,  aber  um  so  mehr  zu  Eloliim  und  El  Schad- 
dai  beten.  Es  ist  zwecklos,  darüber  zu  streiten,  welches  von  beiden  das 

Ursprünglichere  sei,  ob  das  Gebet  als  eine  Vergeistigung  des  Opfers,  oder 

das  Opfer  als  eine  Symbolisierung  des  Gebets  aufzufassen  sei.  Eins  ist  so 
alt  wie  das  andere;  sobald  der  Mensch  den  Verkehr  mit  der  Gottheit  sucht, 

tut  er  das  in  der  gleichen  Weise  wie  er  mit  einem  Mächtigen  auf  Erden 
verkehrt,  in  ehrfurchtsvoller  Rede  und  mit  Gaben.  Beides  seht  wie  in  allen 

alten  Kulten  so  auch  im  israelitischen  Hand  in  Hand,  und  beides  spielt  in 
dem  Masse  eine  wichtige  Rolle  im  Leben  des  antiken  Menschen,  wäe  er  sich 
in  Glück  und  Unglück  von  der  Gottheit  unmittelbar  al)häno:iff  fühlt.  Und 

dies  ist  beim  antiken  Menschen,  der  in  jedem  Geschehen  in  der  Natur  ein 

gewolltes  Handeln  der  Gottheit  sieht,  in  viel  höherem  Grad  der  Fall,  als 
beim  modernen.  Vollends  der  fromme  Israelite  fühlte  sich  in  allem  seinen 

Tun  beobachtet  und  geleitet  von  Jahve.  Von  ihm  kam  dem  Ackersmann 

die  Frucht  des  Feldes  und  dem  Jäger  der  gute  Fang  (Gen  27  io):  er  gab  den 

Kindersegen  und  verhängte  Unfruchtbarkeit  (Gen  30  .'  I  Sam  1  5  u.  o.) :  er 
rettete  aus  grosser  Gefahr  (I  Sam  23ioff.).  aber  betörte  auch  den,  den  er 

ins  Verderben  rennen  lassen  wollte  (I  Reg  12  10);  er  stiftete  Feindschaft  unter 

den  Menschen  (I  Sam  26  v.\)  und  fügte  es  so.  dass  im  Streit  einer  den  anderen 
totschlug  (Ex  21  i;i).  Eben  deshalb  wandte  man  sich  auch  in  allen  Fällen 
an  ihn.    bat  ihn  um  seine  Hilfe,   wo    die   eigene  Kraft   nicht   ausreichte,    bat 

r>^ 

ilm  namentlich  um  seinen  Rat  durchs  Orakel,  wo  man  mit  der  eigenen  Klug- 
lieit  zu  Ende  war.  Vor  allem  kräftig  und  wirksam  war  natürlich  das  Gebet 
seiner  Lieblinge,  der  Gottesmänner.  Einem  Abraham  und  Mose  kann  Jahve 

nichts  abschlagen:  man  schätzte  sich  deshalb  glücklich,  ihre  Fürbitte  zu  er- 

halten (Ex  32  31  f.  Num  24i:ift'.). 
Vor  allem  beim  Opfer  war  das  Gebet  unentbehrlich.  Erhielt  das  Opfer 

in  der  alten  Zeit  seine  spezielle  Bedeutung  durch  den  einzelnen  Anlass,  so 

gehörte  das  Gebet  als  Auslegung  dazu  (Gen  12  8  26-25  Dt  26  äff.  I  Sam  7  (» 

1  Ken-  8  22 ff.  u.  a.).  Auch  auf  den  babylonischen  Abbihhmgen  steht  neben 
dem  Opferer  der  Beter.  Zum  allerwenigsten  wird  ein  Segen  zum  Opfer  ge- 

sprochen (I  Sam  9i:i).     Tu  einem  Fall   ist  uns  noch    das  Muster   eines    litur- 
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gischen  Gebets  erhalten:  die  Danksagung,  welche  bei  der  Darbringung  der 
Erstlinge  gesprochen  wurde  (Dt  26  stf.).  Bei  P  ist  nur  für  das  Sündopfer 
am  Versöhnungstag  ein  Gebet,  enthaltend  ein  Sündenbekenntnis,  ausdrück- 

lich vorgeschrieben  (Lev  16  21).  Dass  trotzdem  das  Gebet  im  Tenipelkult  nicht 

fehlte,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  es  im  späteren  Judentum  geradezu 
an  Stelle  des  Opfers  getreten  ist. 

Die  Rabbinen  geben  sehr  detaillierte  Vorschriften  über  das  ä  u  s  s  e  r  e 

Verhalten  beim  Beten.  Vor  allem  gehören  nach  ihnen  die  Uphill-m  dazu, 
Pergamentstreifen  mit  Sprüchen  beschrieben,  die  in  ein  Kästchen  gelegt  und 

beim  Beten  auf  der  Stirn  und  am  linken  Arm  befestigt  werden,  in  buch- 

stäblicher Auslegung  von  Ex  13  «le.  Die  alte  Sitte  kannte  keine  derartigen 
Gebräuche.  Man  betete  zu  Hause  oder  im  Heiligtum,  im  stillen  Obersremach 

der  Wohnung  wie  in  freier  Oefi'entlichkeit.  Als  Wohnstätte  der  Gottheit 
ist  aber  natürlich  der  Kultusort  der  angemessenste  Platz  für  das  Gebet  (Ex 

9-29  I  Sam  120).  Seine  Ehrfurcht  bezeugte  man  der  Gottheit  wie  dem  hoch- 
gestellten Menschen  dadurch,  dass  man  sich  vollständig  zu  Boden  warf  (Gen 

18  2  24  2(5  52  N^im  22  31  I  Sam  1  u.  Neh  8  0  u.  o.  s.  S.  132  f.).  Doch  sprach 

man  wohl,  nachdem  man  so  die  Gottheit  durch  die  Prosternation  begrüsst, 
seine  Bitte  oder  seinen  Dank  knieend  aus  (IReg8:>4);  man  betete  aber  auch 

stehend,  womit  sich  gleichfalls  die  Prosternation  zu  Anfang  und  zu  Ende 

verbunden  haben  mag  (I  Sam  1  '.>  I  Reg  8  22).  ebenso  die  Geberden  des  Hände- 

ausbreitens  oder  -erhebens  (Ex  9  2-»  I  Reg  822  .Jes  1 15  Ex  17  11).  Die  Sitte, 
sich  beim  Gebet  in  der  Richtung  nach  dem  Heiligtum  zu  wenden,  gehört 

einer  späteren  Zeit  an  (H  Chr  634  Dan  611),  ebenso  das  regelmässige  drei- 
malige Gebet  am  Tag:  zur  Zeit  des  Morgenopfers  um  die  dritte  Stunde,  um 

Mittag  und  zur  Zeit  des  Abendopfers  um  die  neunte  Stunde  (Ps  55  is  Dan 

6  10).  Grosser  Schmerz  und  heftige  Gefühlserregung  äusserte  sich  auch  beim 
Gebet  in  denselben  Gesten  wie  sonst  (Tragen  des  Sak.  Schlagen  an  die  Brust 
und  dgl.). 

2.  Zur  Unterstützung  der  Bitte  an  Gott  diente  das  G  e  1  ü  h  d  e  (Gen 

2820  a'.  Jdc  11 30  f.  I  Sam  In  H  Sam  15  s):  tun  die  Gottheit  zur  Gewährung 
des  Erbetenen  günstig  zu  stimmen,  gelobte  man  ihr  für  diesen  Fall  ein  Opfer 
oder  eine  aussergewöhnliche  Gabe  oder  Leistung.  Die  kinderlose  Mutter 

gelobte  etwa  ihr  erbetenes  Kind  zum  Gottgeweihten  (I  Sam  In  s.  S.  361). 
oder  man  gelobte  irgend  welche  Abstinenz  (Xum  30  3).  Im  Lauf  der  Zeit 

scheint  das  Geloben  recht  häufige  Sitte  geworden  zu  sein,  und  dementspre- 
chend Avar  auch  leichtfertiges  Geloben  nicht  selten.  Das  Dt  betont  deswegen, 

dass  ein  Gelübde  ohne  Verzögerung  und  ohne  Aenderung  erfüllt  werden 

müsse  (Dt  23  22 ff.),  macht  aber  auf  der  andern  Seite  auch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  Xichtgeloben  keine  Sünde  ist  (Dt  23  23).  Aehnliche  Mahnungen 

und  Warnungen  vor  unüberlegtem  Gelübde  erscheinen  auch  in  noch  späterer 

Zeit  recht  notwendig  gewesen  zu  sein,  wo  das  Geloben  überhand  nahm,  und 

man  es  mit  der  genauen  Erfüllung  nicht  so  pünktlich  glaubte  nehmen  zu 

müssen  (Koh  5  3 f.  Prov  20  25  Mal  1  14).     Das  Priestergesetz  bringt 'die  Sache 

25* 
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in  Form  und  Regel,  ein  eigenes  Gelübdeo})fer  hat  sich  ausgebildet  (s.  S.  374). 

Dino-e.  die  ohnedies  schon  Jahve  zufallen,  wie  Erstlinge,  und  Zehnten,  kann 

man  natürlich  nicht  noch  einmal  geloben  (Lev  27  -ie).  Opferbare  Tiere  müssen 
so,  wie  sie  gelobt  sind,  ob  gut  oder  schlecht,  geopfert  werden  und  ein  Tausch 

ist  dabei  nicht  erlaubt  (Lev  27  lo);  unreine  Tiere  werden  vom  Priester  ge- 

schätzt, und  der  Gelobende  muss  sie  um  diesen  Preis  zu  Gunsten  des  Heilig- 
tums verkaufen  oder  für  sich  selbst  unter  Zuschlag  von  Vr.  (20  %,  der  übliche 

Zinsfuss  im  neubabylonischen  Recht)  zurückkaufen.  ..lösen"  (Lev  27  n  ff.). 
Li  derselben  Weise  ist  bei  Weihung  von  Häusern  zu  verfahren  (Lev  27  isif.). 

Bei  Aeckern,  die  im  Jobeljahr  ja  wieder  an  den  ursprünglichen  Besitzer 

zurückfallen  (s.  S.  398)  ist  für  die  Schätzung  die  Länge  der  Zeit  bis  zum 

nächsten  Jobeljahr .  für  welche  allein  das  Feld  gelobt  werden  kann  .  in 

Betracht  zu  ziehen  (Lev  27  i« — 25).  Menschen .  die  jetzt  nicht  mehr  wie 
früher  ans  Heiligtum  gegeben  werden  können,  müssen  nach  dem  bestimmten 
Tarif,  der  sich  nach  Alter  und  Arbeitskraft  richtet,  ausgelöst  werden  (Lev 

27  1—8). 

3.  Als  Ausdruck  der  Trauer  ist  uns  das  Fasten  schon  oben  begegnet 

(s.  S.  129).  Als  religiöse  Handlung  gehört  es  in  eine  Linie  mit  den  sonsti- 
gen Abstinenzen,  z.  B.  beim  Xasiräer.  Solche  Enthaltung  von  Genüssen 

diente  wie  das  Opfer  zur  Verstärkung  einer  Bitte  an  die  Gottheit.  Man 

dachte  Gottes  Mitleid  damit  zu  eiTCgen,  dass  man  sich  auf  diese  Weise  selbst 

demütigte  (H  Sam  12  ig).  An  Freudentagen,  Sabbaten.  Neumonden,  Festen 
fastete  man  natürlich  nicht,  wohl  aber  in  Trauer  über  schwere  Unglücksfälle, 

bei  Ausln-üchen  des  göttlichen  Zornes  (I  Sam  31  i.s  H  Sam  12  1«  I  Reg  21 27 
u.  a.),  zur  Abwendung  drohenden  L^nglücks  und  in  Busse  über  begangene 

Sünden  (I  Sam  7«  Ezr  10  <;  Lev  IG.'ott'.  11.  a.).  Ueber  regelmässige  Fasttage 
vgl.  S.  404. 

Kap.    IV. 

Die  Feste. 

§  78.     Die  altisraelitischen  Feste. 

JWhllhausex  .  Prolegomeua*  82 — 117.  —  BSatde  ,  Gesch.  Israel.«  1  497  ff.  — 
Ders.,  Biblische  Tlioologie  des  A.  T.  I  §  86—88.  —  Ueber  den  Sabbat  vgl.  A.Jeremtas. 

182  11'.  —  HZiMMKKN.  KAT'' 092  ff.  —  HWincklek,  Keligionsgeschic4itler  und  geschicht- 
licher   Orient .    Leipzig   1906  .    58  ff. 

Ä.  Momlfc^itt  tiitd    Sdhhat. 

1.  Der  Neumond  nahm  in  alter  Zeit  eine  wichtige  Stellung  unter 

den  Festen  ein.  Am  Neumond  pflegte  Saul  seinen  Hof  zum  Opfermahl  zu 

versammeln  (I  Sam  20  1  ff.):  einen  Neumond  pflegten  auch  die  Geschlechter 

für  ihre  Opfer  zu  wählen  (1  Sam  20  0).  Bei  den  alten  Propheten  zählte 
er  mit  unter  die  grossen  Feste  auf  einer  Stufe  mit  den  drei  Wallfahrtsfesten 

(Am  85  Jes  1  13  Hos  2  13). 
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Von  hier  ans  erscheint  es  sehr  aufiallend.  dass  weder  JE  noch  Dt  in 

ihren  Gesetzen  den  Neumond  erwähnen.  Man  kann  sich  dem  Eindruck 

nicht  verschliessen.  dass  dieses  Ignorieren  absichtlich  ist.  Der  Sabbat  als 

siebenter  Wochentag  musste  das  Neumondfest  verdrängen  (s.  u.).  Wenn  sich 
das  Fest  trotzdem  bei  Ezechiel  und  P  hielt,  so  verdankt  es  das  dem  Umstand, 

dass  der  Neumond  faktisch  im  Jahvismus  seine  Rolle  immer  spielte  und 

spielen  musste.  Denn  nach  ihm  richteten  sich  alle  anderen  Feste.  Seine 

Beobachtung  blieb  immer  von  grösster  Wichtigkeit. 

2.  Der  Sabbat  ist  jetzt  der  letzte  Tag  der  siebentägigen  Woche  und 

nach  gewöhnlicher  Annahme  ist  er  das  immer  gewesen.  Als  solcher  steht 
er  in  unvereinbarem  Gegensatz  zum  Mond  als  Zeitmesser  und  zu  dessen 

Festen:  Neumond  ist  der  erste  Tag  einer  Reihe,  denn  mit  ihm  hat  man  die 

Monatstage  zu  zählen  l)egonnen,  und  eine  fortrollende  siebentägige  Woche 
durchbricht  die  ganze  Einteilung  der  Zeit  nach  Monaten.  Das  ist  aber  der 
Sabbat  nicht  an  und  für  sich  und  ist  es  auch  bei  den  Israeliten  nicht  immer 

gewesen.  Auf  einer  von  Pixches  ̂   herausgegebenen  babylonischen  Liste  von 

Tagbezeichnungen  ist  der  15.  Tag  des  Monats  als  mpntii  =  Sabbat  bezeich- 

net. Also  der  VollmoiKlstag  ist  „Sabbat".  Das  ist  er  nicht  nur  bei  den 
Babvloniern.  Noch  zur  Ptolemäerzeit  waren  Neumond  und  Vollmond  in 

Phönizien  die  Hauptopfertage,  wie  eine  Inschrift  aus  Narnaka  bezeugt".  Bei 
den  Israeliten  steht  einerseits  der  Sabbat  in  den  alten  Schriften  immer  neben 

dem  Neumond  als  gleichartig  und  gleichberechtigt.  Beides  sind  Opfertage, 
an  denen  man  seine  Gaben  Jahve  darbringt  (Jes  1  13).  frohe  Festtage,  wie 

die  grossen  Jahresfeste  auch  (Hos  2  13).  Beides  sind  deshalb  Ruhetage,  an 

denen  das  Geschäft  stille  steht  (Am  8  :^).  die  Bestellung  des  Feldes  unter- 
brochen wird,  und  man  etwa  Zeit  hat.  über  Land  zu  gehen  (II  Reg  4  23). 

Diese  Nebeneinanderstellung  erklärt  sich  doch  nur  schwer,  wenn  der  Sabbat 

vom  Mondlauf  ganz  unabhängiger  Tag  war.  der  bald  mit  dem  Neumond 

zusammenfiel,  bald  kurz  vor  oder  nach  ihm  gefeiert  wurde.  Dagegen  wird 

sie  leicht  verständlich,  w^enn  er  als  Vollmondtag  das  Gegenstück  zum  Neu- 
mond war.  Andrerseits  wissen  wir  vom  Vollmondstag,  dass  er  auch  kultisch 

eine  Rolle  gespielt  hat:  die  beiden  grossen  Jahresfeste  Massot  und  Sukkot 
beö-innen  am  Vollmond  und  Pesach  ist  nichts  anderes  als  ein  Vollmondsfest. 
Wo  man  Jahr  und  Monat  in  ältester  Zeit  mit  dem  Vollmond  begann  (S.  168). 
ist  auch  nichts  anderes  zu  erwarten.  Und  schliesslich  haben  wir  auch  noch 

eine  deutliche  Spur  davon,  dass  der  Volbnond  „Sabbat"  genannt  ̂ ^^lrde.  Der 
15.  Nisan.  der  Vollmondtag,  der  das  Massotfest  beginnt,  ist  noch  in  der 

späteren  Gesetzgebung  als  Sabbat  bezeichnet  (Lev  23  n,  s.  S.  399).  Das 

wird  bei  der  herrschenden  jüdischen  Tradition  damit  motiviert,  dass  dieser 

erste   Tag    des    Festes    als    Hochfeiertag    mit  Sabbatsruhe    begangen    wurde. 

'  PixCHKS,  Sapattu,  the  bab\'loiiiaii  sabbath:  Proceediiif^s  of  tlie  Soc.  oi"  Biblicnl 

Archeology  1904,  51  ft",  vgl.  HZimmkrn.  ZDMG  19U4,    199  ff.;   4r)S  tf. 
'  FvLaxdau.  Beiträge  zur  Altertumskmule  des  Orients  11.  Die  phöniziscben  In- 

schriften. Xr.   105.  8.  4G  ff.  . 
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Allein  das  ist  junge  Bestimmung  des  Priestergesetzes  und  findet  sich  noch 
nicht  im  Dt  (s.  S.  394.  399).  Der  Ausdruck  Sabbat  in  Lev  23  n  ist  aber  viel 
älter:  denn  zur  Zeit  des  Heiligkeitsgesetzes,  wo  es  innerhalb  der  sieben  Fest- 

tage einen  gewöhnlichen  Wochensabbat  =  Saturnstag  gab,  und  wo  der  siebente 
Tag  des  Festes  genau  ebenso  als  Hochfeiertag  begangen  wurde.  Avie  der  erste, 
konnte  man  nicht  den  letzteren  als  den  Sabbat  schlechtweg  bezeichnen,  wenn 
er  nicht  eben  diese  Bezeichnung  schon  von  alters  her  truo-. 

Der  Mondsabbat  (Vollmond)  ist  also  auch  den  Israeliten  bekannt 

gewesen  und  von  ihnen  gefeiert  worden.  Aber  in  Opposition  dazu  hat  der 
Jahvismus,  der  überhaupt  an  allen  Punkten  möglichst  vom  Mondkult  abinickt, 
den  Wochensabbat,  den  7.  Tag  der  Woche,  der  dem  Saturn  gehört,  als  Sabbat 
bestimmt  und  damit  die  beiden  Mondteste.  Neumond  und  Vollmond,  im 

Prinzip  abgeschafft:  denn  neben  der  durchlaufenden  Woche  haben  sie  streng 
genommen  keinen  Platz.  Ueber  die  siebentägige  Woche  s.  S.  170  f.  Das 

Neue  gegenüber  dem.  was  wir  von  dem  ., siebenten  Tag"  in  Babylonien  wissen, 
ist.  dass  er  im  Jahvedienst  als  kultischer  Feiertag^  gilt. 

Damit  ist  schon  von  selbst  gegeben,  dass  er  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  Ruhetag  ist,  an  dem  die  Werktagsarbeit  unterbrochen  wird:  was  oben 
von  Vollmond  und  Neumond  gesagt  ist,  gilt  auch  vom  Wochensabbat.  Die 
Buhe  von  der  Werktagsarbeit  ist  schon  im  Dekalog  von  E  (Ex  208— u) 
das  Charakteristische  an  der  Sabbatfeier.  Und  dass  gerade  der  Sabbat  allein 
von  den  Festen  dort  aufgenommen  ist.  zeigt,  dass  man  schon  damals  auf 

seine  Feier  hohen  Wert  legte  eben  um  des  Gegensatzes  za  den  Mondfesten 

willen.  Wie  alle  Feste  bekommt  auch  er  dann  im  System  neben  der  astro- 

nomischen seine  theologische  Motivierung:  in  sechs  Tagen  hat  Gott  die  Welt 
geschaffen,  am  siebenten  ruhte  er  aus  von  allen  seinen  Werken  (Ex  20  u). 
Diese  Begründung  ist  so  alt  wie  der  Wochensabbat  und  die  Siebenerwoche 

in  Israel,  oder  riclitiger  gesagt,  die  Entscheidimg  des  Jahvismus  für  diese 

Kalendereinteilung.  Denn  letztere  musste  doch  irgendwie  im  Unterschied  von 

den  andern  Möglichkeiten  als  die  dem  Jahvismus  entsprechende  nachgewiesen 
werden.  Damit  ist  zugleich  auch  gezeigt,  warum  dieser  Tag  Jahve  als  dem 

höchsten  Gott  zukommt .  geniiu  so  wie  nach  anderem  altorientalischen  Sy- 

stem der  Vollmondstag.  an  dem  der  Mond  den  Kulminationspunkt  (Nibiru) 
erreicht,  der  Tag  des  Summus  deus  ist. 

Diese  Enthaltung  von  der  Arbeit  hat  übrigens  ebenfalls  ihre  Analogie 
im  alten  Babylon.  Gudea  (+  3000)  schreibt  vom  Vollmondstag:  „es  hörte 

auf  das  AVerk  ihrer  (der  Arbeiter)  Hände.  .  .  .  Kein  Leichnam  wurde  begra- 

ben .  .  .  Kein  Mensch,  der  einen  Rechtsstreit  hatte,  ging  zur  Stätte  des 

Schwurs  ..."  (HWiNCKLER.  Religionsgeschichtler  S.  61).  Daneben  stehen  die 
dies  nefasti.  der  7.  U.  21.  28.  des  Monats  und  der  49.  (=  19.  Tag  des 
nächsten  Monats),  an  denen  z.  B.  der  Arzt  seine  Hand  nicht  an  den  Kranken 

legen  soll,  die  überhaupt  ..eine  Angelegenheit  zu  verrichten  nicht  geeignet" 
sind.  Als  Tag  des  Unglücksplaneten  Saturn,  war  auch  der  Sabbat  ein  Un- 

giückstag  —  nicht  für  den  Jahvismus  natürlich,  aber  für  den  „Aberglauben". 
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der  bekanntlich  auch  sclion  im  alten  Orient  zu  Hause  war. 

Dabei  ist  aber  wohl  zu  l)eachten,  dass  diese  Ruhe  doch  etwas  anderes 

war,  als  die  Sabbatruhe  der  nachexilischen  Zeit  (S.  298).  Das  zeigt  vor 

allem  die  humane  Deutung  der  Sache  im  Bundesbuch  und  Dt  (Ex  28  12  Dt 

5 13).  Eine  Wohltat  für  Knechte  und  Mägde,  für  Ochs  und  Esel  ist  der 

Sabbat:  ihnen  soll  ein  Erholungstag  gegönnt  werden.  Das  Gesetz  an  die 

Herren  verlangt  weniger,  dass  sie  selbst  ruhen,  als  dass  sie  vielmehr  ihre 
Diener  ruhen  lassen.  Die  Sabbatruhe  ist  ein  Fest ,  ein  Vergnügen  .  ahev 

nicht  eine  gottesdienstliche  Handlung. 

B.  Die  Jahresfestc. 

1.  Feste  und  K  u  1  e  n  d  e  r  gehören  zusammen.  Wann  ein  Gott 
verehrt  sein  will  in  seinen  Festen,  das  offenbart  er  in  seinen  Sternen.  Das 

war  in  der  ganzen  orientalischen  Welt  so.  lange  ehe  die  Israeliten  in  das  Licht 

der  Geschichte  traten.  Die  Kanaaniter  haben  ihre  Feste  gefeiert  zu  der  Zeit 
die  ihr  Kult  und  iJir  Kalender  ihnen  vorschrieb.  Und  das  ist  auch  bei  den 

Israeliten  nicht  anders  gewesen,  mögen  sie  nun  in  Kanaan  die  Feste  der 

Kanaaniter  übernommen  haben,  oder  ihre  eigenen  Feste,  die  ihrem  Gott  und 

Kult  und  Kalender  entsprachen,  mitgebracht  haben. 

Die  bisherige  Betrachtung  war  freilich  eine  andere.  Weil  die  Feste 
alle  Erntefeste  waren  und  in  den  alten  Gesetzen  kein  bestimmtes  Datum  für 

sie  angegeben  war.  nahm  man  an,  dass  sie  auch  nicht  auf  ein  solches  fixiert 

waren,  sondern  sich  jeweils  nach  der  Ernte  richteten.  Aber  davon  abgesehen, 

ob  dies  überhaupt  möglich  war  —  das  Passah  als  Mondfest  richtete  sich 

stets  nach  dem  Mond  — .  so  war  eine  solche  Annahme  doch  nur  solange 
zulässig,  als  man  nichts  davon  wusste.  dass  babylonische  Kultur  über  den 

ganzen  Orient,  auch  über  Palästina  verbreitet,  und  speziell  babylonische 

Wissenschaft.  Astronomie  und  was  damit  zusammenhing  (S.  163  ff.)  auch  an 

den  Heiligtümern  des  Westlands  den  Priestern  bekannt  war. 

Die  altorientalischen  Feste  —  und  die  israelitischen  machen  davon  keine 

Ausnahme  —  haben  alle  eine  dreifache  Bedeutung.  Einmal  und  zunächst 

die  astronomische:  es  ist  ein  bestimmter  sich  jährlich  oder  öfter  wiederholen- 

der Vorgang  am  Himmel,  der  den  Anlass  zum  Fest  gibt  und  die  Zeit,  zu 

welcher  es  gefeiert  wird,  bestimmt.  Und  zwar  ist  es  vorzugsweise  der  Kreis- 

lauf  der  grossen  Gestirne.  Sonne  und  Mond,  der  hiebei  in  Betracht  kommt.  Passah 

ist  Frühjahrsvollmond,  Laubhütten  der  Vollmond  der  Herbsttagesgleiche,  das 

babylonische  Neujahr  ist  das  Fest  der  Frühjahrstagesgleiche  .  das  Tammuz- 
Adonisfest  ist  Sommersonnenwende,  Chanuka- Weihnachten  ist  Wintersonnen- 
Avende  und  die  Umra  in  Mekka  war  auch  nichts  anderes  als  ein  solches  Mondfest. 

Die  Gestirne  siud  Offenbarungen  der  Götter;  was  am  Himmel  vorgeht 

wird  deswegen  auf  Erden  in  Form  von  Göttergeschichten  erzählt;  das  sind 

die  Mythen.  Je  nach  den  astralen  Vorgängen,  die  ein  Fest  bestimmen,  lautet 

der  Festmythus.  Es  sind  aber  immer  wieder  dieselben  Grundgedanken,  die 

in  allen  diesen  , Geschichten*  wiederkehren:  imKani])f  luit  der  Finsternis^und  ihren 
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Mächten  siegen  immer  wieder  aufs  neue  die  Liclitgötter.  Sie  verfallen  der  Unter- 
welt, aber  nur  auf  kurze  Zeit,  bald  auf  3  Tage  (Mond.  Ostern),  bald  auf  40  Tage 

(Plejadenm^iihus).  bald  auf  ein  halbes  Jahr  (Sonnenmythus).  Speziell  der 
Jahresmythus  vom  siegreichen  Sonnengott  kehrt  überall  wäeder  als  die  grosse 

Festgescliichte  für  das  grosse  Jahresfest,  ob  dasselbe  nun  im  Frühjahr  oder 
Herbst,  Sommer  oder  Winter  stattfindet.  In  den  alten  israelitischen  Festen 

finden  wir  keine  direkten  Spuren  dieses  Mythus  mehr  (über  das  jüdische 

Neujahr  und  Pnrim  s.  S.  400.  402).  Aber  es  verhält  sich  mit  diesem  Mythus 

wie  mit  dem  Schöpfungsray thus,  dessen  Wiederholung  im  kleinen  er  ist:  der 

Jahvismus  hat  ihn  nicht  ignoriert,  oder  einfach  abgelehnt,  sondern  er  hat 

ihn  aufgenommen,  verarbeitet,  umgestaltet,  oder  wenn  man  so  will,  er  hat 

eine  speziell  dem  Jahvismus  angehörige  Geschichte  an  seine  Stelle  gesetzt 

und  mit  seinen  Zügen  ausgestattet.  Das  ist  die  Ausführung  des  Volkes  aus 

Aegypten.  In  der  Art  und  W^eise.  wie  diese  erzählt  wird,  klingen  immer 
wieder  Motive  des  Jahresmythus  an ,  wie  AJeremias  (Babylonisches  im  N.  T. 

120)  richtig  gesehen  hat:  Aegypten,  das  Südland,  ist  der  Kerker,  die  Unter- 
Avelt  und  das  Land  des  Drachen  (letzteres  auch  im  A.  T.).  Die  Befreiung 

aus  Aegypten  ist  Befreiung  von  dem  Winterdrachen  im  Sinn  des  Jahrmythus 

und  wird  gelegentlich  im  A.  T.  als  Jahves  Kampf  mit  Kahab  und  dem  Drachen 

poetisch  geschildert  (Jes  51  of.).  Mose,  der  Erretter,  wird  verfolgt,  im  Käst- 
chen gerettet,  wie  der  verfolgte  Jahresgott.  Im  einzelnen,  kann  dies  hier 

nicht  weiter  verfolgt  werden.  Diese  Grosstat  Jahves  bildet  nun  (neben  der 

Schöpfung)  ganz  ebenso  die  grosse  Festtatsache,  wie  etwa  in  Babylon  Mar- 
duks  Kampf.  Die  Verljindung  der  Feste  mit  der  Heilsgeschichte  ist  also  so 

alt  als  letztere  selbst  und  vom  Standpunkt  des  alten  Orients  aus  selbstver- 
ständlich. 

Endlich  spielt  sich  eben  dasselbe  im  Zusammenhang  mit  dem  Kreislauf 

der  Gestirne  und  diesen  Göttergeschichten  alljährlich  auf  Erden  ab  im  Kreis- 
lauf der  Natur:  alles  Leben  verfällt  dem  Tod,  und  immer  wieder  kommt  aus 

dem  Tod  neues  Leben.  Auch  das  ist  nur  die  Wirkung  dessen,  was  am  Himmel 

geschieht:  weil  Istar  zur  Unterwelt  hinabsteigt,  hört  alles  Leben  auf  u.  s.  w. 

Dass  die  Betonung  dieser  Seite  gerade  für  das  Westland  und  die  Kanaanäer 
charakteristisch  ist,  wurde  schon  mehrfach  erwähnt.  Demnach  ist  es  ebenso 

selbstverständlich,  dass  die  Feste  auch  eine  Beziehung  zum  Naturleben  haben: 
bald  ist  es  das  Sterben  und  Wiederaufstehen  der  Natur,  was  in  ihnen  zur 

Darstellung  kommt,  so  z.  B.  bei  den  Adonis-Tammnz-Festen  und  den  Ista^- 
festen  ,  bald  die  Fruchtbarkeit  des  Feldes  und  des  Viehs  ,  so  z.  B.  in  den 
israelitischen  Jahvefesten. 

2.  Die  drei  grossen  Jahresfeste  {(iKigiihti)  Passah,  Piingsten,  Laubhütten 

stehen  nicht  vollständig  gleichwertig  und  gl  ei  cli  artig  neben  einander.  Im 

Unterschied  von  den  andern  gibt  sich  das  P  a  s  s  a  h  (prsKc/i)  deutlich  als  ur- 
sprüngliches Mondfest  zu  erkennen.  Es  wird  ausdrücklicli  vorgeschrieben, 

dass  die  Schlachtung  des  Passahopfers  am  Abend  zu  geschehen  hat,  „wenn 

die  Sonne  untergegangen  ist"  (Deut  16  i;).     Das  Fleisch    muss   sogleich  ver- 
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zehrt  Averden,  noch  während  der  Nacht  und  nichts  darf  davon  bis  zum  andern 

Morgen  übrig  bleiben  (Ex  34  25  23  is  Dt  16  iff.).  Für  das  Deuteronomium 
ist  damit  das  Hauptfest  aus.  und  nach  der  Festnacht  dürfen  die  Festfeiernden 

am  andern  Morgen  vom  Heiligtum  nach  Hause  gehen  (Deut  16  7).  Diese 

Festnacht  ist  die  Nacht  vom  14.  auf  15.  Nisan  (nach  l)abvlonischer  Tages- 
rechnung s.  S.  171  Ex  12  r,  aus  P),  also  die  Vollmondnacht  des  Frtihjahrsmonats. 

Als  solche  Vollmondnacht  ist  sie  eine  Nacht  der  „Beobachtung"  (Ex  12  42): 
bei  Vollmond  kann  Mondsfinsternis  eintreten,  er  muss  deshalb  beobachtet  wer- 

den ^  Wer  das  Fest  aus  irgend  einem  Grunde  am  14.  Nisan  versäumt,  kann 
es  erst  nach  einem  Monat,  am  nächsten  Vollmond  (14.  des  zweiten  Monats) 

nachholen  (Num  9iff.).  Auf  den  Vollmond  weist  auch  der  Name  des  Festes 

pemclt.  Er  wird  in  dem  vieles  alte  Gut  bergenden  Festgesetz  von  P  (Ex  12  2  ff.) 

erklärt  als  (verschonendes)  „Vorübergehen",  parallel  mit  'nhar'.  Vom  Mond 

ausgesagt  ist  'dhaf  das  Durchgehen  durch  den  ..Pass"  {m,ah<ira).  der  technische 
Ausdruck  für  das  Erreichen  des  Nibiru-Punktes,  des  Höhepunkts  in  der  Lauf- 

bahn jedes  Planeten,  und  das  Umwenden  daselbst^.  Der  Mond  erreicht  sei- 
nen Kulminationspunkt  eben  Avenn  er  Vollmond  ist. 
Der  weitere  Ritus  zeigt,  dass  diese  Nacht  eine  Nacht  des  Verderbens 

für  Mensch  und  Vieh  ist:  der  Würgengel  durchzieht  die  Erde.  Denn  der 

Nibirupunkt,  der  Nordpunkt,  gehört  Mars  und  er  regiert  also  in  dieser  Nacht, 

beziehungsweise  der  Mond  in  seiner  Eigenschaft.  Mars  ist  der  Viehtöter 

(HWiNCKLEK,  Arab.-Semit.-Oriental.  206):  deshalb  Avird  die  Erstgeburt  des  Viehs 

geschlachtet  (Ex  13  12 — 10). 
Als  Mondfest  dürfte  das  Passah  in  die  vorkanaanäische  Zeit  Israels 

zurückreichen:  bei  den  BeAvohnern  Arabiens  (auch  Minäern)  ist  der  Mondkult 

herrschend  geblieben,  als  in  Kanaan  und  Babylonien  schon  lange  die  Sonne 
(Marduk)  an  die  erste  Stelle  getreten  war. 

Innerhallj  des  A.  T.  Avird  Pesach  stets  im  Frühjahr  gefeiert,  am  14. 

Nisan  (babylon.  Neujahrsfest).  Die  Festgeschichte,  die  der  Hausvater  bei 

der  Festfeier  erzählen  muss.  ist  die  Geschichte  des  Auszugs  aus  Aegypten 

(Ex  I2  2(iff.  13  14 ff.:  s.  o.).  Der  Jubel  in  Liedern,  die  die  Errettung  besingen 

und  Jahve  den  Herrn  der  Welt  preisen,  fehlt  nicht  (Jes  30  21»,  vgl.  Ps  113—118, 
die  nach  der  späteren  Festordnung  gesungen  werden).  Das  alte  Ritual  ist 

folgendes:  von  dem  am  Abend  geschlachteten  Schaf  Avird  das  Blut  mit  einem 

Ysopbüschel  an  die  Pfosten  und  OberschAvelle  der  Türe  gestrichen  (Ex  12  21 — 2:0, 

das  gebratene  Fleisch  dann  Avährend  der  Nacht  gegessen  (s.  o.).  Der  Blut- 
ritus soll  (nach  J^  Ex  12  7  ff.)  dazu  dienen,  das  Haus  vor  dem  Würgengel, 

der  umhergeht,    zu   schützen.     Er   ist    also   das   genaue   Gegenstück   zu   dem 

'  HWiNCKLEB,  Kritische  Schriften  IV  ßC  ;  schimmurim  Beobachtung  ifit  nach  HWinck- 

LKR  die  einfache  Uebersetzung  des  babylonischen  astronomischen  terniinus  massartii. 

■  Vgl.  den  Stadtnamon  Tiphsach  (Thapsacns)  =  Furt  =  ma'bara.  HZvmmkkn.  KAT* 

schlägt  die  Ableitung  des  Namens  vom  Itabylonischen  puf^^ulj"  -besänftigen-  vor.  Aber 
im  Passahritus  deutet  nichts  darauf  liiii.  dass  es  eine  Sühnefeier  ist  (s.  0.). 

3  Vgl.  FrJkrkmias,  Nibiru-ma'barä -'abar ;  Orient.  liiter.-Ztg.   1907,  5:^  it".^ 
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Grund steinopf er  (S.  92),  das  unter  der  Schwelle  vergraben  wird;  daraus  ist 

im  Lauf  der  Zeit  ebenfalls  eine  Blutdai-bringung  geworden.  Die  Tierpfosten 
des  Hauses  entsprechen  den  beiden  Masseben  des  Tempels  (S.  321  ff.)  und  sind 

der  ,  Standort '^  (»lezum)  der  Gottheit  (S.  126).  Ihr  wird  das  Blut  darge- 
bracht, und  sie  verwehrt  den  bösen  Dämonen  den  Eino-ang  ins  Haus:  vsrL 

auf  der  einen  Seite  die  Zauberzeichen  an  den  Tierpfosten  (Jes  51  s),  auf  der 

andern  Seite  das  Bestreichen  der  Tempeltürpfosten  beim  Opfer  zur  Entsün- 

digung  des  Tempels,  das  Ezechiel  (45  i8 — 20)  verordnet  ̂  
Passah  war  genau  genommen  nur  die  Einleitung,  die  erste  Nacht  des 

Festes,  das  sonst  gewöhnlich  massöf  {chacff/  Jianinuissöt)  genannt  wird  "-.  d.  h. 
das  Fest  der  ungesäuerten  Brote.  Wie  dieser  Name  zeigt,  liegt  das  Schwer- 

gewicht darauf,  dass  man  7  Tage  lang  Massöt  isst  (auch  zum  Passahlamm) 
und  wohl  auch  solche  opfert.  Eine  weitere  Besonderheit  des  Festrituals  war, 

wie  wir  aus  dem  Heiligkeitsgesetz  erfahren  (Lev  23  uff.),  dass  man  eine 

Gerstengarbe  darbrachte,  entsprechend  der  Darbringung  der  neuen  Waizen- 
brote  an  Pfingsten.  Diese  Gerstengarbe  wurde  als  das  für  das  Massotfest 

bezeichnende  Opfer  natürlich  am  ersten  Tag.  d.  h.  an  dem  auf  die  Passah- 

nacht folgenden  Tag  (dem  15.  Nisan  nach  späterem  Kalender)  dargebracht. 
Noch  Jos  5  10 ff.  setzt  dies  voraus,  wenn  dort  erzählt  wird,  dass  die  Israeliten 

am  Tag  nach  der  Passahnacht  frisches  Getreide  vom  Lande  Kanaan  assen. 

Vor  Darbringung  der  Erntegarbe  durfte  man  nichts,  nicht  einmal  geröstete 
Körner  von  der  Ernte  geniessen  (Lev  23  14).  Die  Gerstengarbe  war  die  Weihe- 

gabe vom  neuen  Getreide,  die  dieses  selbst  heihgte.  Und  die  Massot  haben 

den  gleichen  Sinn;  es  sind  in  der  Eile  gebackene  und  deshalb  nicht  gesäuerte 

Kuchen  vom  neuen  Mehl  ̂ .  Das  ergibt  zugleich  noch  eine  schöne  Beziehung 
auf  die  Eile  des  Auszugs  aus  Aegypten  und  stellt  somit  auch  für  diese  Fest- 

sitte die  Verbindung  mit  der  Geschichte  her.  Ganz  richtig  bestimmt  demnach 

das  Deuteronomium  (16  9)  das  Fest  als  den  „Anhub  der  Sichel  in  der  Saat 'S 
als  Fest  des  Eniteanfangs.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  nur  l)ei  einem  Acker- 

bau treibenden  Volk  diese  Seite  des  Fests  ihren  Ursprung  haben  konnte. 

3.  Sieben  Wochen  '^  nach  dem  Massotfest  soll  Pfingsten  gefeiert 

werden  (Dt  16  »f.).     Es  heisst  nach  dieser  Zeitbestimmung  auch  das  W^ochen- 

*  Der  Ritus  ist  also  kein  l.ustrationsritus.  wie  man  aus  der  Verwendung  des  Ysop 

('«roft  .  vgl.  Lev  14  e  49  iY.  u.  a.)  geschlossen  liat.  Ebensowenig  kann  man  von  einem 
Sühneritus  reden.  Yi'w  das  Fest  inncrlialb  des  .lalivisnuis  lehnt  F  in  Kx  12  i-;  f.  das  sre- 
rade  ab.  .lahves  Zorn  gilt  nicht  seinem  Volk,  dass  er  etwa  besänftigt  werden  müsste : 

das  Blut  an  der  Türe  ist  inn-  ein  Zeichen  der  Zugehörigkeit  zum  Bundesvolk.  Zum  Be- 
streichen der  Türe  mit  Blut  gibt  Cürtiss  (Ursemitische  Religion  iui  Volksleben  des 

heutigen  Orients  20(;.  217.  24o)  moderne  Parallelen.  —  Ans  den  vielerlei  Erklärungen 
des  Passah  verdient  erwähnt  zu  werden .  dass  schon  Vatkk  u.  a.  eine  astronomische 

Beziehung  des  Fests  erkannten. 

-'  Dt  IB  1   wird  weniger  genau  das  ganze  Fest  als  pesnch  bezeichnet. 

^  Nel)en  den  Massot  ass  man  auch  geröstete  Aehren  in  diesen  Erntetagen  (Jos  5  11) 
vgl.  8.  62. 

'  Ueber  die  Bedeutung  der  Zahl  50  s.  S.  398  f. 
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fest,  i^chäbuot  (Jer  5  i\  Ex  34  i-i).  Seiner  Bedeutnno-  nach  ist  es  das  Fest 
der  Erstlinge  der  Weizenenite  (Ex  23  ii)  und  wird  deshalb  geradezu  das 

„Erntefest"  [chügn  hnklcäzir)  genannt  (Ex  23  ni).  Denn  mit  dem  Weizen 
schliesst  die  Ernte  des  Getreides,  die  mit  der  Gerste  begonnen:  es  ist  eine 

grosse,  siebenwöchige  Freudenzeit  der  Ernte,  die  von  beiden  Festen  einge- 
rahmt wird.  Der  besondere  Ritus  des  Pfingstfestes  ist  dementsprechend  die 

Darbrino-uno-  von  zwei  o-esäuerten  Weizenbroten  aus  neuem  Mehl  (Lev  23  it) 

als  Erstlingsopfer.  Das  Fest  dauert  nur  einen  Tag.  Irgend  eine  geschicht- 
liche Beziehung  finden  wir  bei  diesem  Fest  nirgends  angedeutet,  auch  in 

späterer  biblischer  Zeit  nicht.  Das  ist  doch  wohl  nicht  Zufall,  namentlich 

wenn  wir  wahrnehmen,  dass  es  an  Kang  überhaupt  hinter  den  beiden  andern 

grossen  Festen  zurücksteht  (vgl.  die  Dauer  und  die  Festopfer  nach  dem  Prie- 
sterkodex: s.  u.). 

4.  Das  einzige  Fest,  das  uns  als  altkanaanitisch  direkt  bezeugt  ist,  ist 

das  H  e  r  b  s  t  f  e  s  t.  Die  kanaanitischen  Bürger  von  Sichern  feiern  ihr  Fest 

nach  der  Weinlese  (Jdc  9  -ii).  Das  war  ihr  Xeujahrfest,  da  sie  im  Herbst 

das  Jahr  begannen  (s.  S.  168).  Bei  den  Israeliten  wurde  es  zum  L  a  u  b- 
h  ü  1 1  e  n  f  e  s  t.  Dieses  wurde  gefeiert  beim  Beginn  des  Jahres  (Ex  34  ii 
23  16.  voi.  Riedel  in  ZAW  XX  329  ff.),  um  die  Zeit  des  Einherbstens.  wenn 

der  Ertrag  von  Tenne  und  Kelter  eingeheimst  wird  (Dt  16  is),  genauer  nach 

der  Datierung  im  Priesterkodex  (Lev  23  34)  vom  15.  Tag  des  7.  Monats  an. 

d.  h.  am  Vollmond  der  Herbsttagesgleiche,  dem  Neu jahrstag  ̂   Im  Unter- 
schied von  den  anderen  Festen  war  es  bei  diesem  Festesbrauch,  die  sieben 

Ta^e  des  Festes  ausserhalb  des  Hauses,  also  auch  ausserhalb  der  Stadt  in 

„Laubhütten"  zu  wohnen,  daher  der  Name  des  Festes  qalMt-.  Er  ist  weder 

von  dem  Wohnen  unter  Laubhütten  zur  Zeit  der  W^üstenwanderung  abzuleiten 

noch,  wie  man  meist  annahm,  ehe  man  den  kulturgeschichtlichen  Zusammen- 

hang des  vordem  Orients  erkannte,  von  dem  hie  und  da  geübten  Brauch 

palästinensischer  Bauern,  in  der  Erntezeit  auf  der  Tenne,  im  Herbst  in  den 

Gärten  zu  kampieren.  Wohl  aber  finden  wir  als  alten  ))aby Ionischen  Fest- 
brauch bei  einzelnen  Festen,  dass  der  Gott  aus  seinem  Tempel  auszieht  in 

eine  Festhalle  ausserhalb  der  Stadt,  und  dass  ihm  dort  die  Opfer  dargebracht 

'  Auffallend  ist.  wie  der  ö.  Tag  vor  dem  Fest.  d.  h.  di-r  10.  des  7.  Monats  beson- 

deren Charakter  hat.  Er  wird  Lev  25  9  als  Neujahrstag  betrachtet :  an  ihm  als  am  Neu- 

jahrstage erhält  Ezechiel  seine  Vision  des  neuen  .Jerusalem  (Ez  4U  1  vgl.  Smknd  z.  d.  St.): 

und  später  als  Neujahr  auf  l./VIl.  vt-rlegt  wird  (Lev  2:3  25  ff.  s.  u.) .  wird  der  Tag  zum 

grossen  Versöhnung.stag.  Das  ist  schwerlich  erst  im  Exil  von  dem  babylonischen  Neu- 

jahrsfest übernommen,  sondern  dürfte  auf  alten  Brauch  zurückgehen  :  auch  das  altara- 

bische Neujahrsfest  im  Herbst  hat  die  dem  Neujahr  vorangehende  Festzeit  von  5  Ta- 

gen, d.  h.  die  5  Epagomenen.  von  deren  Feier  die  ol>en  erwähnte  Bedeutung  des  iD.  'Pa- ges ein  letztes  Ueberbleibsel  ist. 

'>■  So  nach  der  Deutung  des  A.  T.  Ein  Herlistnenjahr  ist  aber  im  System  ein  Fest 
des  Sikküt-Nebo.  des  (iottes  der  winterlichen  Jahreshälfte.  Dessen  Kult  in  Israel  ist 

durch  Arnos  (ö  20)  bezeugt.  Also  wird  das  Fest  ursprünglieli  (bei  (hii  Kanaanitern?) 

Sikkiit-Fest  geheissen  haben.     Daraus  machte  mau  dann    S\d<köt. 
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werden  und  das  ganze  Fest  im  Freien  als  -xrfffjp'.c  gefeiert  wird  ̂   Die 
Festsitte  blieb,  auch  als  Jahve  den  Platz  von  Sikkut  einnahm,  und  auch  als 

der  Auszug  eines  Götterbildes  wegtiel.  Gab-  sie  doch  in  einer  t'iir  das  orien- 
talische Denken  recht  bezeichnenden  Weise  zugleich  die  gesuchte  Verbinduno- 

des  Festes  mit  Jahve.  mit  der  grossen  Festtatsache  des  Jahvismus.  der  Er- 
rettung aus  Aegypten. 

Im  übrigen  hat  das  Fest  im  A.  T.  durchaus  den  Charakter  eines  Ernte- 

dankfestes. Als  altes  Neujahrsfest  (s.  o.)  ist  es  stets  das  Hauptfest  geblieben, 
da.s  Fest  (I  Reg  82  12  32  Jdc  21  iv.  Ez  45^5  Neh  8  u  Zach  Uif.ff.).  Noch 
im  Deuteronomium  wird  es  vor  den  andern  Festen  ausgezeichnet  dadurch, 
dass  von  Anfang  bis  Ende  die  Festbesucher  am  Zentralheiligtum  bleiben 
müssen.  Es  war  ein  Fest  lauten  Jubels,  an  dem  sich  Weiber  und  Kinder 

beteiligten  (I  Sam  1  1 — is). 
5.  Die  F  e  s  t  f  e  i  e  r.  Die  drei  grossen  israelitischen  Feste  werden 

als  chagcßm,  d.  h.  Festprozessionen  bezeichnet.  Was  ein  chdg  ist.  sieht  man 

am  besten  an  der  altbab3^1onischen  Neujahrsfeier.  Marduk  hält  seinen  feier- 
lichen Auszug,  wird  in  seinem  Schiff  auf  der  durch  die  Ausgrabungen  wieder 

blossgelegten  Prozessionsstrasse  einhergefahren,  in  feierlicher  Prozession  wer- 

den die  anderen  Götterbilder  zu  Marduk  in  den  Tempel  gebracht.  Der  Jahve- 

kult  kennt  solche  „Götterprozessionen"  natürlich  nicht,  die  heilige  Lade  bleibt 
stets  im  Allerheiligsten.  Als  David  die  Lade  einholte  (II  Sam  61  ff.),  als 

Salomo  sie  in  den  Tempel  brachte  (I  Reg  81  — s).  waren  das  Ausnahmen. 
Aber  Prozessionen  und  Festreigen  der  Festfeiernden  gab  es.  vom  Herbstfest 
wenigstens  sind  uns  solche  bezeugt:  vom  alten  Fest  in  Silo  (Jdc  21  21),  Avie 

von  der  jungen  Festfeier  der  Makkabäerzeit  (I  Makk  10  e  Josephus,  Ant. 
Jud.  III  10  4  XIII  13  5).  Letztere  sollen  die  Umzüge  um  Jericho  darstellen 

—  auch  hier  wieder  die  Verwendung  der  Festgeschichte  (s.  o.).  Auch  der 
arabische  Hagg  Ijestand  in  Festaufzügen,  welche  die  Festtatsache  des  Neu- 

jahrsfests,  den  Sonnen-  und  Mondlauf  versinnbildlichten  (HWincklek.  Arabisch- 
Semitisch-Orientalisch  96  ff.). 

Im  übrigen  war  der  Charakter  dieser  Feste  in  der  vorexilischen  Zeit 

der  der  ungetrübten  Fröhliclikeit.  wie  es  sich  ziemte  zu  Erntedankfesten  und 

zu  der  grossen  Festtatsache.  Zum  fr()hlichen  Opfermahl  sammelte  man  sich  vor 

•lahve  (I  Sam  1  1  ff.),  und  nicht  immer  ging  es  dabei  sehr  massig  zu  (I  Sam 

1  12 — ].-.).  Ein  wesentlicher  LTnterschied  von  der  späteren  Feier  liegt  darin, 
dass  nicht  eine  grosse  einheithche  Festgemeinde  ihre  Festopfer  darbrachte, 

sondern  die  einzelnen  Opfergenossenschaften.  Deshalb  darf  aber  doch  der 

Wert  dieser  Feste  für  die  religiöse  und  nationale  Entwicklung  des  Volkes 

hoch  angeschlagen  werden.  Wenn  so  an  einem  und  demselben  Heiligtum 
die  Pilger  von  Nah  und  Fern  von  den  verschiedenen  Stämmen  sich  zusammen- 

fanden, in  gemeinsamer  Festfreude  und  in  gemeinsamem  Dank  gegen  Jahve, 

*  Vgl.  den  von  HWincklek,  Forsclmngen  Jl  :^>05  f.  veröüentlichten  Bericht  des 
Stellvertreters  des  Königs  aus  Harran  über  den  ordnungsgemässen  Verlauf  des  Festes 
des  Sin  (Mondgottes),    den  Auszug  des  Gottes  aus  seinem  Tempel   und  seine  Rückkehr. 



§  79.J  Die  Festgesetzgebixng  bei  P.  397 

so  musste  das  Gefühl  der  Zusamraeu,<>-eliürigkeit.  das  ja  in  Israel  wesentlich 
auf  dem  Grunde  der  o-enieinsamen  Gottesverehruns'  ruhte,  immer  wieder 

neu  o-ekräftiot  werden.  JEin  Land  war  es,  das  allen  den  Ertra,^  o-etreben. 
ein  Jahve  war  es.  der  dem  Land  seine  Fruchtbarkeit  verliehen,  das  musste 

den  einzelnen  dabei  immer  wieder  kräftig  zum  Bewusstsein  kommen.  Und 

nicht  anders  als  bei  den  altarabischen  Festen  mag  sicli  auch  in  Israel  an 

diese  Feste  Verkehr  und  Handel  angeschlossen  haben  (Dt  33  is  ff.  vgl. 

JWellhausex.  Skizzen  III  80  fi".). 

§  79.     Die  Festgesetzgebung-  bei  P. 
Literatur  s.  bei  §  TT. 

1.  Die  Zentralisierung  des  Kultus  im  Dt  hatte  bei  den  Festen 

viel  weniger  als  beim  Opfer  umgestaltend  gewirkt.  Bei  den  Festen  Avar  es 

von  jeher  Gewohnheit  gewesen,  zu  einem  angesehenen  Heiligtum  zu  pilgern 

(allein  oder  mit  Familie  I  Sam  1  3)  und  dort  nicht  bloss  im  engen  Kreis  des 
Hauses,  sondern  in  der  grösseren   Volksgemeinde  das  Fest  zu  begehen. 

Immerhin  musste  das  Ritual  nach  einer  Richtung  hin  eine  Veränderung 

erfahren:  die  Darbringung  der  Erstlinge,  welche  man  am  Fest  zu  opfern  und 

vor  Jahve  zu  verzehren  pflegte,  fand  in  der  Hauptsache  nicht  mehr  in  natura 

statt,  so  wenig  als  die  Darbringnng  des  Zehnten,  der  nach  alter  Sitte  eben- 

falls am  Heiligtum  geopfert  wurde  (Dt  14  23).  Es  war  mu-  notwendige  Kon- 
sequenz der  Forderung,  nur  in  Jerusalem  diese  Gaben  darzubringen.  Avenn 

der  Gesetzgeber  gestattete:  „wenn  dir  der  Weg  zu  weit  sein  sollte  ....  so 

mache  es  zu  Geld  .  .  .  begib  dich  nach  der  Stätte.  <lie  Jahvo.  dein  Gott,  erwählt 

hat.  kaufe  für  das  Geld  alles,  was  du  begehrst  und  iss  daselbst  vor  Jahve 

deinem  Gott  und  sei  fröhlich  samt  deiner  Familie"  (Dt  14  34 f.).  Das  Opfer 

der  Erstlinge  wird  auf  diesem  Weg  zu  einer  einfachen  Abgabe  an  die  Priester. 

Bei  den  Festen  Avird  nur  noch  symbolisch  die  Sache  in  bestimmten  Riten 

dargestellt:  Darbringung  der  Gerstengarbe  an  Ostern,  der  Weizenbrote  an 

Pfino-sten.  Wenn  dann  in  nachexiUscher  Zeit  die  Feste  immer  mehr  von 

ihrer  Naturgrundlage  losgelöst  und  ihre  heilsgeschichtlichen  Beziehungen  in 

den  Vordergrund  gestellt  Avurden.  so  war  daran  das  Dt  nur  zum  kleineren 
Teil   schuld. 

Eine  Veränderung  im  Gesetz  des  Dt  selbst  erfuhr  nur  das  Passah.  Bei 

diesem  musste  durch  Verlegung  ans  Heiligtum  an  Festbräuchen  gerade  das 

fallen,  was  das  Charakteristische  Avar:  die  Blutzeremonie  im  Haus  und  das 

gemeinsame  Passahmahl  der  Familie  (S.  393).  A'ielleicht  Avar  dem  Dt.  das 

den  Kult  „reinigen"  wollte,  das  gar  nicht  unlie)>.  Avenn  solclie  alte  und  sicher 
nicht  aus  dem  Jalnismus  stammende  Bräuche  fielen.  Nur  ist  es  elien  hier 

Avie  an  manchen  andern  Punkten  damit  nicht  durchgedrungen.  P  lässt,  um 

die  alten  Bräuche  zu  retten,  lieber  den  Opfercharakter  des  Passah  fallen 

(s.  u.  S.  399). 
1.  Dass  und  Avarum  das  Neumondfest,  das  in  JE  und  D  ignoriert 

Avird.    in  P  Avieder  Aufnahme   unter    die  Feste   fand   (Num  10  10  28  1-1  tf.).  ist 
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oben  (S.  389)  gesagt  worden.  Doch  steht  der  Neumond  hinter  dem  Sabhat 

imd  den  übrigen  Festen  weit  zurück  und  ist  nur  ein  Halbfeiertag,  denn  er 

wird  nicht  wie  diese,  mit  Sabbatruhe  gefeiert,  nui-  mit  den  für  alle  Festtage 

üblichen  gi'ossen  Opfern :  neben  dem  Tamid  als  Brandopfer  zwei  Farren. 
ein  Widder,  sieben  einjährige  Lämmer  je  mit  dem  dazugehörigen  Speisopfer 
und  Trjmkopfer.  dazu  als  Sündopfer  ein  Ziegenbock. 

2.  Beim  Sabbat  besteht  das  Opfer  (ausser  dem  Tamid)  nur  in  zwei 

einjährigen  Lämmern  mit  dem  dazugehörigen  Speisopfer  und  Trankopfer 

(Num  28  of.).  Das  SchwergeAvicht  bei  seiner  Feier  liegt  auf  der  Enthaltung 
von  aller  Arbeit.  Die  Ruhe  Avird  aus  einer  Erholung  zur  Untätisfkeit  schlecht- 

weg  und  damit  aus  einem  Genuss  zu  einer  asketischen  Leistung  (Ex  16  27  ff. 
35  3  Xum  15  32  ff.).  Diese  Umwandlung  ist  mehr  als  bloss  eine  quantitative 
Steigerung  der  schon  vorher  üblichen  Ruhe.  Das  Opfer  der  Enthaltsamkeit 
von  aller  Arbeit  wird  gefordert  nicht  aus  Rücksicht  auf  den  Menschen,  son- 

dern als  Leistung  an  Gott.  Die  Aenderung  hat  sich  im  Exil  vollzogen.  Als 
Opfertag  musste  der  Sabbat  im  Heidenlande  aufhören,  damit  blieb  die  Ruhe 

die  einzig  mögliche  Art.  ihn  zu  feiern;  mit  dem  ganzen  Opferkult  fielen  alle 

anderen  Feste,  dadurch  stieg  der  Sabbat  an  Bedeutung.  Xeben  der  Beschnei- 
dung war  er  das  einzige  Stück  des  Gottesdienstes,  das  den  Juden  noch  blieb. 

So  wurde  er  mit  jener  geradezu  zum  Symbol  des  Judentums,  zum  , Zeichen 

des  Bundes'  (Ex  31  13  vgl.  Xeh  10  uff.).  Die  Sabbatfeier  des  späteren  Juden- 
tums hat  sich  in  der  gleichen  Richtung  weiter  entwickelt. 

3.  Der  siebentägigen  Woche  entspricht  ein  Zeitraum  von  sieben  Jahren, 

zum  Sabbattag  gehört  das  Sabbatjahr.  Bei  JE  (Ex  21  2  23 10 f.)  Avird 

<lie  Freilassung  des  Sklaven  im  siebenten  Jahr  der  Knechtschaft  verlangt 
und  ebenso  je  nach  sieben  Jahren  das  Brachliegenlassen  des  Ackers  und  die 
Preisgabe  der  Ernte  für  die  Bedürftigen.  Das  siebente  Jahr  ist  hier  ein 

relativer  Termin:  ebenso  noch  im  Dt  (I5iff.)  bei  der  Freilassung  des  Sklaven. 

Dagegen  kommt  es  als  fester  Termin  Betracht  für  den  Erlass  jeden  Dar- 
lehens (s.  S.  293).  Bei  P  Avird  dies  gesteigert  zu  einem  Sabbatjahr,  das  Avie 

der  Wochensabbat  je  im  siebenten  -lahr  durch  vollständige  Ruhe  des  Landes 

zu  feiern  ist.  Es  darf  AA'eder  gesät  noch  geerntet  Averden  (Lev  2b  \ — 7  vgl. 
Dt  3l!.— 13P). 

4.  Eine  abermalige  Steigerung  bildet  das  H  a  1 1  j  a  h  r  (schenat  IwjjohrJ) : 

nach   Ablauf   von    siebenmal    sieben   Jahren   soll    am   lU.    Tag   des    siebenten 

Monates  des  49.  Jahres  (also  nach  alter  Rechnung  am  Neujahr  des  50.  Jahres 

s.  S.  395)  mit  Posaunenschall    das  ,Freijalir*  angekündigt   Averden.     Wie   am 
Sahbatjahr  soll  das  Land  ruhen,    und  ausserdem  alles  in  der   vorangehenden 
Periode  veräusserte  Grundeigentum  Avieder  an  seinen  alten  Herrn  oder  dessen 

Erben  zurückfallen    (Lev  25  8  ff.  vgl.  27  17 ff.).     Es  liegt  auf  der  Hand,    dass 

Avir  es  hier  mit  einer  lediglich  theoretischen,  praktisch  ganz  undurchführbaren 

Konsequenzmacherei   aus   der   Sabbatidee   zu   tun   haben   (vgl.    Lev  25  20—22). 
Auch  der  Zyklus  mit  der  öO  Zahl  ist  babylonisch:  Marduk  erhält  im  Schöpfunc^s- 

epos  50  Niimen  und  als  Nibirii.  d.  h.  Summns  deus,  als  Vollender  des  Kreislaufs  der  am 
Höhe])unkt  der  PJkliptik    angekommen  ist,  erhält  er  den  Namen  ..fünfzig".     Die   fünfzig 
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ist  also  die  Zahl  des  Kreislaufs  der  Natur  im  Jahr  und  den  Aeonen.  AI?:  solche  ist  sie 
aber  nicht  als  7  X  7  -f-  1,  d.  h.  als  entstanden  aus  der  Potenzierung  der  Woche  zu  er- 

klären, sondern  es  ist  die  Zahl  der  Siebenerwochen  im  Mondjahr  (50  X  7  =  350 ,  vgl. 
HWixcKLEE.  Religionsgeschichtler  62),  wie  70  die  Zahl  der  Fünferwochen  im  Sonnenjahr 
(s.  S.  165  f.).  Die  Deutung  der  Fünfzigerperiode  bei  Pfingsten  und  beim  Halljahr  stellt 
den  Ausgleich  derselben  mit  der  Sabbatperiode  dar. 

5.  Unter  den  alten  Jahresfesten  hat  0  s  t  e  r  n  die  durchgreifendste  Um- 

gestaltung erfahren.  Das  Pas  sah  (Ex  12  3—14)  verliert  seinen  Opfercha- 
rakter. Es  wird  nach  P  schon  vor  dem  Auszug  eingesetzt,  damit  Jahve 

die  Erstgehurt  Israels  verschone,  nicht  weil  er  sie  verschonte.  Dieses  erste 

Passah  kann  für  P  kein  Opfer  sein,  denn  es  war  ja  kein  Heiligtum  da,  und 

auch  in  der  Folgezeit  kann  es  kein  Opfer  sein,  denn  das  Schwergewicht  liegt 

in  dem  Bestreichen  der  Haustüre  mit  Blut  und  dem  gemeinsamen  Essen  des 

Fleisches  durch  die  Hausgenossen.  Diesen  ßitus  hat  Dt  vergeblich  abzu- 

schaffen versucht,  um  den  Opfercharakter  zu  wahren.  P  lässt  ihn  ruhig  be- 

stehen mid  gibt  das  Opfer  preis:  das  Lamm  wird  nicht  ins  Heiligtum  ge- 
bracht, sondern  zu  Hause  geschlachtet. 

Beim  Ma.ssotfest  wird  schon  im  Heiligkeitsgesetz  (Lev  23  ;•  Ö'.).  nach- 
dem das  Dt  geflissentlich  im  Gegensatz  zum  ersten  Tag  (dem  Vollmondstag 

S.  392  f.)  den  siebenten  Tag  als  Tag  der  Festversammlung  bestimmt  hatte, 

auch  der  erste  Tag  wieder  in  sein  Recht  als  Haupttag  eingesetzt  und  mit 

Festversammlung  und  Enthaltung  von  aller  Arbeit  gefeiert  (ebenso  Num 

28  IS  25  Ex  12  k;).  Offenbar  um  dieser  strengen  Sabbatruhe  willen  wird  die 

Darbringung  der  Gerstengarbe,  die  wohl  eben  am  Tage  der  Darbringung  ge- 

schnitten Avurdo.  auf  den  .Tag  nach  dem  Sabbat",  d.  h.  auf  den  16.  Nisan 

verschoben  \  Zu  der  Garbe  kommt  nach  dem  Heiligkeitsgesetz  ein  einjäh- 

riges Lamm  als  Brandopfer  nebst  dem  dazu  gehörigen  Speisopfer  (S.  377 

Lev  23  1-2  f.).  Die  sonstigen  Opfer  im  Priesterkodex  (Num  28  lo  ff'.)  sind  die 
o-ewöhnlichen  Festopfer  (s.  o.  zu  Neumond),  die  täglich  neben  dem  Tamid 

dargebracht  werden. 

Nur  scheinbar  ist  die  Steigerung  in  der  zeitlichen  Dauer  gegenüber  von  Dt  Hi  4. 
Sie  kommt  nur  von  der  verschiedenen  Tagesrechnung  (S.  171)  her.  Der  Abend  des  14. 
Nisan  nach  Morgenrechnung  (P)  ist  bei  Abeudrechnung  (Dt)  der  Anfang  des  lö.  Nisan : 
d.  h.  bei  Abendrechnung  fällt  Passah  auf  den  ersten  Tag  des  Massotfests  .  bei  Morgen- 

rechnung gehört  es  zum  vorhergehenden  Tag.  Bei  faktisch  gleich  langer  Dauer  des 
Festes  erstreckt  es  sich  demnach  bei  der  Morgenrechnung  von  P  auf  einen  achten 
Kalendertag,  den  14.  Nisan  (abends). 

6.  Pfin^fsten  ist  ziemlich  als  nebensächliches  Fest  behandelt.  Auch 

jetzt  noch  fehlt  die  historische  Motivierung,    erst  das  spätere  Judentum  hat 

es  auf  die  Gesetzgebung  am  Sinai  bezogen.    Entsprechend  der  beim  Ma.ssot- 

*  Die  traditionelle  Deutung  des  .. Sabbats •^  auf  den  lö.  Nisan  ist  vollständig  im 

Recht.  Die  für  das  ganze  Fest  bezeichnende  Darbringung  nuisste  am  Anfang  des  Festes 

stattfinden,  nicht  an  einem  wechselnden  Tag,  der  ebenso  oft  auch  an  den  Schluss  fiel,  (ianz 

abgesehen  davon  ist  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit .  den  Ausdruck  auf  «Icii  Wochen- 
säbbat  zu  beziehen.  Wenn  z.  B.  der  14.  Nisan  .  der  n  o  c  h  n  i  c  h  t  zum  Fest  gehörte 

(der  15.  Nisan  ist  der  erste  Tag  Lev  23  o  ft'.)  ein  Sabbat  war .  war  erst  wieder  der 
letzte  Tag.  der  21.  Nisan  ein  solcher:  dann  gab  es  überhaupt  innerhalb  der  sieben 

Festtage  gar  keinen  „Tag  nach  dem  Sabbat". 
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fest  vorgenommenen  Aenderung  Averden  die  sieben  Wochen  bis  Pfingsten  vom 

„Tag  nach  dem  Sabbat"  an  gerechnet  (s.  o.).  Das  Fest  dauert  nur  einen  Tag. 
Die  Opfer  sind  die  gleichen  wie  an  Ostern  (Num  28  26 — 3i).  auch  hier  kennt 
Lev  23  statt  deren  nur  die  Darbringnng  von  zwei  einjährigen  Lämmern  neben 

dem  Erstlingsopfer  der  zwei  Webebrote  aus  neuem  Getreide,  die  hier  —  ein 

Rest  der  alten  Sitte,  der  die  ursprüngliche  Bedeutung  verrät  —  mit  Sauerteio- 
gebacken  werden.  Festversammlung  und  Iiuhe  von  der  Werktagsarbeit  hei- 

ligen den  Tag. 

7.  Das  L  a  u  b  h  ü  1 1  e  n  f  e  s  t  (Num  29  12  —  .39)  wird  von  sieben  Tagen 
(Dt  16  13  Lev  23  39  ff.)  auf  acht  Tage  verlängert  (Num  29  a.^).  An  Opfern  wer- 

den in  den  ersten  sieben  Tagen  dargebracht  je  ein  Ziegenbock  zum  Sünd- 

opfer, zwei  Widder,  14  einjährige  Lämmer  und  in  absteigender  Linie  13  —  7 
Farren  zum  Brandopfer;  am  achten  Tag  ein  Ziegenbock  als  Sündopfer,  ein 

Farren.  ein  Widder,  sieben  Lämmer  als  Brandopfer,  stets  mit  den  dazu  ge- 

hörigen Speise-  und  Trankopfern  (Num  29  12  ff'.).  Die  regelmässigen  Mor- 
gen- und  Abendopfer  gehen  daneben  her.  Von  den  Aparchen  der  Ernte  ist 

gar  nicht  mehr  die  Rede. 

Die  Feiernden   sollen  schöne  Baumfrüchte.    Palmzweig-e  und  Aeste  von 
dichtbelaubten  Bäitmen  und    von  Bachweiden    holen  (Lev  23  40).     Nach  Neh 

8  i.T  errichtete  man  dai'aus  Laubhütten. 

Die  später*'  jüdische  Sitte  verstand ,  dass  man  daraus  einen  Feststranss  (lüläb) 
Ijinden  solle  (II  Makk  10  &  f.).  Die  .prächtige  Baumfrncht"  verstand  man  vom  'etröq. 
Paradiesapfel,  die  .dichtbelaubten  Zweige"  von  der  Myrthe.  Den  Feststrauss.  Palmzweig 
mit  Myrthe  und  Weide  trug  man  in  der  Beeilten,  den  Fitrog  in  der  Linken  und  umzog  so 
täglich  den  Brandopferaltar  (Josephus  Ant.  III  10  4  XIII  18  e).  An  diesen  Brauch  denkt 
Plutarch  (Symp  IV  6) .  wenn  er  das  Fest  als  Dionysosfest  bezeichnet.  —  Eine  beson- 

dere Sitte  verknüpfte  sich  mit  dem  täglichen  Trankopfer.  Das  Wasser  dazu  wurde  von 
einem  Priester  in  goldener  Kanne  an  der  Siloaqnclle  geholt.  Mit  den  Worten  .Tes  12  3 
nahm  es  ihm  im  Tempelhof  ein  anderer  Priester  ab.  Nachdem  es  mit  dem  Opferweiu 
gemischt  war ,  wurde  es  in  eine  silberne  Schale  an  der  Südwestecke  des  Brandopfer- 

altars gegossen,  von  wo  es  durch  eine  Röhre  in  einen  Kanal  und  durch  diesen  zum 
Kidron  fioss.  Nach  der  Tradition  soll  dies  reichen  Regen  für  die  kommende  Saatzeit 
und  ein  fruchtbares  Jahr  bedeuten.  Die  übliche  Verweisung  auf  das  Wasserausgiessen 
bei  einem  Busstag  (1  Sam  7  r)  gibt  iedenfalls  keine  bessere  Deutung.  Noch  ist  als  cha- 

rakteristische Festsitte  die  Festfreude  in  der  Nacht  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Tag  anzuführen,  fm  Weiliervorhof  brannten  vierarmige  goldene  Leuchter.  Unter  Musik 
und  Psalmen  wurde  von  den  angeseliensten  Priestern  und  Laien  ein  Fackeltnnz  aufge- 
führt. 

8.  Zwisclien  Pfingsten  und  Laubliütten  hat  1'  zwei  neue  Festtage  ein- 
geschoben: Neujahr  und  Versöhnungstag.  Beide  gehören  zusammen;  das 

weiss  noch  die  spätjüdische  Tradition.  Nach  dieser  werden  am  Neujahr  die 

Geschicke  der  Menschen  aufgeschrieben  und  am  Versöhnungstag  versiegelt, 

oder  es  wird  nach  anderer  Darstellung  am  Gerichtstag  (Neujahr)  der  gros- 

sen Klasse  derer,  die  weder  ganz  fromm  noch  ganz  schlecht  sind,  eine  Bes- 
serungsfrist l)is  zur  Endabrechnung  am  Versöhniuigstag  gegeben.  Daher 

sind  die  dazwischen  liegenden  Tage  ebenfalls  Busstage  (vgl.  Jewish  Encycl. 

s.  V.   Atonement  und  New  year). 

Dass  Neujahr  (wie  in  alter  Zeit  S.  168)  im  Herbst  gefeiert  wird, 
hat  politische  Bedeutung  und    soll    die    Selbständigkeit    gegenüber   Babylon 
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zeigen.  Zunikhst  war  im  Anscliluss  an  das  alte  Herbstfest  der  zehnte 

Tag  der  gegebene  (S.  395) ,  den  auch  Ezechiel  (41  i)  und  das  Heiligkeits- 
gesetz (Lev  25  o)  als  Neujahr  kennen.  Die  Verlegung  von  Neujahr  auf 

den  1.  Monatstag  (Lev  23  23 — 25  Num  29  1 — n)  mag  mit  der  Aufnahme  der 
Neumonde  überhaupt  zusammenhängen  (s.  o.),  zugleich  auch  in  Verbindung 

mit  der  Umwandkmg  des  zehnten  Tags  zum  grossen  Sühnetag  die  Opposition 

gegen  die  babylonische  Neujahrfeier  darstellen. 

Wie  trotzdem  die  gleichen  astral-mythologischeii  Ideen  nur  im  jüdischen  Gewände 
sich  mit  dem  Fest  verbinden  ,  zeigt  zwar  nicht  das  A.  T. .  aber  die  spätere  Tradition. 
Neujahr  gilt  als  Beginn  der  Schöpfung  und.  wie  oben  erwähnt,  vor  allem  als  Tag  der  Schick- 

salsbestimmung: am  Neujahr  findet  die  Versammlung  der  Himmlischen  (Hiob  1  g)  statt.  Das 
sind  ganz  die  babylonischen  Vorstellungen:  der  siegreiche  .lahrgott  erhält  die  Schick- 

salstafeln, am  Neujahrsfest  versammeln  sich  die  Götter  im  Schicksalsgemach  (vgl.  'ohel 
mo'kl  S.  312)  und  bestimmeii  die  Geschicke .  die  Lose.  Daher  das  Loswerfen  am  Neu- 

jahrstag (Est  3  7  s.  S.  402).  Eine  Spur  von  dieser  Bedeutung  des  Tages  ist  auch  Ps  81  4  ft". zu  finden,  wo  für  Neujahr  wie  für  Laubhütten  die  Ausführung  des  Volks  aus  Aegypten  als 
Festgeschichte  im  Festlied  erscheint  (vgl.  0.  S.  392). 

Zu  dieser  Bedeutung  als  Gerichtstag  gehört  auch  der  dem  Fest  eigen- 
tümliche Ritus  des  Posaunenblasens .  von  welchem  es  den  Namen  join  feruä 

hat :  vergleiche  die  Gerichtsposaunen  der  Apokalypse  (Apoc  8  e  ff.).  Ausser 
dem  gewöhnlichen  Neumondopfer  Averden  ein  Farren.  ein  Widder  und  sieben 

Lämmer  nebst  der  dazu  gehörigen  Mincha  als  Brandopfer,  ein  Ziegenbock 

als  Sündopfer  dargebracht.     Die  Werktagsarbeit  ist  verboten. 

9.  Der  V  e  r  s  ö  h  n  u  n  g  s  t  a  g  wii-d  am  10.  des  siebenten  Monats  ge- 
feiert (Lev  16)  ̂   Seine  Vorläufer  hat  er  in  den  beiden  Stthnetagen  bei  Eze- 

chiel (45  18 — 20  am  1.  Tag  des  1.  und  7.  Monats».  Aber  dass  Lev  16  noch  nicht 
in  Esras  Gesetzbuch  enthalten  war.  beweist  der  Umstand,  dass  bei  Verlesung 

dieses  zwar  am  1.  Tag  des  7.  Monats  ein  Freudenfest  (Neujahr)  und  am  15. 

Tag  das  Laubhüttenfest  entsprechend  dem  Gesetz  begangen,  ein  Busstag  aber 

erst  am  24.  Tag-  abgehalten  wurde  (Neh  9  1  if.)  und  zwar  ohne  das  Ritual 
von  Lev  16.  Noch  in  den  jungen  Festperikopen  Lev  23  2«  ff.  und  Num  29  t  ff. 

ist  nur  Fasten  und  Sabbatruhe  neben  den  gewöhnlichen  Festopfern  vorge- 

schrieben. Die  Wahl  des  10.  Tages  steht  mit  der  Verlegung  des  Neujahrs- 
festes auf  den  ersten  Tag  im  Zusammenhang:  wie  überhaupt  beide  Feste  in 

enger  Verbindung  stehen,  ist  oben  beim  Neujahrsfest  besprochen  worden. 

Das  Ritual  in  Lev  16  ist  zwiespältig.  Ueber  die  gesteigerte  Blutmani- 
pulation vgl.  S.  381.  Ganz  eigenartig  und  olnie  Parallele  im  Gesetz  ist. 

dass  einer  der  zwei  Sündopferböcke  .für  '"zu-ccl'  ausgelost  -  und  mit  den  Sün- 
den des  Volks  beladen  (S.  380)  in  di.-  Wüste  gejagt   wird.     Die   Wüste  (im 

*  Das  Gesetz  in  seiner  jetzigen  Form  gehört  zu  den  jüngsten  Novellen.  Der  Kern 

von  P  enthielt  (wie  ich  ZAW  IX  iSt^O  C-J  tf.  genauer  nachgewiesen)  ausser  einer  \er- 

ordnung  über  die  Bedingungen  .  unter  welchen  der  Hohepriester  das  Allerheiligste  be- 

treten darf,  eine  ganz  kurze  Anordnung  einer  regelmässigen  Entsüniligung  des  Heilig- 

tums und  des  Volkes,  vollzogen  gedacht  nacli  dem  alten  Sündopfergesetz  Num  1")  ,.4  tf.. ausserdem  verbunden  mit  Fasten  und  Sabbatruhe. 

-  Ob  wohl  dieses  Losen  mit  dem  Loswerfen  am  Neujahr  zubammenhängt  (s.  0.)  ? 
Benzinger,    Hebräische  Archäologie.     2.  Aufl.  LO 
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Gegen.-^atz  zur  Stadt)  gehört  zur  Unterwelt,  durthin  gehört  die  Sünde,  dort 

hausen  die  Dämonen.  Einer  von  diesen  ist  'AzazeL  Genaueres  können  wir 

über  ihn  nicht  sagen,  auch  die  Erklärung  des  Namens  ist  noch  nicht  ge- 

lungen. Später  (Henoch  9  <;  10  4)  erscheint  er  unter  den  gefallenen  Engeln 

uhd  zwar  als  eine  hervorragende  Führerstellung  einnehmend,  ^^'oher  dieses 
Stück  des  Rituals  stammt,  ist  bis  jetzt  noch  unerklärt.  Der  Versöhnungstag 

selbst  aber  —  und  das  ist  bezeichnend  für  den  ganzen  Charakter  des  nach- 

exilischen  Kultus  —  ist  rasch  an  die  Spitze  aller  Feste  als  das  Heiligste 
von  allen  getreten.  ..Es  ist  als  ob  die  Stimmung  des  Exils  auch  nach  der 

Befreiung,  wenigstens  während  der  ersten  Jahrhunderte  im  Judentum  stehen 

geblieben  wäre ;  als  ob  man  sich  nicht  bloss  momentan,  wie  in  früherer  Zeit 
bei  einem  besonderen  Anlass.  sondern  unaufhörlich  unter  dem  bleiernen  Druck 

der  Sünde  und  des  Zornes  gefühlt  hätte. " 

§  80.     Im  Gesetz  nicht  erwähnte  Feste. 

Zn  Pnriii) :  HWiNCKLEE,  Altorientalisclie  Forschungen  II  334  f.  \\\  1  ff.  —  HZiM- 
MKK\.  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Purimfestes.  ZAW  XI  1<S91,  157  ff.  —  Ders., 

KAT»  515  fi'.  —  Zum  Tempelweihfest:  ESchükee,  GJP  209,  wo  die  Literatur  angege- ben ist. 

1.  Das  Purimf  est  hat  zur  Festgeschichte  die  Erzählung  des  Ester- 
buchs. Unter  König  Ahasveros  trachtete  der  Agagite  Haman  darnach  .  die 

Juden  im  Perserreich  auszurotten.  Durchs  Los  war  der  13.  Adar  dazu  be- 

stimmt. Der  Königin  Ester,  der  schönen  Nichte  des  Mardochai.  die  an  Stelle 

der  ungehorsamen  Königin  Vasti  getreten  war,  gelang  es  jedoch,  vom  König 
nach  dem  Sturze  Hamans  die  Erlaubnis  für  die  Juden  zu  erhalten .  an  eben 

diesem  Tage  ihre  Feinde,  die  Perser  zu  morden.  An  dem  folgenden  Tag, 

dem  14.  Adar,  wurde  ein  grosses  Dankfest  gefeiert  —  in  Susa,  wo  man  auch 

den  14.  Adar  zum  Racheakt  brauchte,  erst  am  15.  Adar  — .  und  dieses  Dank- 
fest wird  nun  jährlich  wiederholt.  Den  Namen  Purim  erhielt  das  Fest  nach 

den  Losen  ,    die  Haman  geworfen  .  um  den  Tag  des  Mordens  zu  bestimmen 

(Est  9   24  28   31). 

Um  mit  letzterem  zu  l)eginnen.  so  entspricht  nucli  HVVinckler  (Forschun- 
gen 11  334)  pfirhn  dem  babylonischen  pürii ,  der  Bezeichnung  des  Loses, 

das  der  Assyrerkönig  am  Beginn  jedes  Jahres  wirft,  um  den  linnt  .  d.  li. 

den  Eponym  für  jedes  Jahr  zu  bestimmen.  Die  Worterklärung  wird  von 

HZnniEKN  (KAT^  516)  angefochten:  das  ist  jedoch  ohne  Einfluss  auf  die 
Sacherklärung.  Auch  dieses  Fest  ist  in  letzter  Linie  nichts  anderes,  als  ein 

Neujahrsfest,  d.  h.  ein  Fest,  welches  den  bekannten  Jahresmythus,  den  Sieg 

des  Lichtgottes  über  die  finsteren  Mächte  darstellt.  Bei  Mardochai  und  Ester 

ist  die  Namensgleichheit  mit  den  entsprechenden  Göttergestalten  Marduk  und 

Istar  auf  der  Hand  liegend.  Die  Namen  ihrer  Gegner  Haman  und  Vasti 

sind  nicht  l)abylonisch ,  sondern  persisch  oder  elamitisch;  ihre  Deutung  ist 

noch  nicht  mit  Sicherheit  o-elungen.  Beide  stellen  die  winterliche  Hälfte  des 

Jahres  dar;  Vasti.  die  sich  Aveigert  vor  dem  König  zu  erscheinen  (1  n),  ist 

die  jungfräuliche  Istar  in  der  Unterwelt.     Ihre  Herrschaft   dauert    (vgl.   1  4) 
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180  Tage,  d.  h.  ein  halbes  Jahr,  dann  werden  sie  von  Mardochai-Marduk 

und  Ester-Istar  ,  die  aus  der  Unterwelt  zurückkommt ,  abgelöst.  Die  KoUe 
des  sumnius  deus.  der  über  dem  Wechsel  steht,  spielt  der  König. 

Bemerkenswert  ist,  dass  hier  im  Unterschied  von  den  anderen  Festge- 
schichten sich  alles  hur  zwischen  Menschen  abspielt,  und  Jahve  gar  nicht 

dareingemischt  wird.  Das  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  das  Fest  einem 

bestimmten  historischen  Ereignis  seinen  Ursprung  verdankt ;  welchem?  ist  noch 

eine  offene  Frage  (doch  vergleiche  HWincklers  Lösungsversuch:  Forschungen 
III  20). 

Was  die  Feier  anlangt  (vgl.  den  Talm.  Traktat  Megilla),  so  sind  Fest- 

mahlzeiten, Spenden  an  die  Armen  und  sonstige  Vergnügungen  die  Haupt- 

sache; dazu  kam  dann  die  Verlesung  des  Buches  Ester,  der  Megilla  schlecht- 
weg, in  der  Synagoge.  Jungen  Datums  ist  das  Fasten  Ester  am  Tag  vor 

dem  Fest ;  noch  zur  Zeit  des  Josephus  (Ant.  Jud.  XII  10  s)  war  an  diesem 

Tag  das  Nikanorfest  (s.  u.). ' 
2.  Eben  dieses  K  i  k  a  n  o  r  f  e  s  t  wurde  am  13.  Adar  zur  Erinnerung 

an  den  Tag,  an  welchem  161  v.  Chr.  der  syrische  Feldherr  Nikanor  bei  Bet 

Horon  von  dem  Makkabäer  Judas  besiegt  wurde  und  fiel,  begangen  (I  Makk 

7  49  II  Makk  15  so).  Es  ist.  wie  erwähnt,  noch  bei  Josephus  genannt,  dann 

aber  später  vollständig  in  Vergessenheit  geraten,  beziehungsweise  vom  Purim- 
fest  verdrängt  worden  (s.  o.). 

3.  Einige  Jahre  älter  ist  das  Tempelweihfest  [chanuM  ;  xa  iyy.acvta 
Joh  10  22).  Am  25.  Kislev  145  aer.  Seh  =  Dez.  168  v.  Chr.  unter  Antiochus 

IV.  war  zum  erstenmal  auf  dem  heidnischen  Altar,  der  auf  dem  Brandopfer- 

altar errichtet  war,  ein  heidnisches  Opfer  dargebracht  worden  (I  Makk  1  41— gi)  ; 

drei  Jahre  später  hatte  Judas  Makkabäus  die  Stadt  erobert .  der  Tempel 

wurde  gereinigt  und  am  25.  Kislev  165  wieder  eingeweiht  durch  ein  8tägiges 

Fest,  dessen  jährliche  Wiederholung  beschlossen  wurde  (I  Makk  4  30 — 59). 
Das  Fest  wurde  nach  Art  des  Laubhüttenfestes  gefeiert  (II  Makk  10  0  1  9), 

„mit  Wonne  und  Freude".  Das  bezeichnende  Stück  der  Festfeier  ist  die  Be- 
leuchtung der  Häuser  vmd  Synagogen:  an  jeder  Haustüre  sollte  am  1.  Tag 

wenigstens  1  Licht,  oder  bei  wohlhabenderen  für  jede  Person  im  Haus  1  Licht 

brennen,  am  2.  Tag  2,  am  3.  Tag  3  Lichter  und  so  fort.  Daher  nennt  Jo- 
sephus das  Fest  zGiXx  (Ant.  XII  7  :).  einen  Namen,  den  er  so  erklärt,  dass 

den  Juden  ein  neues  Licht  in  dem  unverhofften  Glück  der  Religionsfreiheit 

aufu'eo'ano-en  sei.  Die  Sitte  bestäti<?t.  was  das  Datum  zeigt,  dass  nämlich 

das  Fest  nichts  anderes  ist.  als  das  Fest  der  Wintersonnenwende,  in  jüdi- 

scher Einkleidung  der  Festgeschichte.  Es  wird  aucli  II  Makk  1  ix  tV.  lic- 
zeichnet  als  das  Fest  des  heiligen  Feuers,  das  schon  von  Xehemia  entzündet 
worden  war. 

4.  Von  keiner  grossen  Bedeutung  und  luiv  von  kurzer  Dauer  war  das 

Fest  der  E  r  o  b  e  r  u  n  g  der  B  u  r  g  zum  Andenken  an  die  Eroberung  der 

.svrischen  Burg  in   der  Stadt,   der  Akra,   am  23.  Jjjar  (Mai)  142  v.  Chr.   ihu-ch 

26*=     * 
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den  Makkabäer  Simon  (I  Makk  13  00  — 5-2).     Schon  bei  Josephus  ist  es   nicht 
mehr  genannt. 

5.  Ebenso  ist  das  Fest  des  H  0  1  z  t  r  a  g  cmi  s  .  das  am  14.  Ab  (.Juli- 

August)  gefeiert  wurde,  bakl  wieder  verschwunden.  Nach  Josephus  brachte 

man  an  diesem  Tag  das  Holz  für  das  immer  brennende  Altarfeuer  zum 

Tempel  (Bell.  .lud.  II  17  6  vgl.  Neh.  10  .is  13  3i).  Die  Mischna  bestimmt 

hiefür  neun  Tage  für  die  verschiedenen  Teile  des  Volks. 

6.  Von  den  vier  Fasttagen,  die  in  und  nach  dem  Exil  gefeiert 

wurden  (s.  0. :  Sach  7  3  5  8  19),  erhielten  nach  der  Zerstörung  zwei  eine  neue 

Bedeutung:  am  17.  des  4.  Monats  erstürmten  die  Römer  unter  Titus  die 

Stadt,  am  9.  des  5.  Monats  (so  nach  dem  Talmud,  nach  Josephus  Bell.  Jud. 

VI  4  ö  am  10.  Tag)  wurde  der  Tempel  durch  die  Römer  zerstört. 

7.  Wohl  das  jüngste  aller  Feste  ist  das  Fest  der  G  e  s  e  t  z  es  f  r  e  u  d  e 
am  23.  Tischri.  unmittelbar  im  Anschluss  an  das  Laubhüttenfest.  Am  Sabbat 

nach  dem  Laubhüttenfest  Avurde  die  Verlesung  der  54  Paraschen.  in  welche 

der  Pentateuch  geteilt  ist,  neu  begonnen.  Alter  des  Fests  und  der  Paraschen- 
einteilung  sind  unbekannt,  wir  wissen  nur.  dass  letztere  in  der  ersten  Hiilfte 

des  8.  Jahrhunderts  schon  als  alte  Einrichtung  galt  (7a  sz,  Gottesdienst].  A'or- 
träge  der  Juden  37). 

"o  ö" 

Kap.  V. 
Die  kiiltisclie  Reinheit. 

^5  81.     Die  altisraelitischen  Vorstellungen  von  Rein  und  Unrein. 

WRS.AiiTH.  Keliü^ion  of  the  Semites  44()— 4"K3.  —  BStaue,  Biblisehe  Theologie  des 
A.  T.  I  §  67 — 70.  —  Die  verschiedenen  p]rkl;iruno;sversuche  der  Reinigkeitsgesetze  s.  bei 
DiLLMANX  zu  Lev  11  und  Baehr.  Symbolik  U  109  ff. 

1.  Die  k  11  ]  t  i  s  c  ]i  e  Bedeutung,  iu-in  und  Unrein  in  den  alten 

Religionen  haben  mit  unseren  Begriffen  von  reinlich  und  unreinlich .  sauber 

und  schmutzig  nichts  zu  tun.  Auch  das  sauberste  Schweinefleisch  ist  „un- 

rein", und  recht  wenig  sauberes,  auf  Mist  gebackenes  Brot  (S.  65)  ist  „rein". 
Vielmehr  haben  die  Ausdrücke  rein  kultische  Bedeutung  und  besagen  nur, 

ob  ein  Mensch  oder  Ding  im  Kultus  (jott  nahekommen  darf,  oder  ol)  es  vom 

Kultus  fernzuhalten  ist.  Was  insbesondere^  den  Menschen  betrifft,  so  unter- 

liegt wie  in  ;illen  alten  lioligionen  auch  in  der  israelitischen  der  Verkehr 

des  Menschen  mit  der  Gottheit  im  Kultus  gewissen  Schranken.  Nicht  in  je- 

dem Zustand  kaim  der  Mensch  Gott  nahen,  nur  der  kultiscli  .Heine' ist  dazu 

befugt,  der  ,Unreine'  ist  davon  ausgeschlossen.  Um  zu  verstehen  .  was  das 
für  ilui  bedeutete,  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  ihm  damit  nicht 
bloss  die  Hilfe  seines  Gottes,  sondern  auch  der  Verkehr  mit  seinen  Volks- 

genossen abgeschnitten  war.  Konnte  docli  solche  Unreinigkeit  unter  Um- 

ständen ansteckend  wirken;  und  auch  wo  dies  bei  geringerer  Unreinheit  nicht 
angenommen  wurde,  war  doch  der  Unreine  vom  Opfermalil  und  damit  von 

allen  festludu'u  Gelegenheiten   ausgesperrt.     Deshalb    bereitete   man  sich  auf 
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jedes  Fest  und  Opfer  sorgfriltig  Tor,  man  .lieiligte'  ̂   sich  (Ex  19  lo  ff.  I  Sam 
20  26  16  5).  .Sich  heihgon'  aber  meint  nichts  anderes  .  als  sich  freimachen 
von  aller  Art  Unreinheit,   die  Abstinenz  von  allem  Verunreinigenden. 

Hiezu  gehört  allerdings  auch  körperliche  1\  e  i  n  h  e  i  t.  Wer 

schmutzig  ist.  kann  selbstverständlich  vor  Gottes  Angesicht  so  wenig  treten, 

als  vor  das  des  Königs  oder  eines  Mächtigen.  Deshalb  wusch  man  sich  zur 

Vorbereitung  auf  die  Begegnung  mit  der  Gottheit  (Gen  35  2  Ex  30  n  ff.); 
man  wusch  auch  seine  Kleider  (Ex  19  10  fip.)  oder  wechselte  dieselben,  was  den 

gleichen  Wert  hatte  (Gen  35  2 :  vgl.  für  die  arabische  Sitte  JWellhausex,  Reste 

arab.  Heidentums  52  106).  Aber  es  gehört  ausserdem  auch  noch  manches 

andere  dazu,  was  mit  körperlicher  Reinheit  oder  Unreinheit  nichts  zu  schaf- 
fen hat  (Gen  35  2  I  Sam  21  6  s.  u.). 

2.  Die  zugrundeliegenden  Vorstellungen  sind  vielmehr 
dmxhaus  religiöser  Art.  Für  ihr  Verständnis  ist  ausserordentlich  lehrreich 

die  Anwendung  dieser  Begriffe  auf  alles  fremde  Land  und  jeden  fremden 

Gott.  Als  Land  Jahves  war  Palästina  das  .heilige  Land',  als  Wohnsitz  an- 

derer Götter  war  jedes  fremde  Land  .unrein':  wer  dort  starb,  starb  auf 
unreiner  Erde  (Am  7  i:  Ez  4  1.3) :  die  Speisen  .  die  man  dort  genoss  .  waren 

unrein  (Hos  9  3  f. I.  Der  Unbeschnittene  ist  unrein,  denn  er  trägt  niclit  das 

Kultuszeichen  Jahves.  Der  Grundgedanke  des  Begriffes  .unrein'  ist  also  ein 

rein  relioiöser.  L^nrein  für  den  Jahvekult  ist  das  ganze  Gebiet,  das  anderen 
Göttern  zugehört. 

Demgemäss  ist  der  Dienst  fremder  Götter .  speziell  Zauberei  u.  drgl. 

die  Unreinio-keit  kat*  exochen.  Das  Verbot  derselben  wird  ausdrücklich  damit 
motiviert,  dass  Jahve  heilig  sei  (Lev  20  0  f.)  .  d.  h.  soviel  als  dass  er  nicht 

duldet,  dass  Israel  im  heiligen  Lande  mit  anderen  Göttern  sich  einlässt.  Wer 

das  tut.  der  ist  unheilig,  imrein.  und  verunreinigt  das  ganze  Land  (.Ter  2  1  23 

3  2  9  Ez  36  us).  Die  fremden  Götterbilder  im  Tempel  verunreinigen  diesen 

(Jer  7  30).  Mit  derselben  Begründung  Averden  aber  auch  bestimmte  Trauer- 

gebräuche (Haarschur,  Tätowieren)  verboten,  bei  denen  die  Beziehung  auf 

fremden  Kult  ebenfalls  zutriff't  (s.  S.  129  f.).  Und  wenn  dann  die  Speise- 
verbote mit  den  genannten  auf  eine  Linie  gestellt  werden  (Lev  19  2^  Dt  14), 

so  wird  schon  hieraus  klar,  dass  bei  ihnen  ganz  in  demselben  Sinn  von  rein 

und  unrein  die  Rede  ist. 

3.  Die  Eigenschaft  der  Unreinigkeit  kommt  ferner  in  sehr  hohem  Grad 

dem  Leichnam  zu.  Die  traditionelle  Erklärung,  dass  der  Tod  als  die 

Wirkung  der  Sünde  angesehen  werde  ,  ist  von  christlichen  Tlieologen  aus 

der  bekannten  Römerbriefstelle  in  das  A.  T.  hineingetragen.  Nirgends  er- 

scheint der  Tod  als  Strafe  der  Sünde;  sterben  zu  müssen  ist  einfach  selbst- 

verständliches Los  der  Menschen;    „von  Urzeit  her  besteht  die  Abmachung: 

'  In  späterer  Zeit  decken  sich  die  Begriffe  rein  und  heilig  allerdings  nicht.  Alles 
was  heilig  ist.  muss  selbstverständlich  nnn  sein,  aber  nicht  alles  was  rein  ist,  ist  darum 
auch  schon  heihg.  Reinheit  ist  die  notwendige  Vorhedingung  für  Heiligkeit.  In  alter 
Zeit  scheinen  die  Begriffe  beinahe  zusammenzufallen. 
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du  -wirst  sicherlich  sterben"  (Sir  14  it).  A\'ühl  aber  sehen  wir  auch  hier 
wieder,  dass  es  sich  um  fremden  Kult  handelt:  der  Totengeist,  der  bei  der 

Leiche  weilt,  Avird  mit  Speis-  und  Trankopfer,  mit  Haarscheren  und  anderen 
Dingen  verehrt  (vgl.  das  S.  129  f.  üher  Trauergebräuche  Bemerkte).  Wie  man 

die  Totengeister  beschwören  kann,  um  von  ihnen  Aufschluss  über  die  Zu- 
kunft zu  erhalten  (I  Sam  28  3  ff.),  so  hat  man  sie  andrerseits  zu  fürchten  als 

gefährliche  Dämonen  .  namentlich  wenn  sie  aus  irgend  einem  Grund  nicht 

zur  Kühe  im  Totenreich  gelangt  Avaren  (s.  S.  127).  Selbstverständlich  ist 

solcher  Totenkult  für  den  Jahvismus  etwas  „unreines",  und  bei  der  strengen 
Verpönung  dieses  Kults  muss  überhaupt  jeder  unrein  sein,  der  mit  diesem 

Gebiet  der  Dämonen  in  Berührung  gekommen  ist.  Die  Unreinerklärung  des 

Leichnams  ist  der  energische  Protest  der  Jahvereligion  gegen  den  Totenkult, 

die  denkbar  schärfste  Verurteilung  desselben.  Je  ängstlicher  und  empfind- 
licher im  Lauf  der  Zeit  die  Jahvereligion  gegen  alle  Spuren  dieses  Kultus 

wurde,  desto  mehr  steigerte  sich  diese  Forderung  der  Fernhaltung  von  allem, 
was  zu  ihm  gehörte  (s.  u.). 

4.  Weiter  galt  als  verunreinigend  der  Aussatz. 

Der  Aussatz  (sara^at)  scheint  unter  den  Israeliten  ziemlich  verbreitet  gewesen  zu 
sein.  Die  Erreger  der  Krankheit  sind  Bakterien ,  welche  denen  der  Tuberkulose  sehr 
ähnlich  sind.  Bis  jetzt  ist  weder  ihre  künstliche  Züchtung  noch  die  Uebertraguug  auf 
Tiere  gelungen,  ebensowenig  aber  die  Heilung  der  Krankheit.  Dieselbe  hat  zwei  in 
ihren  kennzeichnenden  Zügen  ganz  verschiedene  Formen ,  je  nachdem  sie  zuerst  die 
Haut  oder  die  Nerven  angreift  (tuberkulöser  und  anästhetischer  Aussatz).  Doch  gehen 
diese  Formen  auch  in  einander  über.  Dem  Ausbruch  der  Krankheit  gehen  in  beiden 
Fällen  monatelange  allgemeine  Krankheitserscheinungen,  Mattigkeit,  Frösteln.  Fieber- 

schauer ,  Uebelkeit  u.  dgl.  voraus.  Beim  tuberkulösen  Aussatz  entstehen  unter  wan- 
dernden Schmerzen  rötliche  Flecken  auf  der  Haut,  dann  verschiebbare  Knoten  unter 

derselben.  Diese  vereinigen  sich  besonders  im  Gesicht  zu  traubenförmigen  Knollen,  die 
das  Gesicht  furchtbar  entstellen:  Mund  und  Lippen  schwellen  auf.  die  Augen  triefen. 
Allmählich  werden  die  Schleimhäute  zerstört;  die  Sprachorgane  werden  angegritfen. 
Seh-  und  Hörkraft  nehmen  ab.  Endlich,  vielleicht  erst  nach  Jahren,  springen  die  Knol- 

len auf  und  bilden  äusserst  übelriechende  Geschwüre,  welche  die  Muskeln  bis  zur  Bloss- 
legung  der  Knochen  zerfressen.  Sie  heilen  wieder,  um  dann  von  neuem  aufzuspringen. 

Ein  schreckliches  Jucken  durch  den  ganzen  Körper  belästigt  oft  den  Kranken  (Ili  '1  s) ; 
gewaltsam  entfernte  Knoten  kehren  wieder.  Hei  dem  heute  etwas  selteneren  anästhe- 

tischen Aussatz  entstehen  besonders  an  den  Extremitäten  Blasen  mit  eitrigem  Inhalt, 
welche  platzen  und  Geschwüre  bilden  unter  schrecklichen  Schmerzen  für  den  Kranken. 
Nach  manchmal  jabrelangcr  Dauer  tritt  an  Stelle  der  übermässigen  Empfindlichkeit  der 
Haut  eine  vollständige  Gefühllosigkeit,  die  immer  melir  um  sich  greift.  Geschmack, 
Geruch  und  (iesicht  verlieren  sich.  Die  Gelenke  der  Finger  und  Zehen,  ja  selbst  grös- 

sere (iliedmassen,  faulen  nach  und  nach  ab. 
Der  Aussatz  selbst  verläuft  sehr  langsam:  wenn  nicht,  was  allerdings  meist  der 

Fall  ist.  hinzutretende  andere  Krankheiten  (l?idir.  Auszehrung  etc.)  dem  Tieidenden  bäl- 
der ein  EikK'  bereiten,  kommt  es  vor,  dass  solelie  Unglückliche  20  Jahre  und  länger  mit 

der  Krankheit  leben.  Der  Aussatz  ist  nicht  ansteckend,  aber  vererbt  sich  mit  Sicher- 
heit auf  die  Nachkommen.  Ihn  auszurotten  könnte  nur  gelingen,  wenn  es  möglich  wäre, 

die  Aussätzigen  vollständig  zu  konsignieren  und  ilire  Heiraten  unter  einander  zu  ver- 
hindern. 

Der  religiöse  Grund,  warum  diese  Krankheit  für  hochgradig  unrein  galt, 

ist  leicht  zu  erkennen.  Der  Aussatz  kommt  vom  Satan  (Hi  2  ?).  alle  Krank- 
heiten sind  ja  von  den  Dämonen  der  Unterw^elt,  den  Dienern  und  Helfern  Ner- 

gals,  gewirkt  (s.  S.  18G).  Im  Jahvismus  ist  das  dann  so  gewendet,  dass  der  Aus- 
sätzige wie  kein  anderer  als  der  von  Jahve  Geschlagene  gilt  und  geradewegs 

so  genannt  wird  {neya    Schlag  =  Aussatz  Lev  13  22  u.  oft;   vgl.  Num  12  lo 
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11  Reo-  5-27  n.  a.).  Aber  darum  bleibt  er  doch  der  Unreine,  der  vom  Heilio-- 
tmn,  ja  von  aller  Gemeinschaft  mit  den  Volksgenossen  ausgesperrt  war  (II  Heg 
7  3  f.  Lev  ISdsf.).  Diese  Ausschliessung  der  Aussätzigen  hat  sich  durch  alle 
Zeit  bis  heute  erhalten. 

5.  Schon  frühe  galten    sodann  die  Vorgänge    des  Geschlechtsle- 
bens für  verunreinio-eud.     Zur  Erklärung  reicht  weder  die  sanitäre  noch  die 

ästhetische  Deutung  aus,  ebensowenig  aber  auch  die  moralische:  davon,  dass 

das  ganze  Geschlechtsleben  als  Sünde   gegolten    hätte,    findet   sich   im  A.  T. 
keine  Spur.     Es  sind    auch   hier   religiöse  Gesichtspunkte    die  ursprünglichen 

und  massgebenden.     Wer  für  den  Kultus  rein   sein  wollte,    musste    sich  eine 

gewisse  Zeit  des  geschlechtlichen  Umgangs  mit  dem  Weibe    enthalten.     Das 
war   alte  Sitte  (I  Sam  21<i :    für   den    Krieger   vgl.  S.  307),   und    zwar   keine 

spezifisch   israelitische    oder  dem  Jahvekult    angehörige,    sondern    im   ganzen 

alten  Orient  verbreitete.     Dass    der  Beischlaf  bei  den  Babyloniem   verunrei- 
nigte,   berichtet   Herodot    (I  198):    dasselbe,    sagt   er,    gelte    auch    von    den 

Arabern.     Plinius    (nat.    bist.   XII  54)    erzählt   von    den  Minäern,    dass   ilmeu 

während  des  Weihrauchsammeins  der  Umgang  mit  dem  Weibe  verboten  war; 

vo'l,  dazu  die  Notiz  auf  einer  sabäischen  Inschrift  aus  Harim:   ..weil  ihr  am 
dritten  las  des  Festes,    und    noch    dazu    hin.    während    sie   unrein   war.    ein 

Mann  genaht  war"  (FrHommel,  Grundriss  144).  Dass  die  Menstruierende  mirein 
war,  ist  aus   derselben  Inschrift    zu  entnehmen.     Belege   für  die  Verbreitung 

dieser  Anschauung  s.  bei  WRSjnTH.  Rel.  of  Semites-  447 f.   133.    Nach   dem 
Glauben  der  Araber  schützt  ein  Lappen  mit  diesem  Blut,  der  auf  eine  Kind- 
betterin  gelegt  wird,    diese  und    das  Kind    vor  den  Dschinnen    und  vor  dem 

bösen  Blick.      „Nihil    facile    reperiatur   mulierum   profluvio  magis  niirificum" 
sagt  Plinius  (nat.  bist.  VII  64).     In  Israel  ist  die  Menstruierende  sieben  Tage 
unrein  (Lev  ISioff.),  ebenso  die  Blutflüssige  noch  sieben  Tage  lang  nachher 

(Lev  15  25  ff.).  —  Endlich    verunreinigt   die  Geburt   eines  Kindes    die  Mutter. 

Auch  das  ist  gemeinsame  Anschauung  des  Altertums  (vgl.  HPi.oss,  Das  Kind 
im  Brauch    und  Sitte    der  Völker  I  61).     Bei   Geburt    eines    Knaben    ist    die 

Mutter  40  Tage  unrein,  bei   der  eines  Mädchens  doppelt  so  lang;    hiezu  ver- 
gleiche, dass  nach  Hippokrates,  der  nur  die  medizinischen  Lehren  des  Orients 

wiedergibt,  die  Reinigung  nach  der  Geburt  eines  Knaben  30  Tage,  nach  der 
eines  Mädchens  42  Tage  dauerte  (de  natura  pueri  ed.  KCiix  1  392).»    Vierzig 

ist  die  Zahl    der  Plejaden,    die  40  Tage    unter    dem   Horizont   verschwunden 

sind,  die  Regen-  und  Sturmzeit,    also  wird    vierzig    die  Zahl    aller  Nöte   und 

Entbehrungen ;  die  Abstufung  der  Unreinigkeit  —  7  resp.  14  Tage  dauert  der 

erste  Grad.  33  resp.  66  Tage  der  zweite  Grad  —  scheint  dem    späteren  ge- 
setzlichen Sy.stem  anzugehören  (Lev  12). 

Diese  ganzen  Anschauungen  sind  also  nicht  der  .bihverehgion  eigen. 

Sie  gehen  darauf  zurück,  dass  man  dieses  ganze  Gebiet  menschlichen  Lel)ens 
fiir  unter  besonderem  Einfluss  bestimmter  Dämonen  stehend  ansah.  Speziell  für 

den  Jahvismus  und  die  Beibehaltung  und  Verschärfung  dieser  Betrachtungs- 
weise kommt  der  Gegensatz  hinzu,    in  dem   er   sich    immer    schärfer   zu    den 
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kanaanäischen  Kulten  stellte.  In  diesem  spielte ,  wie  schon  erwähnt  die 
OfFonbarung  der  Leben  schaffenden  Zeugnngskraft  der  Gottheit  im  mensch- 

lichen Geschlechtsleben  eine  hervorragende  Rolle.  Demgegenüber  betonte 
der  Jahvismus  immer  schärfer  das  Unreine  dieses  ganzen  Gebietes.  Andrer- 

seits aber  wurden  (wie  bei  den  Krankheiten)  die  Funktionen  dieser  Dämonen 
und  Götter  auf  Jahve  übertragen:  an  Stelle  der  Istar,  der  Geburtshelferin, 
an  die  sich  die  Gebärende  wendet,  ist  Jahve  als  der,  der  den  Mutterschoss 
öffnet  und  verschliesst.  getreten  (Gen  20  is  29  .3i  30  22  I  Sam  1  :>  u.  a.)  und 
das  spätere  Judentum  kennt  den  über  die  Empfängnis  (Targ  zu  Hi  3  3)  und 
den  über  die  Wollust  (Midrasch  bereschit  rabba  zu  Gen  38  15)  gesetzten  Engel 
(vgl.  BStale.  Bibl.  Theol.  I  140). 

6.  Endlich  waren  den  alten  Israeliten  verschiedene  Speisen  verboten 
mit  der  Motivierung,  dass  der  Genuss  verunreinige.  Oben  an  steht  das  Blut 
(Gen  9  4  Lev  19  26  I  Sam  14  32ff.).  Bei  P  wird  das  Blutverbot  damit  be- 

gründet, dass  das  Blut  Jahve  gehöre,  weil  das  Leben  des  Tieres  im  Blute 
sei.  Diese  Anschauung  ist  natürlich  nicht  ursprünglich.  Xicht  weil  das  Blut 
Jahve  zukam,  wurde  es  nicht  genossen,  sondern  weil  man  sich  scheute,  das 

Blut  zu  geniessen,  weil  es  Träger  *der  Seele,  des  Lebens  war.  Eben  deshalb 
ass  man  auch  keine  gefallenen  Tiere  und  kein  von  wilden  Tieren  zerrissenes 
(Ex  22  30  Dt  14  21).  denn  hier  war  das  Blut,  die  Seele  nicht  ordentlich  ent- 

fernt. Des  weiteren  versteht  sich  von  hier  aus.  weshalb  Raubtiere  (einschliess- 
lich der  Hunde)  unrein  waren.  Ob  man  dagegen  bei  der  Enthaltung  von 

den  Fettstücken,  die  auf  den  Altar  kamen,  auf  die  Anschauung,  dass  die 
Seele  im  Nierenfett  ihren  Sitz  habe,  zurückgehen  muss  (Stade),  erscheint 
fraglich.  Hier  könnte  die  Sitte  auch  sekundär  aus  der  Opfergewohnheit 
entstanden  sein:  Avenn  es  Brauch  war.  die  Fettstücke  Gott  zu  übergeben, 
verstand  es  sich  von  selbst,  dass  man  sie  nicht  essen  durfte. 

Was  die  unreinen  Tiere  Ijetrifft.  so  ist  die  SA^stematisierung.  wie 

sie  bei  Dt  und  P  vorliegt,  jedenfalls  nicht  alt  (s.  u.).  Es  wird  zuzugeben 

sein,  dass  der  Geschmack  bzw.  der  Widerwille  gegen  einzelne  Speisen  bei 

derselben  mitwirkte.  Aber  auch  hier  sind  es  in  letzter  Linie  religiöse  Gründe 
gewesen,  welche  die  ganze  Sitte  hervorbrachten.  Unrein  und  verboten  waren 

diejenigen  Tiere,  die  im  fremden  Kult  oder  Mythologie  eine  besondere  Rolle 
spielten.  ,  Am  deutlichsten  ist  das  beim  Schwein.  Dies  ist  in  alter  Zeit 

auch  in  Kanaan  Haus-  und  Opfertier  gewesen,  wie  die  Funde  von  Gezer 

zeigen  (Pal.  Expl.  Fund  Quart,  stat.  1904,  113).  Es  ist  auch  sonst  in  Syrien 

bald  heilig  gehalten  und  geopfert,  bald  als  unrein  verabscheut  worden.  Es 

gehört  zum  Adonis-Tammuzmythus:  der  Eber  bringt  Adonis  den  Tod,  also 

auch  zu  Xinib  als  dessen  Tier  (Belege  Ijei  HZlmmehn.  KAT'*  409  f.).  Aus  Jesaia 

(65-1  6617)  sehen  wir.  dass  das  Schweinefleischesscn  in  Verbindung  mit  götzen- 
dienerischem Mysterienkult  stand.  Ebenso  das  Essen  und  Opfern  von  son- 

stigem unreinem  eklen  Getier,  Maus  en  u.  dgl.  Gerade  diesen  Tieren  schrieb 

man  für  solche  Fälle  besondere  Zauberkraft  zu:  dulier  z.  B.  auch  in  baby- 
lonisihen   Beschwörungen  das  Opfer  eines  Schweins  (Wekek,  AO  VII  1906   4. 



§  82.]  Dai?  System  von  Dt  und  P.  409 

S.  29).  Ueber  die  Schi  a  n  y-  e  als  dämonisclies  Tier  s.  oben  S.  328.  Der 

Esel  ist  das  Tier  des  T^'phon;  man  ahmt  sein  Geschrei  nach,  nm  die  Dä- 
monen glanben  zu  machen,  dass  man  zu  ihnen  gehöre  und  sich  so  vor  ihnen 

zu  schützen  (JWellhausex,  Arab.  Heidentum  163;  HWincklek,  Arab. -Semit. - 
Orient.  171).  Der  Hase  hat  magische  Kräfte.  Kopf  und  Fnss  Averden  als 

Amulette  von  den  Arabern  gebraucht;  man  glaubte,  dass  das  Weibchen  men- 

struiere (WRSmitii,  Religion  of  the  Semites^  133).  Der  Rabe  ist  das  Un- 
glückstier (13.  Tierkreiszeichen) :  die  R  a  u  h  v  ö  gel  sind  schon  als  Aasfresser 

imrein  (s.  o.) :  die  Wüstentiere  gehören  zur  Unterwelt.  Vgl.  im  übrigen 
auch  ABekthulet  zu  Lev  11.  Das  Verbot,  das  Böckchen  nicht  in  der  Milch 

seiner  Mutter  zu  kochen  (Ex  23  la  34  26  Dt  14  21)  hängt  ebenfalls  mit  irgend 

welchen  abgöttischen  Vorstellungen  zusammen.  Die  Gewohnheit,  die  Spann- 

ader der  Opfertiere  nicht  zu  essen,  wird  von  der  Sage  selbst  religiös  moti- 
viert: dem  Erzvater  Jakob  wurde  bei  seinem  Ringkampf  mit  Gott  die  Hüfte 

verrenkt  (Gen  32  33). 

§  82.    Das  System  von  Dt  und  P. 

Literatur  s.  bei  S?  81. 

1.  Mit  der  fortschreitenden  Entwicklanu;  des  Kultus  ist  eine  Steio-erung 

in  den  Anforderungen  der  Reinheit,  namentlich  eine  vermehrte  Wert- 

schätzung derselben  zu  konstatieren.  Das  I)  e  u  t  e  r  o  n  o  m  i  u  m  ,  das 

sonst  bei  Opfern  und  Festen  nicht  viel  Gewicht  auf  das  Ritual  legt,  betont 

umsomehr  diese  Ordnungen.  Als  .heiliges'  Volk  (Dt  14  2  26  lo)  soll  sich 
Israel  von  allen  anderen  Völkern  unterscheiden.  Dazu  gehört  auch  die  kul- 

tische Reinheit.  So  treten  diese  Dinge  als  gleichwertig  neben  die  Moral, 

die  äussere  Reinheit  des  Lagers  so  gut  wie  die  Enthaltung  von  Zauberei,  die 

Vermeidung  sittlicher  Unreinheit  (wie  Mord  imd  Blutschande)  so  gut  wie 

die  Beobachtung  der  Speisegesetze  (Dt  14). 

Eine  Folge  davon  ist  die  inhaltliche  Erweiterung  der  For- 
derungen. Am  schönsten  lässt  sich  das  bei  den  Speisegesetzen  verfolgen. 

Die  Dt  14  4  flf.  aufgezählten  unreinen  Tiere  sind  schwerlich  alle  von  Alters 

her  als  unrein  betrachtet  worden.  Die  Erweiterung  hängt  hier  mit  der  Sy- 

stematisierung zusammen.  Unter  den  Vierfüsslern  dürfen  nur  diejenigen  ge- 
gessen werden.  Avelche  beide  Klauen  ganz  durchgespalten  haben  und  zugleich 

wiederkäuen.  Darnach  ist  ausgeschlossen:  Kamel,  Hase,  Klippdachs,  Schwein. 

Von  den  Wassertieren  sind  alle  unrein,  welche  keine  Flossen  und  Schujipen 

haben.  Bei  den  Vögeln  werden  keine  allgemeinen  Merkmale  aufgestellt,  un- 

rein sind  nach  dem  oben  Gesagten  namentlich  dii'  llaulivö'gel.  Die  geflü- 
gelten kleinen  Tiere  sind  alle  unrein ,  damit  ist  namentlich  das  Essen  der 

Heuschrecken  verboten  .  das  Ijei  den  nomadisierenden  Arabern  nicht  selten 

ist  und  später  in  P  wieder  gestattet  wiid.  l)ii-  Kriechtiere  werden  Ijei  Dt 
gar  nicht  erwähnt;  das  Gefallene  zu  essen  wird  nur  den  Israeliten  untersagt, 
den  Fremden  aber  erlaubt. 
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Mit  dieser  Klassifizierung  geht  der  ursprüngliche  Sinn  verloren.  Die 

Hervorhebung  der  allgemeinen  Merkmale  bei  den  Vierfüsslern  und  Wasser- 
tieren macht  beinahe  den  Eindruck,  als  sollte  jetzt  in  diesen  Merkmalen  der 

Grund  für  die  Unreinheit  gesucht  werden.  Ein  rationaler  Grund  ist  das  frei- 

lich nicht:  in  letzter  Linie  wird  damit  wie  bei  P  eben  auf  den  göttlichen 
Willen  rekurriert.  Weil  Gott  es  so  angeordnet  hat,  deshalb  sind  diese  Tiere 
unrein,  damit  Punktum:  nach  einem  weiteren  Grund  hat  niemand  zu  frao;en. 

Damit  dass  der  alte  Sinn  schwindet ,  wird  Platz  geschaffen  für  eine 

neue  Deutung.  Man  wird  schon  bei  Dt  sagen  dürfen,  dass  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  die  Keinigkeitsgesetze  wenigstens  zum  Teil  einen  symbolischen 

Charakter  haben,  d.  h.  dass  die  geforderte  äussere  rituale  Reinigkeit  auf  die 
sittliche  Reinheit  hindeutet.  So  haben  namentlich  die  Gebote  betreffend  das 

geschlechtliche  Verhalten,  die  Polemik  gegen  Ehebruch  ,  Blutschande  .  Un- 
zucht aller  Art,  doch  nicht  allein  die  Fornhaltung  von  der  Berührung  mit 

den  unzüchtigen  fremden  Kulten  zum  Zweck.  —  wer  weiss,  ob  dem  Gesetz- 

geber in  jedem  einzelnen  Fall  diese  Beziehung  zum  heidnischen  Kult  über- 
haupt noch  klar  vor  Augen  stand-  Es  lag  ihm  zugleich  auch  ;im  Herzen 

der  nach  seinem   Urteil  eingerissenen  sittlichen  Verwilderung  zu  steuern. 

2.  Eben  dies,  dass  die  äussere  Reinigkeit  vielfach  Symbol  der  sittlichen 

Reinheit  wird,  gilt  in  noch  höherem  Grade  von  Ezechiel  und  P.  Bei  Ezechiel 

versteht  man  die  Bedeutung  der  Forderungen  kultischer  Heiligkeit ,  die  ja 

bis  ins  Einzelnste  gehen,  nur  dann  richtig,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  die 

Voraussetzung  für  seinen  Gottesstaat  die  ist,  dass  das  Volk  von  Jahve  be- 
kehrt und  ein  neuer  Bund  geschlossen  worden  ist.  Die  mit  dem  Gottesgeist 

begabte  neue  Gemeinde  wird  nie  mehr  durch  sittliche  Unreinheit  Jahve  Ver- 

anlassung  geben,  seinen  heiligen  Ort  zu  verlassen.  Eben  diese  sittliche  Rein- 
heit soll  sich  nun  aber  auch  in  einer  solchen  zeremoniellen  Heiligkeitserwei- 
sung äusserlich  darstellen. 
3.  Der  P  r  i  e  s  t  e  r  k  o  d  e  x  ist  in  der  von  Dt  begonnenen  Richtung 

weiter  geschritten.  Die  Wertschätzung  der  kultischen  Reinheit  ist  hier  auf 

die  denkbar  höchste  Stufe  gesteigert,  so  sehr,  dass  ■  man  mit  Recht  geradezu 

diesen  .levitischen'  Charakter  seiner  Theokratie  als  das  für  P  am  meisten 
charakteristische  bezeichnet  hat.  Die  Absicht  von  P  ist  die,  dem  Einzelnen 

eine  Ordnung  zu  geben,  welche  auch  sein  natürliches  Ijeben  regelt  und  ihm 

so  dazu  verhilft,  die  zur  Teilnahme  am  Kult  nötige  K'einheit  seines  äusseren 
Menschen  zu  erreichen  und  zu  bewahren. 

Daraus  folgt  auf  der  anderen  Seite  eine  sorgfältige  Ausbildung  und 

Weiterentwicklung  aller  liierauf  bezüglichen  Gesetze.  Sehen  wir  ab  von 

kleineren  Abweichungen  (wie  z.  B.  die  oben  genannte  in  Betreff  der  Heu- 
schrecken), so  zeigt  sich  ein  Forts  c  h  r  i  1 1  bei  P  gegen  ü  b  e  r  Dt  in 

einem  zweifachen  : 

a)  Materiell  werden  die  Forderungen  bis  an  die  Grenze  des  Mög- 
lichen gesteigert.  Charakteristisch  hiefür  sind  zwei  Beispiele.  Während 

das  Dt  und  das  ursprüngliche  Heiligkeitsgesetz  (Lev  11  i — 2:!)  nur  das  Essen 
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der  imreinen  Tiere  verbietet,  wird  in  der  sekundiiren  Ueberarbeitung  (v.  2.1—10) 
auch  die  Berührung  derselben  als  verunreinigend  untersagt  (s.  auch  unter  b). 
Aelinlich  ist  es  bei  der  Unreinheit  des  menschlichen  Leichnams.  Xum  31  19 

wird  verordnet,  dass  alle,  welche  im  Kanipi'  mit  den  Midianitern  Menschen 
getötet  und  Erschlagene  berührt  haben  ,  sieben  Tage  lang  unrein  sein  und 

das  Lao-er  meiden  sollen :  hernach  sollen  sie  sich,  ihre  Kleider  und  Waffen 

waschen  und  entsündigen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  nicht  ursprüng- 

liche Sitte  sein  kann;  der  Krieg  ist  im  Gegenteil  ein  ,heiliger  Krieg',  direkt 
von  der  Schlacht  weg  ist  das  Kriegsvolk  rein  genug  um  zu  opfern  (I  Sam 

14  32  ff.:  s.  S.  307  f.).  Nach  Num  19  n  ff.  verunreinigt  sodann  nicht  nur  die 

Berührung  einer  Leiche,  sondern  schon  das  Betreten  eines  Trauerhauses,  ja 

sogar  die  Berührung  eines  Grabes.  Auch  hievon  wusste  die  alte  Zeit  mit 

ihrem  Totenkult  nichts,  man  legte  die  Gräber  vielmehr  gerade  mit  Vorliebe 

in  der  Nähe  der  Wohnung  an,  ja  .Judas  Könige  hatten  ihre  Gruft  neben 

dem  Tempel  auf  heiligem  Grund  und  Boden  (Ez  43  7). 

b)  Damit  hängt  zusammen  die  k  a  s  u  i  s  t  i  s  c  h  e  A  u  s  b  i  1  d  u  n  g  der 

Gesetze.  Man  braucht  nur  Lev  11  20 — 10  (vgl.  auch  Num  18  11  ff.)  zu  lesen, 
um  den  Geist,  in  welchem  sich  die  Gesetzesentwicklung  bewegt ,  kennen  zu 

lernen.  Da  wird  ganz  genau  unterschieden :  Quellen  und  Zisternen,  in  welche 

ein  Aas  von  einem  der  unreinen  Tierchen  fällt,  werden  dadurch  nicht  ver- 

unreinigt, wohl  aber  Backtopf,  Kochherd  und  alle  Gefässe;  trockene  Saaten 

und  Speisen  bleiben  rein,  nicht  al)er  Sämereien  und  Speisen,  an  welche  Was- 
ser geschüttet  wird.  Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  in 

dieser  Kasuistik  der  Versuch  vorliegt,  zwischen  den  rigorosen  Forderungen 

eines  rein  logisch  konsequent  durchgeführten  Gesetzes  und  den  Bedürfnissen 

des  praktischen  Lebens,  welche  jenen  entgegenstehen,  zu  vermitteln. 

g  83.     Die  Reinigungen. 

Literatur  s.  bei  §  80. 

Sobald  man  Verunreinigungen  kannte  ,  gab  es  auch  bestimmte  Reini- 

gungsmittel bezw.  Reinigungszeremonien,  sie  zu  entfernen.  Je  höher  die  An- 
forderungen in  Beziehung  auf  Reinheit  sind  ,  desto  häufiger  sind  natürlich 

die  Fälle  wissentlicher  und  unwissentlicher  Verunreinigung,  desto  dringender 

das  Bedürfnis ,  für  jede  Verunreinigung  sogleich  das  ents])rechende  Reini- 

gungsmittel zu  haben.  Von  den  im  Ritual  von  P  uns  überlieferten  Reini- 

gunu'sfjiebräuchen  mö<!:en  viele  recht  alt  sein.  Im  babylonischen  Ritual  si)ie- 
len  die  Lustrationen  eine  grosse  Rolle. 

1.  Reines  Wasser  war  das  nächstliegende  Reinigungsmittel ;  Sich- 

waschen gehörte  zum  Sichheiligen  für  die  kultische  Feier  (s.  o.  S.  405).  Bei 

leichteren  Unreinigkeiten  genügte  auch  das  Waschen  mit  Wasser:  so  bei 

leichten  geschlechtlichen  Verunreinigungen  (Lev  1")  >  IV.  h; — in  21  f.)  und  bei 
Verunreinigung  durch  ein  gefallenes  Tier  (Lev  11  21  f.  2n  :!2  lo).  Nur  irdene 

Gefässe  können  nicht  mit  Wasser    gereinigt    werden ,    sondern    niüs>ien    zer- 
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schlagen  werden  wenn  sie  einmal  verunreinigt  sind.  Manche  dieser,  uns  im 

Ritual  von  P  überlieferten  Reinigungszeremonien  mögen  ein  hohes  Alter 

haben.  Im  grossen  und  ganzen  aber  hören  \\  ir  von  besonderen  Reinigungs- 
gebräuchen aus  alter  Zeit  nicht  viel.  Waschungen  vor  der  Teilnahme  am 

Kultus  mögen  die  Hauptrolle  gespielt  haben. 

2.  Die  Wirkungen  des  Wassers  werden  verstärkt  durch  r  e  i  n  i  g  e  n  d  e 

Stoffe,  die  man  dem  Wasser  beimischt.  An  solchen  werden  im  A.  T. 

genannt  Cedernholz.  Ysop,  Karmesin  (Lev  14  i  15  m  Xum  19  g).  Cedernholz 

begegnet  uns  auch  bei  den  Babyloniern  als  Reinigungsmittel ,  Ysop  wird 

beim  Passali  (Ex  12  22)  und  sonst  (Ps  51  h)  bei  Lustrationen  verwendet. 

Welche  Vorstellungen  sich  damit  verbanden  ,  wissen  wir  nicht :  avoIiI  älm- 

liche  wie  bei  den  als  Heilmittel  geltenden  Stoifen  (s.  S.  186).  war  doch  Hei- 
lung und  Reinigung  sehr  nahe  mit  einander  verwandt. 

3.  Ein  besonderes  Reinigungsmittel  erforderte  die  V  e  r  u  n  r  e  i  n  i  i>-  u  n  o- 
durch  einen  Tote  n.  Diese  Unreinheit  ist  eine  gesteigerte .  die  nicht 

durch  Wasser  allein  oder  mit  den  gewöhnlichen  Reinigungsmitteln  beseitigt 

werden  kann,  es  braucht  dazu  so  zu  sagen  eine  stärkere  Lauge.  Eine  rot- 
farbige fehlerfreie  Kuh  .  die  noch  kein  Joch  getragen .  soll  geopfert .  von 

ihrem  Blut  siebenmal  gegen  die  Vorderseite  der  Stiftshütte  gesprengt .  das 

ganze  Tier  mit  Cedernholz.  Ysop  und  Karmesin  verbrannt  werden ;  mit  der 

Asche  wird  dann  das  Reinigungswasser  hergestellt .  womit  der  Um^eine  am 
dritten  und  siebenten  Tag  besprengt  wird  (Num  19).  Wie  alt  dieser  Ritus 

ist.  wissen  wir  nicht:  ausserhalb  des  Gesetzes  (vgl.  auch  Xnm  31  21  If. )  fin- 
den wir  denselben  nirgends  in  Anwendung. 

4.  Am  kompliziertesten  ist  die  Reinigung  bei  dem  vom  Aussatz  Gene- 
senen (Lev  14):  sie  zeigt,  wie  schwer  diese  Unreinheit  war.  Die  Reinigung 

verläuft  in  zwei  Abschnitten.  Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Wiederauf- 

nahme des  aus  dem  Lager,  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  Ausgeschlossenen 

in  die  Gemeinde.  Von  zwei  reinen  Vögeln  schlachtet  der  Priester  den  einen, 

lässt  das  Blut  in  ein  irdenes  Gefäss  voll  Wasser,  das  aus  einer  Quelle  oder 

einem  Bach  geschöpft  sein  muss,  auslaufen,  legt  Cedernholz,  Karmesin  und 

Ysop  dazu  und  besprengt  mit  der  Mischimg  den  zu  Reinigenden  siebenmal; 

den  anderen  Vogel  lässt  er  frei  fliegen.  Der  Genesene  muss  dann  seine 

Kleider  Avaschen,  sein  Haar  abscheren  und  sich  baden.  Er  darf  nun  ins 

Lager  kommen,  muss  aber  noch  sieben  Tage  ausserhalb  seines  Zeltes  leben 

und  dann  die  Waschungen  und  die  Haarschur  wiederholen.  Den  zweiten 

Akt  bilden  die  am  achten  Tag  darzubringenden  Opfer,  mit  welchen  seine 
Aufnahme  in  die  Theokratie  und  den  Kult  stattfindet:  ein  Lamm  wird  als 

Schuldopfer  geschlachtet  (über  den  Ritus  des  .Hebens'  s.  S.  384):  mit  dem 
Blut  und  Gel  wird  sowohl  das  Heiligtum  als  auch  Olu-,  Hand  und  Fuss  des 
zu  Reinigenden  bestrichen.  Dann  wird  ein  weibliches  Lamm  als  Sündopfer 

und  ein  zweites  männliches  Schaf  als  Brandopfer  (mit  dem  dazugehörigen 

Speiso])fer)  dargebracht.  Ueber  die  Häufung  der  Opfer  vgl.  S.  377;  sie  ist 

gegenüber  den  alten  Bräuchen  jedenfalls  eine  Steigerung.     Sonst  dürften  die 
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Zeremonien  z.  T.  alt  sein;  schon  bei  P  scheint  ihr  Sinn  nicht  mehr  recht 

verstanden,  weshalb  sie  für  uns  im  einzehien  nicht  sicher  zu  deuten  sind. 

Die  Ingredienzien  des  Reinigungswassers  sind  dieselben  wie  bei  der  Reinigung 

des  durch  einen  Leichnam  Verunreinigten.  Das  Bestreichen  mit  Opferblut 

und  Oel  ist  ein  alter  Lustrationsritus,  der  seine  Analogien  in  den  babyloni- 
schen Beschwörungshandlungen  hat;  namentlich  Oel  wird  dort  sehr  oft  zu 

Lustrationen  verwendet.  Der  Yogel,  der  die  L^nreinigkeit  wegnimmt,  erinnert 
an  den  Bock  am  Versöhnungstag,  der  die  Sünde  in  die  Wüste  trägt,  und  an 
die  Sitte  der  alten  Araber,  dass  eine  Witwe,  die  sich  wieder  verheiraten  Avill. 

ihre  Unreinigkeit  auf  einen  Vogel  überträgt,  den  sie  fortfliegen  lässt  (.1  Well- 

hausex. Arab.  Heidentum  171).  Der  Vogel,  der  die  Ünreinigkeit  mit  sich 

fortnimmt,  ist  auch  in  babylonischen  Texten  erwähnt  (JJeremlv  in  Encycl. 
Biblica  IV  4123). 
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41  70.  47  78.  83. 
50  ff.  107.  11.5. 
52  387.  53  106. 
58  107.59  110.116. 
GO    112.      (i2    207. 
G4  133.  G5  79.  G7  88. 

25  1—4  250.    9  127. 

13  ff'.  250.  25  110. 
2-137.  28  137.29  70. 

29  ft".     66.     30    116. 

26  19  207  19  ft'.  71. 25  87. 386. 34  f.  107. 

27  3  1.37.  3  tf.  137. 
13  f.  1 1  ] .  20  386. 

2S  22.  :!9  22.  42  ff'. 111.   4G  107. 

28  315.  310.  )  ff'.  106. 
12  ff'.  313.  18  .320. 
364.  365.  20  ff:  3(55. 
367.  387.  22  384. 

29  2  207.  2  ft".  139. 
3  ff'.  207.  10  107. 

11  13  132.  11  ft'.  105. 
15  ff'.  26(j.  288. 
18  125.  19  107. 
20  106.   22  109. 
23  107.  25  109. 
27  100.  109.  27  106. 

Gen  29  m  ff.  116.  288. 

31  408.  31  ft'.  116. 32—30  24  250. 
30  105.  1  112.  2  386. 

3  104.  114.  115. 
296.4  110. 6  ft.  116. 
9 110.  IG  266.22  408. 
28  ft'.   139. 

31  9  328.  15  106.  284. 
27  132.  242.  244. 
245.  31  109.  33  88. 
34  90.   38  139.  38  tf. 
139.  38—41  124. 
40  21.  139.  41  198. 
51  f.   321.    54  365. 

32  7-20  291.  29  54. 
33  409. 

33  3 133.  4  132.  5  133. 
10 133. 11 1.33. 17  90. 
19  87.  198. 

34  287.  346.  1  ft'.  107. 5  106.  12  106.  107. 

14  120.  285.  14  ft'. 119.      14—25     122. 
20  130.  25  119.  345. 

25  ft'.    55. 
35  2  85.  328.  367. 

405.  4  82.  83.  328. 

7  110.  8  ft'.  317. 14    364.     IG    190 
16  ft'.     116.     250. 
17  11.5.  21  139. 

22  112.  288. 

36  256.  20  ft'.  43. 37  3  74.9  169.22  115. 

25    11.     154.     25  ft'. 155.  157. 2G  ff.  125. 
28  154.  198.  31  379.  1 
3G  154.  259. 

38  252.  277.  288. 

G    106.     G  ff'.    78.  I 
11  297.    11  ft'.  288. 12  ff.  .3f;0.  14  79.  ! 

14  i'.    78.    15    408.  } 
18  81.  82.  24  122.  ! 

266.  283.    2(i  288.  ■ 28    115.     28  ft.    116. 
39  1  154.  259.  u  54. 
40  17  70. 
41  12  54. 14  86.  42  82. 

45  119. 

Gen   12  11  133.  38  104. 
43  II  68.  133.  156. 

29 104.  132.  34 131. 

44  20  104. 
46  1»  f.  250.  27  100. 
47  31  95. 

48  5  267. 7 190.  8—14 

250.  13  ft'.  380. 49  3  296.  8—11  345. 
9  115.251.  14  251. 
14  f.  58.  21  251. 

22  ft'.  250.  22 — 26 
296.  27  251.  33  95. 

50  2  f.  127.  23  115. 
296.  26  127. 

Ex    1    5  166.    15  115. 
17  .54. 

2  1  344.  3  311.  7  54. 
9  116.15  ff.  56.310. 

IG  ff'.  107.  21  132. 
22  116. 

3  309.  1  310.  I  ft'.  56. 
5  81. 

4  6  77.  14  344.  14— IG 
343.  25  119.  122. 
27   132. 

5  1  ft'.  309. 6  309. 

7  1  343.  28  64. 
8  10  118. 

9  4  f.  172.  8—11  381. 
29  387. 

10  3  54. 

1 1  2  i'.  366.  5  64. 

12  2  169.  2  ft'.  393. 3ft'.  103.3—14  399. 
G  171.  393.  7  94. 
7ft'.  3i).3.  11  74.  81. 
12  f.  3i)4.  IG  399. 

19  285.  19  ff".  64. 21 — 23  393.  22  71. 

412.     2G   ff'.     393. 29 — 34    171.     34    64. 
77.  39  64.  42  393. 
47  f.    285.     48    119. 

13  2(;8.  ;i-i,i  171. 

4  KiO.  8  123.  8  ff'. 103.  130.  9  387. 
12—15  393.  13  361. 

14  ft'.  393.   IG  387. 
14  24. 
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Ex  15  u  10.  1-1  tf.  384. 
20  130.  242.  244. 

245.  20  ff.  24li. 
2(>  187. 

16  3  71.  IG  192.  23  83. 
27  ff.  398.  3168. 
69.  36  192. 

17  11    387.    ;i;    307. 
18  7    132.     12    310. 

Ex  23  12  125. 285.  391. 
14— ni  168.  Ki  168. 

Lev 

11 

f.  378.  13  64. 

395. IS 
64 

393. 

409. 

13 

15 

ff. •)-;•) r3. 

272.     in  ff'.    56. 
272.  20  272.  22  272. 

19  c  355.  10  85.  lo  u 

367.     10   ff'.    405. 
13  277.  In  367. 

20  4  327.  ,5  276.  8— ii 
390.   10  125.  285. 
11  390.     12    282. 
23  327.  24  313.  24  f. 

346.     24—20    321. 
21  1—22     IG    269. 

1—23  268.    2  125. 

284.  398.  2  ff'.  135.  i 3    125.    ö  f.    126. 

(i  126.  7  125.  7 — 11 
126.  7  f.  122.  7  ff. 

126.  8  ff'.  127. 
u    198.      12    269. 
12  ti\  280.  13  f.  386. 
14  280.  15  122.  279. 
283.  IG  125.    269. 

17  122.    269.  279. 

283.  18—27    270. 
18  f.  281.  in  187. 

20  124.  20  ff'.  124. 
20  f.   284.    22  270. 
281.  24  275.  20  124. 
26   f.     276.     284. 

28  —  32  270.    2!)  280. 
295.30  371.  31  269. 

275.   32  106.  196. 
284.  295.  33  207. 
295.  35  295.  36  295. 

37—22  3  294. 
22  1  f.  280.  2  125. 

2  f.  110.  4  295. 

5  295.  6  294.  <i  f. 

295.0— 8  295.6— u 
275.  8  270.  273. 

274.  9  f.  296.  y— 11 
124.  139.    11  295. 

12  296.   12  ff'.  135. 
13  295.     13  f.  29(;. 
15  106.  107.  198. 
269.      15  f.  282. 
16  198.  17  187.  17  25 
269.  283. 17  23  i3 
269.    18  269.  281. 
282.  288.    irt  269. 
283.  20  285.  24  135. 
292.  25  95.  269. 
292. 25  f.  77. 28  361. 
384.     28   f.     115. 
29  378.  384.  30 102. 
408. 

23  9  285.    10  W  398. 

19    67.     68 

22  395. 
24  i272.  4 165.  c  343. 

25  4  235.  u)  ff'.  338. 10—22   311.  22  310. 

23  ff".     338.     2!)   71. 
31  ff'.  338.  40  318. 
25—27   312.  336. 

26  3  88.  7  337.  lu  337. 

IG  ff".  337.   31  235. 
27  20    144.    21   3.57. 

28  1  353.  1  ff'.  354. 3 — 12  3.55.  4  so. 

3.59.  5  235.  5  ff". 1.53.  6  149.  235. 

31  359.  31  ff".  77. 33  3.59. 39  359. 40  80. 
40  ff.  358.  41  358. 
41 — 43  359. 

29  343.    358.    37(3. 

2  68.4—9  3.58.9  80. 

10—14  381.  24  384.  j 
29    358.     30    354. 
33  372.  40  144.  192. 

30  1—10    332.    338. 
2  332.  7  f.  357. 

11  ff.  386.    12  371. 

17  ff.     405.       17-21 
338.  357.  18  71. 

200.  22  ff'.  86.  3.58. 
34—38   378.     35   86. 1.53. 

319  71.13  398.14  283. 
18  177.  32  276. 

32  327.  2  83.  4  184. 

6  245.  367.  IG  177. 

2G  343.  31  327.  31  f. 

386. 
33  1  ff'.  309. 7-11343. 

7  ff'.  312.  343.  346. 

11  330. 
34  7  27(5.  15  f.  286. 

17  327.  18  ff.  168. 
20  384.  22l(i8.395. 
25  393.  26  378. 384. 

409. 
35—40  312.  336. 
35  3  398. 

36  G  384. 
38  24  384. 

39  2  ff.  153.  8—14 
355.  28  80. 

40  15  358.  30— .32  358. 
Lev  1  379.    1  ff.  379. 

3  r.  375.  1  380. 
381.  5  3.57.  381. 
7-9  357.  11  3.57. 

381.  12  t'.  3.57.  14  ff'. 375.    15  357.  381. 
2  68.  69.  372.  377. 

380.  1-3  377.  1—7 

68. 3  383.  4  ff'.  377. 5  64.    11    64.  .364. 

69.  377.  14  62. 
363.   377.     IG   62. 

3  374.  379.  2  380. 
3  f.  382.  9  26.  382. 
11  368.    14  f.   382. 

4  378.  381.  2  ff'.  376. 3  355.  358.  4  380. 
5  3.58.15  380.16  358. 

22  f.  355.  26  35  381. 
31  381.  35  381. 

5  1  275.  376.  1 — is 
376.  379.  2  f.  376. 
4  ff.  376.  G  f.  377. 

7    378.     s  f.    382. 
11  m.  372.  378. 

13  383.  14  -IG  376. 
15  f.  375.  IG  375. 
17 — 19  376.  377. 
20 — 24  296.  376. 

21  376.  25  375.  377. 

6  7  ff'.  380.  12  ff'.  358. 
372.  13  3.58.  14  m. 
15  3.54.  358.  IG  380. 

18  381.  19  383. 

21  67. 
7  1—7   380.    2   381. 

7  375.  8  383.  9  t'. 
380. 11  ff'.  379. 380. 
11—24  .372.    12  68. 
12  ff.  374.  13  378. 
15  374.  20  283. 
30  384.  34  383.384. 

36    3.5s. 
8  358. 372. 376.1 372. 

12  3.58.  13  80.  20—28 
372.  27  384. 

9  376.  2  379.  3  ff. 
379.  4  372.  7  372. 

21  384. 

10  1  f.  .332.  373.7  3.58. 
8  ff.  358.  9  72. 

10  3.55.  12  f.  380. 
384.14  384.  IG  382. 

17  381.  32  372. 

11  409.    1     23    410. 
13  f.  29.  22  29.  ()8. 

24    f.       411.      24 — 40 
411.    28  411.  29   10 
411.  30  99.  32  411. 
40    411. 

12  407.  3  119.  g37(j. 
377.  8  378. 

13  187.  22  40().  45  f. 
407.  47  ff.  79. 

14  377.  412.  4  412. 
6  394.10  192.12  377. 
384.  2(p  375.  21  f. 
377.  24  384.  33  53 
92.  41  f.  92.  49  iV. 
394. 

15  5    ff.     411.      16 -.18 
411.  19  ff.  407. 
21  f.  41 1.25  ff.  407. 

49  412. 
16  339.  401.  2  f.  354. 

Lev  16  12  f.  373. 21  371. 
21  380.  387.  29  1(39. 

285.      29  ff'.    388. 32  f.  354. 
17—26    271. 

17  1  ff'.  334.  8  15  f. 

285.      10   ff'.    285. 11  370.   374.    381. 

13  364.    15  f.   285. 

18  3  288.  G  289.  g— is 
287.  7  281.  7  f.  282. 
9  282. 10  282. 11282. 

12  f.  282.  14  282. 
15  282.  16  282. 
17  282.  18  282. 
24  288.  2G  285. 

19  271.  13  124. 19  27. 
141.  1.53.  2(1  282. 

21  ff'.  376.  26  8(5. 
405.  408.  27  87. 
129.  28  87.  129. 
32  133.  35  f.  193. 

3(i  199. 
20  2  285.  5  276.  6  f. 

405.  9  122.  11  282. 
11  ff.  287.  13  ff.  282. 

14  127.  271.    277. 
282.  21  289. 

21  1—4  357. 3  ff'.  3.58. 5  87.  5  f.  129.  357. 

7  127.  3.57.  9  271. 
283.  357.  360. 10  ff. 

358.  16  ff'.  357. 
22  2  ff'.  357.  13  297. 

14  375.  16  37(5. 
17—25  374.  22  ff. 
378. 23  364. 27  378. 

28  378. 

23  400.  5-8  171. 
9    ff'.     394.     399. 
11  384.    389.   390 
12  f.     372.     399. 
13  192.  194.  14  62. 
394.    17  192.  395. 

17  ff'.     384.      23-25 
401.    24  169.  244. 

25tt'.  395.  26ff.401. 

34  395.  39  ff".  400. 40  400. 

24  5  377.    5  ff.  372. 
8  357.  14  277.  380. 
15  283.      IG    285. 
18  296.  20  275. 

21    296.      22    285. 

25  1-7  398.  8  ff'.  398. 9  98.  395.  401. 

13  ff.  292.  29  -22 
398.  23  ff.  291. 

30  291.  31  98.  35  37 

293.  37—43  126. 
39  110.  125.  40  12(5. 
47  HO.  125.  47  ff. 
28(3.  47     .v>  126. 

2(5  5   142. 

27  1  -8  3(30.  3(51. 
388.     7    ff.     284. 
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Lev  27 10  388.  litt.  388. 

i3ff.388.i(i— 2ö388. 
17  tf.  398.   25  200. 

2ti  388.  2«  tf.  385. 
32  139.  385. 

Num  1  2  f.  298.  s  284. 
12  117.  1«  117.  20  ff. 

250.    46   26.    r,o  f. 

356.     ' 2  250.  253.  1  tf.  338. 

33  298. 

3  352. 3  358.  ■>  ff.  354. 
7 — !t  356.  y  354. 
10  353.  355.  12  f. 

354.  39 — .-)i  ,354. 
47  200. 

4  15  356. 

5  9  375.  11 — 31)  105. 
275.  282.  lö  69. 

372.  377.  ]s  87. 
25  384.    2ä  f.   380. 

6  376. 1—7  362.  3  72. 
6—12  362.    7  362. 

9  ff.  377. 13—21 362 
14  f.    372.  17  357. 
18  86.  20  384.  22  ff. 
357. 

7  13  ff.  71. 10— h7  379. 
17  379. 

8  1!»  354.  24  356. 
9  1  tf.   393.    14  285. 
10  1  f.  242.  2  ff.  244. 

245.     ̂ ^    ]X.     '6hl. 
10  397.  17  356. 

21  356.  33  f.  311. 
;!ö  310. 

11  4  f.  68.  5  66.137 

7  69.  «  62.  68.  71. 
12  122.  IG  f.  272. 

16 — 30  166. 
12  1  310.  10  406. 

13  1«  119.  28  52.  97. 
303. 

14  18  276. 

15  1—16    372.    374. 
3  366.  374. 3  ff.  379. 

4  192.  377.  5  364. 
.377.  6  377.  7  377. 

!s  366.  9  377. 14  285. 
17  364.  20  63.  22  ff. 

376.  ;}79.  381. 
24  372.  379.  24  ff 

401.26  285.29  28.5. 
29  f.  374.  31  f.  281. 

32  ff  398.    36  277. 
16  353.  373.   5  355. 

6  ff.  .332. 

17  ;;    r.     220.    332. 
5  353.  357.  11  f. 
373. 

18  1  354.  2  343.  344. 

2—6  .356.  3  356. 
357.    4   343.    344. 
7  3.53.  .355.  12  385. 
12  tf.  3H5.  13  385. 
14  ff.    411.    19    69. 

Num  18  22  f.  353.  25  ff". 385. 

19  412.  6  412.  10—12 
285.  11  ff.  411. 

19  129. 
20  17  71.   158.  19  71. 
21  328.  14  307.  16  ff. 

207.  22  71.  25  99 
32  99. 

22  21  27.  31  387. 

23  1-4  368. 
24  13  ff.  386. 

25  8  277.  11  ff.  354. 

26  2  298.  51  26. 59 107. 
287. 

27  1—11  109.  1  297. 
298.  5—11  297. 
21  354.  355.   358. 

28  3—8  372. 
7  72.  3(i4.  9  f. 

398.  9  ff'.  372. 11  ff. 
397. 15—29  38  379. 
k;   ff.     170.     399. 

16  —  25    171.    18  399. 

25   399.  26-31  400. 

29  1  169.  1-6  401. 
7  169.    7  ff.    401. 

12  ff.    400.    12—39 
400.  35  400. 

30  3  387. 

31  0  242.  357.  o  tf. 

244.  19  411.  21  ff'. 412.  50  83.85.  371. 
32  16  139.  42  99. 
33  46  100.  49  100. 

34  3  tf'.  11.  8  11. 
35  11  f.  280.  15  285. 

16  tf.  280.  16—21 

279.  24  tf'.  280. 
25    281.     2s     355. 
30  274.    30  tf.  277. 
31  276. 

36  1—12  108.  297. 
5—9  109. 

Dt  1  7  13.    15  W.    272. 
28  303. 

2  10  43.  11  43.  12  43. 
20  43.  22  43. 

3  10   11.    18.    11  43. 
13  ()8.    17    17. 

4  9  tf.  123.  19  123. 
149.  41  280. 

5  12  tf.  125.  13  391. 

II  285. 
6  7  123.    9  94 

57.  10  tf.  52. 
.    10  f. 
11  71. 

139.  20  ff   123. 

7i  tf.  285.  28(5. -2,308. 
5  ,327.   1:  71. 

8  s  2,5.    71.    9    148. 

13  138. 
9  12  327. 

106  207.8  310.14  160. 
IS  112.  285.  22  166. 

11  10  tf.  23.  14  22. 
19  123. 

Dt  12  134.  375.  2  317. 
3  325.  327.  10  ff. 
.3.32.  12  383.  15  367. 

16  364. 18  125.  367. 

18  f.  ,383.  19  351. 
24  364. 

13  7— LS  283.  16  308. 

14  405.  409.  1  86. 
1  ff.  129.  2  409. 

4  tf".  409.  21  284. 
285.   408.   409. 

22  384.  22  ff.  .385. 
23  38-4.397.  29  112. 
285.  34  f.  397. 

15  1-11  29.3.  itf'.  398. 
2  135.  3  284.  4-6 
293.  9  293.  12  .54. 
126.  13  f.  126.  16  f. 

126.  17  126.  19  tf. 
384. 

16  1  394.  1  tf.  168. 

4  399.  4  tf'. 6  392.  7  277 
9  394.  9  f. 

11  112.  125. 
285.  13  395. 

14  112.18  261 
21  325.  327. 

17  5  274.  6  274. 
8  ff.    273.    9 

Dt  22    28  f.  107.  282. 
290.  29  106. 

23  1  287.  4  285.  4  ff. 

286.8f.287. 10— 12 307. 
13—15 

125.    IG  f. 

f.     360. 

24 

16 

18 

20  135. 
21  284. 
23  387. 

184. 

298. 

293. 

20  f. 

308. 

284. 
361. 
293. 

ff.  387. 
1—4  109. 

6  64.  293. 

10  f.  293. 

12  f.  77.  13  95.  2i)3. 
14  124.  285.  16  276. 
17  112.285.  19  112. 
285.  20  144  21 112. 

25  1  274. 

1- 

393. 
.  393. 
394. 

11  tf'. 

400. 
.  273. 

7  275. 

255. 

278. 
288. 

274. 282. 

198. 

273.  351.  12  279. 

351.  14  — 2ii  2.59. 
17  105.  18  259.  260. 

351. 
18  1351.3  383. 4  385. 

0 — N  273.  ,351.  10  f. 

187. 

19  1-13  279.  280. 
3  280.  5  149.  1.50. 
9   280.    11  f.    280. 

12  261.274.  15  274. 
i5ff.  273.  isff.275. 

19  277.  285.  21  275. 

20  260.  r.—x  298. 
III — 18  307.  14  ff. 

308.  19  f.  307. 

21  1  tf.  277.  2  261. 

2  tf.  261.  274.  loft'. 127.  287.  14  110. 

15—17  105.  270. 
29(i.  17  115.  117. 
29(i.  i.s  tf.  274. 

IS  -21  122.  270. 

279.  283.    19  102. 
274.  19  tf.     274. 
20  274.  22  f.  277. 

23  127.  128. 
22  5  78.  8  93.  280. 

9     141.       11     1.53. 
13  290.  13  tf.    282. 

13—19     105.    278.  I 
15   tf.     2(;i.     274. 

19  290.  2(1  If.  27i». 

21  105.  22  tf.    105.  j 

23  tf.     106.      107.  1 
24 198. 282. 

2   275.    5  tf. 

7   102.    7  tf-. 
10   81.     11  f. 

12  276.    13  tf. 
199.  14  192. 

26  2   70.    38.5.    off'. 386.  5  ff;  387.  11  ff. 

285.      12    f.     112. 

14    129.      19    409 
42  385. 

27  4  91.  5  149.  11—26 
162.  15  327.  19  112. 

285.    20  281.  287. 
22  281.  287.  23  281. 

287. 28  40  86. 

29  6  72.  16  1,50. 
31  9—13  398.  12  285. 
32  s  162. 

33  2  309.  9  f.  349. 

10  272.  34().  350. 
367.  13  tf  250. 

18  tf'.   1,55.  397. 
34  8  169.  9  380. 

Jos  2  6  92. 
4  3  8  f.  165.  19  310. 

20  314. 

5  2—9  119.122.3  119. 
9  100.  119.  19  ff. 
394.  11  394.  15  81. 

6  5  241.    17  ff.    308. 
7  6  129.12  151.15  277. 

21 77. 78.  79.  24  276. 
25  127.  277.  26  100. 

8  2  f.  .308.  33  f.  162. 
9  1  13.  4  143.  13  143. 

23  351. 

Il5l6.7l(i.  loli.  308. 

12  4  43. 
13  5  11.  11  11.  2;  99. 

28  99. 

15  2  17.  7  ,37.  317. 
8  30.  9  100.  13  100. 
15  100.   16  106.  16  tf. 

110.  25  100.  33  99. 
44  100.  49  100. 
(io  100. 

16  18  148. 
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Jos  17    11    99.    1«  53. 
19    15    100.    35    IG. 

40    249.      47    100. 
50  98. 

22    4   tt".    87.    9    11. 
28  366.2t3G6.29  3(5Ö. 

24  o2  198. 
34  0  54. 

Jdc  [hz.  Ri)   1  7  96. 
10  43.  12  lüG.  12  ff. 

110. 15  133.  19  148. 

298.  27  ff'.  252. 
2  5  100. 

3  1  53.  2  46.  3  11. 
i>  f.  286.  (i  108. 

7  327  12  ff.  54.  ir.f. 

302.  10  301.  17  ff'. 
367. 20  ff.  93. 27  244. 
31  140. 

4  3l48.4äMll.5316. 

17  87.  17  ff'.  111. 
132.  19  66.  70.  89. 
21  89. 

5  253.  4  309.  8  25. 
298.  11  130. 13 187. 
10  139.  245. 23  307. 
28  94.  30  77. 

6  2  90.  4  307.  11  142. 

315. 11  ff-.  313. 316. 
12  132.  18  ff'.  346. 
19  67.71.  193.363. 
364.  368.  378. 

21  366.  25  ff'.  327. 
32   119.   34   244. 

7  8  87.  13  62.  10  244. 

30().  17  ff'.  306. 
19  172.  20  307. 
21  368. 

8  7  307.  14  183.  184. 
261.  263.  19  104. 

21    82.    22  ff'.  252. 

24  83.     24   ff'.    83. 
25  77.  20  82.  83. 
347.  27  318.  30105. 

9  1  ff'.  252.  2  105. 
2  f.  104.  4  253. 
c   33.    7   ff.     143. 
13  71.  27  131.  169. 

245.  318. 367.  395. 

29  ff'.      298.     34    ff". 
306.  37  316. 45  307. 

40   253.   40  f.  306. 
47  33.  48  150.  51  306. 
53  64. 

10  54.  4  27. 

11  iff.  114.  off.  252. 

8  «'.    252.    30  365. 
30  f.  387.  31  130. 
364.  34  242.  244. 

245.     34—40    360. 
■  40  131. 

12  14  27.    15  ff.  346. 

13  3  ff.  361.  4  f.  72. 

4  f.  361.  4—7  58. 
19  364.    24  116. 

Jdc  (bz.  Ri)  14  1  ff'. 104.  107.  286. 

2  106.  3  107.  0  137. 

8    68.    10  ff'.    109. 
11  108.  12  79.  109. 

12  75.    12  ff'.    131. 
13  75. 

15  1  88.  104.  1  f.  109. 

4  137.  8  ff'.  90. 
16  3  306.   4  ff'.  28(). 

oft'.  111.13  86.152.  i 
13  ff'.    152.    21  (U. 
27  93. 

17  1  ff.  318.  3  f.  327. 
5  328.  347.  7  285. 

7  ff".    344.    10  103. 
18  11  25.  11  ff.  249. 

19  103.  2.50.  27  100. 
30  343.  .344.  349. 

30  ff'.  318. 
19  9  87.  10  32.  15  ff. 

102.    20    132.     23    f. 

132. 
20  10  300.  27  f.  307. 

33  100. 
21  10  302.  11  f.  308. 

19 131.  .396.  21  245. 

396. 

I  Sani  1  1  ff'.  396.  i— is 
396.3  397. 3  ff".  131. 
5  131.  386.  408. 

5  ff'.  112.  0  ff'.  105. 
113.971.318.330. 
387.  11  86.  361. 

387.  12—15  396. 
13  71.  131.  14  368. 
15  72.19  387.20  116. 

21  ff'.     116.     24    116. 
363.      369.      378. 
26  387. 

2  8  161.    11  f.    344. 
12  ff.     367.    368. 

13  71.  366.  13  ff'. 383.14  71.  14  f.  70. 

15  67.  367.  10  301. 
17  367.  19  77.  146. 

27  ff'.     349.      27—30 
349.  28  347.  3.50. 
373.  30  351. 

3  1  ff'.    330.    3  331. 
14  365.   368.    375.  I 

4  4  310.  311.  332. 

5  ff'.  310.  0  307. 
310.  13  310.  17  ff.  I 

310.  21   HC).  21  f.  I 
311.  52  299. 

5  310.  1  f.  310.  3  f. 
310.  5  94.  7  f.  310. 
10  f.  310. 

6  311.  ifi'.39().3  310. 
4  48.  14  316.   14  f. 
346.    15  350.  36(5. 
17  48.  375.   18  98.  i 
313. 

7  0   364.    365.    388.  ' 
400.  8  ff.  307.  365.  , 

I  Sam  7  9  346.  364, 
367.  386.  12  313. 
15  273. 

8  260.  1-9  253.  10  ff'. 259.  12  257.  299. 

13  70.  86.  153.  14  ff. 257. 

9  131.  off.  125.  7  f. 
383.  8  198.  200. 

11  107.  13  ,386. 

22  367.  368.  23  70. 
24  131.   25  92.  93. 

10  3  363.  5  237.  244. 
20  ff'.  348.   24  256. 27  367. 

11  54.    11  172.  306. 
12  17  ff.  22. 

13  3  f.  244.  5  .53.  298. 

0  90.  8  ff'.  365.  9  ff'. 
307.  19  ff'.  146. 20  1.50.  21  140. 

14  2  316.  3  344.  .347. 

4  162.  11  90.  13  ff". 306.  18  346. 19  348. 

25  f.      68.      -27      68. 

28  347.  32  67.    32  ff'. 

366.  408.  411.  33  ff'. 
346.  354.  34  ff'.  346. 37  307. 41  348.  47  46. 

15  3  308.  364.  5  306. 
0  87.  22  346.  27  77. 
33  364. 

K!  5  367.  405.  i4  ff. 
186. 10  ff.  237.  245. 

17  258.  IS  245. 
20  67.   20  ff.   112. 

17  5  301.  5  ff.  148. 
7  149.  301.  302. 
17  62.  LS  67.  133. 
299.  20  307.  22  307. 

25    106.     257.     34  f. 
27. 1,37.]39.3s301. 
39  302.  40  139. 300. 
45  ,307.  51  301. 

18  4  77.  (i  1.30.  243. 
244.  245.  10  237. 

13  299.  20  107.  20  ff. 
106.  25  120. 

19  2  53.  9  f.  301. 

13  328.  13  ff.  95. 
24  73.  77. 

20  4  ff.  .388.  5  96. 

0  131.  «,301.25  9,5. 
20  367.  29  103. 
41  133. 

21  1  ff.  318.  2  ff.  330. 
3  ff.  38.3.  5  372. 

5  ff.  3()G.  0  405. 

407.  7  3(;.3.  «  330. 
10  77.  .347. 

22  3  299.  o31G.  9]1().. 

11344.  m299.  10  ir.  \ 
348.  18  347.  20  348.  j 

23  2  ff.  307.    0  116.  ! 

0  f.    348.     9    346.  ; 

B  (.■  11  z  i  n  g  e  r  ,    Hebräische  Archäologie. 
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I  Saiu  23  9  347.  lo  ff 
386.   13  299. 

24  4  90.  139.  5  77. 
14  77.  15  133. 

25  1  128.  2  f.  131. 
138.  7  139.  10  125. 

11  67.  14  ff'.  111. 125.  18  62.  66.  67. 
192.  23  133. 27 133. 

28  307.  lio  300. 
30   131. 

26  11  ff.  71.  18  133. 
19  365.  368.  371. 386. 

28  3  ff'.  406.  0  307 
14  77.  127.  23  95. 
24  64.  67. 

29  3  258.  20  405. 

30  3  124.  7-116.346. 
347.  12  66.  14  48. 
24  307.  2(i  133. 

31  3  346.  4  301.  4  r. 

301.  8—13  127.  9  i'. 301.  13  129.  316. 388. 

35   8    131.    13    302. 30   131. 

II  Sam  1  2  129.  lo  133. 
15    277.     10     279. 
21  300.  22  300.  24  77. 

2  14  348. 

3  3  287.  7  112.8  252. 
14  106.  289.  20  131. 

21  127.  31  129 
35   129. 

4  4   116.  (i  93.  7  93. 
5  3  256.  ö  ff.  32. 9  33. 

9  ff.  32.  11  148. 
11  ff.  155.    13  105. 
15  117.   23  .306. 

6  131.  311.  2  100. 
311.  5  24.  237. 

24.3.    244.    7    187. 

13  2,54.  13  f.  IS  34(). 
14  348.  15  244. 
18  254.  19  66.  68. 
20  348.  23  316. 

7  10  2,54. 

8  4  2i)9.  8  100.  148. 

10  257.  10  ff.  3,50. 
17  2.58.  348.  18  237. 
20  250.  24  250. 

9  1  ff.    125.    ü    133. 
10  237. 

10  4  f.  87. 

II  2  92.  93.  3  108. 

286.  0  H'.  .307.  •!  11. 
11  11.13  1,31.  11184. 

14  ff.  259.  22  ti". 307. 

12  4  67.  9  301.10  388. 
2o86.  24  116.  25  122. 

27  257.  31    149. 
13  288.  1  ff.  108. 

13  287.  iH  74. 23 138. 

2.5    132.    29*27. 27 



418 Stellenresrister. 

II  Sam  14  1  tt.  273. 

■2  8Ü.  4  tt".  279. 
17  254.  26  86. 

J5  1  158.  2  102.  273. 
8  387.  10  244.  11  f. 

367.  lii  2iH).  24  350 
27  349.  354.  m  81. 

129.  8(3  349.  37  258. 

16  1  W:  125.  9  27. 
12  66.  i(i  2.58.  21  f. 
296.  22  93. 

17  is  71.  i!i  63.  28  62. 
66.  149.  2!)  67.  68. 

18  1  299.  n  27.  ii  f. 
198.  1«  30.  18  f. 

206.      24    tt'.    306. 
19  1  93.  306.  3G  245. 

40  132. 

20  1  87. !)  132.  V,  307. 

1!)   99.    23  tt".    350. 
24  257.  258. 

21  277. 1.  f.  277.  364. 
Kl  128. 

22  35  148.  300. 
23  10  364.  20  K  137. 

23  f.  131. 

24  1  298.  1  tt'.  256. 
313.  2  11.  !i  26. 
15  11.  15  11.  365. 

lö  187.  21    133. 

I  Reg  1  5  158.  8  299. 
<)  317.  328.  11-13 
296.  15  93.  28  299. 

33  27.     33   tt'.     37. 34  244.    39  f.    245. 

40  245.    41  tt'.    37. 
2  13   tt'.    288.    296. 

15      112.        22      112. 

27  349.  28  148. 321 . 

34    128.      3(1    278. 
37  279.  39  284.  39  f. 
125. 

3  1  33.  2  332.  12  160. 

i(i  tt'.  273.   21   116. 

4  1  tt'.  350.  3  257. 
258.  4  257.  5  258. 

349.  (i  258.  7  tt'. 
256.  13  306. 

5—8  209. 
5  1  367.  3  28.  67. 

68.  137.  5  11  143. 

0  24.  299.  9-14 
160.  n  144.  160. 

15  tt'.    155.    20  91. 
25  25.  69.  144.  155. 
31   211. 

6  1  170.  1  94.  ii215. 
7  J  50.  8  21.5.  10  331. 
15  94.  18  94.  20  94. 

331.  23—27  210. 
220.  29  94.  31  94. 

34  93.  37  1(;9.  170. 
38  169.   170. 

7  2  tt".  93.  2-5  212. 
7  213.  s  212.  9  1.50. 

9tt'.  92.  211.12211. 

Res  7  12  212.  14  108. 
286.  15—22  217. 
25    166.     2(i     193. 
38  71.  193.  4fi  217. 
48  331.  49.331. 5o7l. 
93. 

,      8  131.1— 9  39().  2 169. 

I  170.  396.  3  tt'.  311. I  350. 12  215.  14  254. 

22  387.    22  tt'.  386. 27  KJO.  51 149.51387. 
(.5   11. 

9  10  f.  1,55.  21(;.  11  25. 
15  33.  19  299.  24  33. 
2ü — 28.   155. 

10  1 — 13  155.  5  77. 
258.10  86. 11  f.  237. 

14  f.  227.  15  1.56. 

uif.  213.  300. 18  96. 
18  —  20   220.    22  155. 
163.  2(;  299.  27  94. 
28  f.  156.302.29  46. 

11  1  287.    1  tt'.    105. 
7  314.     7   1.    285. 

27  33.  31  256.  3(i  97. 

12  10  tt'.  259.  15.386. 

10  87.  25  98.  20  tt'. 332.  28  220.  28  f. 
327.  31  349.  351. 

.32  396. 

13  22  128.  30  129. 
33  349. 

14  II  127.  24  360. 
I.  216. 

15  12  360.  13  327. 

17  98.  20  IC).  21  H'. 98. 
16  4  127.  9  299. 24  98. 

100.  :;i  287.  34  92. 

17  11  tt'.    70.     12  71. 
19  93. 

18  4  334.5  257.19  327. 
28  130.  29  172.  365. 

31  165.  30  172.  365. 

13  tt'.  21. 

19  0  64.  8  tt'.  309. 
13  78.  18  32.5.  19  78. 

20  14  tt'.  299.  i.i  tt'. 30(;.  23  314.  31  73. 
80.  307.     34    157. 

39  198.     307.     39  f. 
124. 

21  275.  3  291.  0  198. 

8  184.    111  tt'.    277. 24    127.    27    73. 

22  5  tt'.  307.  9  258. 
10  102.  34  301.39  94. 

98.  47  360.  48  tt'. 156.  49  163. 

I  Ro^  1  2  94.  0  95. 
.s  73.   78.    8  f.  73. 

9  29<». 2  8  78.  12  133. 13  f.  78. 
3  178.  4  26.  15  245. 

19  307.  25  307. 

4  1   125.  292.  10  93. 

II  Reg   4  10   94.   96. 
23  389.  20  132. 
27  133.  29  74.  81. 

132.  ,38  tt".  71.39  66. 
77.   42  ()2. 

5  5  79.  133.  184.  198. 

10  85.  10  tt".  85. 17  191.  18  258. 
19    190.     21    133. 

22   198.   27   407. 
6  5  149.  21  133. 25  192. 

25  m   307.    30  73. 

7  1  102.  198.  1-10 
192.  2  160.  258. 

302.  3l'.  407.  o46. 
8o258.  9  133.12  307. 

13  133.      21    299. 

24  129. 
9  1  74.  10  127.13  244. 

25  302.  20  276. 30  87. 

32  2.58. 
10  1  122.  166.  184. 

1-5    261.    5   122. 
7  277.11349.15132. 

15  tt".  135.  138. 

22  79.  258.  25  tt". 277.  33  11. 

11  2  116.  4  299.  4  tt'. 
350.  9  t'.  350. 14  242. 
244.  19  212. 

12  5  n:  383.  10  198. 
350.  11  198.  350. 
354.  13  150.  242. 

17  278.  375.  383. 

21  33.  22  129. 

13  0  327.7  299. 14 133. 

14  7  1.56.   13  33.  36. 
14  216. 

15  5  255. 7  129. 10  307. 
19  198.  31  179. 

16  3  30.  10  219.  10  tt'. 59.  330.  348.  350. 
15  365.  17  94.  102. 
216.  20  129. 

17  9  139. 
18  4  327.  328.  i4  198. 

k;  216.  220.  i7  37. 
153.  18  2.58.  2c59. 

37  258. 

19  2  350.  32  307. 

20  7  60.  188.  9—11 
59.  172.  20  33. 
34   156. 

21  (i  30.  364.  7  327. 
13  71.  150.  27  388. 

22  3  1()8. 4  350.  354. 
8  350.  10  350. 

23  334.  3  260.  4  30. 
327.  350.  354.  r,  f. 
164.  0  .327.  s  314. 
9  351.  383.  11  164. 

335.  13  31.  23  168. 
33  198.       34     119. 
.35  257. 

24  II   298.    17    116. 
25  1     1(>9.      3   307. 

II  Reg   25    8 
12  —  17   217. 

19  258  f. 

tt".   33. 

18  350. 

23    117. 

Jes  1  8  66.  90.  11  67. 
13  .388.  389.  15  387. 
17  112.  19  67.  22  72. 

25    149. 

2  4   143.    ü— 8    157. 
7  299.  7  ü:  134. 
IG  157. 

3  c  79.    10—25    134. 

18  84.     85.      18  -  23 
79.  19  79.  83.20  81. 
82.  85.  21  83.  84. 
22  78.  23  75.  78. 
7i).  80.  24  73.  86. 

87.  20  129.   28  84. 

5  1—5    143.    0    143. 
8  13.5.  10  191.  192. 

193.  n  i'.  131.  131. 
245.    12  244.  245. 

22  72.25l02.20l(')2. 27  73.  81.   -(   l;i7. 
6  1  74. 

3  37.  38.  102.  153. 

14  116.  117.  15  67. 
20  87.  22  67.  23  143. 
1    127.    178.    184. 
0  39.  18  32.  22  187. 

4  81.  9  92. 9 2  141. 
94. 

10  1  184.  2  1 12. 0  102. 
12  32.15  1.50.19184. 

12  3  400. 

13  3  307.  5  86.10  307. 
14  11    245.    12    KU. 

13  161.  312.  15  127. 
29    10.   31    10. 

15  2  87.  129.  3  93. 

129. 
16  5  255.  8  143. 

17  5  14.  0  144. 
18  5  143. 

19  19  325. 

20  1  73.  2  f.  77.  3  tt'. 163. 

21  5  300.  11  102. 

22  1  93.  8  213!  9  38. 
11  38.  12  8().  129. 
15  258.  18  80.  22  94. 

23  87. 

23  8  1,57. 10  237.  245. 

24  2  292.8  24.5.13  144. 
18  160. 

25  (i  72.  143.  10  244. 

28  1  131.  7  72.  8,368. 

17    1,50.  23  —  29  160. 
24  139.  140.  25  69. 
20  ü'.   139.    27   141. 

29  12  184.  10  149. 

30  22  220.  349.  24 142. 
29  131.  393. 

31  25  149. 

32  0  71.  11  73. 

33  9  13.  12  91.   127. 
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Jes  33  20  87. Jer  16  Ki  68.  137. Ez  20  87  139. llos  3  1   (36.  68.  2  106. 

34  4  161. 17  1  149.  184. 10  102. 22  10  112.  10  f.  104. 193.  3   289.   1  325. 

35  2  15. 2ö  158. 282.   287.    11   108. 327.  328.  347.  349. 

36  2  37.  102.  8  258. 18  3  149.  «149. 18  349. 18  ff.  109. 366. 

i(i  71.  22  258. 19  1  350. 23    12    73.    14    234. 4t_:.350..,H(iO.,;3.50. 

37  30  140. 20  2  278.  15  115. 89  364.  40  87. 41  95. 18  314.  319.  360. 

88  8  172.12  87.18339. 22  1  212.  u  94.  234. 42    85. 5  8  244. 

21  66. 18  129.  24  82. 
24  1    169.    8  ü'.    67. 

6  8  22. 

39  2  213. 23  9  72. 10  290.  lo  246. 17  81.  129.  22  129. 7  4  70.   153.  5  72. 

40  12    194.    10    327. 24  2  70. 23  81. 8  1  244. 
2(.  150.  22  88.  161. .  25  10  97.  108.  32  175. 27  7   79.    151.    156. 9  3  f.  405.  1  120. 129. 

41  7  149.  15  141. 26  10  212.  245.  20 100. 18  124.  10  7;».  151. 364.    3(55.   10  145. 

42  s  327. 23  128.  277. 10  ff'.    1,55.     17    68. 10  11   140.  14  307. 

44  12    150.    13    150. 29  1  184. 144.    22    86.    149. 12  1  144.  s  157.  8  f. 

LS     f.      150.      18  —  17 31    4  244.     19    129. 24  79.  81  129. 134.  157. 

220.  1-,  327.  17—1!) 27    138. 28  10  332.  20  f.  331. 13  2  325.  3  94. 

164. 32  2  93.  0-10  44  158. 29  4  138.  ö  127.  18  f. 14  G  22. 

45  2  149.  306.  !i  149. 7tt-.  290.  sft'.  291. 
316. Joel  1  4  29. 

20  327. 0  198.  1(1  178.  184. 32  28    127.    27    127. 2  28  22.  21   144. 

46  c  198. 290.  10  f.  184.  198. 36  18  405. 4  2  30.  9  307.  18  143. 

47  1  129.    2  64.  74. 44  158. 38  11  98. 3(j2.  21  32. 

79.  2  f.  130. 11 164. 33  13  139. 39  9    300.     11     127. Am  1  8  124.  141.  149. 

49    2    300.     18    108. 34   8  if.     135.    293. 17  368. 9  124.   155.  18  307. 

28  122. 8—17    126. 40-43  335. 2  1  91.   127.    2  244. 

50  1  109.   125.  289. 35  135.  138.   2  367. 40  1  169.  318.    1  ff. 0  81.  125.    7  360. 

292. 36  2  if.  185.  0  ff.  212. 318.  5  190.  80  375. 8  367.    368.    11  f. 

51  1  175.  8  394.  9  f. 10  212.  18  185.22  93. 89  ff'.  381.   40  214. 361.  10  77. 

392.  20  137. 97.     23     185.     28  tt\ 217. 
3  g  244. 12  139.14  321. 

53  9  128. 185.  30  21. 41  212.  1  401.  5  214. 15  93.  94. 

54  12  305. 37  21  102.  153. 0  214.  21  331.  21  f. 4  2  137.  138.  4  384. 

55  2  198 38  0  71. 332. 5  363.  3(5(5. 

57  8  94. 39  4  36. 42  212. 13  375. 15—20 
5  11  92  94.    10  129. 

58  7  66. 41  5  87.  129.    8  68. 338. 
20  1(54.  395. 

60  20  169. 142. 43   7  128.  129.  411. 
6  2  11.  4(57.  95.  4  ff". 61  10  80.    11  108. 43  1  ff.  185. 7    ff'.     210.     212. 

131.      134.      245. 

62  8  80. 47  4  129.  r,  129. 12    338.      18    190. 5  244.  245.    0  71. 

63  2  143. 48   11    143.    22    100. 17  330.  18—27  330. 
86.    131.    10    127. 

64  7  149.  10  13. 80  129.  87  87.  129. 
371.     20   ff'.     371. 

14   11. 

65  4  408. 88  93. 22  379. 7  1  257.  5  130.  7  1.50. 

66  17  408. 49  19  17.  139.  19  24. 
44    0  ff'.    351.    G— 10 

10  ff'.    349.    M  24. 

Jer  1  13  71. 51    1    175.    11    300. 352.  18  80.   20  86. 7  17  405. 

2  3  376.7  405.18  163. 17 — 28  217.    27  307. 24    244.     2!)     375. 8  5    1,58.    193.    388. 

20    317.     22    153. 
Ez  1  1  170.  5  ff'.  16t). 

382.    383.    80   (53. 389.  5  f.  157.  G  81. 

23    405.      27    325. 8  332.10227.  22160. 45  1  ff.  136.  P.38.  7  W. 
Kl  8(5. 

32    108. 20  160. 13(5.  11  193.12  199. 9  7  49.  0  142.  18  143. 

3  1  289.  2  405. 8  109. 2  9  185. 200.   13  192.  mi. 362. 

289.  9  405.  10  310. 3  8  339. 194.     18—17    355. Jon  2  0  80. 
4  11  142.    80  79.  87. 4  2  307.    9   ()2.    (56. 14    192.    193.   194. 3  (i  77. 
5  24  22.  395. 11    192.  18  405. 15  ff.  370.  372. 374. Mi  1  5  330.  10  86.  129. 

6  1244.4  307. 20  373. 5  1  81).   1.54.    ö  163. 18—2(1    394.     401. 2  8  77.  9  112. 

28  301. 6  13  317. ifi  f.  375.    21   171. 3  8  71.5  307.  11349. 

7  329.4  0.  333. Gl  12. 7  18  86.  20  349. 23  378.  25  39(5. 4  2  32.  8  143. 

12  330.  18  68.  327. 8  1  263.  10  233. 46  13—15  371.  11  192. 5  0  22.  12  f.  327. 

30    405.      81    364. 
9  1  f.  285. 2 185. 11  ff'. 

10  136.  20  67.  363. 6  7  264.  364.  15  86. 

34  108.  245. 285. 375. 144. 8  23  12. 10  1  1()0.  7  263.  18  W. 47   1  ir    :;i7.    7  316. 7  10  102.  14   1.39. 

9  1  132.  10  215. 332. 

Kl  68.  11  (59.  ij;)!!'.. 

Xali3  5  74.l30.  12  14.5. 

10  3  f.    150.    20  87. 13  loff.  9J.  18  ff.  95. 10  11.  2(1  11.  22  2S5. lial)  3  .,    164. 

89. 15  13-17  262. 48  1  ff.  338.  21  257. Zepli   1   5  i()4.   7  368. 
11  4  149. 16  8  85.  4  115.9  86. 80 — 85    1(5(5. 8  151.1.  1.57. 12I43. 

13  1  73.  2  74.    12  tf. 10  80.    81.    12  83. Hos  1  8-0  ik;.  I  tr. 
1(1  .305. 

143. 18  69.  40  105. 11(5. 2  9  (59. 

14  3  129. 17  0  143. 2  2  82.  4  109.  10  71. Hag    1    1    170.    1  94. 
15  7  142.  12  149. 

18  oft'. 293.  15  ff'.  293. 
143.    18  388.  389. 2  1  170.  r-  77. 

16  4  127.  0  86.  129. 19  8  137. 
11.  71.   143.   15  H-J. 

Ziicli   1   1   170.  7  170. 

7  f.    129.     !.    108. 20  1  169.263.29  360. 17   71. 

8   166.    • 
•      27* 
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Zach  2  1  3  166. 
3  5  80. 

4  -2  165. 10  165. 11  —  14 
261. 

5  c  if.  193. 
6  1  148.  161.  166. 
7  1  170.  3  5  404. 
8  19  404. 

11  3  17.'  13  139. 
12  2  71.  1,  ff.  129. 
13  4  78. 
14  iiiff.  39(1. 

3Ial   1  8  367.    14  387. 
2  10  16  290.   13  110. 
3  2  153.  10  160. 

Ps  2  6  254. 
4  1  237.  8  141. 
5  ,2  244. 
(i  1  237.    6  95.  339. 
IH  u  332. 
19  2  164.  .1  68. 
23  138.  5  86.  131. 
24  2  161. 
27  5  315. 
33  2  245. 
45  15  108. 
51  9  412. 
55  18  387. 
60  ,0  10.  71.  291. 
61  8  315. 
(52  3  315. 

68  8  309.   15-17  19. 
35   161. 

69  13  102.  130.22  72. 
71  22  237. 
72  s  169. 
74  u  77. 
75  9  72. 
80  11  143.  14  27. 
81  3  244.   4  ff.   401. 
89  4  2.54.    16  .331. 
92  11  86.  144. 
97  2  331. 
104 ,161.:,  161.  15  71. 
108  9  291. 
113—118  393. 
125  2  31. 
127  1   102. 
130  6  102. 
132  3  95. 
133  2  86. 
148  4  160. 
149  3  244.  8  149. 
150  4  241.244.6  243. 

Prov  1  7  f.  123.  160. 
I  21  102. 
3  20  161. 
5  4  301. 
6  1  ff.  294.  20  122. 
7  6  94.  16  95. 
8  3    102.    28    161. 
9  2  72.  3  131.  5  72. 
10  17  123. 
II  22   83. 
12  27  137. 
13  14  123. 

Steilem 
egister. 

Prov  16  11  198. Thren  2  9  349. 

16  24  68. 4  3  82.  6  79. 
17  19  93. 5  4  71.  13  64.14  130. 
19   24    71. 245.  11  f.  131. 
20    10    193     20    122. Koli  5  3  f.  387, 

25  387. Esth  1  4  402.  11  402. 

22  2  7  294. 2  3  14  258. 
23  13  123. 3  7  401. 

24  13  68. 4  4  f.  258. 

26  14  9.3.  ,5  71. 23  149. Dan  1  7  119. 
27  22  62.  63. 3   5    237.    240.    5  f. 
2!»  17   123. 241.    7   10  15  237. 

30  10  125.   17  276. 4  24  92. 

30  33  67. 6  10  387.  ,1  387. 

31  1   122.  14  75.  78. 7  10  15  241. 

15  62. 
8  11—13  371.  21  379. 

Hiob  1  6  401.  20  77. 9  21  172. 
2  7  187.  406.  8  129. Ezr  1  8  2(51. 

406.  12  77. 2  2  263.  36  -  39  3.52. 
3  3  309.  408.  12  11.5. 3.56.    40  3.53-    41  f. 
4  21    87.    89. 351.     41 — 58    3.53. 
6  4  300.  6  69. 56  ff'.    351.    64  33. 
7  6  152.  13  95. 69  198.  201. 
9  20  153. 3  7  216.  8  ü:  3.39. 
10  10  67. 4  14  69. 
13  26  184. 5  2  243.  6  9  f.  263. 
16  16  73. 

6    2  ff".    339.    7  263. 
18  6  it7. 7  ff'.  263.  s  ff'.  246. 
19  7  130. 24  149.  184. 9  69.14  263.15  170. 
20  24  149.  300. 7  22  69. 23  274. 26  278. 
21  12  131.  241.  244. 8  2  353. 10  278.  15 — 20 

245. 3.53. 20  351.  29.340. 
22  6  77.  7  71. 9  3  77.  8  87.  10  287. 
24  7   v>    77.    11   144. 24  402.  27  201.  28  31 

26  7  161.  11  162. 402. 
27  16  79. 10  2  ff'.  285.    6  335. 
2i)  8  133.  14  80. 388.    14  263.  274. 
30  1  27. 1 139. 9  130. 19  f.  377. 

13  125.  31  241. Neh  1  1  170. 
31    32    132.    35  184. 2  1  170.  8  33.  13  36. 
32  19  143. 37.    328.     ,4    38. 
,36  14  361. 

16   36. 
37  18  161. 3  3  37.    G    37.    117. 

.38    4  —  6     161.      31   33 8    86.     147.    1.53. 
164.  33  164. 13  f.    .36.     15    38. 

.39  10  140.  23  301. 16  32.  38. 
40  26  138.  31   138. 5  6—8  125.    16  202. 
41    12    71.     ,8    137. 7  7  263.    44  f.    351. 

21  301. 66   33.    70—72    201. 
42  11  83.  198.  14  87. 71  f.  198. 

Cant    1   4    88.    6   88. 8   1    3    102.    6    387. 
12  86.  16  95. 14  396.  15  400.16  93 

2  1   13.  13  145. 102. 
3  3  102.  4  88.  10  95. 

9  1  ff'.  401. 
4  I   79.  86. 

10  263. 1  ff'.  260. 14  ff'. 5  7  79.    102.    iB  94. 398. 32 157.  33  202. 
6  1   79. 3  8   404.    36    38   385. 
7  6  15.  86. 37  ff'.    385.    38  63. 
8  2  72. 355. 

Ruth  1   2  f.    286.  a  ff". 
11  23  246.  35  102. 

297. 
12  12— ii  357. 2  7  245. 

2  2  112-.  4  132.  14  62. 86  244. 72.  142.  193. 
13  4  ff-.   335.    16-22 

3  2 142. 3  f.  78.  7  142. 167.  31  404. 

15  78. IChr  2  17  28.5.24  112. 
4  1IO2.7  291.11102. 34  1'.  125.    66  135. 

I  Clir   4  14  102.  147. 
21  147.  153. 23 147. 

41  56. 5  18  300. 
8  17  100.  40  300. 
9  31  64.  8  2  372. 
11  4  32. 
12  2  300.  8  84  300. 

301.  24  300.  301. 
34  300.  301. 

13  3  243. 
14  7  117. 
15  4—12  3,56.  19  243. 

20  246.  28  244. 
16  3  66. 5  243. 16  245. 

19—21  246.  42  244. 
18  8   100. 
20  1  307. 
21  2  298. 

23  1  .356.  3  3.52.3-6 
356.    4  274.    356. 
5  f.  353.  24  3.56. 

24  ,-,8  357.  3  343. 

6  343. 
25,243.5  241.6  245. 
26  6  245.  „  336. 

29  264.  274.  29  ff". 356. 

27  26  ff'.  2.58.  29  13. 
29 — 35  138.  32  122. 

28  18  311. 

29  2  94.    7  6)0.  201, 
II  Chr  1  14  299. 

2  6  236.    12  f.    217. 
3  1  32.  3  190. 

4  6  217.  330. 
5  5  330.  12  243.  244. 

12  f.   245.    13  246. 
6  S4  387. 

8  3  11. 
9  26  299. 
11  oft".  303.  12  .301. 
12  40  66. 
13  5  69. 
14  7  300.  301. 
15  3  356.  14  244. 

16  4  ff".  245.  10  278. 
22  187. 

17  8  f.  356.    IT  300. 
18  26  278. 
19  4—11  274. 

20  1  56.  2  100.  35  ff". 156. 
21  21  129. 
24  25  129.  26  108. 

25  I  ff'.  245.  12  307. 

26  1  ff'.  3.50.  7  56. 
9  33.  36.  10  138. 
139.  207.  14  301. 

16  305.  16  ff".  330. 
23  129. 

27  3  33. 

28  29  129. 
29  23  380, 
32  4  39.  5  ff.  83. 

6  102.  30  39. 
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11  ein-   33  u  33.  37. 
34  8  258    ,n  35(). 

35  .-)  356.  9  35().  ijG7. 
71.  25  129. 

Toi)  1  18  128. 
2  s   128. 

3  7  ff.  78. 

4  18   129. 
7  8   131.    13  ff.    109. 

lö  108. 
8  12    111.    ,.    109.  20  f. 

109. 
11  16  ff.   109. 

30  18  ff'.   129. 
Sir  14  17  40(3. 

25  22    111. 
29  28  71. 

32  5  ft'.  245. 
38ift'.  188.  25-39  15 

147.  32  149. 33 149. 

39  31  71. 

40  20  245. 
44  16  IBO. 

50  .— i  34.  3  340. 
1  Makk  1    15  f.    120. 

1  23  340.  23  ff'.  340. 
41—61  403.  60   119. 

2  31  90. 

3  4  5  245.  65  298. 

4  36  —  59     40i^.       38    48 

340. 44  ff".  340.60  34. 340. 

G  7  34. 34  24.  62  34. 

1  31akk  7  4.J  403. 
9  39  244. 
10  6  39(5.  11  34. 

12  37  30.  34. 

13  42    168.    49  —  52  34. 
60—52    404. 

14  5  157.  36  f.  34. 
15  «  202. 

U  Makk  1 9  403.  is  tt'. 403  33  ff.  34. 
2  5  340. 
3  ly  ff.    112. 
4  12  34. 

5  14  40. 
7    23     116. 
10  6  403.  6  f.  400. 
15  39  72.  403. 

111  Makk  1  ist.  112. 
Sus  34  380. 
Hen  9  6  402. 

10  4  402. 

72  2  ff'.  166. 

75  4  ff'.  166. 
Mt  3  4  29.  68. 

4 
5 
7 
9 

138.  24  186. 
183.    81  f.  HO. 

29.  24  ff.  92. 
70.  143.  10  108. 
245. 

10  27  93. 
11  17   129. 

13  31  f.    69.    47  138. 
14  6  131.  17  29. 34 16. 

Mt  15  4  122. 

16  6 — 12  64. 
17  24    27     201.     30    69. 
18  6  ()4.  16  274. 
21  2  99. 

22  3  ff.  131.  24  289. 

23  23    69.    24     129. 
34    72. 

24  18  77.  41  <;4. 
27  7  128.  50  127. 

60  128. 
28  10   133. 

Mavv    1    6    68.    7  81. 

38  99. 
6  13  187. 
7  11  371.  33  187. 

10  10  77. 

11  13  f.  145. 

12  42  ff'.  371.  16  204. 
12  15  93. 
15  2  3  72.  36  72. 
16  1   127. 

24  3  tt^.  86. Luc  1  26  99.  57  116. 
2  7  132.  46  123. 
3  16  81. 

4  31  99. 
5  1  ff;    138.    5    138. 

39  143. 6     21    24     137.     38    77. 

7  8  264.  11  99.  12  ff". 127.  SS  87.  131. 

44    85.     87.    131. 

Luc  7  46  86. 
10  4  132.  34  188. 

1112.69.42  69.44  129. 

12  64   21. 
13  4  39. 
15  15  27.  16  24. 
22  7  172.  31  142. 

24  IS  99. 

Joh  4  6  71.  12  71.  207. 

5  2  38. 
6  9  13  62. 
7  22  119.  42  99. 

8  6  7   105. 
9  6  ff'.  187.  7  39. 

10 
11 

12 

i  403. 

1   99. 

3    8(). 

18  13  ff'.  264. 19  23  153. 
138. 

37   127. 
153. 
ff'.  343. 

123. 

16 

93. 

21     3 

Act  9 10  6 

14  I 
22  3 

1  Kor  5  7  (54. 

7  18   120. 
11  16  86.    24  278. 

Gal  1  .7  46. 

5  9  64. 

Apoc  6  2  ff'.  235. 8  8  ff.  401. 
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Sachregister. 

A  a  1-  o  n  ,    Stammvater   der 
PriesterSlO.  343.  353.  ,Le- 
vit"  344.    Verhältnis     zu 
Mose  343. 

A  a  r  o  n  s  g  r  a  b  315. 
Aas,  unrein  411. 
Abd-Ascliirtu32r). 

'Abel  Hasch  sc  hittim99. 
A  b  e  n  d  o  p  f  e  r  172. 371. 372. 
Aberglaube  s.  Beschwö- 

rung,  Wahrsagerei,  Zau- 
berei. 

A  b  g  a  Ij  e  n    ans  Heiligtum 
382  ff.  s.  Inhaltsverz.  §  76 
369.  371.  375. 

Abiathar.    Priester    348. 
349. 

Abimelech     252.   344. 
A  b  i  s  a  g  288. 

Abu  er "255.  259. Abraliamseiche  316.  317. 
A  b  s  a  1 0  m  s  g  r  a  b  206. 
A  c  h  a  n  277. 
achl  aj  57. 
A  (•  h  1  a  ni  e  46. 

Ackerbau    25.  I,'5i)t1'. Adel     des    Stammes    249. 
Adle  r  29. 
A  d  o  nj  a  288.  317. 
A  d  0  n  i  s  ,  Kult  und    Feste 

324.  391.  392,  Klage  241, 
Mythus  408. 

A  d  o  u  i  s  q  u  c  1 1  c  u  .     licilig 
327. 

Adopt  i  o  n  104.   113.    115. 
267.  29r). 

^\dschl  \\n   18.  19. 
A  d  u  m  ni  i  m  100. 

Aehren,  im  0]ifcr  3x0. 
A  el  i  a  C  a|)i  t  ()  1  i  n  a  Ktl. 
Münzen  204. 

A  c  1  t  e  s  t  e  im  Stamm  249, 
unter  dem  Königtum  255. 
2C)1.   nach  dem  Kxil    263. 
als  Kichter  272.  273.  274. 

A  e  r  a   von  Jerusalem    202, 
des  Seleuciden  168. 

A  c  s  k  u  1  a  p  328. 
A  c  t  h  i  0  ]3  i  e  n  237,  iu  der 

creogr.     Vorstellung      der 
Israel.  162.  163. 

A  ffe  n  155. 

A  g  r  i  p  ])  a  1,  Münzen   203. 
Agrippa  II.  246.  353. 
A  gr  ip  p  i  a  s  101. 
A  g  r  u  m  e  n  a  r  t  e  n   25. 
A  e  g  y  p  t  e  n  in  der  geogr. 

Vorstellung  der  Israeliten 
162.  im  Mythus  392,  Kul- 

tureinflüsse 50  f.  u.  a., 
Konnubium  287.  Kunstein- 

flüsse 221.  225.  227  f.,  Han- 
del 155. 156,  Beschneidung 

119.  Geld  197  tt'.,  Masse 
1S9.  190,  Kalender  167. 
169,  Schrift  173,  Weberei 
151,  Musikinstrumente  238. 

240  ft-..  Skarabäen  223. 
A  h  a  b  260. 
Ahas  330.  349. 
Ahasveros  402. 
Ahnenkult  103.  250. 

Aji  alon  98.  100. ■^Akaba  12.  18. 

Akazien  holz  338. 
'Akhor  100. 
'Akhzib  100. 

Akko  98.  101,  Ebene  18. 
A  k  ]•  a  34.  35.  403. 
Ale  \>  p  0  p  i  n  i  e  24. 
Alex  a  n  d  r  e  1 1  e  163. 

Alex  a  n  d  )•  e  i  •>  ii    98. 
Alex  a  n  d  e  r  d.  ( !r..  Mün- 

zen 202. 
Alex  a  n  d  e  r  .1  a  ii  n  ä  u  s 

264.  346.  j\Iüuzen  203. 

A  1  1  e  r  h  (,'  i  1  i  g  s  t  e  s  des 
salomon.  'rem]ie]s21].215. 
220.  330.  des  zweiten  Tem- 

pels 340,  der  Stiftsliütte 
337,  der  babylon.  Tempel 
337,  Ort  der  Lade  311. 
332.  396.  unnahbar  330. 
339.  340.  354.  358.  373. 

381.  400  f. ,  Symbol.  Be- 
deutung 330.  338. 

■^A  1  m  (")  n    D  i  b  1  a  t  a  j  i  m 
100. 

Alphabet  173  ft'. Altar,  altisraeliti.sch  319. 

3201'..  Vielheit  von  Altä- 
ren 332.  333.  334.  Altar- 

gesetz   321.    329,    A.  des 
.     salomon.     Tempels      211. 

214.  329.  330,  des  Ahas 
59.  330.  349.  des  ezechiel. 

Tempels  336,  des  zweiten 
Tempels  339.  340.  der 
Stiftshütte  338,  Altarhör- 
ner  321,  s.  auch  Räucher- 

altar. Schaubrottisch. 
A  m  a  s  a  255. 
A  m  e  n  o  p  h  i  s  IV  50. 
A  m  e  n  0  p  h  i  s  V  50. 'Am  m  ä  n    101. 

A  m  m  e  116. 
A  m  m  0  n  i  t  e  r  54. 

A  m  m  o  p  e  r  d  i  X  H  e  y  i  29. 
Amnestie  355. 
A  m  0  r  i  t  e  r  10.  46. 

A  m  p  h  i  t  h  e  a  t  e  r  des  Hero- 
des  34. 

A  m  r  ap  h  e  (1)  265. 
A  m  t  s  s  c  h  i  1  d  des  Ilohe- 

priesters  3-55. Amulett  82. 187.235.409. 
Amurru  10.  46.  50. 

A  m  y  g  d  a  1  0  n  37. A  n  a  t  o  ni  i  e  188. 

Angel   138. 
Anklageschrift     184. 
Ansiedelung  der  Is- 

raeliten 57.  253. 
A  n  t  h  ed  on  9S.    ]0l. 
A  n  t  i  Ii  b  a  n  u  s    12. 
A  n  t  i  1  o  ])  e  b  u  )i  a  1  i  s   28. 
A  n  t  i  1  o  ] )  e  1  e  u  c  o  r  y  x  28. 
A  n  t  i  o  c  h  i  e  n   12. 

A  n  t  i  0  c  h  u  s  IV  K  ]» i  - 
p  hau  es  254.  340.  4(i:;. 

A  n  t  i  o  c  h  u  s  \'  1 1  S  i  tl  e  - tes    202. 
A  n  t  i  p  a  t  r  i  s  101. 
A  u  t  (I  n  i  a  33. 
A  p  a  V  c  h  e  n  s.  Erstlinge. 

A  p  f  e  1  b  a  u  m  24. 
Apfelsine   25. 
Apfelwein  73. 
A])haka    315.  317.  320. 
A  p  o  1  1  0  n  i  a  98. 
A  p  p  e  1 1  a  t  i  o  n  255  f.  261. 

273. 

A  (1  u  ä  d  u  k  t  e   208. 
A(iuila.    Heilmittel  186. 
'Araba    12.    18.    155.  156. 
A  r  a  b  e  r .    arabische  Wan- 
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derung  4G.  Kultureinfiüsse 
5G  f.  s.  Miniier.  KlciJiuig 
7o  f..  Ivak'iider  1(57,  Moud- 
kult  1Ü8,  Steiukult  315  f. 

321,  Opfer  362.  3(U3.  368. 
Priester  343.  Bluthund  2-48. 

A  r  11  b  i  a  f  e  li  x  378. 

Arabien,  in  der  geogr. 
Vorstellung  der  Israeliten 
162.  163.  von  den  Baby- 
loniern  erobert  267. 

'Aräk  el-Emir  183. 

A  r  a  m  ä  e  r .  ethnogr.  Stel- 
lung 46 .  Kultureinflüsse 

58  'f. ,  Sprache  59.  154, Schrift  182  f.,  Handel  156 f. 
A  r  a  V  n  a  329. 
Arche  311. 
Architektur  205  tf . 
Aries.  Sternbild  251,  s. 

Widder. 
A  r  m  b  a  n  d  85. 
A  r  n  o  n  18. 
A  r  V  i  c  0  1  a  28. 
Arzt  186.  187.  188. 

Asche  bei  Trauer  129,  von 
der  roten  Kuh  412. 

A  s  c  h  e  n  k  u  c  h  e  n  64. 
Ascher.  Stamm  250.  253. 
A  s  c  h  e  r  a  319.  320.  325  ff., 

als  Name  d.(^öttin326.327. 
Aschtarot   100. 

A  s  c  h  t  a  r  6  t-  K  a  r  n  a  ]  i  m 
321. 

A  s  d  0  d  310. 
Aselli,  Sternbild  251. 
A  s  i  1  s  t  ä  d  t  e  278.  280. 

281.  385. 
As  i  Ire  cht  280.  281.321. 
Askalon  98.  319. 
A  s  k  a  1  0  n  i  a  25. 

Asphaltsee   17. 
A  s  s  u  r  b  a  n  i  p  a  1  271. 
As  sur  nas  irp  al    148. 

A  s  s  3'  r  e  r .  Kulturei nflüsse 
59.  Kleider  77.  80.  Kopf- 

bedeckung 80  ,  Musikin- 
strumente 239.  240.  241. 

243. 

Ast  arte  (Istar),  Kult  in 
Syrien  327.  333,  Feste  392, 
Baumgöttin  320 .  ]:5aum 
der  A.  228.  316,  Mutter- 

göttin 329.  Himmelsköni- 
gin 327,  (iöttin  derFrucht- 

})arkeit  327  .  CTÖttin  des 

Hauses  329.  Geburtshel- 
ferin 408.  Schwestergattin 

74.  108.  288.  Erscheinung 
im  Meteor  315 ,  Tenijiel 
der  A.  319.  324.  symboli- 

siert durch  Schalensteine 
323  f.,  durch  den  Pfalil 

(=Asehera)  326 f.,  Schleier 
Symbol  der  A.  326,  Dar- 
stellunsen  51.  53.  219.221. 

gehörnte  A.  321  ,  Istar- 
mvthus  326  .  A.  =  Kster 
4Ö2  f..  =  Tamar  74.  283. 
Istar  im  Gilgamesepos  346. 

Astrologie  163.  164. 
Astronomie  163  ff.  s.  1  n- 

haltsverz.  §35.  grundle- 
gende Wissenschaft  159. 

163. 

Atargatis  121.  319. 
Atarot  308. 
Atbasch  175. 

Athalja  260. 
Auge  n  brau  e  n ,  Schmin- 

ken der.   87. 

A  u  s  1  ö  s  u  n  g  s  r  e  c  h  t    291. 
Aussaat  140.  191. 
A  u  s  s  a  tz  des  Menschen  186. 

412,  der  Kleider  79,  der 
Häuser  92,  Reinigung  des 
Aussätzigen  377.  412. 

Aussteuer  der  Frau  1 10. 

A  u  s  z  u  g  aus  Aegypten. 
Festgeschichte  392.  spez. 
für  Neujahr  401,  und  Pas- 

sah 394.  399. 
Azazel  380.  401.  402. 

B  a  ̂a  1 .  Bezeichnung  für 
Jahve  117.  Bilder  (Stier- 

bilder) 226.  321.  327.333, 

Eiche  B.'s  Baum  316.  Ba^al- 
kult  in  Israel  313.  327. 

333 ,  Opposition  dagegen 
321,  Bundesbaal  253. 

Ba'ala  100. 

B  a  'a  1  Je h u  d  a  100. 
Ba'al  Me'ön  100. 
Ba^al  Pe^ör  100. 
Ba'alat  Tamar    100. 
Baalbek  48. 
Babel.  Name  100. 

B  a  b  y  1  o  n  i  e  n.  Einfluss  auf 
die  Kultur  Kanaans  49  f. 
391.  Wissenschaft  159  ff.. 

Astronomie  163  ff.,  Kalen- 

der 167  ff'.  ,  Sprache  49. Schrift  173.  174,  Medizin 
185.  Handel  154.  Mass  un<I 

(Jewiclit  188  ff".  194  f.. 
Kunst  223.  225.  228.  Mu- 

sikinstrumente 238.  239. 
Kultus  311.  363.  364.  368. 
373.  389.  391.  396. 

Backen  62.  64  f.  111. 
Bäcker  147.  1.53. 
Backof  e  n  64  f. 

B  a  c  k  y>  f  a  n  n  e  89. 
B  a  c  k  s  c  h  ü  s  s  e  1  64. 

Backstein  s.  Ziegel. 
Backwerk  68.  beim  Opfer 

69.  380. 

Bad  85,  bei  der  l'riester- weihe  358. 

Bahr  Lüt  17. 

Bahrat  el-Ilüle  16. 

15  a  1  s  am, Exportartikel  155. 
]5ama  314.  321.  327.  329. 

332,  Abschaffung  der  Bfi- 
möt  333  f. 

B  a  m  a  n  e  n  24. 

B  a  ni  j  Tis    16. 
Bank  grab  205.  206. 
B  a  n  n  308. 
Bar  K  o  c  h  b  a.  M ünzen  204. 
Barbier  86.  147.  154. 
Bären  27.  137.  139. 
Baris  33. 

Barke,  heilige  311. 
Barren  (aus  Metall)  als 

Zahlungsmittel   197. 
B  a  r  t  87,  Verhüllen  und  Ab- 

schneiden in  Trauer  129, 
den  Priestern  verboten357. 

Bat  (Flüssigkeitsmass)  191. 
192.  193.  194. 

Bätyle  312.  315  f. 
Basare  101.  146.  156.184. 
Bauart  9U  f. 
B  a  u  h  a  n  d  w  e  r  k  e  r  150. 

Baukunst  205  ff".  .  s.  In- 
haltsverz.  i^  43. 

Baum,  heiliger  316  f.  318, 
s.  auch  Lebensbaum. 

Baum  Orakel  31(5. 
B  a  u  m  wolle  25. 

Bau  Opfer  92.  364. 
Baustil,  phönizischer  und 

hebräischer  209.  grieidi.- 
römischer  216. 

Beamte,  königliche  255. 

257  f..  Charakter  des  Be- 
amtentums 134  f.  259, 

richterliche  Befugnis  25(i. 
273.  die  Priester  in  Jeru- 

salem kgl.  Beamte  254  f. 

348  f. 
B  e  c  k  e  n  .  fahrbare  des 

Tempels  218. 
B  e  d  a  c  h  u  n  g  92  f. 

B  c  d  u  i  n  e  n  .  licbensge- 
wohnheiten  54  Ib.  soziale 

Verhältnisse    133  f. ,    Ge- 
schlecbterverfassung 

247  ff. .    l^ewaffnung    und 

Kriegführung     297  .     Ge- 
richtsverfassung 272. 

Beerseba  11.  Brunnen 

207,  Heiligtum  316. 
B  e  f  e  s  t  i  g  u  n  g  s  k  u  n  s  t 

303  H'. 

Begräbnis  127  ff., 
haltsverz.  §  25. 

B  e  i  n  k  I  e  i  d  e  r 

ster  358.  359. 
B  e  i  r  u  t  98. 

Bela'  mX 
B  e.l  a  g  e  r  u  II  g  307. 

Belage  r  u  ii  g  s  m  a  s  c  ii  i- 
nen  304. 

B  e  1  e  u  c  h  t  u  n  g     am     Ni 

kanorfest  403.    • 

der 
•s.  lu- 

Prie- 
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el-ßelkä  18.  19. 
Benjamin,    Stamm    250. 

251.  252.  343. 

Berge  von  Jernsaleni  — 
B.  des  Aergernisses  31, 
Oelberg  30.  31  .  Tempel- 

berg 29.  30.  31.  32.  Zion 
32,  Moria  31. 

Berge,  heilige  314. 
B  e  r  \i  f  s  a  r  t  e  n  137  fF.,  s. 

inhaltsverz.  §  28  tf. 
B  c  s  ä  n  s.  Bet  Sch'rin. 
B  e  s  ch  n  e  i  d  n  n  g  103.11G. 

119  ff. ,  Ursprung  119  f.. 
Bedentnng  120  ff.  398, 
Unterlassung  283. 

B  e  s  c  h  w  ö  r  u  n  g  e  Ji  der 
Kranken  186.  187,  der  To- 

tengeister 406,  babyloni- 
sche 408. 

Besessene  s.  Dämonische. 
Bestattung  127. 
Betach   100. 
Bei  C  h  6  r  6  n  403. 
Bet  D  s  c  h  a  1  a  14. 
Bet  D  s  c  h  i  b  r  i  n  90.  205. 
Bet  Diblät  ajin  100. 
Bet  M  e  '^6  n  100. 
Bet  P  e  ̂6  r  100. 
Bet  Sehe 'an  17.  18.  101. 
Bet  Sehern  e  s  c  h  313. 

316.  346. 

Bet  TappiVic  li  99. 
Bethanien  99. 

B  e  t  h  e  1  14,  Heiligtum  313. 
316.  332.  348,  Stierbild 
dort  227.  327. 

B  e  t  h  e  s  d  a  t  e  i  c  h  in  Je- 
rusalem 38. 

Bethlehem  14.  99. 
Betphage  99. 
B  e  t  t  89.  95. 
B  e  u  t  e  1   198. 

15  e  V  (■■)  1  k  e  r  u  n  g  von  Pa- lästina 25,  vorkaniiaiüti- 
sche  43,    vorisraelitisclic 

•  44ff. ,  von  Städten  101. 
von  Jerusalem  40. 

He  waffnun  g  300  ff.,  s. 
Inliiiltsverz.  §  5().  der  Be- 
dui)H'n  297  f. .  der  Ka- 
naaniter  53.  298. 

Beweis  vor  Gericht  274  f. 
13  e  z  e  t  :i,  35. 
B  i  e  n  e  n  2!).  68. 
Bier  69.  72. 
B  i  k  iV  12. 

H  i  1  d  e  11  d  e  K  u  n  s  (  216  ff., 
s.  Tiilialfsverz.  §  44. 

Ii  i  1  d  e  r  d  i  e  n  s  t  s.  (Jot- 
tesbilder. 

B  i  1  e  a  m  363. 
B  i  1  h  a  250. 
Bi  r  Kijfib  37. 
B  i  r  Lac  li  a  i  r  o  i  313. 
B  1  r  H  e  k  a  h  182. 

Bir    es-Seba'  11. B  i  r  a  33. 

B  i  r  k  e  t  I  s  r  a  'i  n  38. 
B  i  1 1  0  p  f  e  r  374. 
Blasinstrumente 

240  ff'. 
Blei  277. 

B  1  e  i  g  1  a  n  z  87. 
Bleioxyd  149. 
Blenden    als  Strafe  276. 
Block  278. 
Blut  246.  Trriger  der  Seele 

408,  (ienuss  verboten  408. 
Sühnkraft  370.  372.  374. 
reinigend  371  ,  durch 
Schlachtung  srewonnen 
381. 

B  1  u  t  b  u  n  d  248. 
Blutrache  55.  248.  276. 

279.  280. 
Blutschande  267.  271. 

277.  281.  282.  287.  289. 
410. 

B  1  u  t  s  c  h  u  1  d  280. 
B  1  u  t  s  V  e  r  w  a  n  d  s  c  h  a  f  t 

247. 
B 1  u  t  z  e  r  e  m  0  n  i  e  n  beim 

Opfer  357.  366.  375.  377. 
381.  bei  Reinigungen  394. 
412.  415 ,  beim  Passah 
393.  397.  399,  am  Versöh- 

nungstag 381. 
Boaz  217.  331.  .359. 
Bock  beim  Sündopfer  379. 

380. 

Bogen  137.  300. 
Bohne  25.  (56. 
Bökhim  100. 
B  0  z  e  z  162. 
B  r  a  n  d  o  \)  f  e  r  335.  300  f. 

372.  374  f..  Anteil  der 
Priester  383.  tägliche  B. 
371,  375. 

B  r  a  n  d  op  f  e  r  a  1  <  a  i-  s. Altar. 
Braut.  Brautkauf  106, 

Mitgift  110.  Brautwahl 
106  f..  Brautgeschenk  106. 

B  r  ä  u  t  i  g  a,  m  108  .  Koiif- 
schmuck  de.s  B.  81. 

B  r  e  1 1  i  d  o  1  der  Astarte 
324. 

Brief  184. 
B  r  o  n  z  e.  Bronzeguss  216ff.. 

Bronzezeit  42.  52.  148. 
B  r  ()  n  z  e  s  ä  u  1  e  n   331 . 
Brot  62  f.  .  ungesäuertes 

(;4,  als  Opfer  363.  3()6.  378. 
Biu  nne  n71.  101.  139.207. 
B  r  u  s  t  s  c  h  i  1  d  des  Uolie- 

])riesters  359. 
B  u  c  h  r  o  1 1  e  185. 
Buchst  a  b  e  n  172  ff.,  Ur- 

sprung 172  ff.,  Name  173  ff., 
Alter  175.  bei  den  fsrae- 
liten  176.    Formen  178  f. 

B  u  11  d  (■  s  b  a  a  l  253. 
B  n  n  d  e  s  b  u  c  h  268  f.,Ver- 
wandtschaft  mit  Ham- 
murabi-Recht  269  f. 

B  u  n  d  e  s  1  a  d  e  s.  Lade. 

B  u  n  d  e  s  s  c  h  1  u  s  s ,  Zere- monien 366. 

B  u  n  d  e  s  z  e  i  c  h  e  n  398. 
Burg  Davids  32,  Salo- 

mos  209  ff.  329. 

B  ü  r  g  e  r  284. 
Bü  r  gs  c  h  aft  295. 
el-Buk(Va  14. 

B  u  r  n  a  b  u  r  i  a  s  c  h  252. 
b  u  r  r  u  1  (53. 

B  u  s  s  g  e  1  d  e  r  276.  280. 
283.  371. 

Bus  stage  400.  401. 
Butter  67. 

B  y  b  1  0  s  98.  324. 
Byssus  79.  153.  337.  beim 

priesterl.  Gewand  358. 35i». 

C  a  c  c  a  bis  s  a  x  a  t  i  1  i  s  29. 
Cancer,  Sternbild  251. 
C  a  n  i  s  p  a  1 1  i  p  e  s  28. 
C  a  p  r  a  b  e  d  a  28. 
Capra    mambrica    2(). 
Caprifikation  144. 
Caesarea  Strato nis 

98.  101.  Hafen  157.  Was- 
serleitung 208. 

C  ä  s  ar  e  a  P  li  11  i  ]i  ]i  i  [t\. 101. 

C  a  s  t  a  g  n  e  1 1  (Ml  243. 
Ceder'  24,  Bauholz  94. 

215  f. ,  reinigende  Kraft 
412. 

C  e  d  e  r  n  b  e  r  g  346. 
C  e  d  r  u  s  Li  b  a  n  i  24. 

C  e  1 1  a  im  Tempel  s.  Aller- 
heiligstes. 

C  e  r  a  t  o  n  i  a  s  i  I  i  ( 1 11  a  24. 
C  e  r  V  u  s  c  a  p  r  e  o  1  1 1  s  27. 
C  e  r  V  11  s  d  0  m  a  27. 
C  h  a  b  i  r  i  54. 
C  h  a  m  ä  1  e  0  n  29. 
C  h  a  n  i  g  a  1  b  a,  t  163. 
Chanuka  391. 
C  h  a  o  s  u  n  g  eh  <;  u  c  r  328. 
Chii  ru  (Chor)  43. 
Chas»s6  n    Tä  m  fi  r  100. 

Ch  aso'r   100. (!liatti  s.  Cheta. 
(;  h  e  b  r  o  n  100,  s.  Hebron. 
C  li  e  o  ])  s  p  y  r  a  m  i  d  e  Ge- 

wölbe 209. 

C  h  e  r  üb  s.   Kcruh.      * 

C  h  e  t  a  46  ff'. C  homer  191.   19.3.   194. 
C  ]i  u  r  am  A  1»  i  216.  286. 
C  i  1  i  c  i  e  n  .  Handel  L5(). 
Cisternen   71.  101.  139 

207. 
C  i  t  r  0  n  e  25. 
C  0  e  1  e  s  y  r  i  e  n  12. 



Sachregister. 425 

G  o  1  o  ([  n  i  11  t  h  e  11    in    der 
Kunst  217. 

C  r  i  c  e  t  u  s  28. 

C  u  p  r  e  s  s  u  s      s  e  m  p  e  r  - 
V  i  r  e  n  s  24. 

C  y  m  1j  e  1  n  243.  244. 

C y  p  e  rn  51.  52.   Kunstein- 
fliisse  von  C.  232. 

C  y  p  r  e  s  s  e    24 ,     Bauholz 
216. 

C  y  r  u  s  201.  339. 

Dach  92  f. 
Dachs  27. 

D  a  g  0  n  45.  310. 
Damaskus  12.  58.  59. 

148,  Handel  15Ü  f.,  Kultur- 
einflüsse 58  f.  330.  348. 

Dämonen.  Erreger  von 
Krankheiten  186.  187. 400. 
406,  fressen  Dreck  308. 

Dämonische  186. 
Damwild  27. 
Dan  ,  Ort  11.  Name  100, 

Heiligtum  227.  317.  318. 
327.  332.  348. 

Dan,-  Stamm  25.  250  f.  253. 
Dankopfer  374. 
D  a  p  h  n  e  316.  317. 
Dariken  197.  198.  201. 

202. 

DariusHystaspis  201. 
Darlehen,  Erlass  im  sie- 

benten Jahr    293.    398. 
D  a  1 1  e  1  n ,  nicht  opferbar 

363. 
D  a  1 1  e  1  h  0  n  i  g   68. 
D  a  1 1  e  1  k  u  c  h  e  n  66. 
D  a  1 1  e  1  p  a  1  m  e  24. 
David,  Fürst  von  Kaleb 

252,  König  252.  2.54  ff., 
Priester  255  f..  Regierung 
255  ff.  260  f. ,  Bauten  32. 
208,  Heiligtwm  329.  Heer 
298.  299.  301,  Tempel- 

musik 353. 
D  a  V  i  d  s  b  u  r  g  32. 
D  a  V  i  d  s  t  u  r  m  in  Jerusa- 

lem 34. 
Dea  Syria  121.  321. 
D  e  b  1  r  ,  Stadt  100,  =  Aller- 

heiligstes  s.  das. 
D  e  b  0  r  a  316. 
Dekade  als  Zeiteinheit 

167.  169. 
Demotisch  175. 
D  ep  o  r  t  a  t  i  0  n  59. 
D  e  r  'a  t  90. 
Deuteronomium,  Ge- 

setzsammlung 270  f.,  Ver- 
fassungsurkunde 259,  Kul- 

tusgesetzgebung 332  ff. 
351  f.  369.  383  ff.  397. 

409  f. ,  Soziale  Gesetzge- 
Imng  13.5.271.  285.  292  ff., 
Kriegsgesetz  298  f.,    Ehe- 

gesetze 287  ft'.,  Schuldge- setze 292  ff. 
Dezimalsystem    193. 
Dibän  187. 
Dick  m  i  1  c  h  67. 
Diebstahl  277.  280.  294. 

295. 

i   Dill    69. 
D  i  11  a  250.  251.  345.  346. 
D  i  0  n  98. 
Dionysos  362. 
Dionysosfest  400. 
Dioskuren  345.  346. 

Diospolis  101. 
D  0  d  0  n  a  316. 
Dolmen  42. 
D  6  r  48.  98. 
Dorf,  s.  Inhaltsverz.  §20, 

Unterschied  von  Dorf  und 
Stadt  98.  264. 

Drache  328.  392,  Jahves 

Kampf  392. 
Drache  n  q  u  e  1 1  e  bei  Je- 

rusalem 37,  328. 
Drachme  201.  202. 
Dreizahl  165. 
D  r  e  s  c  h  s  c  h  1  i  1 1  e  n  141. 
D  r  e  s  c  h  t  e  n  n  e  141. 
D  r  e  s  c  h  w  a  g  e  n  141. 
D  s  c  h  e  b  e  1  A  b  u  Tor 

30.  31. 

D  s  c  h  e  b  e  1  'A  d  s  c  h  1  ü  n 
19. 

D  s  c  h  e  b  e  1  e  d  -  D  r  ü  z  19. 
D  s  c  h  e  b  e  1  D  s  c  h  e  r  m  a  k 

15. 
DschebelDschaTüd  11. 
Dschebel  DschiTäd  18. 
Dschebel    el-Kuleb    19. 

Dschebel  Oscha^  18. 
Dschebel  et-Tür  31. 
Dschebel  Usduni  17. 
Dschenin  15. 
Ds  Chol  an  19. 
Dudelsack  241. 

D  u  n  i  p  48. 
I)  u  r  r  a  25. 

a  b  a  n  i  345  f. 

bal  15,  heilig  314.    kos- 
mische Bedeutung  1()2.313. 

b  e  n  H  a  'e  z  e  r  313. 
b  e  n  e  n    Palästinas :    von 
Akko    13,    Esdrelom    15, 
Genezareth  16.    Megiddo 

15.  Jezre'el  15,    Kejthaiin 
14,  Saron  13. 
b  e  r  408. 
cktor  Jerusalems  36, 
delsteine  166.  359. 
d  0  m  ,  Name  379. 
domiter    54.    90.     156, 
Konnubium  387. 
drei  90. E 

Egge  140. 
E  h  e  103  ff.,   s.  1  nlialts verz.       E  n  t  e  n  g  e  w  i  c  li  t , '  baby lo 

§  21  tl..  Kaufehe  106,  (ie- 
schwisterehe  104,  107  f.. 
Ehe  mit  Verwandten  107. 
281.  287  ff.,  mit  Fremden 
105,  l)esondere  Form  der 
Ehe  297,  Vergehen  gegen 
die  Ehe  282  (s.  Ehebruch), 
Schwagerehe  s.  das. 

E  h  e  b  r  u  c  h  105.  275.  279. 
281.  282.  410.  mit  einem 
Kebsweib  104.  376. 

E  h  e  h  i  n  d  e  r  n  i  s  s  e  281  f. 
286  ff. 

Eher  e  c  h  t  2«).  281.  282. 
286  ff. 

Ehernes   Meer    166.  319. 
Ehescheidung  109  f. 
289,  Verlust  des  Schei- 

dungsrechts 282. 
E  h  e  s  c  h  1  i  e  s  s  u  n  g  105tf., 

s.  Inhaltsverz.  §  22. 
E  h  e  v  e  r  t  r  a  g  108.  28(5. 
E  h  r  e. Ehrenbezeugung  132. 

133.  278  f. 
Eiche  24 ,  heiliger  Baum 

31»),  Baum  des  Ba'al  31(j. E.  von  Hebron  317. 

E  i  d  275.  295. 
Eidechse  29. 
E  i  e  r  69. 
E  i  f  e  r  0  p  f  e  r    372.  377. 
Eigentum  ,  Verfügung 

darüber  291  f.,  Beschädi- 
gung desselben  294  f  37(5  f. Vj  i  n  1j  a  1  s  a  m  i  e  r  e  n   1 27. 

Ei  ngebrachtes  Gut  110. 
Eise  n  148  ,  als  Tausch- 

mittel 196.  Eisengrulje 
118.  Eisenofen  149. 

E  i  11  w  0  li  11  e  r  von  .b'rii- 
salt>in  40  ,  von  Palästina 
25  f.  43  ft. 

Ekliptik  163.  398. 
Elam    162. 
Elat  12.  156. 
E  1  e  a  z  a  r  ,  Münzen  204. 
E  1  f  e  11  b  e  i  n.  Herkunft  155. 
E  1  i  344.  368.  383. 
E  1  i  a,  309.  332. 
Eli  den  344.  348.  349. 
E  1  1  e  .  babylonische  189, 

ägviitisclie  190.  hebräi- sche  190. 
E  m  0  s  a  315. 
E  m  i  t  e  r  43. 
Em  111  aus  99.   JOl. 
E  n  a  k  i  t  e  r  43. 
'E  n  G  a  n  n  i  ni   15.  99. 
'E  n  G  e  d  i  99.   100. 
'En  K  otrcl  37,  .32«.  heilig 

317. 'E  n  S  c  li  e  m  e  s  e  h  99.  317. 

Engel    408. 
E  n  g  p  a  s  s  =  Ma'bara  (als kosmischer   Hegritf)    162. 
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nisohes  104.  U)5. 

Kntwclhnung  der  Kiinlcr 
IKi.   131. 

Knthani>ten  277. 
Entmannung  51.  121. 

361.  s.  Helb.stentmannung. 
Ko  lithi  schePcrio  d  c4i. 
K  ])  a  g  0  ni  e  u  e  n  167.  39.5. 
Epha  191.  192.  193.  194. 
Ephod,  Lendensohurz  73, 

Liniienschurz  der  Priester 
254.  347.  348,  des  Hohe- 
priesters  347.  354.  359, 
Orakelephod  347.  349. 

E ) )  h  r  a  i  ni .  Stamm  250.  253. 
343.    Gebirge  15. 

Erbrecht  1Ö4.  111.  296  f. 
114.  289.  des  Erstgebo- 

renen 115.  296,  der  Frau 
111.  296.  der  Töchter  109. 
266.  289.  297,  de.s  Skla- 

ven 113. 
Erbtochter  108.  289.  297. 
Erdberg  323.  324. 
E  r  d  r  e  i  e  h  al.s  kosmischer 

Teil  160,  als  Teil  der  ir- 
dischen Welt  160.  161, 

himudisehes  Erdreich  in 

den  Tempeln  dargestellt 
318.  319.  330. 

Erdrosseln  277. 
Er  d  Scheibe  161. 
Ernte  141.  143.  144. 
Erntefeste   391.  394.  395. 
Eroberung  der  Burg.  Fest 

403. 

Erpressung  376. 
Ersatzpflicht  lici  Eigeii- 

tumsbeschiidiguiigcn  279. 
294  f. 

Erstgeborner ,  Stellung 
in  der  Familie  115.  Erb- 

recht 296,  Jahve  gehörig 
361  ,  durch  die  Leviten 
ausgelost  354. 

Erstgeburten  des  Viehs, 
Jahve  gehörig  384,  ge- 

opfert 384.  393.  ausge- 
löst   385. 

Erstlinge  der  Feldfrüclite. 
gehöi-en  Jahve    376.    384. 
385,  Diirbi-iiignng  bei  den 
Festen  397.  400.  Ablösun»- 

_  397. Ertränken  iils  Todesstrafe 
281. 

Erz  s.  Bronze. 
Erzieliung  122  f. 
Esau  250. 
Eschmun  328. 
Eschmunazar  ,  Insciiiiit 

181  f. 
Esdrelom.  Ebene  15. 
Esel  26.  unrein  409. 
Essenertor  Jerusalems  36. 
Essig  72. 

Ester  402,  Buch  403. 
Etrog400. 
E  u  n  u  c  h  e  n  s.Versclinittene. 
Euphratquelle  163. 
Exil,  Bedeutung  für  die 
Kulturentwicklung  59  f.. 
für  die  sozialen  Verhält- 

nisse 135  f.,  für  den  Han- 
del 157 ,  für  die  Verfas- 

sung 261  ff.,  für  den  Kul- 
tus 334  tf.,  352  f..  für  den 

Sabbat  398,  für  die  Be- 
schneidung 120. 

E  z  e  c  h  i  e  1 ,  Verfassung  262, 
Tempel  335  f.  .  Theorie 
vom  Priestertum  352. 

Ezion  -  Geber    155.     156. 
Ezra  262.  287.  3.52.  401. 

Fackel  tanz  beim  Laub- 
hüttenfest 400. 

Fahrlässigkeit  begrün- 
det Ersatzpflicht  279.  295. 

Fahrzeug  der  (iottheit  311. 
Fahrstühle  im  Tempel 

330  f. 
Falke  29. 
F  a  m  i  1  i  e  s.  Inhalts  verz. 

§  21  ff.,  Stellung  im  Stamm 
247  ff. ,  Haftung  der  F., 
276.  Vergehen  gegen  die 

F.  282  f." 

Familienfeste  131. 
Familiengrab  128.  206. 
Familienkultus  103.  205. 

Farben  234  ff.,  symbol.  Be- 
deutung 234  f. ,  Namen 

235 f.,  kultische  F.  358. 359. 
Färben  der  Finger  etc.  87. 
Färber    1.53. 
Fas  2()8.  269. 
Fasten  in  Trauer  129,  als 

kultische  Handlung  .388, 

am    Vers(")hiningstag   401. Fasten   Ester  402. 
Fasttilge  404. 
feddan  191. 
Feigen  24.  Anbau  MI. 

Frühfeigen  145,  Sjjätfei- 
gen  145  ,  Sommerfeigen 
145. 

Feige nkuchen  66. 
Feinmehl   beim  Opfer  379. 
Felle  als  Kleidung  78. 
Feldbestellung  139. 
F  e  1  d  s  t  r  e  c  k  e  (Längenmass) 190. 

Fei  ds  eil  la  eilt  306  f. 

Felis  pardus  28. 
Felsen,  heiliger  s.  Stein. 
F  e  1  s  e  n  g  r  il  b  e  r  205  f. 
Fenster  94. 
Ferula  galba,uitlua.  378. 
Feste  168,  kultische  388 ff. 

s.  Inhaltsverz.  i?  77  ff'. .  alt- orientalische    391 .    Feste 

iiinl  Kalriulrr  391  f..  Fest- 

geschichten  391  f. .  Fest- 
feier 396.  397  11. .  Im  nte- 

feste  391.  394.  395,  Fa- 
milienfeste 131. 370.  Volks- 

feste 131.  370. 
Feststrauss  beim  Laub- 

hüttenfest 400. 

Festungen  101.  298.:J02ft'.. s.   Inhaltsverz.  §  57. 
Fetischismus  312. 

Fett  beim  Opfer  wird  ver- 
brannt 367.  375.  382.  Ge- 

nuss  verboten  408. 
Feuer,  heiliges  403. 
F  e  u  6  r  s  t  e  i  n  g  e  r  ä  t  e  53. 
Feuertod  266.  271.  277. 

281.  283.  360. 

F  i  c  u  s  s  ,y  c  0  m  o  r  u  s  24. 
Finger  (Längenmass)  189. 

190. 
Fingerring  84. 
Fische  29,  als  Nahrungs- 

mittel 68,  geiiöckelte  69, 
nicht  opferbar  379,  als 
Ornament  2.30. 

F  i  s  c  h  fang  und  F'ischerei- 
geräte  137  f. Fischtor  in  Jerusalem  37. 

Flächenmasse  191. 
Flachs  25.  146.  151. 
F 1  e  d  e  r  m  ä  u  s  e  28. 
Fleisch  als  Nahrungsmittel 

67,  Zubereitung  67  f.,  als 
Opfermaterial  366.  367. 
368.  378  f.  382. 

Flöhe  29. 
Flöte  241,  Flötensi)iel  bei 

Trauer  244.  245. 
Fluchwasser  282. 

Fordet  ungsre cht    290  ff". 
Frau  105  tt'..  s.  Inhaltsverz. 

§22.  Hau))tfrau  und  Ne- 
Iteiifrau  HU  f.  .  Frauen- 

kaiitpreis  Kh;.  1!»5  ,  (Ge- 
schäfte der  Hausfrau  70. 

111.  bescliränkte  Beclits- 
filhigkeit  266.  270.  284, 
nicht  zeugnisfällig  274, 
nicht  erbberechtigt  112. 
296  ,  Vermögensrechte 
110 f.  26)6.  Vergewaltigung 

einer  Frau  279.  281.' F  r  a  u  e  n  g  e  ra  a  c  h  93. 
Frauen  gut    106.    110.  266. 
Frauenhaus  112.  122.  Sa- 

lomos  212.  214. 
F  r  a  u  e  n  k  1  e  i  d  u  n  g   78. 
Frauenvorhof  im  Teniprl 

341.  400. 
F  r  e  i  h  e  i  t  s  s  t  r  a  f  e  n  278. 
Freilassung  der  Sklaven 

125.  293.  294.  398. 

Freijahr   398. 
Freistadt  s.  Asil. 
Fremde,     rechtliche    Stel- 
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luiio-  284  f..  298. 
Fr  oh  n  den  185.  258. 
Frucht  bäume  24. 

Früchte      als      Nahrungs- 
mittel 66. 

Frühfeigen  145. 

Frühjahrspunkt   168.  ' 
Früh]  ahrstagesgleiche 

16L  169. 

Frühjahrsvollniond  891. 
Frühregen  22. 
Fuchs  28. 
Fünferwoche      166.     359. 

399. 

Fünf  zigzahl  898  f. 
Fürst    in    Ezechiels    Staat 

262.  854  f..  nach  dem  Exil 
261  f. 

Furten  des  .Jordan  17, 

F  u  s  s     (Längenmass)     189. 
190. 

Fussbekleidung  81. 
Fussboden  der  Häuser  94. 

Fussspange  85. 

Gabel  71. 
Gad,  Stamm  250. 
Gadara  85.  98. 
Galbanum  878. 
Galiläa  15. 

Ganzopf  er  367. 
Garizim  15.    207.    kosmi- 

sche Bedeutung  162.  heilig 
313.  814. 

Garnisonsstädte  299. 
Gartenbau  143  tf. 
Gastfreundschaft     55. 

102.  131  f.  183,  Gastrecht 
182. 

Gastmahl  80.  131. 
Gath  98. 
Gath  Rimmon  98. 
Gattenmord  277. 
Gaza  11.  13    98.  154. 
(Jazella  dorcas  28. 
Gazelle  28,  nicht  opferbar 

364. 
Gebet  886  f. 

Gebha'  99. 
Gebirge  Palästinas:    Eph- 

raim   15,    .Tnda    14.     Gi- 
lead  11. 

Geburt     115.     verunreini- 

gend 407. 
Gefälle    der  i'riester   383. 
Gefängnis   278. 

Geflügel     als     Nahrungs- 
mittel   68 ,     beim    Ojifer 

■  878.  380. 
G  e  h  e  n  n  a  30. 
G-eier  29. 
Geissei  278. 
Geister   s.  Dämonen. 
Geisteskranke  186. 
Geld  196  if.   s.  Inhaltsverz. 

§  42.  Geldstücke  197. 

Geldbusse    275.    278.  280. 

281.  282,    an  die   I'riester 
375. 

Gelübde  860.  361.  362.  374. 

387  f. 
Gel  ü  b  d  e  o  p  f  e  r  874. 
Gemeindeopfer  371.  379. 
Gemeinde  v  e  r  w  a  1 1  u  n  g 

261.  263. 

Geniini,  Sternbild  s.  Zwil- 
linge. 

Genealogie  247.  248. 
Gemüse  66. 
Genezaret,  See  16.  29. 138, 

s.  Tiberiassee ,  Ebene  16. 
Gennattor  von  Jerusalem 

36. 

G  e  0  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  Y  0  r  s  t  e  1  - 
lungen     der     Israeliten 
162.  163. 

Gera  199.  200. 

Gerasa  98. 
Gerber  147.  158. 

Gericht  264  ft'..  s.  Inhalts- 
verz. §  51  tf. 

Gerichtsbarkeit  272 ff.,  s. 

Inhaltsverz.  §  52,  der  Ge- 
schlechter 249.  256.  272  f., 

der  kgl.  Beamten  256.  273, 
der    Aeltesten    261.    273, 
der  Priester  273  f.  347. 

G  e  r  i  c  h  t  s  h  a  11  e    S  a  1  o  m  o  s 
212.  274. 

G  e  r i  c  h  t  s  h  o  f .  oberster  274. 
Gerichtsverfahren  274f. 
G  e  r  s  0  m ,  Levitengeschlecht 

343.  353.  356. 
Gerste  2-5.  139.  141.  Ernte 

141,  Gerste  als  Futter  142. 
G  e  r  s  t  e  n  g  a  r  b  e  am  Passah 

894.  397.  399. 
Gersten m e h  1  beim  Opfer 

377. 
Gesang  245  f.,    beim  Mahl 

131.    245,     beim    Gottes- 
dienst 245  f. 

Geschenk  an  die  Priester 
382. 

G  e  s  c  h  1  e  c  h  t,  im  Stamm  249. 
251  f..  hat  Gerichtsbarkeit 

256.  272,  Geschleclitcrver- 

fassung  im  Exil  2()3,  all- 

gemeine Form  für  \'ereini- 
gungen  844  f. 

G  e  s  c hl  e  c h  t  s k r  a  n  k h  e i- 
ten  187,  unrein  407. 

Geschlechtsleben,    reli- 
giöse    Betrachtung     121. 

324.  408,  unrein  407. 

Geschwisterehe  104. 1(l7. 
281. 

Gesetz,       göttlicher      Ur- 
sprung   260 .     K(inig   und 

(Jcsetz  259  fV. 

Gesetzesfreudi 
G.  404. 

Fest  d.T 

G  esetzgcliu)!!;-  260  f.  2C.3. 
Fest  der  G.  899. 

G  e  s  e  t  z  s  a  ni  ni  lungen 
268  ff. 

Gesetztafeln  310.  311. 
Gestirne  s.  Sterne. 
Gethsemane  30. 
G  et  ranke  71. 

Getreide,  Rösten  ()2.  Zcr- 
stossen  62,    Zerrcilicn  fi8, 

beim  Opfer  377. 
Gewicht  194  tf..  s.  Inhitlfs- 

verz.  §  41. 

ti  e  w  i  c  h  t  s  t  e  i  n  e ,     Ij al  > y  1  o - 
nische   195 ,    israelitische 
196.  198. 

Gewölbebau  92.  209. 

Gewürz    69.     beim    0])f('r 878. 

Gezer    98.    101.    308.    804. 
305.  3(16  u.  0.,   IleiUgtum 
820.  821.  824.  328. 

Gheko  29. 
Gibea  255. 
Giebelgel)irge     Basans 

19. Gideon  2-52.  346. 
Gihon  86.  37.  89.  168.  hei- 

bg  817. Gilead,  Landschaft  11.  19. 
Gebirge  11,    Stamm  258. 

Gilgal.  Name  100.    Stein- kreis  42.  813  f.  820.  321. 
328.  kosmische  Bedeutung 
818  f. 

(!  ilgames  345  f. 
Gilgamesepos  346. 
G  lock  eben    am   hohcprie- 

sterl.  Gewand  859. 

Glyptik  222. 
Go'ld,  Herkunft  155.  Wert- 

messer 196  f..  Sonnenme- 
tall   197.    Zahlungsmitte! 

197  IV..  Yerarlx'itung  149. 
Goldl)lech  im  Tempel  216, 

an   der  Stirne    des  Hohe- 

priesters  859. (i  oldblechteclmik 

149.  219. 
Goldsclimied   149. 
Goldstat  er  201.  202 

Goliat  801. 
!    (4ötterbarke  311. 

i    GötterV)crg  161.  3I'J 316.  328. 

G  Ott  esgarten  316. 
(iötterproze  ss  i  o  m (i  (■■)  1 1  e  r  t  r  o  n  811. 

G  ot  t  esbil  de  r      im 
312.  81  s.  327  ir.  347. 
un.l  Ib'rst.'lhmg  219.220. 
221.  226.  328  f. 

(iottesdienst  8o9  tf.  s.  In- 
haltsverzeichnis §  59  ff. 

(!  (>  t  tcslia  u  s  s.  ilciligtinn. 

G  0  1 1  e  s  h  e  r  r  s  <•  li'a  f  t    258. 

>1. 

814. 

896. 

Kult 
Form 
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Gotteslästerung  283. 
Gotte!<schrift   177. 
Gottesscliwester  266. 
Gottesurteil  275.  282. 
Gottgeweihte  266.  283. 

359  tf.  s.  Inhaltsvcrz.  §  70. 
Götz  e  n  dienst  279.  283. 

327. 
Grabdenkmale  206.321. 
Gräber  128.  205 f.  411, 
Familiengräber  128.  206. 
Gr.  im  Hiunomtal  205,  im 
Kidrontal  206,  in  Petra  205, 
in  Maresa  205.  234,  Aarons 

314,  Absaloms  306,  Jo- 
sephs 316,  Zacharias  306, 

Königsgräber  205  ,  Rich- 
tergräber 205. 

G  r  a  n  a  t  e  24  ,  heiliger 
Havim  227.  316  ,  als  De- 

koration 217.  227.  am 
hohepriesterl. Gewand  359, 

Granatapfelti-ank  72. 
G  r  a  V  i  e  r  e  n  224  f. 

Grenzsteine  328 ,  ba- 
bvlon.  321.  323. 

Griffel  184. 
G  r  0  s  s  V  e  z  i  e  r  257  f. 

Grundbesitz,  A^eräus- 
serung  136,  291.  Zurück- 
fall  im  Halljahr  398,  be- 

dingt Wehrpflicht  298. 
Grundsteinopfer  394. 
Grussformen  132. 
Gudea  50.  227.  311.  318. 

390,  Statue  189. 
G  ü  r  t  e  1  74  ,    der    Priester 

358 ,  des    Hohepriesters 
359,  Schreibrohr  im  Gürtel 
1S.5.  Beutel  im  Gürtel  198. 

Gurken  25.  66.  139. 

G  y  m  n  a  s  i  u  m    in  Jerusa- 
lem 34. 

\l  a  r  86  f.  ,  beim  Naziräer 

362  ,  mytholog.  Bezieh- 
ungen 362.  379. 

Haar  Opfer  130.  362. 
H  a<  a  r  s  c  h  u  r  .    in    Trauer 

129,  dem  Priester  verbo- 
ten 357.  358,  bei  der  Le- 

vitenweih(!  356,  bei  Rei- 
nigungen 412,  beim  Na- 

siräer  3()2,  Opfercharakter 
130.  362.  405. 

H  äcksel  142. 
H  a  d  a  d  45. 
H  a  d  r  i  a  n  ,  Münze  204. 
Tempel  210. 

Haftpflicht  der  Fami- 
lie 296,  der  Gemeinde  277, 

des  Fjinzelnen  bei  Kigen- 
tumsbeschädigungen  270. 
294  ff. 

Hagel  22. 
H  a  g  a  r  262. 

H  a  g  g  396. 
H  a  i  ]i .  lieiliger  316  f.,  s. 

Baum,  heiliger. 
Halljahr  136.  292.  294. 

398. 
Halb  eisen  278. 
Halsketten  84. 
H  a  m  ä  d  19. 
H  a  m  a  n  402. 
H  a  m  a  t  11.  48. 
H  a  m  a  t  -  S  0  b  a  11. 
H  a  m  m  u  r  a  b  i  45.  50.  254. 

260.  265.  266. 
H  a  m  m  u  r  a  b  i  -  Gesetz 

265  tf..  göttlieherUrsprung 

260.  270,  Geltung  in  Pa- 
lästina 266  f.,  Verliilltnis 

zum  israelit.  Recht  267  tf., 
Kulturstufe  268 ,  soziale 
Tendenz  268. 

Hamster   28. 
H  a  n  a  n  a  e  1  37. 
H  a  n  d  a  u  f  1  e  g  u  n  g  beim 

Opfer  380. Handbreite  189.  190. 
Handel  154  ff.  s.  Inhalts- 

verz.  §  33.  293.  Handels- 
strassen 11  f.  154,  H.  und 

Feste  397. 
H  a  n  d  m  ü  h  1  e  63  f.  90. 
H  a  n  d  t  r  0  m  m  e  1  242. 
Handwerker  145  ff.,  s. 

Inhaltsverz.  §  32.,  Hand- 
werkerzünfte 146  f.  345. 

Hängen.  Todesstrafe  277. 
Hanna  330.  361. 

H  a  r  a  m  e  s  c  h  -  S  c  h  e  r  i  f 

■  210  f. 

Harem  112.  122.  Salomos 
212.  214. 

H  a  r  e  m  s  a  u  f  s  e  h  e  r  258  f. 
Harfe   237.  238.  239.  240. 
Harmonie  246. 
H  a  r  r  a  n  396. 
Haru  10. 
llas  e  28,   unrein  409. 
H  e  r  0  des  der  Grosse. Mün- 

zen 203,  Tempel  210.211, 
Wasserleitungen       208, 
Theater  34. 

H  a  s  m  o  n  ä  e  r  ,  Palast  34, 
Münzen  302  f. 

Hau  ran  11. 19.  i)3,  (^lebirge 
19,  Fruchtbarkeit  142. 

Haus  22  f.,  87.  90  ff.,  s.  In- 
haltsverz. §  19,  Kiurich- 

tung  94  ff..  Häuseraussatz 

92.  
■ 

H  a  n  s  m  i  n  s  t  e  1-  ,  kTmig- 
licher  258. 

Hausgottheit    94.  126. 
H  a  u  s  h  u  h  n  29. 
Haustiere   26. 
H  ante  als  Schreibmaterial 

185. 
H  a  z  0  r  98. 

H  e  b  a  m  m  e  115. 
Hebe  Opfer  380.  384. 
H  e  b  r  ä  e  r  ,  Name  54. 
Hebron  12.  14.  99.  100. 

Heiligtum  313.  316. 

Heer  255.  297  ff'.,  .s.  In- haltsverz. §  55. 
Hefe  72.  143 ,  Hefenwein 143. 

Heiden,  Konubium  mit 
ihnen  251  f.,  verboten  bei 

Dt  und  P  286  f.,  Unrein- 
heit 405. 

Heiligkeit,  Verhältnis 
zur  kultischen  Reinheit 
367.  405.  409.  410.  des 
Volkes  270  f.  338  f.  355  f., 
der  Priester  355.  357  f., 
des  Hohepriesters  358,  des 
vätei'lichen  Ackers  291, 

des  Kriegs  307.  des  Tem- 
pels 338  f..  Scheidung  von 

Heilig  und  Profan  339. 
340.  341. 

Heilige,  das,  im  Tempel 
und  Stiftshütte  216.  330. 
338  f.,  unnahbar  für  Laien 

339.  340.  355,  für  die  Le- 
viten 356.  svmbolische  Be- 

deutung 330.  338. 
H  e  i  1  i  g  k  e  i  t  s  g  e  s  e  t  z  271. 

Heiligtum  309  ff'.,  s.  In- 
haltsverz. §  59  ff".,  Wohn- sitz Gottes  313  f.  330.  338, 

Heiligtümer  Palästinas 
313  ft'.  319.320. 321.  s.Gezer, 

Megiddo,  Ta'annek  u.  a., Äschere ,  Bämä ,  Baum, 
heiliger.  Stein,  beiliger, 

Tempel  u.  a. 
Heilkunde  185  ff.,  s.  In- 

haltsverz. §  38. 

Heilquellen  85. 
H  e  i  1  s  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  bei 

den  Festen  392. 

H  e  i  1  s  0  p  f  e  r   s.  Sdieleni. 
Heldensage   131. 
Helena  346. 
H  e  1  i  ()  p  0  1  i  s  in  Syrien315. 
Hellenische  Kultur 

61. H  e  1  m   300.  30 1. 
H  e  m  d  r  o  c  k  73. 
Henna  87. 

Heptagrainni  170.  171. 
H  e  r  a  329. 

Herbergen  133. 
Herbstfest,  altes  168. 

395  f. .  ist  Neujahrsfest 

168.  395.  401  ,  's.  Laub- hüttenfest. 
Herbsttagesgleiche 

161.  169.  391.  395. 
Herdenturm  98.  139. 
Herme  220.  324.  325. 
Hermelin  28. 
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Her  m  o  n  11.  Iti,  heilig  314. 
H  e  r  0  d  e  i  0  n  98. 
Hetiter  46  if . .  Einflüsse 

auf  die  Kultur  von  Palä- 

stina 51  .  Handel  1")G, 
Schrift  178.  Metallblech- 

technik 220.  Kriegswesen 
298. 

Heuschrecken  29 .  als 

Nahrungsmittel  68 ,  un- 
rein 409. 

Hexen  187. 

Hierapolis  121.  :319. 
321.  324. 

Hier  atis  eh.  Schrift  175. 
Hierodulen  121.  360  f. 

s.  Kedesche. 

Hieroglyphen  173. 
Hieroni3^ces    17. 
H  i  1 1  e  1  289.  293. 
Himmel,  als  kosmischer 

Teil  160.  in  den  Heilig- 
tümern dargestellt  318. 

330.  338. 
H  i  m  m  e  1  s  h  i  1  d  (=  Welt- 

bild) 159.  160. 
H  i  m  m  e  1  s  d  a  m  m  (=  Tier- 

kreis) 159.  323. 
Himmelskönigin  164. 
Himmelsozean  als  kos- 

mischer Teil  160.  311.  in 

den  Heiligtümern  darge- 
stellt 318. 319. 320. 330. 338. 

Himmelstore   166. 
Hin  (Hohlmass)  191.  192. 

194. 
Hinnomtal  30.  32,  Grä- 

ber im  H.  205. 
H  i  0  b  s  b  r  u  n  n  e  n  30.  34. 

37. 
H  i  p  p  i  k  u  s  34.  37. 
H  i  p  p  0  s  98. 
Hirse    25.  139. 
Hirten  138,  Hirtenleben 

138  f. 

Hiskia  313.  360.  361,  Kul- 
tusreform 325.  334. 

Hobel    150. 
Hochbau  208  f. 
Hochwald  24. 
Hochzeit  108  f. 
Hofbeamte  258  f. 
Höflichkeit  132. 
H  ö  h  e  n,  s.  Bäma  und  Berge, 

heilige. 
Höhenpriester   351  f. 
Hohepriester  340.  350. 

354  f.  358  f.  401  .  Ober- 
haupt der  Gemeinde  261  ff. 

354  f. ,  Vorsitzender  des 
Gerichtshofs  274,  Amts- 

tracht 235.  359,  König]. 
Insignien  355. 

Höhlen,     als    Wohnung 
43.  90.  als  Gräber  128.  205. 

Hohlkehle  206. 

Hohlmasse  191  tV..  s.  In- 
haltsverz.  §  40. 

Hölle  s.  Unterwelt. 
H  0  1  o  c  a  u  s  t  u  m  3()7. 
Holz,  Bauholz  92.  94.  209, 

Holzsäule  209.  212  f..  Holz- 

täferung  220,  Holzbild- 
nerei  220  f.,  Holzschnitze- 

rei im  Tempel  216,  Holz- 
pfahl, heiliger,  s.  Äschere. 

H  0  1  z  t  r  a  g  e  n  ,  Fest  des 404. 

Honig  68 .  Bienenhonig 

68,  Götterspeise  66.  Ho- 
nigsemel  68,  Früchtehonig 
68,  Ausfuhrartikel  68.  155, 
nicht  opferbar  363  f.  378. 

H  0  n  i  g  q  u  e  1 1  e  67. 
Honigwein  72. 
H  ö  r  314. 
H  0  r  e  b  310.  s.  Sinai. 
H  0  r  i  t  e  r  43. 
Hörn,     Musikinstrument 

241    f.  .      Gebrauch     244. 
Hörner  des  Altars  321.381. 

Hühner  27.  69. 
Huld  a  334. 
H  ü  1  e  s  e  e  15. 
H  u  n  d  27.  unrein  408,  Hir- 

tenhund 139. 
Hundsfluss  12.  317. 
Hütten  90,  auf  dem  Dach 

92. 

H  y  ä  n  e  28. 
H  y  k  s  0  s  46,  s.  Nachträge. 
H  y  r  a  X    s  y  r  i  a  c  u  s  28. 
H  y  r  k  a  n  i  a  98. 

Jabbok  11.  17.  18. 
Jaffa  13. 
Jagd    und  Jagdgerät   137. 
Jagdhunde  137. 
Jagdtiere  nicht  opfer- 

bar 364. 
Jahr,  Sonnenjahr  167, 

Mondjahr  168,  Jahresan- 
fang 167.  168,  altarabi- 

sches 168,  altbabyloni- 
sches 168,  Darstellung  am 

hohepriesterl.  Gewand  359, 
s.  auch  Neujahr. 

Jahres  feste  391  ff. 
Jahresmythus  392.402. 
Jahreszeiten   167. 
J  a  h  V  e  ,  Aussprache  des 
Namens  verboten  283,  an- 

dere Bezeichnungen  für 
J.   117.   315. 

Jäkhin  217.  331.  359. 
Jakob  250.  288.  328, 
Stammvater  250. 

J  a  k  0  b  s  b  r  u  n  n  e  n  207. 
Jakobssegen  345. 
J  ak  ob  US  gr  ab  183. 
Jared   11. 
Jarniuk   11.   17.  18. 

Jason   34. 
Idalion  319. 

1  d  u  m  ä  e  r ,  Höhlenbewoh- 
ner 90,  s.  Edomiter. 

Jebus  32,  Name  100. 
J  e  h  u  259.  260. 

J  e  p  h  t  a  252.  264.  360. 
Jericho  17.  97.  277.  317. 

Wasserleitung  208 ,  Um- 
züge bei  der  Eroberung 396. 

J  e  r  0  b  e  a  m  1.  256. 
J  e  r  o  b  e  a  m  11.  225. 
J  e  r  u  b  b  a  a  1  256. 
J  e  r  u  s  a  1  e  m  29  ff.,  s.  In- 

haltsverz.  §  9  u.  o.  ,  Be- 
völkerung, Name  98.  100, 

Bauweise  101  ,  Festung 
303.  Nabel  der  Welt  163, 
das  neue  J.   1()6. 

Jethro  267.  272.  310. 

J  e  z  r  e '  r  e  1  Ebene  15.  142. 
Stadt  99. 

i  h  r  ä  m  73. 
11 1  i  s  28. 
1  n  c  e  s  t  s.  Blutschunde,  mit 

Tieren  288. 
Ins  (■  h  r  i  f  t  e  n  ,  Mesa  178, 

Phönizische  179.  180.  182, 
Siloa  179.  Eschmunazar 
180.  182,  Sendschirli  180, 
Panamu  182 ,  Bir  liekab 
182,  von  Teima  182.  von 
"^Arak  el-Emir  183 ,  des 

Jakobusgrabs  183. 
Insekten  29. 
J  0  a  b  255.  359. 
Joas  257.  883. 

J  0  b  e  1  j  a  h  r  s.  Ilalljahi-. Joch.  Flächenmass  191. 
J  o  h  a  n  n  e  s  H  y  r  k  a  n  u  s, 

IMünzen  203. 
J  0  h  a  n  n  i  s  b  r  0  t  b  a  u  m 

24. 

.1  o  k  t  a  n  250. 
,1  o  n  a  t  h  a  n  .  Levit  344. 
.Jordan  12.  15  ff.  314. 

Quellen  15.  16.  817,  Jor- 

dantal 15tt'._29.  217. .1  0  s  a  p  h  a  t  274. 
J  0  s  a  p  h  a  1 1  a  1  30. 
J  0  s  e  ])  h  ,  Stamm  250.  251. 

Stammvater  879. 

Jos  e  p  h  s  g  r  a  b  3 1  (!. 
J  0  s  i  a  325.  384. 
Josua.  Moses  Nachfolger 

312.  330.  348.  855. 
Josua.    nach  d.  E.\il  852. 

Ira  848. 'Irak  251. 

I  H  a  ak  361. 
[  s  c.h  b  0  s  c  h  e  t   256. 

T  s  m  a  i"  1  250. 
I  K  ni  a  e  1  i  t  e  r  154. 
Israel  54  ff. ,  s.  Inlialts- 

verz.  §  13. 
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I  s  s  a  k  h  a  r .  Stamm  250. 
251.  253. 

'Issaron  192.  198.  194. 
I  s  t  a  r  s.  Astarte. 
J  11  d  a  ,  Name  54  ,  Stamm 

250.  251.  252.  256,  Staat 
2r)l  tf.,  Berglaiid  14. 

.1  u  d  e  n,  Name  54.  Münzen 
202  f.    - 

Judas  M  a  k  k  a  b  ä  u  s  298. 
340.  403. 

.1  u  n  o  329. 

J  u  p  p  i  t  e  r  ,  Gott  343.  Pla- net 171.  234. 
.T  u  s  t  a  1  i  0  11  i  s  275. 

Kaaba  319. 
Kab   191.  192.  193.  194. 
Ka  des  ch  Barnea  11.  309, 

heilige  (Jut'lle  317. 
K  a  h  a  t  (Levitengest-hleflitj 

353.  356. 
K  ai  V  an  u  331. 

K  a  1  b  26,  goldenes  327  ,  s. 
Stier. 

K  a  1  e  b  ,  Stamm  252. 

Kalender  166  tt'. ,  s.  In- haltsverz.  §  36. 
K  a  1 1  i  r  r  h  0  e  85. 
Kalk  91. 
Kanaan,  Name  10. 

K  a  n  a  a  n  i  t  e  r.  ethnogi-aph. 
Stellung  46,  kanaanitische 
Wanderung  45  f. ,  Kultur 
51  ff.,  Kultus  53  f.  121. 
313  ff.  345.  395.  Heer  298. 
Sclirift  176  f.  178  f.,  Handel 
154  f;  157  ,  Keramik  229. 
Konnubium  57.  286.  Kin- 
fluss  auf  Kultur  und  Kultus 
Israels  57  f.  90.  97.  139. 
154  f.  168.  176.  229  f.  302. 
313  if.  345.  395. 

K  a  m  e  1  26,  unrein  409. 
K  a  m  e  1  s  a  1 1  e  1  1 58. 
K  ä  m  m  e  r  e  r  258. 
K  a  n  i  n  c  h  e  n  28. 

K  a  p  e  r  n  a  u  m  99. 
K  ap  h  a  r  s  ab  a  101. 
Kapithe  191. 
K  a  r  a  w  a  n  e  ii  15  t. 
K  ar  ch  a  101. 

K  a  r  m  e  1  13.  15  .  Heilig 
314.  333. 

K  a  r  111  e  s  i  n  236.  359,  reini- 
gend 412. 

K  a  r  m  e  s  i  n  s  c  h  i  1  d  1  a  u  s 
236. 

K  a  r  t  h  a  g  o  168.  253. 
Käse   67,  bithynischer  70. 
K  a  s  p  i  s  c  h  e  s  M  e  e  r  162. 
Kasten    Moses  s.  Mose. 
K  a  u  f  29U  f. 

K  auf  V  e  rtrag  177.  178. 
184. 

Kcbsw.jib    1041.    126  f.. 

rechtliche  Stellung  126  f. 
267.  282. 

K  e  d  e  s  c  h  e,  weibliche  121. 
359.  360  f.,  Taiiiar  als  K. 
78.  266.  266.  283.  männ- 

liche K.  361. 
Kefto  49. 
Keilschrift  in  Kanaan 

und  Israel  176  f.,  Ursprung 
des  Alphabets  in  der  K. 173. 

Kelter  14.3.  144. 
K  e  m  0  s  808. 
K  e  n  i  t  e  r  87. 
K  e  r  a  m  i  k  229  ff.,  s.  Tn- 

haltsverz.  §  45. 
Kerj  ot  100. 
K  e  r  i  j  6  t   C  h  e  s  r  6  n  100. 
K  e  r  m  e  s  e  i  ch  e   24. 

K  e  r  übe.  Träger  des  Tirot- 
testrons311.332.imAl]er- 
heiligsten  215.  220.  332. 
337,  als  Ornamente  216. 
228,    Form  221.  226.  228. 

K  e  t  u  r  a  250. 
Keule  (Waffe)  137. 
Kezib  100. 
K  h  0  r  a  s  a  n  251. 
Kidrontal  30.  82.  18.3. 

400.  Gräber  206,  Gerichts- 
tal 814. 

Ki  n  ah  h  i   10. 

K  i  n  d  e  r  112  ff'.,  s.  Inhalts- 
verz.  §  23,  Erziehung  122  f. 

K  i  n  d  e  r  0  p  f  e  r  54.  92. 
361.  3G4. 

K  i  n  n  e  r  e  t  h  ,  See  16. 

K  i  r  j  a  t  a  r  b  a'  1  (HJ. 
Kirjat  Ba'al  100. 
K  i  r  j  a  t  J  «  'ä  r  i  m    1 00. 
Kirjat  San  n  ä  100. 
Kirj  at  Sephe  r  lOU. 
k  i  s  0  n  1 5. 
K  i  t  h  a  r  a  238. 
Kittu  331.  3.59. 
Klage  bei  Trauer  129. 
K 1  a  g  e  g  e  s  c  h  r  e  i   93. 
Klagelied  129. 
Klageweiber  129. 

Kleidung  73  ff'. .  s.  In- 
haltsverz.  §  1().  der  Prie- 

ster 79.  858,  des  Hohe- 
priesters  359,  Aussatz  der 
k.  79,  Vertauschen  der  K. 
51,  Wechseln  der  K.  405. 

K 1  e  i  n  a  s  i  e  n  1  ()2. 
K  1  e  i  n  V  i  e  h,  oiiferbar  378. 
Klima  20. 

K  1  i  p  p  d  a  c  h  s  28.  unrein 

^  4ü9. 

K  n  a  1)  e  n  s  c  h  a  n  d  e     282. 
K  n  i  e  e  n  beim  (itebet  387. 
K  n  0  b  1  a  u  c  h  25.  66. 
K  o  c  h  e  n  70.  d.Fleisches67. 
K  ö  c  li  (!  r  800. 
kohl  87. 

K 
K 

K 

K 
K 
K 
K 
K 
K 

ohlenbecken  97. 

o  m  m  u  n  a  1  V  e  r  w  a  1  - 
t  ung  261.  263  f. 

ö  n  i  g  252  ti'..    Könige    in Kanaan    252  .      in    Israel 

253  ff". ,    K.    und    Priester 
253.  254.   Abbild   Gottes 

254.  Heerführer  255,  Rich- 
ter 255.  273.  274,  Ein- 

künfte 256  f..  Gesetzgeber 
259  f. 

ö  n  i  g  s  g  e  s  e  t  z  259. 
ö  n  i  g  s  g  r  ä  b  e  r  205. 
ö  n  i  g  s  t  a  1  30. 
ö  n  i  g  s  t  e  i  c  h  36.  38. 
ö  n  i  g  s  z  i  s  t  e  r  n  e  207. 

ö  n  i  g  t  u  m  253  ff".,  s.  In- haltsverz.  §  49,  Bedeutung 
f.  Kulturentwieklung  57  f.. 
zentralisierender  Zui?  833. 

Konkubine  s.  Kebsweib. 

K  0  n  n  u  b  i  u  m  mit  heid- 
nischen Völkern  285.  286. 

Kopfbedeckung  79  f., 
der  Priester  80.  858,  des 

Hohepriesters  859. 

Kopfgeld  386. K  0  r  191.  193.  194. 
K  0  r  a  h  353. 
Korb  70. 

K'ö  r  p  e  r  der  Menschen,  Mi- 
krokosmus 186.  189.  Be- 

standteile 186.  188,  gibt 
die  Masse  189. 

Körperverletzungen 
187;  275.  276.  281  .  bei 
Sklaven   124. 

K  0  r  e  i  s  c  h  i  t  c  n  344. 
K  0  r  i  a  n  d  e  r  69. 

Kotyle  192. 
K  r  a  n  i  c  h  e    28. 

K  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n  186  ff'.,  s. 
Aussatz  und  Geschlechts- 
krankheiten. 

K  r  e  d  i  t  w  e  s  e  n  292  ff". 
K  r  e  i  s  e  i  n  t  e  i  1  u  11  g  Sa- 

lomos  256. 
Krethi  48.  299. 
K  r  e  u  z  i  g  u  n  g  277. 
Kriechtiere  unrein  409. 

Krieg  ist  heilig  307,  ver- 
unreinigend 411. 

K  r  i  e  g  f  ü  h  r  u  n  g  und 

Kriegswesen  297  ff'.  806  ff'., 
s.  Inhaltsverz.  §  55  ff'. 

Kriegsdienst  298,  Be- 
freiungsgrüiide    298.    299. 

K  r  i  e  gs  r  e  c  ht  307. 
K  r  i  e  g  s  w  a  g  e  n  58.  298. 

299.  802. 
K  r  0  m  1  e  c  h  42. 

Krongut    186. Krösus  201 . 

Krüge,  Herstellung  147. 

149.  Formen  229  ff'.  ,  zum 
Aufbewahren  70,  fürKiii- 
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cleropfer  364  f. 
K  r  u  g  h  e  n  k  e  1  mit  Stem- 

pel 147,  in  Tierform  221. 
K  ü  c  h  e  .  Einrichtung  70, 

in  Ezechiels  Tennu'l  335, 
Geschäft  des  Kochens  70. 

Kuchen  als  Nahrungsmit- 
tel 68. 

Kuckuck  28.  ■ 
Kuc  156.   163. 
k  u  h  ,    rote  412. 
K  u  h  a  n  t  i  1  o  p  e  28. 
Kultus  309  tf..  s.  Inhalts- 

verz.  §  5*1  tf. ,  der  Ka- 
naaniter  53  tf.  121.  313  tf. 
345,  der  Araber  315  f.  321. 
343.  362.  366.  368,  der 
Minäer  56  f.  309  f.  344. 
359.  der  Babvlonier  311. 
363.  364.  368.  373.  389. 

391.  396,  des  Ba'al  313. 
327.  333.  fremder  Kult 
unrein  408. 

K  ü  m  m  e  1  69. 

Kunst  205  if.,  s.  Inhal  ts- 
ver z.  §  43  tf. 

K  u  p  f  e  r  148  .  Kupferzeit 
42.  Kupfergrube  148.  Wert- 

messer 196  f..  Istarmetall 
197,  Zahlungsmittel  197  tf. 

Kusch,  geogr.  Vorstel- 
lung 163. 

Kuschiten  163. 
Küssen  des  heil.  Steins 

325. 
K  u  1 1  0  n  e  t   s.  Unterkleid. 

Kybele  51, 

Lachair  oi  317. 
La  Chi  seh   98.    303.     305. 
Lade  .Jahves  310  tf.,  Name 

Bundeslade  310.  312,  zieht 
in  den  Krieg  307.  346, 
Standort  im  Tempel  215. 
220.  333.  396 .  ihre  Prie- 

ster 343. 
Laisch-Leschem  100. 
L  a  m  m  25. 
L  a  m  p  e  n  89.  96.  Form  96  f., 

in  Tiei-form  221.  232,  im 
Tempel  331. 

Län  d  e  r  b  e  r  g  161  f. 
L  ä  n  d  e  r  k  u  n  d  e  der  Is- 

raeliten 162. 
L  ä  n  g  e  n  m  a  s  s  e  188  ff., 

s.  Inhaltsverz.  §  89. 
Lanze  137.  301.  302. 

Laub  heil.  Bäume ,  Heil- 
mittel 316. 

L  a  u  b  h  ü  1 1  e  n  f  e  s  t  395  f. 
400.  401.  404.  Datierung 
169.  391.  395  f. 

L  auch    66. 
L  a  u  g  e  n  s  a  1  z  149.  153. 
Läuse  29. 
L  ante  240. 

L  a  w  i  'u  56. L  e  a  250.  288. 
L  e  b  e  n  s  b  a  u  m  221.  228. 

230.  316.  328. 

L  e  b  e  n  s  q  u  e  1 1  e  s.  Le- 
benswasser. 

L  e  b  e  n  s  s  c  h  1  ü  s  s  c  1  227. 
Lebenswasser  317. 328. 

331. 

e  1  -  L  e  d  d  ä  n  16. 
el -Ledschah  19. 

L  e  gi  0  15. 
L  e  g  i  t  i  m  i  t  ä  t  der  Kinder 

114. 
L  e  h  m  z  i  e  g  e  1   s.  Ziegel. 
L  e  h  r  h  äu  s  e  r   123. 
L  e  i  b  e  s  p  fl  e  g  e  85. 
Leibesstrafen  278. 
L  e  i  b  w^  a  c  h  e  des  Königs 

299. 
L  e  i  c  h  e  n  s  c  h  m  a  u  s  129. 
L  e  i  c  h  n  a  m  .  unrein  405. 

411. 
Leichenverbrennung 

42.  127. 
L  e  i  c  h  t  b  e  w  a  f  f  n  e  t  e 

300. 
Leier  238.  239. 
Leinwand  74. 
L  e  n  d  e  n  s  c  h  u  r  z  73.  des 

Priesters  347.  348,  des 
Hohepriest^rs  359. 

Leo,  Sternbild  251. 
Leontes  11. 

Leopard  137. 
L  e  p  u  s    a  e  g  y  p  t  i  u  s    28. 
L  e  p  u  s  s  i  n  a  i  t  i  c  u  s    28. 
Lesen  184. 
Letekh  193.  194. 

Leuchter  im  salom. Tem- 

pel 331,  im  zweiten  Tem- 
pel 340,  in  der  Stiftshütte 

338. 
Leviratsehe  107.  113. 

288  f. 
Leviten,  Stammvater  345, 
Amtsbezeichnung  für  den 
Priester  343  f.  350.  351, 
Stamm  250.  251.  345  f. 
351.  353.  354,  Scheidung 
von  L.  und  Priestern  338  f. 
351  f.  353  f.,  Amt  der  L. 
274.  3.56,  Vorreclite  291. 
298.  385. 

Levitinnen   359.  360. 
Levitenstädte  385. 
Libanon  11.  12.  24.  148. 
L  i  b  a  n  o  n  w  a  1  d  h  a  u  s  93. 

212  f. 
L  i  b  a  t  i  o  n  s  a  1 1  ä  r  v.  320  f. 

s.  Trankopfer. 
Libra,  Sternbild  251. 
Limu  177.  290.  402. 

1>  i  n  n  e  n  s  c  h  u  r  z  dcrl'rii'- 
ster  73.  348.  358,  s.  Epliod. 

Linse  25.  66.  69.   139. 

e  1  -  L  i  s  ä  n  17. 

L  i  ̂  ä  n  i  11. 
Log  192.  193.  194. 
Lohnarbeiter  124. 

L  o  s  .  Loswerfen  am  Neu- 
iahr  401 ,  Purim  =  Los 
402,  Lospfeile  346.  Los- orakel 346.  347  f.  349. 
354.  359  ,  s.  Urim  und 
Tammim. 

Löse  g  e  1  d  .  Opfer  als  L. 
370.  371. 

Löten  149. 
L  o  t  288. 
Ij  o  t  s  e  e  17. 
Löwe  8.  28,  Tier  Nergals 

227,  in  der  Kunst  225.  227. 

L  ö  w  e  n  g  e  w  i  c  li  t ,  babv- 
lonisch  194.  195. 

Ludd   101. 
Luki  49. 

Lupus,  Sternl)ild  2-'>l. L  u  s  t  V  a  t  i  o  n  s.  lieinigung. 

Ly  dda  lOl. 
Lyra  238. 
Ma'an  12. 

M  ä  d  c  h  e  n.  Wertschätzung 
114  f.  kein  Erbrecht  109. 
266.  289.  297. 

Mahlen  des  Getreides  63  f. 
Mahlzeiten  131. 
Ma'in  .56. 
Mais  25, 

M  a  k  h  i  r  253. 

Malerei  233tf..  s.  Inhalts- 
verz. §  46. 

Malstein  42.  s.  Stein, 
heiliger. 

M  ämil  1  a  t  e  i  c  li  :)7. 
Manasse,  Stamm  250. 

252.  334. 
M  an  da  r  i  n  e  25. 
M  a  n  d  e  1  b  a  u  m  24. 
Man  o  ah  346. 

Mantel  75  f.,  der  Prophe- 
ten 78,  der  Frauen  78. 

M  a  r  d  o  c  h  a  i  402. 
M  arduk  161.164.168.343. 

393.  396.  402.  Kampf  mit 
dem  Brachen  392,  fünfzig 
Namen  398,  Tempel  M.s 
328.  396  ,  Kleid  M.s  359. 
Stier  sein  Symbol  227. 321 . 

Maresa.  Gräber  205.  234. 
jM  a  r  i  a  m  n  e  34. 

M  ar  i  e  n  q  u  e  1 1  e   31.  37. 
Maris  191.  194. 

M  arkt  platz  102. 
M  a  r  k  t  s  t  ras  s  e   lOl. 
M  a  r  s  ,  Planet  393  ,  seine 

Farbe  234. 

Mass  e  188  tf..  s.  Inhalts- 
verz. §  39  tf. 

Maij  söffest  3S9.  394. 39*9,"  s.  Passah.    • 
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M  a  t  c  h  a  1 1  i  46. 

M  a  u  e  r  d.  Festungen  304  f. 
Jerusalems  35. 

Mauerbrecher  307. 
]\I  a  u  1  b  e  e  r  b  a  u  m  24. 
j\I  a  u  1 1  i  e  r  e    27. 
Maurer  150. 
Mäuse  28,  unrein  408. 
M  e  a  37. 
Medimne  193. 
Medizin  s.  Heilkunde. 
Meer  der  Wüste  17. 
Meer,  ehernes  217,  Bedeu- 

tung 330.  338. 
Megiddo  15.98.  lul  u.  o.. 
Festung  303.  304.  306, 
Heiligtum  320. 

M  e  g  i  1 1  a  402. 
M  e  h  1  64,  beim  Opfer  363. 

377.  378.  380.  394. 
Mekka  250.  317.  319  .344 391. 

M  e  1  e  k  h  ,     Name     Jalives 364. 
Meles  27. 
Melkart  319. 
Melodie  246. 
Melone  25.  66. 
M  e  n  a  h  e  m  307. 
Menhir  42.  321,  s.  Stein. 

heiliger. 

M  e  n  s  c  h  e  n  0  p  f  e  r  54. 92. 
361.  364. 

Mensch  als  Mikrokosmus 
186,  Abbildung  221.  226. 

M  e  n  sehe  n  r  a  u  b  277. 
M  e  n  s  c  h  e  n  s  c  h  r  i  f  t  1 78. 
Mens  t  r  u  a  t  i  o  n  ,  verun- 

reinigend 407. 
M  e  r  ar  i  (Levitengeschlecht) 

353.  356. 

M  e  r  d  s  c  h  1  b  n  'A  ni  i  r  1 5. 
M  e  r  k  a  b  a  s.  Falirzeug  der (jiottheit. 

Merkur,  Planet  171.  .334, 
seine  Farbe  234.  Heil- 

mittel 186,  Gott  343. 
M  e  r  e  n  p  t  a  h  50. 
M  e  r  0  m  16. 
Mesa  178.  308,  Imschrift 

101.  175.  178. 
Messer,  Gebrauch  in  der 

Küche  71. 

Metalle,  Heilkraft  186, 
Wertmesser  196  f. ,  Ver- 

arbeitung 146.  148  f.  Me- 
*ain)lccharbeit  219  f.,  Be- 

ziehung zu  den  Planeten 
186.  359. 

Meteorstein  315  f. 
Metretes  191.  193. 
Metr  archie  103  f 
M  i  d  i  a  n  i  t  e  r,  Handel  154. 

155  ,  Priestertuin  343, 
Hechts])rcchung  2(i7,  Sinai 
ihr  Heiligtum  310. 

M 1  I  c  li  als  Nahrungsmittel 
66 .  als  Götterspeise  66, 
nicht  opferbar  363. 

Milchlanim  als  Opfer 

364.  
^ M  i  1  c  h  q  u  e  ]  1  e  67. Millo  33. 

M  i  n  ä  e  r  56  .    Handel  154. 
155.  373.    Mondkult  393, 
Stierbilder  327.  Opfer  366, 
kultische  Reinheit  407. 

M  i  n  c  h  a  s.  Speisopfer. 
Mine.    Gewicht   191.  194 

195.  196.  Geld  197  if. 
Minute  166.  172. 
M  i  n  z  e  69. 
Mi  s  Chor  18. 
Mi  schar  u  331.  359. 
Mispa  19. 
M  i  s  r  a  j  i  m  -  A  e  g  y  p  t  e  n 

11,  s.  auch  Musri. 
M  i  s  1 1  0  r  von  Jerusalem  36. 
M  i  t  a  n  i  48. 

Mitgift  106.  110,  .s.  Frau- 
engut. 

Mo  ab  17. 
Moabit  er  54. 

M  0  ha  r  282,  s.  Frauenkauf- 

preis. 
Monat,  Doppelmonat  167, 
Mondmonate  169.  389. 
Sonnenmonat  169,  Monat 
und  Woche  170,  synibol. 
Darstellung  im  Heiligtum 
331.  338,  am  Kleid  des 
Hohepriesters  359. 

Monatsnamen  169.  17U. 
Mond  als  Zeitmesser  167. 

168,  in  der  Unterwelt  392. 
Zeitalter  des  M.  164.  seine 
Zahl  165,  sein  Tag  171. 
251,  Beziehung  zur  Woche 
170,  seine  Farbe  234,  sein 
Meta,ll  197,Vermä]ungmit 
der  Sonne  109.  s.  Monat, 
Neumond,  Vollmond. 

Mondfeste  388  f.  391  ff 
395. 

M  0  n  d  s  f  i  n  s  t  e  r  n  i  s  393. 
M  0  n  d  h  ö  r  n  e  r  am  Altar321 . 
Mondjahr  399. 

Moud'kult    im    Westhiud 168.  174,  bei  den  Minäern 
393,  bei  den  Arabern  168, 
0])position  des  Jahvismus 
dagegen  321.  390,    llaar- 
opfer  362,    s.  Mondfeste, 
Mondsabbat. 

Mondsabbat  390. 
Mondstation  174. 
Monogamie  268. 
Mord  276.  279. 

Morgenopfer     172.    371. 372. 

Moria  32. 
Mörser  62. 

Morus   alb  a  24. 
Morus  nigra  24. 
Mose,  erster  Priester  342  f 

345,  „Levit"  344,   Kasten Moses  310.  311.  312.  392, 
Einrichtung     der    Recht- 

sprechung 267. 
Moskito  29. 
Mühle  63  f. 

Mündigkeit  284. 
M  und  sc  henk  258. 
Münzen  199.   201  ff. 
Münz  Wesen  196  ff.,  s.  In- 

haltsverz.  §  42. 
Murex  brau  dar is  236. 
Murex  trunculus  236 
Musik   237  ff.,    s.   Inhaits- 

verz.    §  47 ,    beim    Gast- 
mahl 131.  245.  bei  Volks- 

festen 131.  245,  im  Tem- 
pel 245  f.   351.   356.   360. 

361,  s.  auch  Sänger. 
MuSri,  arabisches  11.  1.54. 

163  ,    nordsyrisches    156, Bach  von  M.  11. 
Mustela  putorius  28. 
Mutterrecht  103  f. 

M  y  k  e  n  i  s  c  h  e  K  u  n  s  t .  E  i  n  - fluss  in  Kanaan    51.    209 231. 

Myrthe    am    Lau])hütten- 
fest  400. 

Mysterienkult  408. 
Mythen,    altorientalische, 

in     Israel    bekannt     164, 
Festmythen  391. 

Nabot  260. 
Nablus  15.  101. 
Nacht  167.  172. 
Nachtigall  28. 
N  a  c  h  t w a c  h  e n     1  fw.    1  72. 
Nachtwächter  llf 
Nahor   2.50. 
Nähr  eT-A  udschä  1.3. 
Nähr  Banijas  16. 
Nähr  DschaTüd  15.  17. 
Nähr  el-Ha.sbäni  16. 

Nähr  Kadis'cha  317. Nähr  el-  Käsimiio  11 

Nähr  el-Kelb  12.' Nalir  el-Mukatta'  15. 

Nähr    Rübin  13.' 
Nähr  ez-Zerka  13.17.18. 
Nahrung  62  ff'.,  s.  lnhalt.s- verz.  §  15. 

N  a  h  r  u  n  g  s  m  i  (  (  e  1    als 
Opfergaben  363. Nain  99. 

N  a  ni  e  n  v.  Personen  116  ff., 
von  Städten  99  ff. 

Namengebung  116. 
Nam  enwe  ch  s  el  119. 
Naphtali  250.  251. 
N  a  r  a  m  s  i  n    56.    267.  324, 

Siegessäule  315. 
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N  a  r  t  h  e  X  378. 
N  a  s  e  n  r  i  n  g  88  f. 
N  a  s  i  r  ä  e  1-  58.  361  f..  Haar 

86,    Reinigungsopfer  377. 

Natur,  Ott'enbarung  der Gottheit  313  f..  Kreishiuf 
der  N.  392. 

Nazareth  19.  99. 
N  eai)  0  lis  101. 
Neba'  el-'^asal    67.  317. 
Neba'  e  1  - 1  e  b  e  n  67.  317. 
Nebenfrau  104.  267. 
N  e  b  o.  Stadt  308.  Berg  314, 

Gott  314.  343.  395.  Stein- 
bock sein  Tier  227. 

N  e  b  u  s  a  r  a  d  a  n  259. 
Negeb  12.  14. 
N  e  h  e  m  i  a  262.  403. 
Ne  olithischePeriode 

42. 
Nergal  186.  406,  Löwe 

sein  Tier  227. 
N  er  oni  a  s  101. 
Netz  z.  Fischen  138. 
N  e  u  i  a  h  r  im  Herbst  oder 

FriihKng  167.  168,  kirch- 
liches 169.  dessen  Datie- 

rung 400  f. 
N  e  u  g  e  b  0  r  n  e.  Pflege  115. 
Neujahrsfest  .  baby- 

lonisches 391.  393.  396. 
401.  altarabisches  393,  alt- 
kanaanitisches  395 .  alt- 

israelitisches 395,  bei  Eze- 
chiel  395.  bei  P  400,  Pu- 
rim  als  Neujahrsfest  402. 
Festmythus  401.  402,  Be- 

deutung in  der  jüdischen 
Tradition  400.  401  .  Po- 

saunenblasen 401. 
N  e  u  m  0  n  d  169  .  Monats- 

anfang 169.  171  .  N.  des 
7.  Monats  (=  Neujahr) 
401. 

N  e  u  m  0  n  d  f  e  s  t     388  f. 
397  f. 

Nibiru318.  322f.  390.  393. 
Niederwerfen  .  sich, 

beim  Gebet  387.  bei  Be- 

gi'üssung  133. 
Niederschläge  22. 
Nierenfett,  Genuss  ver- 

boten 408. 
N  i  k  a  n  0  r  403. 
N  i  k  a  n  0  r  f  e  s  t  403. 
Nikop  olis  101. 
Nil  163. 
Ninib   408. 
Nis  an  171. 

N  o  b  260  ,  Heiligtmii  318. 
330,  Priesterschaft  334. 
348.  350. 

Nomaden  ,  Lebensge- 
wohnheiten 54  f.  247.  249, 

Viehzucht  13ö,  Berührun- 
gen   mit    der  Kultur    55, 

soziale  Verhältnisse  133  f. 
Notare  177.201.  273.  347. 

Nordpol  des  Himmels  160. 
Notwehr  280. 
Nubien  162. 
e  n  -  N  u  k  r  a 
N  u  s  s  70. 

19. 

Obelisken  321. 
0  b  e  r  f  e  1  d  h  e  r  r  257. 299. 

0  b  e  r  g  e  m  a  c  h  93. 
0  b  e  r  k  1  e  i  d  75  fF.,  feineres 

77,  der  Frauen  78,  des 
Hohepriesters  359. 

0  b  e  r  p  r  i  e  s  t  e  r  350. 
0  b  s  t  66  ,    Obstkuchen  66. 
Ochsenstecken    140. 

Oel.  Bereitung  144,  Nah- 
rungsmittel 67.  69.  SalT)e- 

mittel  85,  Heilmittel  187. 

Oelkuchen  68,  Exportar- 
tikel 155,  Opfer  364.  372. 

377.  379.  380.  bei  Reini- 
gungen 377.  412.  413. 

0  e  1  b  a  u  m,  Pflanzung  143f. 
0  e  1  b  e  r  g  30.  31  ,  heilicr 

314. 
Oelkelter  144. 
Oelmühle  144. 
0  f  f  e  n  b  a  r  u  n  g  Jahves  in 

den  Sternen  1-59.  164  ,  in 
der  Natur  313  f..  durch  die 
Propheten  164.  312.  346. 

durch  Orakel  312.  336  0"., 
alle  Weisheit  geoffenbart 
160. 

0  f  f  e  n  b  a  r  u  n  g  s  z  e  1 1 
312,  s.  Stiftshütte. 

0  h  r  ring  83. 

0  1  i  V  e  24  .  als  Nahrungs- 
mittel 66.  s.  Oelbaum. 

Omar,  Kalif  251. 
Omer  192.  193. 
0  n  V  X  359. 

Opfer  362  fr..  s.  Inhalts- 
verz.  §  71  ff.,  Bezeichnun- 

gen 366.  367.  372,  Opfer 
und  Schlachtung  363.  369. 
Anlässe    und    Bedeutung 
365.  367.  370  f. ,  Anteil 
Jahves  und  der  Priester 

367.  369.  383,  Tischge- 
meinschaft 368 .  an  den 

Festen  388.  393  f.  396. 398. 

399.  400.  401  f. ,  bei  Ver- 
unreinigungen s.  Reini- 

gungsopfer, Vorbereitung 
zum  Opfer  405,  Opfer  bei 
den  Arabern  366,  Minäern 

366,  s.  Schuldopfi'r,  Sünd- 
opfer, Speiseopfer,  Trank- 

opfer. Opferarten363f.  371  ff., 
s.   Inlialtsverz.   §  73. 

0  \)  f  e  r  g  e n  0  s  s  e n  s c  halt 396. 

Benzinger,    Hebräische  Archäologie.     2.  Aufl.  ■ 

0  p  f  e  r  1  a  d  e    am    Tempel 198. 

Opfer  m  a  h  1     367.     370. 
371.  396. 

0  p  f  e  r  m  a  t  e  r  i  a  1    363  f. 
377  ff".,  s.  Inhaltsverz.  §  74. 

Opferritual  365  f.  369. 

380  ff".,  s.  Inhaltsverz.  §  75. 
Opferschale  71. 
0  p  f  e  r  s  ü  h  n  e  s.  Sühne. 

Ophel  33. 
O  p  h  ir  155. 
0  p  h  r  a  313,  Heiligtum  315. 

316.  318. 
Orakel     307.     312.     328. 

346  ff'..    Befragung    durch 
den  Priester  343.  344.  346. 

Orientierung  161. 
Ornamentik  205,   217  f. 

226  f.  230.  232. 
0  r  0  n  t  e  s  12. 
0  s  i  r  i  s  362. 
Osterfest  s.  Passah. 
Ovis  ]  a  t  i  c  a  u  d  a  t  a  26. 
0  z  e  a  n   s.    Himmelsozean, 

Wassen-eich. 

Päderastie  54. 
Palast  Salomos  212.  214, 

der  Hasmonäer  34,  syri- 
scher Pahiststil  213. 

P  a  1  ä  0  1  i  t  h  i  s  c  h  e  Zeit 
42. 

P  a  1  ä  s  t  i  n  a  10  fl'. .  s.  In- 
haltsverz. §  40"..  Name  10, 

heiliges  Land  405 ,  prä- 
historische Kultur  41  ff., 

vorisraelitischeKu]tur49ff. 
P  a  1  m  e  24.  der  Dcbora  316, 

Baum  der  Astarte  228.  316, 

Palmzweige  am  Laubhüt- 
tenfest 400,  in  der  Orna- 
mentik 228. 

P  a  1  m  w  e  i  n  72. 

Palmy  ra  101. 
P  an  am  u  182. 
P  a  n  e  a  s  lol. 
P  an  spf  ei  f  e  241. 
P  a  n  t  h  e  r  28. 
P  a  n  z  e  r  300. 

P  ap  y  r  u  s  185. P  a  r  a  d  i  e  s  a  p  f  e  1  400. 
P  ar  a  s  a  n  g  e  191. 
P  a  r  a  s  c  li  e  404. 

P  a  s  s  (ma'^bara)  392. P  a  s  s  a  h  in  alter  Zeit 392  ff.. 
b^i  V  399.  Datierung  169. 
171.  Mondfest  389,  .392  f.. 

()l){(-r  und  Ritual  3'.t2  f., 
397.  399,  Name  393,  Fcst- 

geschichtf  393. Fat  rar  eil  ie  103. 

P  a  t  r i  a  \i  o  t «'  s  t  a  s 282.283. 
Patri  ar  (•  li  c  n  t  e  i  c  h  37. 
Pclla  98. 
P  e  11 1  ag  r  a  m  m  166. 28 
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283  tf. 

.    Hei- 

323. 

Kriegs- 

ethno- 

Perser  .  Kultureinflüsse 

eO-Münz-nesen  200  f..  Her- 
ren von  Palästina    262  f. 

P  e  r  s  0  n  e  n  r  e  c  h  t 
Pest  186.  187. 
Petra.    Gräber  205 

ligtmn  319  f.  321. 
P  f  a  h  1 .  heiliger,  s.  Aschera. 
Pfählen  277. 
P  f  a  n  d  292.  293. 
Pfeil  300. 
P  f  0  i  1  0  r  a  k  e  1  der  Araber 

34(5. 
Pferd  27.  158,  im  Krieg 

299  ,  Handelsartikel  156. 
163. 

Pfingsten  s.  Wochen- fest. 

Pflug  139  f. 
P  f  u  n  d  .  Ge^^'i{:•ht  195.  Zah- 

Inngseinheit  198. 
Phalluskult    121. 

324.  325. 
P  h  a  r  i  s  ä  e  r  136. 
P  h  a  s  a  e  1  34. 
Pha  saelis   17.  98. 
Philadelphia  101. 
Philistäa  13. 
Philister    48  . 

wesen  53.  298. 
P  h  ö  n  i  z  i  e  n    12 

graphische  Stellung  der 
Phönizier  46.  Einfluss  phö- 
nizischer  Kultur  58,  Han- 

del 154.  155.  156,  Bau- 
kunst 209,  Bauhandwerker 

20S.  216.  Gräber  205  f., 
Keramik  230  f..  Schmuck 
219.  Gravierarbeit  223. 
Schrift  172.  173.  Inschrif- 

ten 179.  180.   182. 

Pilgerflasche  232. 
P  i  n  u  s  h  a  1  e  p  e  n  s  i  s  24. 
P  i  s  t  a  c  i  a  t  e  i-  e  b  i  n  t  h  u  s 

24. 

Planeten  1 59  .  Sieben- 
/.ahl  165,  Beziehungen  zur 
AVoche  170,  zum  mensch- 

lichen Körper  186,  zu  den 
Stämmen  251  .  zu  den 
Farben  234.  Tönen  246. 
Metallen  359,  symbolisiert 
im  Päucherwerk  378,  im 
Sclialenstein  324  f. ,  im 

Heiligtum  318. im  salomon. 
Tempel  331.  in  der  Stifts- 

hütte 338. 

Plastik  216  ff.,  s.  Inhalts- 
verz.  §  44. 

P  1  e  i  a  d  e  n  392.  407. 

Ple'ktr  um  237.  238. P  1  e  t  i  299. 

1*  0  1  y  a  n  d  r  i  e  103. 
V  o  1  y  g  a  m  i  e  104,   s.  Ehe. 
P  o  m  e  r  a  n  z  e  25. 
Posaun  e  s.  Trompete. 

Prähistorische  Kul- 
tur  41  ff. .  s.  Inhaltsverz. 

§  10. 

Präzession  der  Sonne 

163. 

Priester  342  ä". ,  s.  In- 
haltsverz. §  66  ff.,  der 

Araber  343.  derKanaani- 
ter  345 .  königl.  Beamte 
253.  254  f.  333.  348  f..  Erb- 

lichkeit 344.  349,  Heilig- 
keit 355.  357.  358.  Opferer 

346.  355.  369.  370,  Ver- 
walter des  Orakels  346  ff. 

349.  354,  Aerzte  187.  Pfle- 
ger der  Wissenschaften 

346  .    Rechtskundige  255. 
347,  Richter  272.  273.  274, 

Befreiung  vom  Kriegs- 
dienst 278,  Kleidung  79. 

80  f.  254.  353.  358.  359, 
Gefälle  ihres  Dienstes  369. 
372.  383. 

Priesteradel  136. 
Priester  gesetz  271. 
Priester  focht  er.  Un- 

zucht 357.  360. 
Priesterweihe  372.376. 
P  r  i  V  a  t  r  e  c  h  t  283  ff. .  s. 

Inhaltsverz.  ^  54. 
Prosbul  293. 
Prosternation  beim 

Gebet  387,  bei  Begrüs- 
sung  133. 

Prostitution  s.  Ke- 
desche. 

Prozession  l»ei  Festen 

396.  400,  babyl.  Götter- 
prozession 311.  396. 

Prügelstrafe  278. 
P  s  a  1 1  e  r  i  u  m  239.  240. 
Pt  0  1  eni  ai  s  101. 
P  t  0  1  e  m  ä  e  r  .  Münzen  202. 
Pulasti  48. 
P  u  r  a  s  a  t  i  48. 
P  u  r  i  m  402  f. 

P  u  r  p  u  r  236,  im  hohcprie- 
sterl.  Gewand  355.  359. 

Q  u  ii  d  e  r  b  a  u  92. 209,  beim 
Tempel  211. 

Quadratschrift   183. 
Quellen    71.  99,    heilige 

317   f..      Heikinellen     85, 
Tempelquelle  338,  s.  auch 
Lebensquelle. 

Q  u  e  1 1 1  0  r  36. 
Q  u  e  r  c  u  s  i  1  e  X    c  o  c  c  i  - 
fera  24.  236. 

Q  u  e  r  c  u  s    i  1  e  x    p  s  e  u  - 
d  0  c  o  c  c  i  f  e  r  a  24. 

R  ab  b  a  t  Amnion  KU. 
Rabe.    Vogel  29.    unrein 

409.  Sternbild  167. 
Rah  ab  392. 

R  a  h  e  1  250.  288.  328. 
R  a  h  m  67. 
R  ä  m  ä  99. 
R  a  m  a  n  n  i  r  a  r  i    IIT    148. 
R  a  m  m  o  n  45. 
R  a  m  s  6  s  II  50. 
R  a  m  s  e  s  III  50. 

Ras  el-Abjad  13. 
Ras  e  n  -  N  ä  k  ü  r  a  13. 
Raub  294. 
Raubtiere,    unrein  408. 
Raubvögel  29 ,  unrein 

409. 

R  ä  u  c  h  e  r  a  1 1  a  r  im  salo- 

mon. Tempel  331,  im  zwei- 

ten Tempel  340.  vonTa'an- nek  221.  227.  228.  321  f. 
373. 

R  ä  u  c  h  e  r  k  1  a  u  c  378. 

R  ä  u  c  h  e  r  0  p  f  e  i-  373.  378. Vorrecht  der  Priester  357. 

R  ä  u  c  h  e  r  p  f  a  n  n  e  n  332. 
340.  373. 

R  ä  u  c  h  e  r  w  e  r  k  ,  heiliares 
373.  378. 

Recht  264  if.,  s.  Inhalts- 
verz. §  51  tf. 

Regen   22. 
Regierung  im  Stamm 

249,  im  vorisrael.  Kam^an 
252 .  in  vorkönigl.  Zeit 
252  f.,  im  Königtum  255, 
nach  dem  Exil  2()]. 

R  e  h  27, 
Reigentanz  1.30  f.  244. 

245,  im  Gottesdienst  396. 
R.  e  i  n  h  e  i  t.  kultische  404ff. 

s.  Inhaltsverz.  i?  80  ff..  In- 
halt der  priesterl.  Tora 

355,  der  Priester  355.  357, 
des  Hohepriesters  358, 
des  Nasiräers  362  .  im 

Krieg  307.  beim  Opfer  367. 
R  e  i  n  i  g  u  n  g  s  e  i  d   275. 
Reinigungen,  kultische 

411  tf..  s.  Inhaltsverz.  §  83, 
vor  der  Schlacht  307,  im 

babylon.  Kultus  371.  — 
Körperliche  R.  85. 

Reinig  u  n  g  s  o  p  f  e  r  366. 
377,  bei  der  Priesterweihe 
358  ,     beim    Aussätzigen 
412  f..  beim  Nasiräer  362. 

R  e  i  n  i  g  u  n  g  s  w  a  s  s  e  r 
412.  413. 

Reiterei  298.  299.  302. 
Rekhabiten  58.  135. 

361  f. 

R  e  1  i  g  i  o  n  s  v  e  r  cp  e  h  e  n 

283.' 

R  e  p  h  a  i  t  e  r  43. 
R  e  p  h  a  i  m  .  Ebene  1 4. 
R  i  c  h  t  e  r ,  im  Stamm  272, 

König  255 ,  königl.  Be- 
amte 255 ,  Leviten  356, 

R.  als  Regenten  des  Volks 
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R.    des 
401. 
130. 
185. 

252  f.,    s.  Ger.verfassung. 
R  i  c  li  t  e  V  g  r  ä  b  e  r  205. 
R  i  e  h  t  s  c  lin  ur  150. 
Riegel  306. 
R  i  u  d  26.  Riuderzuclit  138, 

Opfertier  378  f. 
Ringe  als  Schmuck  81  ff., 

als  Geld  197,  s.  Siegel- 
ring. Fingerring  etc. 

Ritual  beim  Opfer,  in 
alter  Zeit  365  f. .  bei  Dt 
368  f. ,  bei  P  380  .  s.  In- 
haltsverz.  §  75 , 
Versöhnungstages 

Ritzen,  sich  TiO. 
Rohr  z.  Schreiben 
Römer.  Strassenbau  158 

159.  Wasserleitungen  208. 
el-Ror  17. 
R  0  s  i  n  e  n  k  u  c  h  e  n  66.  68. 
Rotes  Meer  12.  155. 
R  u  b  e  n  250.  251.  253. 
Ruhebett  95. 
Ruhetage  389.  390.  398, 

im  bal)yl.  Kult  390,  s. 
Sabbatruhe. 

Rundbogen  209. 
R  u  t  e(Längenmass)189.190. 
R  u  t  e  n  u  io. 
Ruth  286. 
el-RuAver    16. 
Rythmus  244.  246. 

S  a  b  a  56. 
Sabbat  170.  388  tf. .  Wo- 

chensabbat und  Mondsab- 
bat 390 .  Feier  283.  389. 

390.  398.  S.  des  Massot- 
festes  399. 

Sabbatjahr    398. 
S  a  b  b  a  t  s  r  u  h  e  389.  390. 
im  babvlon.  Kult  390. 
im  Dt  390.  bei  P  398. 

Sachenrecht  290  JY. 
Sackpfeife  241. 
Sadducäer  136. 
S  a  d  0  k  und  sein  Haus  348. 

■  349.  352. 
Salben  des  Körpers  und 

der  Haare  85  f.  131 .  der 
Könige  254,  der  Priester 
358.  372 .  des  Hohe])rie- 
sters  358 .  des  heiligen 
Steins  365 .  der  heiligen 
Geräte  372. 

S  a  1  b  e  n  m  i  s  c  h  e  r  86. 153. 
S  ä  b  e  1  a  n  t  i  1  o  p  e  28. 
Säen  140. 
Saiten  237. 
Saiteninstrument  e 

237  ff..  Gebrauch  244  f. 
S  al  0  m  o  254  tf.  u.  o..  Sal- 

bung 317.  Burg  209.  Tem- 
pel 329  ff.  .  Handel  155, 

Pferdehandel  163.  Teiche 
und  Wasserleitungen   39. 

S 

208.  Thron  220.  227.  Kreis- 
eintoilnug    256,   Musikin- 

strumente 237. 
a  1  0  m  0  t  e  i  c  h  38. 
alz  69.  Reinigungsmittel 
115.    Handelsartikel    155, 
beim  Opfer  377.  beim  Räu- 

cherwerk 378. 
a  1  z  b  u  n  d  69. 
al  z  m  e  e  r  17. 
am  a  c  h  0  n  i  t  i  s  16. 
amaria.     Stadt.    Grün- 

dung 98,    Name  100.  101, 
Lage  14.  99 .    Zerstörung 
333.  Festung  303.  Äschere 
in  S.  327. 
amaria,    Landschaft  14. 
a  m  b  y  k  e  237. 
am s Unit  er  43. 
amuel  330.  344.  346.  .361. 

and.  Darstellung  des  Was- 
serreichs 338. 

andalen  81. 
andel  h  0  Iz  237. 

a  n  g  e  n  62.  im  Opfer  363. 
ä  n  g  e  r  130.  245  f..  im  Tem- 

pel   245.    246.    353.    356. 
360.  361. 
an  gerinnen    245,      im 
Tempel  351.  360. 
anherib  360.   361. 

a  n  ti  i  r  240. 
a  r  a  367. 
ar  e  t  an  217. 

a  r  g  0  n  I  148.  266. 
a  r  k  0  p  h  a  g  e  220. 
ar  0  n  .  Ebene  13. 

a  t  a  n  ,  Erreger  v.  Krank- 
heiten 186  f. 

aton  191. 
a  t  r  a  p    262. 
aturn,  Planet  331.  -390, 
seine  Farbe  234. 
a  u  e  r  m  i  1  c  h  67. 
a  u  e  r  t  e  i  g  64.  beim  Opfer 
400. 
a  u  1  252.  253  ff.  298.  299. 
301.  316.  346. 
ä  u  1  e  11  bei  Häusern  94, 
beim  Lilianonwaldhaus 
212  f..  Holzsäulen  214.  am 
Tempel  ̂ Massebe.  s.  das. 
Träger  derErdscheibe  161, 
Träger  des  Himmels  162. 
ä  u  1  e  n  h  a  1 1  e  Salomos 
215  .  im  zweiten  Tempel 
340. 

cha  'a  1  b  i  m   ](»(l. 
eh  a  f  26.  Schafzucht  LS8f., 
Schaffleisch  ()7,  im  0])fer 
379. 
c  h  a  f  t  o  r  37. 

c  h  a  k  a  1  '2X. chalen.  i.  d.  I\i!n.st218  f. 
c  h  a  1  e  n  s  t  e  i  u  e  42.  324. 
327. 

S 

c  halt  m  0  n  a  t  107.  169 
ehalt  tage  167. 
c  h  a  m  m  a  i  289. 
c  h  a  r  1  a  c  h  236. 
c  h  a  u  b  rote  165.  363. 366. 
372.    377 .    den    Priestern 
zufallend  383,  Zubereitung 
356.  372.  377.  symbolische 
Bedeutung  331.  338. 
c  h  a  u  b  r  0  1 1  i  s  c  h      des 
salomon.  Tempels  331.  des 
zweiten  Tempels  340,  der 
Stiftshütte  338,    Herrich- 

tung  357.  372.    symboli- 
sche Bedeutung  338. 

c  h  e  c  h  249.  252.  als  Ricli- 
ter  272. 
chech  1  skan  d  e  r  15. 

c  h  e  c  h  S  a  ̂ d  50. 
c  h  e  i  d  u  n  g  s.  Eheschei- 
dung. 

che  idebrief  109.  184. 
289. 

c  h  e  1  e  m  -  O  p  f  e  r  374,  in 
alter  Zeit  366  f.  .  bei  P 
374.  379.  Unterarten  374. 
Anteil  der  Priester  383. 
c  h  e  m  a^  Siegel  des  225  f.. 227. 

c  h  e  o  1  1 27.  338. 

c  h  e  p  heia  13.  14. 
c  h  e  r  i  'a  t    e  1  -  M  e  n  ä  - dire  17.  18. 
c  h  e  s  c  h  b  a  s  ar  261. 

c  h  i  c  k  s  a  1  s  t  a  f  e  1  n  312 
c  h  i  c  k  s  a  1  s  b  e  s  t  i  m  - 
m  ung.  Tag  der  401. 
c  h  i  e  b  g  r  ä  b  e  r  205. 206 
chiff  fahrt   15.5. 
child  300.  301. 
c  h  i  m  r  o  n  100. 
c  h  i  r  (>  k  k  o  22. 
c  h  1  a  e  h  t  g  e  s  c  h  r  e  i 
306.  307. 

c  h  1  a  c  h  t  0  p  f  e  r  s.  Sche- 
lem. 
c  1  a  c  h  t  e  n  .  profanes  67. 
70.369.399.  Opferakt  381. 
c  h  1  a  n  g  e  29,  unrein  409. 
in  der  Mythologie  3U8.328. 
Gottesbild  328,  eherne  328. 
332.  334,  Sternbild  32S. 
c  h  1  a  n  g  e  n  s  t  e  i  n  328. 
c  h  1  a  n  g  e  n  t  e  i  c  h    37. 
c  h  1  a  u  (•  h  70.  89. 
c  h  1  e  i  e  r    78  f.  .    Symbol 

der  Istar  326.  327.' 
■  er   L37.  3(10. 

e  r  m  a  s  c  h  i  n  e 

der    Hanstüreu 

e  11  1  e  n  ( 
c  h  1  e  n  <; 
305. 

c  h  1  0  s  s 
93:  306. 

c  h  m  II 1  /,  (i7.  69. 
e  h  111  ii'd   146.   14S. 

e  h  111  n  (•  k  81  11"..  der  Män- 
ner 81  f..  der  Fran'eu  83  If., 

28* 
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als   Amulet   82 .    Formen 
82  ff.,  Herstellung  219. 
c  h  n  e  e  22. 
c  h  n  i  t  z  e  r  e  i  e  n  233. 
c  h  0  h  a  m  stein  359. 
c  h  0  m  r  0  n    100. 

c  li  ö  p  f  u  n  g  s  ni  V  t  h  n  s 
392. 
c  h  0  s  c  h  e  n  k  I  50.  58. 
c  h  r  e  i  b  e  Ti  u  n  s  t  183. 
ch  reiber  184.  185,    = 
Notar    261.    356,    Staats- 

schreiber 258. 
chreibermesser  185. 
c  h  r  e  i  b  z  e  u  g    184.  185. 

chrift  172ft'..s.Inhalts- 
verz.  §  37. 
c  h  r  i  1 1  k  e  1 1  c  h  e  n  85. 

chriftgelehrte  136. 
c  h  r  0 1  ni  e  h  1  62. 
chuh    81.      Werfen    des 
Schuhs  288.  291. 
c  h  n  1  (1 .  Uebertragbarkeit 
276. 
chuldopfer     335.    371. 
375  ff..  Material  376.  379, 
mUvdl  380.  3S_>.  lallt  den 
Priestern  zu  3(-'3. 
chuldsklave    125.  292. 

c  h  u  1  d  w  e  s  e  n    292  tt'.. 
Schnlderlass    im    7.   .Talii- 
2S4.  293.  398. 
c  li  u  1  e  n  123. 
c  h  u  r  z  73. 
chüsseln  z.   Kochen  71. 

(•  h  u  p  n  k  s  c  h  a  in  e  159. 
160. 
c  h  w  a  g  e  r  e  li  e  107.  113. 
288  f. 

Schwarzes  Meer    162. 
Schwein   27.  unrein  404. 

408.  409. 
S  c  h  w  e  1 1  e  n  h  ü  t  e  r      im 

Tempel  350. 
Schwert    137.    3UU.    3U1. 

302. 
S  c  o  r  p  i  0  ,    Sternbild    251. 
Sea  191.  192.  193..  194.  _ 
Sebaste  101.  s.  Samaria. 
e  s  -  S  e  b  c  h  a  17. 
Sebulon  251.  253. 
See  (J  e  n  e  z  a  r  e  t  16. 
Seekuh,  Fell  337. 
Segen    l)eim    Opfer    386, 

priestei-licher  S.  357. Seher  346.  383 
S 
S 
s 

s 

e  i  h  e  r  232. 
e  'i  r  309.  379. 
ekel.  Gewicht  194.  195. 
196.  Geld  197  ff..   ]<»«.  199. 
200,  Münzeinheit  195,  Sil- 
Ijcr-    und    Goldsekel   200. 
201,  Goldwert  2U1,  Sekel- 

münzen  202  ff". 
e  1  b  s  t  e  n  t  m  a  n  n  u  n  g 
361.  s.  Verschnittene. 

e  1  e  u  c  i  d  e  n  ,       Münzen  S 
202,  Aera  168.  S 
e  m  m  e  1  n  68.  S 

emiten    44ff.  ,    vorka-  S 
naanäische     Bevölkerung  S 
Palästinas  43. 
endschirli    176.    180.  S 
182. 
ene  162.  S 
e  n  f  69.  S 
e  n  k  e  r  e  h  .      Tafel     von 
189. 

er  205.  206. 
Sternbild  328. 
el     262.    352, 

e  n  k  g  r  ä  b 
e  r  p  e  n  s  , 
e  r  u  b  b  a  li 
Tempel  339  f. 
e  s  a  m  25. 

e  t  y  I  50. 
e  X  a  g  e  s  i  m  a  1  s  y  s  t  e  m 

Idi 

Heiligtum 

166. 

165.  188  f.  Pt3. 
extarius   192 
ichel  141. 
icheni    14.    15.    98.    99 

IUI,  Königtum  252,    Bun 
desstadt   253 
316.  318. 
i  d  0  n  98,  Münzen  202 
i  e  b  e  n  a  r  m  i  g  e  r 
Leuchter  165. 
iebenerwoche 
399. 
i  e  b  e  n  z  a  h  1  165. 

lege  1  =  Unterschrift  184. 
290.  Form  222  f.,  Embleme 
224.  Schrift  179  f. 

i  e  g  e  1  c  y  1  i  n  d  e  r  82.223. 
iegelring,     Gebrauch 
81.  Form  82. 

i  g  n  a  1  e  244. 
ikkut  395. 
i  1  b  e  r  ,  Herkunft  155, 
Wertmesser  196  f.,  Mond- 

metall 196.  Zahlungsmit- 
tel 197  ff.  .  Yri-arbcitung 

149. 

ilb  er  glätte  149. 
i  1  0  ,    Heiligtum  318.  383, 
Fest    396.    Priesterschaft 3.50. 

i  1  0  a  .  Ti'ifli  M6.  3'.i.(^»uclle 
39.  400,  Kanal  39.  208, 
Inschrift  179,  Monolith 
von  S.  2U6. 

i  1  ])  a  .  Stamm  250. 
i  m  e  o  n  ,  Stamm  250.  251. 
345.  346. 
i  m  0  n  B  a  r  Iv  o  c  h  b  a  , 
Münzen  204. 
i  m  0  n    M  a  k  Ic  a  h  ä  u  s 
264.  404.  Münzen  203. 
i  m  s  0  n  286.  361. 

i  n  39(). 
i  n  a  i  .    AVolinsitz    .Jahves 

309  f.  312.  314,  Sinaioffen- 
barung 3()9. 

S  i  n  n  b  i  1  d  s  t  r  a  f  e  276. 

101. 

i  p  h  (I  n  r  ö  h  r  e  n  208. 
i  r  i  u  s  p  e  r  i  0  d  e  167. 
i  s  e  r  a  297. 
i  s  t  r  u  m  243. 

i  1 1 1  i  c  h  k  e  i  t  s  V  c  r  b  r  e- 
c  h  e  n  281  f. 
k  a  r  a  b  a  e  u  s  51.  82.  84. 
223.  224. 
karabäoid  223. 

k  1  a  V  e  n  123  ff.  ,  s.  In- 
haltsverz.  §  24  ,  Hausge- 
l)orne  124,  Kriegsgefan- 

gene 124.  307 .  Schuld- 
sklave 125.  292.  Tempel- 

sklave 351.  reclitliche  Un- 

mündigkeit 274.  2S4.  Kult- 
genosse 125,  erbfähig  113, 

Köri)erverletzung  beim 
Sklaven  276,    Freilassung 
125.  398. 
k  1  a  V  e  n  h  a  n  d  e  1      124. 
155. 

k  1  a  V  e  n  r  a  u  b  1 25. 
k  1  a  V  i  n  126  f.,  als  Kebse 
126.  267,  Privatsklavin  der 
Frau  110  f.  126.  Ehebruch 
mit  Sklavin    282 .    Weihe 
an  den  Tempel  359. 

kopus  30.  31. 
k  0  r  p  i  0  n  29 ,  Sternbild 
251. 

kul  ptur  220. 
k  y  t  h  0  1»  0  1  i o^ar  100. 

0  m  m  e  r  f  e  i  g  e  145. 
o  n  n  e  .  Bahn  am  Himmel 
159.  Präzession  163  f. .  als 
Zeitteiler  167,  ihr  Metall 
197,  ihre  Farbe  234,  ihr  Tag 
171.  251,  Zeitalter  der  S. 
164.  Kreislauf,    svmboli- 
siert  im  Talent    195.  197, 
im     hohepriesterl.    Kleid 
359.  Mythus  s.  Sonnengott. 
0  n  n  e  n  g  0  1 1 ,     331 .  361, 
Mythus   vom    siegreichen 
S."392.  401.  402. 

o  n  n  e  n  j  a  h  r   399. 
o  n  n  e  n  m  o  n  a  t  1 69. 
onnen  Scheibe  ,     ge- 

flügelte 227,  s.  Nachtrag, 

o  n  n  e  n  t  o  r  ■)]><. 
0  n  n  e  n  u  li  r  5'.l.    1  72. 
0  n  n  e  n  w  c  n  d  r  ii       Uli. 
1()2,  imTemiJcl  dargestellt 
322.  323.  331. 
o  z  i  a  1  e  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e 
13:",  ff.,  s.  Inhaltsverz.  §27. 
o  z  i  a  1  g  e  s  e  t  z  g  e  b  u  n  g 
von   .TK   135.    von  Dt  135. 

p  a  n  n  a  il  c  r  ,  Genuss  ver- 
l)()tlMI     loü. 

p  a  n  n  e  (hängenmass)189. 
190. 

p  a  r  g  e  1  70. 
p  ä  t  f  e  i  g  e    145. 
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S  p  ä  t  r  e  g  e  n  22. 
Speer  301. 
Speichel,  heilkräftig  187. 
Speiseverbote  405. 

408  f.  411. 
S  p  e  i  s  0  p  f  e  r  in  alter  Zeit 

363  f.  368  .  bei  P  372  f. 
377.  379  ,  Material  363  f. 

377  f. ,  .Ritual  380  ,  täg- 
liches 371.  372.  den  Prie- 
stern zufallend  383 ,  s. 

Schaubrote. 
Spinne  n  146.  151. 
S  p  i  t  z  b  0  g  e  n   209. 
Sprache  .  Babylonisch. 

Verkehrssprache  50f.. Ara- 
mäisch. Verkehrssprache 

154.  Eindringen  des  Ara- 
mäischen 59. 

Staat  s.  König, 
t  a  a  t  s  a  n  w  a  1 1  274. 
t  a  a  t  s  c  h  a  t  z  257. 
t  a  a  t  s  s  c  h  r  e  i  b  e  r    258. 
t  a  d  t  97  ff.,  s.  Inhaltsverz. 
§  20,  Unterschied  von  Dorf 
und  Stadt  98  f. 
t  a  d  t  k  ö  n  i  g  e  252. 
t  a  d  t  m  a  u  e  r  n  208. 
takte  378. 
t  a  m  m ,  247  ff.,  genealog. 
Schema  247 .  Entstehung 
248,  Bezeichnung  249.  Or- 

ganisation 249,  Sitte  249, 
Kultgenossenschaft  249  f.. 
Stämme  Israels  250.Z\völf- 
zahl  der  Stämme  161,  Um- 

wandlung in  Lokalge- 
meinden 251. 

S  t  ä  m  m  e  b  u  n  d  253. 
S  t  a  m  m  e  s  V  e  r  f  a  s  s  u  n  g 

247  ft'..  s.  Inhaltsverz.  §  48; s.  auch  Stamm. 

S  t  a  m  m  h  e  r  0  e  n  ,  weib- 
liche 104. 

Statthalter  des  Königs 
258,  per.sischer  262. 

Steinb  o  c  k28.TierNebos 
227,  als  Ornament  230. 

Steine,  heilige.  43.  314  ff. 
317.  318.  heil.  Fels  in  .Je- 

rusalem 210  f..  in  der  Lade 
311.  beseelte  Steine  312. 
315,  s.  Baetylc. 

Steineiche  24. 
»Steinhauer  148.  150. 
Steinhauerkunst 

220. 
Steinhuhu    29. 
Steinigung  277. 
Steinkreis    s.  Gilgal. 
Steinmarder  28. 
Steinsäule  ,  Zubehör 

aller  Tempel  317.  318.  319. 
320. 321  ff..  325  u.  a..  Form 

220.  325,  Bedeutung  321  ff'. 327,  am  salomon.  Tempel 

217.  331  ,  als  Steinkreis 
320.  321.  als  Säulenstrasse 
320.  321.  323. 

S  t  e  i  n  t  i  s  c  h  42. 
S  t  e  i  n  w  e  r  k  z  e  u  g  e   42. 
Stellvertretung  beim 

Opfer  381. 
S  t  e  r  n  e,  Offenbarungen  der 

Götter  159.  391.  Sternbil- 
der 159.  Bedeutung  für  das 

Zahlensystem  165 .  Zeit- 
messer 166.  391,  Beziehun- 

gen zum  menschlichen 
Körper  186.  s.  auch  Astro- 

nomie, Astrologie,  Sonne 
etc. 

Steuern,  an  den  König 
256  f.  385.  an  das  Heilig- 

tum 371.  385  f..  S.Abgaben. 
S  t  i  b  i  u  m    87. 
Stier    26,    Tier   Marduks 

321 .  Gottesbild  219.  220. 

227.  327.  333.  als  Orna- 
ment 227. 

Stier.  Sternbild  163.  321. 
Stierzeitalter  163.  im  Al- 

phabet 174. S  t  i  e  r  h  ö  v  n  e  r  am  Altar 
321. 

Stiftshütte  332.  330  ff.. 
Modell  318.  Name  312. 

Symbolik  235.  33S  f. 
Stirnband  84. 

S  t  y  r  a  X  o  f  f  i  c  i  n  a  1  i  s 
378. 

Stock  81. 
Storch  28. 
Straf  arten  277. 
S  t  r  a  f  b  a  r  k  e  i  t     einer 
Handlung  279. 

Strafe,  gerichtliche.  Voll- 
ziehung 275,  sühnend  37(5, 

nicht  entehrend  278  f. 
S  t  r  a  f  r  e  c  h  t  275  ff. .  s. 

Inhaltsverz.  §  53,  des  Va- 
ters 122. 

Strassen,  Handelsstras- 
sen 11.  154.  158,  Strassen- 

Ijau  der  Römer  15X  f., 
Strassen  einer  Stadt  1  Ol  f. 

S  t  r  a  t  0  n  i  k  e  288. 
Stratons  Turm  101. 
Streitwagen  53.  298. 

299.  302. 
S  t  r  u  t  h  i  0  n  t  e  i  c  li   38. 
Stufentürme  318. 
Stuhl  96. 
Stunde  166.  172. 
S  t  u  r  m  bock  e  307. 
S  ü  d  a  r  a  b  i  e  n,  Handel  155, 

Kultureinflüsse  s.  Minäer. 
S  ü  h  n  e  (im  Opfer)  in  alter 
Zeit  365  .  allgemeiner 
Opferzweck  370  f.  372. 
durch  das  Blut  370  f.  372. 
381  f. 

S  ü  h  n  e  t  a  g  e  bei  Ezechiel 401. 

S  ü  h  n  0  p  f  e  r  368.  375  ff., 
s.  Schuldopfer.  Sündopfer. 

Sukkot,  Ort  183.  217. 

S  n  k  k  0  t  f  e  s  t  395.  s.  Laub- 
hütte. 

S  u  1 1  a  n  s  t  e  i  c  h  38. 
S  u  m  p  f  1  u  c  h  s  28. 
S  ü  n  d  e  n  b  e  k  e  n  n  t  n  i  s 

am  Versöhnungstag  3^7. 
S  ü  n  d  0  p  f  e  r  371.  375  ff., 

Opfermaterial  379,  Ritual 
3S0.  381.  382.  des  Armen 

372.  378.  am  Versöhnungs- 
tag 401 ,  bei  Verunreini- 

gnngen  362.  367  f.  412, 
fällt  den  Priestern  zu  383, 
Schlachtplatz  des  S.  335. 

S  u  s  a  402. 
S  ü  s  s  c  i  t  r  0  n  c  25. 

S  ü  s  s  i  g  k  e  i  t  e  n  als  Nah- 
rungsmittel 68. 

Sut  i  46. 
S  y  n  e  d  r  i  u  m  264.  353. 

Syrien  11. 
S  y  r  i  n  X  241 . 

Ta'an  n  e  k    15.    101  u.  o., 
Heiligtum    320.   321.  324. 

T  a  b  a  k  25. 
Talent,  Gewicht  194.  195. 

196,  Geld  198  f. 
Tadmor   101. 
Tag    171  f..    Tagesanfang 

lt)7.  171.399,  Tageszeiten 
167.  172. 

T  a,  1  i  o  n  269  f.  279.  281. 
T  a  1 1  o  r  36. 
Talmud.   Recht  271. 
T  a  m  a  r  266.  283.  288. 
T  a  m  a  r  i  s  k  e  24.  von  Beer- 

seba  316.  von  Jabesch  316. 
Tamburin  242.  244. 
T  a  m  i  d  398. 
T  a,  m  m  u  z  227.  323.  Baum 

des  T.  316,  Fest  391.  392, 
s,  Adonis. 

T  a  n  t  ü  r  a  48. 
T  a  n  z    bei    Festen     130  f. 

244  f.  .    beim    Mahl    131, 
beim  (iottesdienst  396.400, 

s.  Reigentanz. 
Tarsis    162. 

Tarsisschiff    1  ■">•".. Tätowieren  87.  121. 
405. 

Tau  li  e  n  29,     beim   (»pfer 

163. 

,357. 

3"; 

.>  / •). 
37S. 

rii. 

T  aur  11  sl63.  Si.'nibild  2:)1. 
T  e  c  li  11  i  k  Im  der  liilden- 

deii    Knust  226, 
T  e  i  (■  li  e  20S  ,  .lernsalems 

37  ff,.  T.  der  Leitung  38, 

,T.  zwischen  beiden  Mau- 
ern" 38,  alter  T.  :H  künst- 
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lieber  T.  38.  oberer  T.  37, 
salomonische  T.  -208  Salo- 
moteich  38,  unterer.  T.  38. 

Teirna  182. 

Teil  el-'^Amarna,  Ton- 
tafeln 49  f.    98.  17(5.  252. 

T  e  1 1  'A  s  ü  r  14. 
Teil  el-Kädi  11.  in. 
Te  11  el  -  Mutesellini 

15. 
Teil    es  c  h-S  c  h  i  h  ä  b  50. 
Teil  Schihän  19. 
Teil  Ta^annek  15,  s. 

Ta'^annek. 
T  e  1 1  0  h  239. 

Tempel,  symbolische  Be- 
deutung der  Tempel  162. 

318  f.  330  ff..  T.  Salomos 

209  ff.  214  ff.  329  ff". ,  s. 
Inhaltsverz.  i^  62.  Bedeu- 

tung für  den  Kult  332  f., 
Reparatur  durch  Joas  383, 
T.  Ezechiels  335  ff..  Seru- 

babels  339,  Herodes'  210. 211.  341  f.,  Einkünfte  des 
T.  383,  s.  auch  Heiligtum. 

T  e  m  p  e  1  b  e  r  g  29.  30. 
T  e  m  p  e  1  d  i  r  n  e  n    s.    Ke- 

deschen. 

e  ni  p  e  1  m  ä  d  c  h  e  n       s. 
Vestalin  121.  359.  360. 

351. 

227, 

e  m  p  e  1  s  k  1  a  V  e  n 
352.  361. 

e  m  p  e  1  m  u  s  i  k  245  f. 
T  e  m  p  e  1  s  t  e  u  e  r  200. 201. 
Tempelweih  fest  403. 
Temperatur  20. 
T  e  p  h  i  1 1  i  m  387. 
T  e  r  a  p  h  i  m  328.  333.  347. 
Ter  eb  inte  24,  von  He- 

bron 316. 
T  e  t  r  a  d  r  a  c  h  m  e  202. 
T  h  a  p  s  a  c  u  s  392. 
T  h  e  a  t  e  r  (des  Herodes)  34. 
T  h  e  0  k  r  a  t  i  e  253. 
T  h  r  o  n   Salomos  220. 

.Jahves  332. 
T  h  r  o  n  h  a  1 1  e  Salomos  213. 
T  h  u  t  m  0  s  i  s  111  50. 
T  i  a  r  a  des  Hohepriesters 

355. 
Tibchat   100. 

T  i  b  e  r  i  a  s  98,  heisse  Quel- 
len 85. 

T  i  b  e  r  i  a  s  s  e  e  15.  16. 
Tiere  in  der  Ornamentik 

226.  230.  unreine  408. 
Tierkreis  159.  163.  165. 

-Bilder  163.  313  f.,  im  .Ta- 
kobss(>gen  251.  345,  im 
Alphabet  174  f.  ,  in  der 
Medizin  323.  symbol.  dar- 

gestellt im  Heiligtum  318. 
319.  .320.  330.  331.  338, 
im  Räucherwerk  378,  Be- 

ziehung zu  den  Edelstei- 

nen 359.  s.  Planeten. 
T  i  e  r  0  p  f  e  r  s.  Opfer. 
Tiglat    Pileser  I  148. 
et-Tih  13. 
Tinte  185. 

Tiphsach  393. 
T  i  s  c  h  im  Zelt  89,  im  Haus 

95  f. 

Tochter,    Erbrecht   297. 
Tod.  verunreinigend  405. 

406.  412. 
Todesstrafe  277.  279. 

280.  282.  283. 

Tonbildner  ei  221  ff'., s.  auch  Töpfer. 
T  0  n  g  e  f  ä  s  s  e.Form229ff., 

Dekoration  230. 
Tontafeln  184  f..  von 

Teil  el-Amarna  49  f  98. 
176. 

Töne  und  Planeten  246. 
Tonleiter  246. 

Töpfe  z.  Kochen  70  f. 
Töpfer  146.  147.  149  f., 

Töpferscheibe  149. 
Tor  a  der  Priester  346.  349. 

355. 

Tore  der  Stadt  101.  306, 

Gerichtsplatz  274,  Jeru- 
salems 36.  37 ,  altes  Tor 

37.  „Tor  zwischen  beiden 

Mauern"  36. 
T  0  r  h  ü  t  e  r  im  Tempel  351. 

352.  353.  356. 

T  0  t  e  n  g  e  i  s  t  406. 
T  o  t  e  n  k  u  1 1  406. 

Toten  Opfer  129.  406. 
T  0  t  e  n  r  e  i  c  h  406. 
Totes  Meer  12.  15.  17. 

29. 
Totschlag  276.  279  f., 

des  Sklaven  124. 

Totschläger  355. 
T  r  a  c  h  0  ni  t  i  s  19. 

T  r  a  j  a  u  .  Münzen  204. 
Trankopfer  320.  364. 

372.  377. 

T  r  a  n  s  p  o  r  t  m  i  1 1  c  1  158. 
Tr  au  b  e  s.  Wein. 
T  r  a  u  b  e  n  h  0  n  i  g  (»8. 
Trauerge brau  che 

129  f.  ,    Bedeutung  129  f., 
verunreinigend  405,  dem 
Hohepriester  verboten358. 

T  r  a  u  e  r  k  1  a  g  e  129. 
Trinkschale  71. 

Tripolis  317. 
T  r  0  g  g  r  ä  b  e  r  205  f. 
Trompete  241.  242.  Ge- brauch 244.  357.  401. 
T  u  m  m  i  m  s.  Urim. 
T  ü  r  e  ,  am  Haus  93. 
T  ü  r  p  f  0  s  t  e  n .  Standort 

der  Gottheit  94.  394. 

Turteltauben,  opfer- 
bar 378. 

Typ  hon  109. 
Tyropöontal     31.     36. 211.  340. 

Tyrus     11.    58.    98.    236, 
Münzen  202.  Handel  155, 

Tempel  319. 

Umgangsformen     55. 
132. 

Ungesäuerte  Brote  b. 
Opfer  363.  Fest  der  u.  B. 
171.  394. 

Un  ge  zief  er  29. 
Unglückstage  390. 

Unrein  404  ff'. .  kultische 
Bedeutung  404  f.  Unrein 
sind :  Zauberei  405,  Krank- 

heiten 186.  406  f. .  Tiere 
408 f.,  Speisen  408,  die 
Unterwelt  339,  379,  die 
Wüste  379.  der  Tod  339, 
405  f. 

Unterkleid  73  f .  ,  der 
Frauen  78.  der  Priester 
358.  359. 

Unterschrift  184. 
Unterwelt  186.  308.  392, 

ist  unrein  339.  379.  s.  a. 
Scheol. 

Unzucht  271.  410,  der 
Priestertochter  277.  283. 

357.  im  Gottesdienst  359  ff'. U  r  ä  u  s  s  c  h  1  a  n  g  e  328. 
Uria  260.  348.  386. 
Urim  und  Tummim  347  ff. 

354.  359,  s.  Los. 

Ursus  syriacus  27. 
Urteilsvollstreck- 

u  n  g  275. 
U  r  u  s  a  1  i  m  32. 
U  s  h  a  k  189. 
Usia  301. 
Uten   199. 

V  as  en  218  f. 
Vasti   402. 
Vater  115.  116.  122.  ist 

Priester  103,  hat  Straf- 
recht 122,  väterl.  Autori- 

tät 122.  282  f. 
Vaterrecht  103  f.  247. 
Venus,  Planet  164.  234. 

Göttin  327,  s.  Astarte. 
V  e  r  b  a  n  n  u  n  g  278. 
V  e  r  b  r  e  c  h  e  u  ,  gegen  das 

Leben  279  f. .  gegen  die 
Sittlichkeit  2S1  f.,  gegen 
Ehe  und  Familie  282  f., 

gegen  die  Religion  283, 
gegen  das  Eigeutuni294ff. Verbrennen  der  Leiclie 
42.  127,  Todesstrafe  266. 
271.  277.  281.  283.  360. 

Verfassung  247  ff. ,  s. 
Inhaltsverz.  §  48  ff. 

Verführung  282. 
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V  e  r  g  e  wa  1 1  i  g  u  n  g  '279. 281. 

V  e  r  g  11  ü  g  u  11  g  e  ii,  öffeiit- liclie  13U.  131. 
Verlobung  105  f. 
V  er  s  clmit  t  e  11  e  121. 

258.  3H1. 

V  e  r  s  ö  h  n  u  n  g-  s  t  ;i  <?  340. 
376.  3^0.  401  f..  Opfer  358. 
376.  379.  Ritual  378.  381. 

401  f..  Dienst  des  Holie- 
priesters  am  V.  339.  358. 
373. 

V  e  r  t  ä  f  e  r  u  n  g  94  ,  im 
Tempel  216. 

A^  e  r  t  r  ä  g  e  .  Ehevertrag 
108.  286.  Kaufvertrag  290. 

V  e  r  n  n  t  r  e  u  u  ii  g  294. 295. 
296. 

V  e  r  w  a  1 1  u  n  g  unter  den 
Königen  256.  261  .  nach 
dem  Exil  262  ff. 

V  e  r  w  a  n  d  t  e  n  e  h  e  n  107  f. 
287  f. 

Vespasian.  Münzen  204. 
Ve  Stalin    121.    359.  360. 
Via  m  a  r  i  s  16. 
Viehzucht   138  f. 
Vielehe  s.  Polvsjamie. 
Viert  eis  ekeri98. 
Vier  zahl  166. 
Vierzigzahl   407. 
V  i  r  g  0  ,  Sternbild  251. 
Vögel  28.  29.    im    Opfer 

378  f.  380.  412.  413  ,    als 
•    Dekoration  230. 
Völker  der  Welt.  Zahl 

162,  Einteilung  und  Ord- 
nung 161. 

Völkertafel  162. 
Vollmond  168.  kultische 

Stellung  389  .  .Monatsan- 
faiig  169,  mittlerer  Mo- 

natstag 171.  =Sabbat  389, 
Vollmondfeste  169.  171. 

V  0  r  h  o  f  des  salomon.  Tem- 
pels und  Burg  212.  214, 

des  zweiten  Tempels  339  f., 
des  herodian.Tempels  341, 
bei  Ezechiel  335.  der  Stifts- 

hütte 337.  Bedeutung  des 
Tempelvorhofs  33(J.  338, 
Frauenvorhof  341  ,  Prie- 

stervorhof 340. 
Votivsteine    321. 
Vulgär  Schrift  178. 
Vulkane  19. 
V  u  1  p  e  s  n  i  1  o  t  i  c  a  28. 

W  achteln  29. 

Wadi  'Arrüb  39. 
Wädi  Bijär  39.  40. 
Wadi  Far'a  17. 
Wadi   el-Haija  11. 
Wadi  el-Kelt  17. 
Wadi  el-Kerak  18. 

W  ä  d  i  e  1  -  M  i  1  h  15. 
Wadi  el-Modschib  18. 
Wadi  e  u  -  N  ä  r  30. 
W  a  d  i   e  r  -  R  a  b  ä  b  i  30. 
Wadi  Razze  11. 

Wadi  Seba'  11. 
W  a  d  i  S  i  1 1  i  M  a  r  j  am 30. 

W  a  d  i   Z  e  r  k  a  M  ä  'i  n  18. 
W  äffe  n  t  r  ä  a:  e  r  258. 
Wage  198 W age 
W  a  gen 

Sternbild  251. 
zum  Verkehr  158, 

s.  Kriegswagen. 

Wägen  des  Geldes  198. 
W  a  h  1  k  ö  n  i  g  t  u  m  256. 
W  a  h  r  s  a  g  e  r  e  i  1 64. 
W  aide  r  23. 
Wallfahrtsfeste  388. 
Walker  147.  153. 
W  a  1  k  e  r  f  e  1  d  38. 
W  a  1  k  e  r  t  e  i  c  h  38. 
Wallnuss  24. 
Wanzen  29. 
W  a  s  e  h  u  n  g  e  n  85  .  bei 

kultischen  Reinigungen 
4U5.  411.  412. 

Wasser  71. 
Wasserbauten   207. 
Wasserbecken.  des 

Tempels  218.  330  f.  338. 
340 ,  Symbol.  Bedeutung 
330.  338. 

W  a  s  s  e  r  d  r  a  c  h  e  314. 
Wasserleitungen  208. 
W  a  s  s  e  r  1  i  b  a  t  i  o  n  364. 

372.  400. 
Wassermelone    25. 

Wasserreich  als  kos- 
mischer Teil  160.  als  Teil 

der  irdischen  Welt  160. 

161.  im  Heiligtum  darge- 
stellt 319  f.  330.  338  ,  s. 

Himmelsozean. 
W  a  s  s  e  r  t  i  e  r  e  ,  unrein 

409. 
Wasser  M  e  r  o  m  16. 
Weberei  150  ff. 
AV  e  b  e  z  e  r  e  m  0  n  i  e  354. 

377.  384. 

W  e  b  e  1)  r  0  t  e  ,  an  Pfing- 
sten 4U0. 

W  e  gm  a  SS  190. 
Weihe,  der  Leviten  356, 

der  Priester  3.58,  des  Hohe- 
priesters  258. 

W  e  i  h  n  a  c  h  t  e  n  391 . 
Weihrauch  373.  377, 

Räucherwerk. 
W  e  i  h  w  a  s  s  e  r  b  e  c  Ic  e  n 

331. 

W  e  i  n  1  i  b  a  t  i  o  n  364.  372. 
377.  379. 

Weis  li  e  i  t  ,     geotfenbart 
1(;0,  Weislieifshaus  KiO. 

Weltberg   li.o.   ICl.  :ll:l. 
314.  323. 

Weite  cke  n  161. 
Welthimmel    160.   161. 

Weltreich,  Zusammen- 
fassung   der  Länder   161. 

\V  ein  71  f.  143.  Anbau  und 

Bereitung  25.  143,  Wein- lese 168 .  Würzwein  72, 

Honigwein  72,  Palmwein 
72,  den  amtierenden  Prie- stern verl)oten  358  ,  den 
Nasiräern  und  Rekhabiten 
verboten  71.  135. 142.  361. 
362.  Heilmittel  188,  im 
Kalenderm  ythus  362,  beim 

Opfer,  s.  Weinlibation. 
Weinkelter  143. 
Weizen  25.  139.  142,  beim 

Opfer  395. W  e  i  z  e  u  b  r  0  t  e  an  Pfing- 
sten 397. 

Wicke  139. 

Widder,  beim  Schuld- 
opfer 37(5.  377 ,  Sternbild 

164. 

W  i  d  d  e  r  h  ö  r  n  e  r  am  Al- 
tar 221.  321. 

W  i  1  d  p  r  e  t  68.  nicht  opfer- 
bar 378  f. 

Wildente  29. 
Wildschwein  27. 
Wilde  Tauben  29. 
W  i  n  d  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  21. 
W  i  n  t  e  r  b  a  c  h  30. 
W  i  n  t  e  r  r  e  g  e  11  22. 
Wintersonnenwende 

391.  403. 

Wissenschaftenl59tt". 
s.  Inhaltsverz.  §  34  tt"., Astrale  Grundlage  159  f., 

Pflege  durch  die  Priester 
177  f.  344.  346  f. 

W  i  c  k  e  11  25. 
Witwe  112.  296.  297. 
W  0  c  h  e  von  5. V,  9  Tagen 

167.  389,  israelitische  170. 

389.  Verhältnis  zumMond- 
moiiat  3iS9.  W'ochensabbat 389.  390. 

Wochenfest,  alt  394 f., 
bei  P  399. 

W  o  h  n  u  n  g  87  ff.  ,  s,  In- 
haltsverz. §  18.  19. 

W  o  1  f  2S. 
Wolle  153. 
A\'  u  c  h  e  r  292.  293. 
W  ü  h  1  ni  ä  u  s  e  28. 

Wurfspiess  137.  301. 
W  u  11  d  e  n  ,  Behandlung 

1S7.  188. 

W  ü  r  g  e  n  g  e  1  393. 
W  u  r  z  w  e  i  n  72. 

W  ü  s  (  e  ,  zur  l'nterwelt  ge- 
hörig 4(ll.  4(12.  unrein  379. 

W  äste  J  u  d  a  14. 
Wüsten  h  n  h  u  29. 

X  y  s  t  0  s  34. 
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Ysop  393.  394.  412. 

Z  a  c  h  a  r  i  a  s  g  r  a  b  206. 
Zahlen,  heilige  165. 

Zahlenlehre  164  ft'. Z  a  k  k  a  r  i  48. 

Zauherei,  gegen  Krank- 
heiten 187 ,  ist  strafbar 

283,  macht  unrein  405. 
Z  e  h  e  n  r  i  n  g  84. 
Z  e  li  n  t  e  n  384  f.  397. 
Zeichendeut  er  ei  346. 
Zeiteinteilung  KK). 
Zelt  87  ff. .  heiliges  312. 

337.  343. 
Z  e  m  z  e  m  b  r  u  n  n  e  n  317. 

319. 
Zentralisation  des 

Kultus  332  f. ,    s.  luhalts- 

verz.  §  63 ,  Einfluss  auf 
die  Feste  397 .  auf  die 

Stellung  der  Priester  351. 
Z  e  r  'i  n  15. 
Zeugen  vor  Gericht  274. 

275.  277.  380.  bei  Ver- 
käufen 290  f. 

Zeughaus  213. 

Zeugung  s.  Geschlechts- leben. 
Zeus   316. 
Ziege  26.  67.  138.  139, 

Opfer  379. 
Ziegel  91.  190. 
Z  i  m  m  e  r  93. 
Z  i  m  ni  e  r  m  a  n  n  148.  150. 
Z  i  ni  m  t  373. 
Zinnen  305. 
Zins  268.  292.  293,  babyl. 

Zinsfuss  296.  388. 

Z  i  0  n  32.  heiliirer  Berg  314. 
Wohnsitz  Jahves  32^  333. 

Z  i  p  p  0  r  a  310. Zirkel  150. 
Zoll  156.  257. 
Zöllner  136. 
ez  -Z  ör   17.  18. 
Zuckermelonen  25. 
Zukost  66. 

Zunge,  goldene  197. Zwiebel  25.  66. 

Zwillinge.       Sternbild 
163  f.  251.  321.  345. 

Zwölftafelgesetz  275. 
Zwölfzahl      165  ,      der 

Stämme    250. 

Zythos  72. 
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Eegister  der  hebräischen  ^Vörter. 

'ab  118.  170. 
'äbar  393. 
'äbel  99. 
'äbel-hascliittim  99. 
'abatticliim  25. 
'äbi'i33. 
'äbib  169. 
'ach  97.  118. 
'adär  170. 
'adarkönim  201. 
'^däschim  25. 
'adderet  77. 
'ädom  236. 
'adonäi  283. 
'adoni  133. 
'agälä  141. 
'agil  83. 
'aiiübä  105. 

'ajjäl  27. 
'ajjälä  251. 
'ajil  26.  251. 
'ajiu  174.  175. 
'ajir  27. 
'akäsim  85. 
^ikhbär  28. 
'akräb  29. 
'al-'^alämot  246. 
'al  -has  cbs  cheminit 

246. 
'äläh  212. 

'alepli  174.  175. 
'alijjä  93. 
'aliä  24.  317. 
'allön  24.  317. 
'am  118. 
'amma  190. 

'aphudda  220. 
'argäman  234.  236. 
'arjeh  28. 
'arisä  63. 

'arnebet  28. 
'aron  b'Tit  310. 
'arön  ha'edüt  310. 
'arubba  94. 
'äschäm  278.  375.  376, 

377. 

'ascber  'al  haminas258 
'ascher  'al   hammel- 

tächä  258. 

'ascherä  326. 
'aschischa  66.  68. 
'aschpa  300. 'asis  71. 

'atalleph  28. 
Titon  26. 
'attüd  379. 
'ayön  'aschmä  376. 
'azä'zel  401. 
'azkärä  380. 

ba'al  110.  117. 
ba'al  berit  253. 

bajit  87. 
bäkär  26. 
ballän  85. 
bäma    99.    314.    319. 

367. 
barbürim  68. 
bäsek  64. 
barzel  148. 
bat  193. 
bat  lewi  357.  360. 
b<>'er  99.  207. 

beka'  196. 
ben  113. 
Vräkhä  HO.  133. 
berekh  132. 
b<'rekhä  208. 
b«riach  93. 
b^rosch  24. 
besälim  25. 
bet  174.  175. 

bet  'el  315. 
bet  hammidräsch  123, 
bet-lechem  99. 

bet-phage  99. 
bet  se'ä  191. 
bet-tappflach  99. 
be'ula  110. 

bikkürim  145^  385. 
bisch<^gäga  377. 
bo'az  217.  331. 
bor  149.  207. 
börit  153. 
böschet  117. 

I  bül  170. 

I  chäbasch  80. 

chag.    chaggiin    392. 
396. 

cliagg  hakkäzir    395. 
chagor  72.  348. 
chagg  hammassöt  394. 
chakkä  138. 
challä  57. 
chäläb  67. 
chälll  240.  241. 
cballon  94. 
challöt  363. 
cliamor  26. 
cbämüs  236. 
chamt  302. 
chanukä  403. 
cburasch  148. 

chärascli  'ebben  148. 150. 

chärasch  'es  148.  150. 
charise  chaläb  67. 

chärüs  141. 

chäser  212. 
cli''serim  98. 
chasidä  28. 

cbattä't  278.  368.  375. 
chazfr  27. 
cbazozerä  242. 
cheder  89.  93. 

cbem'ä  67. 
eherner  71. 
chemet  70.  89.- 
chereb  302. 
cherem  138. 
cheret   184. 
ches  300. 
chet  174. 
chitta  25. 
chittim  46. 
chodesch  169. 
chöled  28. 
chomer  U9.  191.  193. 
chömes    72. 
chör  43. 
chöschen  359. 

chöseb-'eben  150. 
chotäm  81. 
chulvkim  290. 
chüm  235. 

chüsöt  100. 

dalet  174.  175. 

däm^khä  bfrö'sch'^kha 
279. 

därakh  143. 
dark''m6nim  201. 
debasch  68. 
debelä  66. 
d'bir  215.  330. 
d^börä  29. 

dejö  185. 
delet  93. 
dischöu  28. 

döb  27. 
döchän  25. 
düd  70.  71. 

'ebed  hanimelekh  258. 
'eben  schatjä  211. 340. 'edüt  312. 

'egel  26. 'egoz  24. 

'el  24.  117.  316. 
'ela  24.  316.  317.     . 'elöhim  283. 

'elöu  24.  316.  317. 
'elon  m^'önenim  316. 
'elon  moreh  31(5. 
'elül  170. 

'emek  99. 'emöri  10. 

'en  misolipüt  317. 
'en  rögel  37. 
'epha  192._^ 

'ephod  327. 

'ephüd  bad  348. 'ereg  152. 
'eres  95. 
'erez  24. 

'e§ör  73. 

'erwat  dfibfir  289. 'esba'  19(». 
'esTnla  85. 
'e,scliel   24. 

'esclniäb  94. 
'("•(,  barzel   184. 
'etaiiiiii   170. 
'etrog   lUÜ. 

'ez  20.  379.. 
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'ezöb  394. 

gad  G9.  117. 

gag  92. 
gaj  36. 

ga'l  42. 
galläb  154. 
gamäl  26. 
gannim  99. 
gat  143. 
gäzit  92. 
ge  bene  liinnom  30. 
gebinä  67. 
ger  284.  285.  286. 
gerä  199. 
geres  62. 
gerim  108. 
geschem  22. 
gibbörim  257.  299. 
gilgäl  42.  320. 
gillajon  184. 
gimel  174.  175. 

go'el  haddäm  279. 
gür  28. 

liakkoben  haggädol 
354. 

liälakb  U'obolö  87. 
har  99. 

liar  mö'ed  312. 
bassärä  105. 

be'i74.  175. biktir  366. 
liillVilim  169. 
hin  192. 

hoi  'ächi  129. 
boi  'ächöt  129. 
hoi  'adön  129. 

ja^ar  24. 
iachmür  28. 
"iä'el  28. 
jahfi  117.  179. 
jahve  117. 
jajin  71. 
jajin  barekach  72. 

jäkhin  217*.  331. jäm  161. 
jämin  161. 
iarad  212. 
järäk  235.  236. 
jarden  16. 
iäreach  169. 
jäted  89.  152. 
jelj:eb  143. 
ieracb  169. 

rri'a  88. 
jeter  89.  300. 'i  28. 

'ibrim  54. 

'ijjär  170. 
'ir  98.  99. 
■^ir  cbömä  98. 
'issfiron  192.  193. 
jö  117.  179. 

jod  175. 
Jörn  tfrü'ä  401. 
Jona  29. 
joser  148. 

kab  192. 
kad  70. 
kädar  236. 
kfihal  368. 

kajis  66. 

käli'62. kalil  367. 
kaminön  69. 
k:äneh  190. 

kapper  381. 
kapb  71.  175.  300. 
kclpbär  99. 
käräkh  99. 
kärim  307. 
karmel  99. 

karpas  25. 
käsin  252. 
kebes  26. 
kedem  161. 
kedescba  360. 

kebx^  300. 
keleb  27. 
kele  schir  244. 
kemach  64.  378. 
k^na'an  11. 

k^pbir  28. 
kerem  99.  241. 
kereti  48.  299. 
kescbet  300. 

icesepb  198. 

keset    bassöpberim 
185. 

l<:esitä  198. 
ketoij  m^rubba'  183. 
keföret  373. 
kezacb  69. 

kibrat  ba'äres  190. 
fddon  301. 

kijiür  71. kikkär  195.  197. 
kikkar  lecbein  64. 
kiiia  129. 
kinuör  237.  240. 

kipper  368. ki^lOv  170. 

kiscbschu'im  25. 
kif3se'  96. 
köira^  301. 
köbbeg  153. 

ködescb  bjabveb  359. 
koben  343. 

köben  baro'sch  350. 
köhen  miscbneb  350. 
kokbim  205. 

Ivöpb  174. 
köpber  98.  371. 

kor  191. 
korban  367.  371.  372. 
köscb  117. 
kussemet  25. 

kuttonet  74.  78. 

kuttönet  passim  74. 

läban  235.  236. 

läbi'  28. 

lajiscb  28. lamed  175. 
lebenä  91. 
Pta  ä  29. 
letekb  193. 
lewi  56.  310.  343.  344. 

log  192. lü=>cb  184. 

lülab  400. 

ma'akbelet  71. 

ma'al  376.  377. 
ma'atäpbä  78. 
ma'barä  162.  393. 
luacb^bat  64. 
ma'gäl  307. 
mägen  300. makhtescb  62. 
malkoscb  22. 
malmäd  140. 
mäneb  195. 

maphtt'!>cb  93. marc-bescbvän  170. 
mäscbacb  242. 
mascbkeb  258. 
mascbrokitä  241. 

masseba'  42.  220.  321. massekhä  327. 

massöt  363.  394. 

matmoniin  142. 
mattän  106. 

matte  81. 
mazkir  257. 
mazleg  71. 
luedökba  62. 

megilla  185. 
iiiejalledet  115. rne'il  77. 

mekönä  57. 
mebicb  69. 
melekb  117.  252. 
mein  175. 
luena'an'im  243. 
mfnörä  96. 

merkäba  311. 
mt'siltajim  243. 

mfsüda'  138. 
mf^ndat  sijön  32. 
metär  89. 
m<'znza  94.  394. 

midbar  j''hüda  14. 
migbä'a  ̂ 0.  358. 
migdra  99.  101. 
mikhmär  137. 

mikbmeret  138. 

I  mikhnäsim  358. 
i  millo'  33. 
I  mineba  367.  372. 

j  minnim  237. miscb'eret  64. 
miscbkän  336. 

miscbijacbä  249. 
mit^cbpat  331. 

j  miscbteb  131. I  misgerot  218. 
misnepbet  80.  359. 

mitpacbat  78. 
mittä  95.  127. 
mizbe^ich  42. 
m.izraeb  142. 

i  mizrak  71. 

!  möbar  105.  106. '  mörag   141. 

moreb  22. 
mülä  119. 

nacbal  kidrön  30. 
näcbäscb  29. 

naggen  237. 
nägid  258. nämer  28. 

näpbä  99. 
iiäsä'  347. 
näsa"^  87. 
näsf  261. 

näsib  258. iie'älim  81. 

nebel  237.  240. 
n<'chöscbet  148. 
n'^chiiscbtan  328. 
nedabä  374.  378. 
neder  374. 

nega^  406. neginot  237. 
nephescb  381. ner  96.  117. 
nescber  29. 
nesekb  372. 

iiesepb  196. 
neter  153. 
netinim  351. 

netipbot  83. 
nezem  83. 
nezirim  361. 

uisän  170. 
nö'd  70.  89. 

nokbri  284.  285. 

nopbet  süpbim  68. 
null  175. 

'obhiiaiiiii  149. 
'ohel  87.  337. 

'obel  mo'ed  312.  336. 

401. 
'ölä    365.     366.    367. 

372.  375. 'Omen  122. 
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'omenet  116. 
"^omer  192. 

'^6merhatt<'iivipha  384. 
'opheh  1.53. 
'oreb  29. 

'öreg  1.50. 
^orla  119. 

pacli  137. 
pachat  137. 
par  26. 
päräsch  27. 
parbär  336. 
prirökhet  337. 
pärür  71. 
pechä  262. 
peräzöt  98. 
pe'er  80. 
p^'leti  299. 
pered  27. 
pesach  392.  393.  394. 

pesant/^rin  240. 
pesel  327. 

petigil  78. 
pliaggim  14Ö. 
pi  175. 
pileschet  10. 
pinnöt  305. 
pischteh  25. 
pol  25. 
potot  93. 
pükh  87. 
pürä  143. 
purini  402. 

rachat  142. 
rächel  26. 
räki'ii  160. 
rakkäch  153. 

rä'schim  356. 
reacli  nichöach  366. 
re'älä  79. 
rechajim  63. 
r^didim  79. 

re^eh  hammelekh  258. 
re'em  28. 
regem  117. 
rekheb  64. 
rekhesch  27. 
resch  175. 
reschet  137. 

re'schit  383.  385. 
rimmön  24. 

riphöt  63. 
rokeach  86. 
romach  302. 

röphe'  187. rö'sch  252. 

sab  29. 

sabba'at  81.  84. 
sabb^kha  237. 

sähe  j'^hüdajü  268. 
sach  236. 
sächor  236. 
sade  174. 
sädin  74.  78. 

§a''iph  79. 
sa'ir  379. 
sak  73.  80.  130. 
sal  70. 

sallachat  71. 
samekh  175. 
samid  85. 
samraä  79. 

sänaijh  80. 
säniph  80. 

saph  71. 
sappachat  70.  71. 
sar  'al  kol  hassäbä' 257. 

sara'^at  406. 
säre  härekhüsch  258. 
särim   256.    257.  263. 
säris  258.  259. 

schä^a  172. 
schäbüa^  170.  395. 
schächat  381. 
schächör  236. 
schaddai  117. 
schajisch  94. 
schäked  24. 
schälisch     194.     243. 

2.58.  302. 
schänä  123. 
schäni  236. 

schäphän  28. 
scheba'  117. 
scht-bät    170. 
schebet  249. 
schebisim  84. 
schechakini  160. 
schekel  195. 
schekel  hakködesch 

200. 
schekhär  72. 
sch«labbim  218. 
sch^klmim  366. 
schelem    117.    -366. 

372.  375. 

schem  117. 
schemaschöt  305. 
Schemen  86. 

Schemen  ra^^nän  144. 
sch'-nat  hajjöbel  398. 
sch^'phelä  13. 
sch'^phot  bäkar  67. 
scht'sch  235. 
schikma  24. 
schimniurim  393. 

schirjon  301. 
schök  f^rumä  384. 

schöphar  241. 
schöphet  2.53. 2.55. 261. schör  26. 

schoter  261. 
schu7il  28. 
Schul chän  89.  9.5. 
schüm  25. 
se'ti  192.  194. 
se^adöt  85. 

sebäkha  94. sebi  28. 

sedek  117.    331. 
sefer  184. 

segänim  263. 
seh  26. 
se'irat  'ez  379. 
seläw  29. 

selem  117. 
sels«lim  243. 
semed  191. s*?möl  161. 

senü"ä  105. se'or  64. 
se'örä  25. 

sepher  kfritut  289. s«r6kh  81. 

sils<^le  Schema'  243. 
simUX  77.  78. 
simmiikim  66. 
sinnä  138.  .301. 
sippm ^20. 

sir 

93. 

sivän  170. 

sokhen  ''al    habbajit 
258. 

soiet  64.  68.  378. 
sö'n  26. 

söpher  2-58. 
soreph  149. 
.sukköt  90.  395. 

sumponjä  241. «ür  117.  315. 

süs  27. 

ta'ar  has.söpheruu  185. 
täka'^  242. 
täinar  24.  117.  228. 
tämid  ;)71.  37.5. 
tammü/,  170. 
tan  28. 
tannnr  64. 

tappü^ch  24. tau  174.   175. 

teben  142.      - 

tebet  170. t''chön  63. t'^höm  161. 

tf'khelet  234.  236. 

tene'  70. 
te'Ö  28. 

tephillin  387. t«nVä  306.  307. 
terümii  384. tet-  174.^ 

tiröscli  71. 
tischri  170. 
tödä  374. 
tola^atschani234.236. 

töph  242. 
tophach  190. 

tophet  30. torä  346. 
tummim  348. 

'ügäb  241. 
'uggä  64. 
■^uggat  rfsäphim  64. 'ürim  348. 

v^ädär  170. 

wäw  175. 

zajin  174.  175. 
zajit  katit  144. zammer  237. 
zebach  364.  366.  367. 

372. 

zebach  scli''irimim 366. 

zeret  190. 
ze'eb  28. 

zücne  255. 
zi^ne  hiVir  261. 
zikne    liakköh''nim 

3.50. 

zikne  jisrä'el  249, zikkek  72. 
ziv  169.  170. 
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Aiiiuerkiiiigeii,  Nachträge  und  Exkurse. 

s. 25. 

s. 25. 
s. 26. 
s. 27. 

s. 27. 

Vgl.  Yorwort  S.  M^TI.    Den  Mitteilungen  von  Professor  WÄIakMüller  ist  ein  [M],  denen 
von  Pastor  Dr  FkJere:3Iias  ein  [J]  beigesetzt. 

S.  10.  A-mau-ra  bezeichnet  vielleicht  Mittelsyrien  .  kann  auch  ein  schwankender  Be- 
griff sein.  Rutenu  (richtiger  Eetseim  geschriebenj  ist  Gesamtname  Syriens ;  Ober-R. 

ist  Mittelsyrien  [MJ. 
S.  11.     Z.  10  V.  o.  1.  Kadesch  Barnea  statt  Kades^h. 

S.  13.     Z.     9  V.  0.  1.  Ras  el-Abjad  statt  Ras  el-Abjad. 
S.  18.     Z.  20  V.  ü.  1.  Schephela  statt  Schephola. 
S.  25.  Die  Linse  ist  seltsamerweise  um  1100  v.  Chr.  Ausfulirartikel  aus  Aegypten  nach 

Syrien,  hat  aber  einen  semitischen  Namen:  arsan,  arsin  [M]. 
S.  25.     Z.  17  V.  o.  1.  kussemet  statt  kussemeth. 

Z.  18  V.  o.  1.    karpas  statt  karpas. 
Z.  2  V.  n.  1.  Jdc  18  n  statt  Jdc.  18. 
Z.  15  V.  0.  1.  bäkar  statt  bäkär. 
Z.  7  V.  0.  1.  süs  statt  süs. 

Hebräisches 'oiyV'fZ  ist  Bezeichiuing  für  Hirsch  und  Reh,  vorwiegend  für  letzteres ; vgl.  OLZ  IV  221  [M]. 
S.  32  und  S.  329.  Für  die  Frage  nach  dem  Osthügel  als  altem  Heiligtum  ist  aucli  die 

Tatsache  von  Bedeutung,  dass  die  üeberlieferung  seit  Davids  Zeit  Osthügel  und 
Oelberg  als  Heiligtümer  kennt,  die  ohne  Unterbrechung  bis  in  die  islamische  Le- 

gende hinein  als  zusammengehörig  betrachtet  werden;  zwischen  beiden  liegt  das 
Gerichtstal  [.T]. 

S.  88.     Z.  14  v.  0.  1.  Birket  Isra'in  statt  Isra'in. 
S.  42.     Z.  7  v.  u.  1.  mizbeH-h  statt  misbeoch. 
S.  43.  Die  Aegj^pter  kennen  seit  der  ältesten  Zeit  nur  den  kanaanäischen ,  d.  h.  semi- 

tischen bezw.  halbsemitischen  Typus  des  Syrers ,  den  der  .lüde  besonders  rein  re- 
präsentiert, so  schon  vor  3000  v.  Chr.,  vielleicht  vor  Menes  [M]. 

S.  46.  Die  Hyksosperiode  fällt  nach  der  neueren  Chroiu")logie  zu  spät ,  um  noch  mit 
der  kanaauitischen  Wanderung  etwas  zu  tun  zu  haben.  Nach  der  ältesten  Stelle 
über  die  Hyksos  (WMMüller  MVAG  111  107)  waren  sie  nichtsemitische  Könige 
eines  syrischen  Reiches  [M]. 

S.  47.  Chc-te,  CJii-ti  schreiben  die  Aegypter,  die  keine  Verdoppelung  ausdrücken  kön- 
nen, den  Namen  der  Cliittim.  —  Abb.  S  gibt  einen  ganz  semitischen,  mindestens  in 

der  Darstellung  semitisierten  Typus  des  Hetiters ;  vgl.  den  sonst  unmöglichen 
Bart  [M]. 

S.  47.     Unterschrift  von  Abi).  8  1.  Sendschirli   statt  Seudschirli. 

S.  48.     Z.  2  v.  0.  1.  Bogliaz-Köi  stiitt  Koi,  und  Angora  statt  Angera. 
S.  48.     Z.  7  V.  o.  1.  Dunip  statt  Dunisp. 
S.  48.  Tnnip  ist  in  der  18.  Dyn.  eine  Enklave  mit  mitauischem  Adel;  das  Reich  von 

Mitani  selbst  ging  damals  nicht  mehr  über  den  unteren  Orontes  hinaus  (M]. 
S.  49.  Kefto  =  Kaphtor  (jetzt  spätägyptisch  aucli  als  Keplar  belegt)  bezeichnet  die 

Länder  der  mykenischen  Kultur,  sjjeziell  Kreta.  Aus  Kreta  kommt  ein  Hauptstamm 
der  Philister,  wie  die  Alten  überliefern.  Die  andern  Teile  sind  West-Kleinasiaten 
(so  sicher  der  Stamm  ,  der  seinen  Namen  dem  Ganzen  aufprägte) ,  vorgriechische 
Bewohner  der  ägäischen  Inseln  |M]. 

S.  50.  Jetzt  sind  auch  ägyptische  Feldzüge  aus  der  12.  Dyn.  l)fkiinnt  geworden  (OLZ 
VI  448),  die  shmm  (=  Sikhemim?)  zu  nennen  scheinen.  Palästina  ist  wohl  öfter 
noch  von  den  Aegyptern  geplündei-t  worden  [M]. 
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S.  51  und  52.  Statt  Keft  1.  Kefto  (alt  Kftyw  geschrieben),  dessen  Zentrum  wohl  Kreta 
war  (s.  0.)  —  Abb.  11  wird  von  den  Aegyptern  als  syrisch  bezeichnet,  ob  mit 
Recht?  [M]. 

S.  52.  Wagen  aus  Cyjjei'n  sind  inschriftlich  nicht  nachweisbar.  —  Bronze  taucht  kaum 
vor  2000  V.  Chr.  auf,  ist  um  1500  v.  Chr.  vorherrschend  [^1]. 

S.  52.     Abb.  12  füge  hinzu:  Aus  Skllin,  Teil  Ta^annek. 
S.  52.     Abb.  18  füge  hinzu:  Aus  PEF,  Quart.   Statements. 

S.  53.     Abb.  .15  füge  hinzu:  Aus  Sellin.  Teil  Ta'annek. 
S.  53.  Z.  16  Y.  u.  1.  Sclmppenpanzer  statt  Kettenpanzer,  vgl.  S.  301;  Kettenpanzer  kennt 

der  alte  Orient  nicht  [a\l]. 
S.  54.  Gegen  die  Häufigkeit  der  Menschenopfer  erklären  sich  HWixcklek.  F.Tkremias 

u.  a.  AJeremias  ATAO  -  320  will  das  Vorkommen  der  Krüge  mit  Kinderleichen 
bei  den  Ausgrabungen  (vgl.  S.  364  f.)  dadurch  erklären,  dass  man  die  Kinder  nicht 
in  den  gewöhnlichen  Gräbern,  sondern  im  Hause  und  wenn  möglich  .  nahe  den 
Heiligtümern  begraben  habe.  Dem  gegenüber  ist  darauf  liin/.uweisen.  dass  zunächst 
einmal  vom  „massenhaften"  Vorkommen  dieser  Kinderleichen  nicht  die  Rede  sein  kann, 
so  dass  die  Erkläi'ung  als  Opfer  keineswegs  ein  .massenhaftes"  Hinschlachten  der 
Kinder  voraussetzt,  und  das  Kinderopfer  ti'otz  alledem  relativ  selten  gewesen  sein 

.  wird.  Sodann  zeigt  der  Ersatz  der  Krüge  mit  Leichen  Ijei  den  Häusern  und  Toren 
durch  Lampen  und  Schüsseln  in  späterer  Zeit,  dass  auch  dem  Eingraben  der  erste- 
ren  religiöse  Bedeutung  zukam.  Endlich  dass  es  Sitte  war.  die  Kinder  im  Heilig- 

tum zu  begraben,  ist  bis  auf  weiteres  eine  unbeweisbare /Annahme.  Vgl.  auch  S.  92 
und  364  f. 

S.  54.  Die  l^raelstämme  sitzen  schon  vor  der  Amarnazeit  im  Land,  wahrscheinlich  so- 
gar auch  die  Judastämme  im  Süden  (WMMüllee,  MVAG  1907).  Man  beachte,  dass 

der  Name  Jisrael  mindestens  für  die  19.  Dynastie  gesichert  ist  (unter  Merenptah  ; 

implicite  vor  ihm)  und  zwar  nicht  als  Stammesname,  sondern  als  Name  eines  Stam- 
mesbundes. —  Chabiri  in  den  Teil  Amarna-Briefen  ist  kein  ethiiologischer  Begriff, 

sondern  eine  politische  =  antiägyptische  Partei ,  sonst  würden  sich  die  Aegypter 
um  die  Chabiri-Bewegung  schwerlich  kümmern  []\I]. 

S.  59.  Schon  auf  der  Liste  von  Schoschenk  (Zeit  Jerobeams  1,  s.  u.  zu  S.  98)  ist  ein 
weitgehender  Einfluss  der  aramäischen  Sprache  nachzuweisen  vgl.  WM^lüLLEE,  Asien 

und  ̂ Europa  171  f.  [M]. S.  62.  In  Aegypten  ist  Gerste  und  Durra  das  Hauptgetreide  ,  Weizenmehl  ist  Luxus. 
Ebenso  offenbar  in  Palästina  [M].  Aus  den  Angaben  des  A.  T.  lässt  sich  allerdings 
für  die  alte  Zeit  nicht  entnehmen,  dass  (Jerstenbrot  selten  war;  -es  erscheint  im 
Gegenteil  als  das  gewöhnliche  Brot  (,Jdc  7  13  II  Reg  4  42  vgl.  Ruth  2  17,  ebenso  Joh 
6  9  13),  das  man  z.  B.  dem  Propheten  als  Geschenk  bringt  (II  Reg  4  «). 

S.  63.  Die  Einfuhr  von  syrischem  Mehl  in  Aegypten  ist  nicht  nachweisbar.    Die  Aeg3q:)ter 
haben  nur  viele  semitische  Namen  für  das  Bäckereigewerbe  (Mehl-  und  Brotsorten, 
Backofen) ,    die    zeigen ,    dass    der  Syrer  darin  geschickter  war ;    die  Feinbäcker  in 
Aegypten  scheinen  seit  1500  v.  Chr.  Syrer  gewesen  zu  sein  [M]. 

Abb.  19  füge  hinzu:  Aus  MuNDPV. 
Z.  2  V.  0.  1.  'arisa  statt  'arisä. 
Abb.  20  füge  hinzu:    Aus  PEF,  Quart.  Statements. 
Z.  2  V.  u.   1.   charise  statt  charise. 

Der  Schleier  hat  astralen  Ursprung  im  Mondwechsel.  Aut-h  da  ist  das  Ent- 
schleiern das  Hochzeitsmotiv,  beim  Neumond  angehend  und  beim  Vollmond  vollen- 

det. Dieser  letztere  (das  dem  Brudergestirn  zugewandte  Angesicht)  ist  der  Ehe- 
vollzug. Entschleierung  und  Ehevollzug  ist  zugleich  der  Tod;  das  Hervorbringen 

neuen  Lebens  trägt  den  Todeskeim.  Der  Mond  versinkt  sterbend  in  der  Sonne 
(nimmt  ab  vom  Vollmond  an),  wie  Semele  in  .Juinters  Armen.  Die  jMuttergöttin 
Istar  ist  die  (iattinmörderin  [.!]. 

S.  80.    Z.  4  V.  u.  1.  Exodus  39  28  statt  Lev  39  2«. 

S.  80  f.  Die  kegelförmigen  Kopfbedeckungen  der  Götter  sind  keine  Turbane ,  sondern 
aus  Rohrstengeln  u.  a.  gemacht ,  wie  besonders  die  phönizischen  Heschephstatuen 
beweisen  [M]. 

S.  81.  Auch  einen  geschlossenen  bis  zum  Knöchel  reichenden  Frauenschuh  zeigen  die 
ägyptischen  Abbildungen  bei  den  Beduinen  (WMMüeeeu,  Asien  und  Europa  140 
abgebildet);  er  ist  jetzt  auch  einmal  bei  Männern  belegbar  [.M|. 

Die  Terminologie  der  (ilyptik    ist  ägyptisch    (chötäm    .Siegel''    (uba'    „siegeln", 
die  meisten  Steinnamen);  doch  weist  das  in  ältere  Zeit,  als  die  hier  besprochene  [M]. 

S.  82.  Der  Siegelzylinder  Abb.  45  ist  babylonischen  Ursprungs,  die  Hieroglyphen  sind 
in  Palästina  nachträglich  eingegraben  [M]. 

S.  83  und  85.     Den  Ohrring   kennen    die  Aegypter    bei    den   iJeduinen .    bei    iuisässigen 

s. 63. 
S. 63. 

S. 64. 
s. 67. 
s. 78. 
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Semiten  tragen  ihn  nach  ihren  Abbildungen  nur  die  Frauen.     Dagegen  tragen  vor- 
nehme ^Männer  oft  den  Fussring,  was  den  Aegyptern  sehr  lächerlich  erscheint  [M]. 

S.  86.  Aufgelüstes  Haar  ist  bei  den  Frauen  auch  Trauerzeichen  (s.  WMMüLiiEE.  Asien 
und  Europa  300).  Gewöhnlich  wird  das  Frauenhaar  in  Zöpfe  geflochten  oder  in 
Strähne  zusammengebunden;  feine  Frauen  tragen  ein  kleines  Kopftuch  [M]. 

Die  Augenschwärze  ist  bei  den  Aegyptern  gewöhnlich  Schwefelblei,  sehr  selten 
das  teure,  weil  seltene  Antimon  (Spiessglanz) ;  daneben  kommen  allerlei  Surrogate 
vor  [M]. 

S.  87.  Auch  die  ägyptischen  Abbildungen  bezeugen  einen  kurz  gehaltenen  Schnurrbart 
für  die  Syrer  [M]. 

Henna  auf  den  Nägeln  ist  jetzt  für  das  alte  Aegypten  bezeugt,  war  also  wohl 
auch  syrisch  [M]. 

S.  98.  Zu  den  ägyptischen  Listen  palästinensischer  Städte  ist  nachzutragen  die  Liste 
Schoschenks,  welche  ungefähr  200  Stadtnamen  hatte  [M]. 

S.  98.     Z.  6  V.  u.  1.  Hr  chomä  statt  h: 

S.  104.  Ziemlich  monogam  ist  auch  die  altägj"|Dtische  Ehe.  avo  (wenigstens  später)  die 
Frau  besseren  Standes  sich  kontraktlich  gegen  Nebenfrauen  schützt.  Vgl.  WMMüL- 
LER,  Die  Liebespoesie  der  alten  Aegypter .  wo  S.  5  ein  ägj'ptischer  .Scheidebrief" 
übersetzt  ist.     Ueber  die  hohe  rechtliche  Stellung    der  Frau  vgl.  ebendas.  S.  6  [M]. 

S.  104.     Z.  3  V.  u.  1.  s.  §  53  statt  s.  ̂ S. 
S.  113.  Hauptzweck  der  Kindererzeugung  ist  (nach  religiöser  Vorstellung),  jemand  zu 

haben,  der  durch  Toteno])fer  die  Seele  der  Eltern  vor  Hunger  schützt.  So  oft  in 
den  ägyptischen  Inschriften  [M]. 

In  den  baVjylonischen  Inschriften  wird  wiederholt  das  traurige  Los  des  Toten 
beklagt .  um  den  sich  kein  Nachkonune  kümmert.  Der  Sohn  hat  die  Pflicht ,  den 
Verstorbenen  mit  frischem  Wasser  zu  versorgen.  Deshalb  heisst  er  „Wasseraus- 
giesser"  mit  derselben  Bezeichnung  wie  die  Priesterkaste  der  Wasserausgiesser, 
welche  an  den  Gräbern  Libationen  darbrachten  [.!]. 

S.  llß.     Z.  8  V.  o.  1.  I  Sam  1  24  statt  Sam  1  24. 

S.  117.     Z.  6  V.  0.  1.  'Oreb  statt  Ooreb. 
S.  117.  Nachdem  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  astrale  Beziehung  der  Tiernamen  für 

Personen  nachgewiesen  werden  kann  (vgl.  die  12  Stämme  und  der  Tierkreis  S.  250  f.), 
und  auch  der  astrale  LTrsprung  der  ägyptischen  Tieridole  an  ganz  bezeichnenden 
Beispielen  aufgezeigt  worden  ist  (AJeremias  ,  Im  Kampf  um  den  alten  Orient  I), 
kann  die  Ableitung  aus  Totemismus  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden  [J]. 

S.  117.  Betreffend  die  Bezeichnung  Jahves  als  Ba'al  darf  natürlich  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  Ba'al  kein  Eigenname  ist,  sondern  dasselbe  besagen  will,  wie  'adon;  Jahve 

ist  der  Ba'l  (=  Herr)  Israels ;  vgl.  Hos  2  is. 
S.  117.  Zu  den  alten  ausserisraelitischen  Namen  mit  jahve  vgl.  auch  den  Stadtuamen 

Bitjä  bei  Thutmosis  III;  vgl.  WMMüller,  Asien  312  [M]. 

S.  118  Anm.  2.  .Ta'kob  findet  sich  schon  in  fremden  Namen  der  Hyksoszeit  in  Aegypten. 
Dagegen  stiunnt  bei  dem  angeblichen  ,Toseph-el  der  Zischlaut  nicht;  es  ist  wohl  als 
jescheb-el  zu  erklären   [M]. 

S.  119.  Die  Beschneidung  ist  bei  den  Aegyptern  schon  prähistorisch.  Die  jetzt  in 
WMMüller,  Egy])tological  Researches  Tafel  lOß  abgebildete  Beschueidungsszene 
aus  der  ß.  ägypt.  Dynastie  bezeugt  ßeschneiduug  beim  Eintritt  der  Pubertät.  Merk- 

würdig ist,  dass  das  A.  T.  gänzlich  über  die  im  alten  Aegyjiten  wie  in  Arabien  ge- 
übte Mädchenbeschneidung  schweigt ,  die  doch  schwerlich  ganz  unbekannt  sein 

konnte  [M]. 

Die  Beschneidung  geliört  jedenfalls  in  den  für  die  ganze  Religion  grundlegen- 
den Gedankenkreis  von  der  religiösen  Bedeutung  der  Zeugung  als  dem  Geheim- 
nis des  Lebens.  Dieser  ist  ebenso  vorhanden  in  der  Astralreligion  wie  in  den 

„kanaanäischen"  Kulten.  Der  Unterschied  liegt  darin:  die  Astrallehre  muss  als 
Hau] )t punkte  der  Entwicklung  die  Sonnenwendepunkte,  d.  li.  Höchst-  und  Tiefpunkt 
der  Ekliptik  annehmen  und  die  Tag-  und  Nachtgleichen  sind  nur  Durchgangspunkte 
auf  dem  Weg  des  aus  dem  Tode  (Wintersoinienwende)  zum  Leben  und  zur  Herr- 

schaft (Sonunersonnenwende)  aufsteigenden  Gestirns.  Im  System  ist  der  Nordpol 
der  Ekli])tik  der  Nibiru  und  im  Norden  der  Herrschersitz  fler  Gottheit;  denn  von 
da  aus  wird  der  ganze  Kom]ilex  der  Gestirnliewegungen  dirigiert.  Die  ..kanaanäi- 
schen"  Kulte  geben  den  Einschlag,  welcher  die  naturm_ythologischen  Vorgänge.  Saat 
und  Ernte  .  Blühen  und  Sterben  ])etont.  Dann  werden  die  Tagesgleichen  zu  den 
kritischen  Punkten.  So  bei  Tammuz,  Marduk  und  Jahve ,  der  mit  Tammuzvorstel- 
lungen  zusammengebracht  wird. 

Dass  die  mit  dem  Geschlechtsleben  zusammenhängenden  Vorstellungen  astral 

sind,  geht  am  deutlichsten  aus  dem  Motiv  des  ./«f/«"    hervor:    1)  jV'ff/a' =  erkennen: 
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Sonne  und  Mond  sehen  sich  in  Opposition  (Volhnond)  ,•  sonst  sind  sie  immer  ge- 
trennt. Das  ist  die  Hochzeit  (s.  oben  Nachtrag  zu  S.  78) ;  daher  2)  jäda"  in  ge- 

schlechtlicher Bedeutung  =  A^oUzug  der  Hochzeit.  Diese ,  die  das  neue  Leben 

einleitet,  birgt  zugleich  den  Tod;  daher  3)  Jüda'  bringt  als  Wirkung  den  Tod:  der 
Baum  der  Erkenntnis  ist  der  Baum  des  Todes;  der  Mond,  wenn  er  die  Sonne  ge- 

sehen, wendet  sich  ihr  sterbend  zu,  bis  er  in  der  Unterwelt  versinkt ;  Gott  schauen 

bringt  den  Tod ,  vgl.  das  verschleierte  Bild  zu  Sais.  Dem  astralen  Vorgang  ent- 
spricht die  (Teschichte  von  der  Vermählung  und  dem  Tod  des  Adonis  (vgl.  auch 

Nachtrag  zu  S.  78)  [J]. 
S.  12().     Z.  4  V.  u.  1.  Ex  21  6  statt  Ex  24  e. 
S.  133.  Charakteristisch  sind  die  unterwürfigen  Aureden  der  Statthalter  an  den  König 

in  den  Amarnabriefen  [J]. 

Höchste  Ehrfurcht  wird  durch  Wälzen  auf  dem  Rücken  ausgedrückt  (Amax'na- 
briefe.  äg3qitische  Bilder)  [M]. 

S.  143.     Z.  17  V.  u.  1.  jekeb  statt  Jekeb. 

S.  146.     Ueber  wandernde  ägj-ptisehe  Waffenschmiede  s.  WMMüller,  Asien  1  [M]. 
S.  148.  Hauptkupferland  des  alten  Orients  war  Cj'pern  (Alaschia).  Die  Lage  von  Nu- 

chaschi  ist  nicht  sicher  [M]. 
S.  1-53.  Auch  die  Gewerbe  gehören  entweder  dem  Lichtreich  oder  dem  Nachtreich  an : 

Bäcker  und  Mundschenk  in  der  Josephsgeschichte  ,  der  eine  ist  gut ,  der  andre  ist 
böse.  Der  gute  Schneider  gehört  der  Oberwelt  an ,  der  böse  Schuster  der  Unter- 

welt (s.  Hr\ViNCKLEE,  Forschungen  III  409) ;  die  Schuster  mausen  das  Leder  und  die 
Gerber  sind  nicht  viel  besser.  Die  Unterweltsgottheit  schützt  die  Diebe  und  anderes 
Gesindel  [,J]. 

S.  159  Anm.  2.  Es  handelt  sich  natürlich  nur  um  den  scheinbaren  Weg  der  Sonne  und 
ebenso  sind  die  Bewegungen  der  Planeten  in  Wirklichkeit  gleichmässig.  nur  unsere 
Beobachtung  lässt  sie  ungleichmässig  erscheinen. 

S.  160.  Der  räki'^  kann  um  so  eher  als  pars  pro  toto  Himmel  genannt  werden,  als  er 
der  Wohnort  der  grossen  Götter  ist ,  an  dessen  oberster  Grenze  der  summus  deus 
thront.  Die  Unklarheit  im  Schöpfungsbericht  wird  eher  ihren  Grund  darin  haben, 
dass  unsere  Vorstellungen  darüber  unklar  sind,  wie  der  himmlische  raki'^  mit  dem 

Himmelsozean  in  ein  geschlossenes  Weltbild  einzuordnen  ist.  1'  erzählt ,  wie  der 
babylonische  Schöpfungsbericht,  zuerst  die  Erschaffung  der  oberen  Welt  mit  Aus- 

merzung des  Drachenkampfs,  wofür  die  Scheidung  des  Chaos  in  Lieht  und  Finster- 
nis eintritt;  darnach  die  Abgrenzung  der  himmlischen  Welt  durch  den  rakr«,  der 

vom  Himmelsozean  ebenso  umflossen  und  umschlossen  ist,  wie  die  Erde  vom  irdi- 

schen apsü.  Aus  dem  irdischen  apsi^i .  der  durch  den  räkV'^  von  der  himmlischen 
Welt  separiert  ist,  erhebt  sich  dann  die  P]rde,  die  nicht  eine  Scheibe  ist ,  sondern 
dem  himmlischen  räki"^  entsprechend  ein  Berg  [J]. 

S.  162.  Die  zwei  Obelisken  am  Tempeltor  sind  nach  mehrfachen  ägyi)tisc]ien  Angaben 

dazu  bestimmt,  dass  „die  Sonne  zwischen  ihnen  aufgehe"  [M]. 
Zu  den  Entsprechungen,  wonach  die  einzelnen  Länder  das  Himmelsbild  wider- 

spiegeln, vergleiche  eine  Inschrift  aus  Sidon  mit  der  Bezeiclmung  der  Stadtcpiartiere 
nach  den  Teilen  des  Kosmos  (s.  vLandAU,  IVIVACt  1904,  229  ff.;  AJekemias,  BNT  ()3). 

S.  163.  Die  Aegypter  der  18.  Dynastie  kennen  noch  einige  Länder  östlich  von  Assur 
auf  Elam  zu ;  im  Westen  wohl  nur  Italien,  deshalb  wird  l)iblisches  Tarsis  =  Tiras 
=  Tvrsener,  Etrusker  sein,  wie  schon  mehrfach  vermutet  worden  ist  [M]. 

S.  164.  Der  Gestirndienst  ist  in  Israel  illegitim,  aber  davon  zu  unterscheiden  ist  das 
mit  den  Gestirnen  zusammenhängende  Weltbild,  in  welchem  die  Israeliten  gerade- 

sogut lebten,  wie  wir  in  dem  unsrigen  mit  Kausalnexus  u.  s.  w.  als  Prinzij)  [.!]. 
S.  16-5.  Die  7  Planeten  gru])])ieren  sich  in  2 -{- ö  oder  3  +  4,  je  nachdem  man  Sonne 

und  Mond,  oder  Sonne  .  Mond  und  Venus  als  die  drei  grossen  Regenten  des  Tier- 
kreises absondert  und  den  andern  gegenüberstellt. 

S.  I6.5.  Die  Siebenzahl  hat  andrerseits  engste  Beziehung  zu  ihm  Plejaden  und  dem 
grossen  Siebengestirn  des  Bären ;  darum  ist  sie  ursprünglich  Unglückszahl.  So  am 
deutlichsten  in  der  ägyptischen  Mythologie  [M]. 

S.  167.  Die  doppelte  Fünferwoche,  die  Dekade,  ist  in  Aegyi)ten  die  Norm.  ~  Bei  dem 
ägyptischen  Wandelkalender  ohne  Schaltung  lässt  sich  kaum  ein  fester  Jahresan- 

fang bestimmen.  Man  kennt  daneben  allerdings  andere  astronomisch  feste  Anfangs- 
zeiten, aber  ohne  sie  jiraktisch  zu  gebrauchen  [M]. 

S..  167.  Für  den  Anfang  des  Jahres  handelt  es  sicli  genauer  um  das  Zusannnentretfen 
von  Sonne  und  Vollmond  an  einem  der  4  Weltcniinnktc  (.1 1.  Es  ist  Aufgabe  des 
Kalenders,  den  Ausgleich  von  Sonnenhuifl>ahn  und  ̂ londlaiiflialin  für  die  Zeitrech- 

nung zu  schaff(^n. 
S.  168.     Das  Jahr  V)eginnt  (unter  der  Herrschaft  des  Mondes)    im    Herbst,    genauer  am 
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Vollmond  der  Herbsttagesgleiche,  weil  dies  der  Punkt  der  aufsteigenden  Siegeslauf- 
bahn des  Vollmondes  ist.  gerade  so  wie  die  Frühjahrstagesgleiche  für  die  Sonne. 

Der  Vollmond  hat  dann  den  ihm  als  Herrscher  gebührenden  Platz  am  Himmel,  wenn 
die  zu  ihm  in  Op])Osition  stehende  Sonne  am  Tiefjiunkt  der  Ekliptik  steht,  also  am 
Vollmond  der  Wintersonnenwende.  Es  ist  deshalb  auch  die  Bemerkung  ,.abnehmen- 
der  Mond  entsprechend  der  absteigenden  Sonne"  auf  S.  169  Z.  12  v.  o.  irreleitend. 
Der  Mond  als  herrschende  Gottheit  ist  immer  der  Vollmond,  und  deshalb  muss  in 
einem  Jahr,  dessen  Anfang  der  Mond  bestimmt,  der  Monat  mit  dem  Vollmond  be- 

ginnen. Andererseits  entspricht  allerdings  der  Mond  im  Monatslauf  der  Sonne  im 
Jahreslauf  und  stellt  wie  diese  den  Kreislauf  von  Leben  und  Tod  dar.  Das  Heraus- 

gehen der  Neumondsichel  aus  der  Sonne  ist  das  Auferstehen  aus  der  Unterwelt,  ent- 
spricht also  der  Wintersonnenwende  (Weihnachten  .  CTeburtsfest  des  Götterkindes), 

Bei  Jahresanfang  am  Neumond  im  Frühling  verbindet  sich  diese  Vorstellung  mit 
der  anderen  von  der  Frühjahrssonne   (vgl.  Nachtrag  zu  S.  119). 

S.  170.     Die  Beziehung  der  siebentägigen  Woche  zum  Mond  als  Zeit    einer    Mondphase 
tindet  sich  schon  im  babylonischen  Schöpfungsepos  (V.  Tafel): 

Monatsweise,   unaufhörlich  aus  der  (dunkeln)  Mondscheibe  komm  heraus  .... 
Strahle  mit  den  Hörnern,  zu  bestimmen  sechs  Tage. 
Am  siebenten  Tag  hälft e  die  Scheibe 
Am  14.  Tag  sollst  du  erreichen    die  Hälfte    (des  Laufs)   allmonatlic]!   [=  Voll- 

mond] .  .  . 
Am  21.  Tag  dem  Wege  der  Sonne  nähere  dich   

(vgl.  HWixcKLER  AO  VllI,  1,  33). 

S.  173.     Ein  doppeltes  'ajin  hatten  die  Aegypter  nicht  [M]. 
S.  175.     Die   älteste    sicher    datierbare  Spur    der    Buchstabenschrift    liegt   in  dem  halb- 

aramäischen Original  der  Schoschenkliste  vor,    nach  950  v.  Chr.     Vgl.  WMMüllbk 
Asien  169  [M]. 

S.  177.     Z.  3  V.  0.  1.  limu  statt  himmu. 

S.  183.     Zur  Schreibkunst  in  Kanaan  vergleiche  den  Namen  Kirjat  Sopher  (so  LXX).  d.  h. 
der  Registrierj^latz .    auf   irgend    eine  Provinzialverwaltung   eines    grösseren  Reichs 
deutend;  vgl.  W^VBIijller  Asien  174  [M]. 

S.  185.     Jeremias  Schrift  war  wohl  aus  Leder ,    Aveil    sie    zerschnitten    wurde ;    Papyrus 
konnte  man  leichter  mit    den  Händen    zerreissen    als    unser  Papier.     Leder  ist  das 
Material  für  wertvollere  Schriftstücke  [M]. 

S.   185.     Keset  ist  nicht  eigentlich  das  spätere  Schreibzeug,  sondern  eine  hölzerne  Palette 
mit  hineingesteckten  Rohrfedern    und  mit  zwei  Vertiefungen  voll  trockener  Farbe; 

nach  Anfeuchtung  derselben  -ward  ein  Tinteufass  daraus.     Es  ist  aus  Aegypten  ent- 
lehnt, wo  diese  Schreiberpalette  r/esffJJ  hiess.     Vergl.  Orient.  Lit.Ztg.  111  49    [M]. 

S.  186.     In  Aegypten  sind  Arzt  und  Beschwörer  eine  Person  [M]. 
S.  186.     Zur  Regelung  des  Lohnes  des  Arztes  bei  Hammurabi    vergleiche  auch  die  ihm 

auferlegte  schwere  Verantwortung  bei  Operationen,  die  missglücken.     Der  Arzt -wird 

dafüi^  schwer  bestraft  (Cod.  Hammur.  §  218  ti'.). 1.  6  Ellen  sind  eine  Ruthe. 

1.  bet  s^'ä  statt  s<^'ü. 
1.  Ex  21  32  statt  Ex  21 ;  32. 
1.  schekel  hakkodesch  statt  luikkodeseh. 
1.  5  statt  2  als  Nummer  des  Abschnitts. 

I.  '"darkönim  statt  "dcirkönim. 

I.    ulält  statt  ' äh'dä. l.  Schulterstücke  statt  Schalterstücke. 

221  und  222.     Die  Astarte  Abb.  132  ist  allerdings  stark   ägyptisierend ,    in  Koi)f])utz 
und  Emldemen  ;  doch  ist  im  Auge  zu  halten  ,    dass  der  Typus  (Virgo  ,    Hydra   und 
Spica  haltend,  meist  auf  Leo  stehend)  ursprünglich  von  Babylon  kam    [M]. 

S.  227.     Die  altägyptische  Kunst  kennt    z.  B.    die  "fortlaufende   "Spirale    (vgl.  Abb.  152) noch  nicht ;  sie  taucht  im  mittleren  Reich  (nach  2000  v.  Chr.)  auf  und  kommt  sicher 
von  aussen.     Ob  sie  direkt  auf  die  mykenische  Kultur  zurückgeht,  oder  ob  die  Phö- 

nizier dabei  die  Vermittler  gespielt  haben,  können  wir  jetzt  noch  nicht  sagen.     Die 
syrische  Kunst  um  1-500  v.  Chr.  ist  jedenfalls   voll    von   jenen  geometrisclien   Orna- 

menten in  einer  keineswegs  nach  Aegypten  deutenden  Weise  [M]. 
S.  227  Al)V).  148.    Der  Löwe  auf  dem  Skarabäus  ist  unägyptisch,  wohl  syrische  Arljeit  [M]. 
S.  227.     Die  geflügelte  Sonnenscheil>e  ist  immerhin  ursprünglich  ägyptisch,  aber  in  aus- 

serordentlich früher  Zeit  nach  Syrien  gekommen,    vgl.  das  Gottessymbol  der  Stadt 
Assur.     Im  allgemeinen  hat  Aegypten   durch   seine  Kunst    einen    stärkereu  Einfluss 
auf  Asien  (und  Europa)  ausgeübt,  als  auf  irgend  eine  andere  Weise  [M]. 

s. 190. Z. 16  V.  0 
s. 191. Z. 11    V.    0 

s. 196. z. 3  V.  0. 
s. 198. z. 2  V.  n. 

s. 199. z. 11  V.  n 
s. 199. z. 9  V.   u. 
s. 212. z. 7  V.   11. 
s. 213. z. 3  V.  u. 
s. 221 und 222.    r 
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S.  230.  Wenn  von  einer  .plK'hii/.ischcii  Poriodo"  die  Hede  ist.  so  soll  damit  nirht  gr- 
sa<?t  sein,  dass  die  Phönizier  sell)stilndig  irgend  welche  Kunstniotive  entwickelt 

haben;  sie  haben  solche  nur  überall  geborgt. 

S.  231.  Ob  der  ägäische  Kiiiflnss  durch  Phfhiizien  verniittolt  wurde,  erscheint  fraglich  ; 

er  mag  direkt"  über  die  Häfen  Palästinas  gehen.  Sollte  nicht  die  Pliilisteiciiiwaii- 
derung  um  1200  v.  Chr.  ein  mächtiger  Faktor  gewesen  sein?  |.M|. 

S.' 233.     Z.  4  V.  0.  streiche  „und". 
S.  234.     Z.  9  V.  u.  1.  Bedeutung  statt  Deutung. 

S.  236.  Die  Linse,  die  als  'adnm  bezeichnet  wird,  ist  tatsächlich  in  manchen  nrientali- 
schen  Arten  dunkelrot  [Mj. 

S  238.  Die  Aeo-ypter  bilden  grosse  stehende .  harfenähnlidie  Leierformen  als  syrisch 
ab  [M]. 

S.  239.  Zu  beachten  ist.  dass.  wie  die  Abbildung  zeigt,  die  Harfe  von 'reüoii  knlfisihes 
Gerät  ist  [J]. 

S.  240.  Das  angebliche  ägyptische  Wort  nfr  .Laute"  gibt  es  gar  nicht;  man  hat  es 
irrtümlicher  Meise  aus  einer  Hieroglyphe  erschlossen,  die  gar  keine  Laute  vorstellt: 

vgl.  WMMtiLLEE.  Egyptological  Kesearches  I   IT)  [M]. 
S.  246.     Z.  20  V.  o.  1.  haschsch^tninU  statt  liasschmhüt. 

S.  254.  Zur  Stellung  des  Königs  vergleiche  auch  die  Belelinung  mit  Ring  und  Stab, 

den  umfassenden  Symbolen  der  Weltherrschaft,  wie  sie  auf  der  Ilammurabistele  dar- 
gestellt ist  [J]. 

S.  261.     Z.  15  y.  u.  1.   schMer  statt  sch'dcr. 
S.  261.     Z.  13  V.  u.  \.  Dupsar  statt  Duspar. 
S.  277.     Z.  22  V.  u.  1.   W  Sam  21  :•  f.  statt   Sani  21  '.f. 

S.  282.     Z.  9  u.   K»  V.  o.  (Sodomiterei)  von  Z.    l't  geln'n-t    herauf  auf  Z.  9  hinter  Knabeii- schande. 
S.  307.     Z.  8  V.  u.  1.  Mi  3  r,  statt  Mt  3  5. 

S.  309  ff.  Bei  der  Literaturaiigabe  zu  5?  59  trage  nacli:  A.Ikrkmi.^S  ATAO-  434—446. 
über  die  Stiftshütte  und  die  heilige  Lade  handelnd.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem- 

selben Resultat,  dass  die  Lade  in' Israel  der  Thron  .Tahves  ist,  und  ihr  Inhalt,  (lie 
Tafeln  des  Bundes,  den  babylonischen  Schicksalstafeln  entsprechen,  welche  in  einer 
Art  Monstranz  auf  dem  Oötterschiff  bei  den  Prozessionen  gefahren  werden.  Die 

Bedeutung  der  Lade  im  alten  Mythus  ist  genauer  die.  dass  in  dem  Kasten  (Isis- 
schitf,  Sinttlutarche)  der  Erlösergott  geborgen  wird.  Der  Gerettete  entsteigt  dem 
Kasten  und  der  Kasten  wird  zum  'J'hron.  auf  dem  dt'r  Bringer  des  Weltenfrühliiigs 
thront,  nachdem  er  die  Winter-Unterwelts-Wasser  dui'chlaufen  hat.  , 

S.  311.  Wichtig  und  die  Autfassung  bestätigend  ist  das  im  .Tahrbuch  des  archäol.  In- 

stituts in  Jerusalem  II  Tafel  1  veröffentlichte  Siegel  des  Elischama'  ben  Gedaljalni. welches  ein  -lahvebild  auf  einem  von  Lebensbäumen  flankierten  Götterschitf  zeigt  [.!]. 

S.  312.  Zur  Literaturangabe  bei  §  61  trage  nach:  Fb-Ikiikmias  ,  Semitische  Völker  in 
Vorderasien  in:  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte ,  herausgeg.  von  PÜChantepik 

BE  LA  Saussaye.  I  246—383;  darin  vgl.  bes.  SS  24  ff.  Kanaanäer.  Syrer  und  Phöni- 
zier, wo  zum  ersten  Male  eine  Darstellung  der  kanaanitischen  Religion  auf  Grund 

der  neuen  Funde  und  der  Erkenntnis  vom  geistigen  Zusammenhang  des  Orients  ge- 
geben ist. 

S.  313.     Z.   2  V.  u.  setze  hinter  Gilgal  ein  Komma  statt  des  Punktes. 

S.  319.  Bei  einem  wiederholten  Besuch  von  Petra  liabi'  ich  mich  neuerdings  davon  über- 

zeugt —  worauf  mich  Fli.JEREMlAS  schon  früher  aufmerksam  machte  — ,  dass  die 
beiden  grossen  Mas.seben  nicht  direkt  mit  dem  grossen  Heiligtum  auf  der  Hiihe  des 

Berggipfels  zusammengehören,  als  die  Masseben,  die  für  diesen  Altar  errichtet  wor- 

den wären.  Das  ist  schon  durch  die  gegenseitige  Lage  ausgeschlossen:  die  Mas- 

seben liegen  viel  tiefer  und  sind  vom  Opferplatz  aus  kaum  sichtbar:  sie  sind  nacli 

Norden  orientiert  (d.  h.  .sie  stehen  genau  in  der  O.st- Westlinie),  während  der  Altar 

nach  Westen  orientiert  ist  und  auf  den  Gipfel  des  Berges  Hör.  der  das  Aaronsgral) 
trägt,  schaut. 

S.  326.  Bei  Abb.  242  fehlt  die  Unterschrift:  ßrettbild  der  Astarte  aus  Gezer.  Aus  l'Kl- 
Quart.  Statements. 

S.  328.     Z.  18  V.  u.  1.  wie  Leben  so  Weisheit  statt  die  Weisheit. 
S.  331.     Z.  11  v.  u.   I.   KMu  statt  Killen. 

g.  333.     Z.   16  V.   u.   1.   an  den  ursi)rüngli<-h   kauaaiiiliscluMi   statt    an  diesen   nrsi.rünglich ü.  s.  w. 

S.  347.     Z.  20  V.  0.  1.  nasä'  statt  nasa. 

S.  347.     Der  Zierrat   des  Orakeleidiod  hat  widil.  wie  noch  beim  liohepriesteilirlii'u  Kh-ul 

sichtbar,  den  Kosmos  symbolisch  abge'hildet  |.IJ. 

S.  348.     Urim  und  Tummim"sind  jetzt  durch  AJekemias  ATAU-  371.  349  f.  und  ll\\  imk- 
Eenzinger,    Hebräische  Archäologie.     '1.  Aufl.  ^VJ 



450  Anmerkungen.  Nachträge  und  Exkurse. 

LER  Forschungen  III  420  f.  etwas  aufgeklärt.  Sie  versinnbildliclien  die  lu'iden  Kreis- 

lauf hillften :  Licht  und  Finsterni.«.  Leben  und 'I'od.  .Ja  und  Nein.  Urim  =  Licht  ('or) 
=  Vollmond  =  Oberwelt :  Tummim  (tani  =  Vollendung.  Motiv  der  Sonne)  =  Sonne 

=  Unterwelt.  Auf  der  Brust  getragen  (beim  holiepriesterlichen  r4ewand)  entspre- 

chen sie  den  balnlonischen  Schicksalstat'eln.  die  Marduk  verliehen  Averden  und  die 
auch  er  auf  der  lirust  trägt.  Fraglich  bleibt  dann  nur  ihr  Verhältni.s  zu  den  Schick- 

salstafeln in  der  Lade  (s.  S.  312).  Es  ist  doch  wohl  nicht  zufällig,  dass  seit  Salomo 
das  Ephodorakel  nicht  mehr  erwähnt  wird.  Ob  von  da  ab  die  Schicksalstafeln  des 
.lahvisnms  in  die  Lade  kamen?  Später  als  es  keine  Lade  mehr  gab.  gal)  es  wieder 
Urim  und  Tummim  in  der  Orakeltasche  des  Hohepriesters. 

S.  85L     Z.  11  v.  0.  1.  nHinim  statt  netinim. 

S.  360.  Zu  der  Bezeichnung  ̂ Hundegeld-  für  den  Verdienst  der  männlichen  Prosti- 

tuierten vergleiche  die  phönizischen  'k''l('ihim   ..Hunde-   und  Apoc  22  i.-)  [.T]. S.  371.     Z.  4  V.  0.  1.  kopher  statt  kufer. 
S.  39(5.  Die  Prozession  ist  Nachbildung  des  Gestirnlaufs  (z.  B.  der  Sonne)  durch  den 

Tierkreis  (Prozessionsstrasse,  s.  S.  323) .  entweder  bis  zur  Kulmination  (Nibiru)  in 

der  Sommersonnenwende  —  dies  die  astronomische  Betrachtung  —  oder  bis  zum 
Antritt  des  aufwärts  gehenden  Laufs  im  Aequinoctium  nach  Lk-berwindung  des  Dra- 

chen und  Hei'voi'gehen  aus  der  Wasserflut  —  das  die  naturmythologische  (.kanaanäi- 
sche")  Betrachtung.  Das  Neujahrsfest  ist  die  Inthronisation  des  Gottes  und  daher 
auch  der  Tag,  wo  die  babylonischen  Könige  ̂ Marduks  Hände  ergreifen",  d.  h.  die 
Mardukstatue  auf  der  Prozession  führen,  und  sich  so  als  rechtmässige  Iiduiber  des 
Thrones  von  Gottes  Gnaden  legitimieren.  Vergl.  das  Einholen  der  Lade  durch  Da- 

vid und  die  Wut  der  Saulidin  Michal ,  die  auf  den  Verlust  des  Königtums  ilires 
Vaters  und  dessen  Uebergang  an  David  geht  [J]. 

S.  403.  Warum  das  Tempelweihfest  Chanuka  (=  Chenok-Fest)  heisst.  wird  klar,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  wie  Henoch  mit  den  365  Leben.sjahren  eine  Sonnenge- 

stalt ist;  vgl.  HWiNCKLER,  Krit.  Schriften  IV  64   und    AJeremias.  ATAO-  221  [J]. 
S.  405.  Die  zugrundeliegende  Anschauung  ist  wohl  die  Zweiteilung  des  Kosmos  in  Licht- 

welt (Oberwelt)  und  Unterwelt.  Babylonisch  ist  kttdusSu  ̂ =  rlhi,  glänzend  rein.  Alles 

Unreine  im  eigentlichen  und  ül)ertragenen  Sinn  gehört  zur  L'nterwelt .  dem  Ort  der 
Dämonen ,    des  Zauliers.  der  Krankheiten  [.!]. 

S.  405.  Zur  Vorstelbmg  Palästina  =  heiliges  Land  vergleiche  das  Abbild  im  Kleinen, 

das  Lager  des  Volks  und  seine  Ordnung:  was  a-ussei-halb  des  Lagers  ist.  isi  unreines 
Gebiet  [.T]. 

S.  4p6.  Auch  bei  den  lialivliiniern  verunreinigt  die  Berührung  von  Toten,  wie  von  ge- 

schlechtlich Unreinen  vgl.  AJeremias.  ATAO'^  432   [.T]. 
S.  406.  In  Aegy2>ten  gehen  tler  ausgel)ild('te  Totenkult  und  die  Scheu  vor  dem  uuniiien 

Leichnam  noch  neben  einander  her.  Ich  vermute,  dass  die  Mnmisierung,  über  deren 

religiösen  Zweck  die  Texte  gänzlich  schweigen  und  die  durch  unbeweisbare  Hypo- 
thesen von  der  Bewahrung  eines  Wohnplatzes  für  die  Seele  niclil  erklärt  wliil.  ein 

Versuch  ist,  beide  Tendenzen  auszugleiilien.  und  glaube  Andeutungen  in  den  b'itual- 
texten  zu  tinden  [M]. 

S.  407.  Zu  den  geschlechtlichen  liiicinlieif imi  \cinlei(lie  das  olien.  Nachtrag  zu  S.  110 

über  jäda     und    den   Zus^ininienliiinL;'    \on    u'esclijeciitlicheni    Krkennen    und  Tot!   ge- 

S.  4ll7.  Die  Unreinheit  der  Menstrui(!renden  isl  in  ,\egypten  so  gross,  dass  sie  sich  auf 
den  Ehemann  während  der  Dauer  der  Periode   überträgt  |M]. 

S.  408.  Das  Verbot  des  Schweinelleisehes  entwickelt  sich  in  Aegvpten  in  einer  noi  ii 

nielit  ganz  durchsichtigen  Weise  so.  dass  wir  das  Verbot  in  der  israelitischen  Reli- 
gion als  eng  damit  verbunden  ansehen  dürfen.  Die  ältesten  .Vegypter.  die  z.  B.  in 

der  5.  und  6.  Dynastie  Hyänenbraten  als  Delikatesse  betrachteten,  scheinen  kaum 
allgemeine  S])eiseverbote  gehabt  zu  haben;  die  lokalen  Tabus  der  einzelnen  (Jane 
mögen  wohl  auf  uralte  Zeit  zurückgehen,  (il)wohl  sie  erst  in  ganz  s[iäten  Texten 
bezeug!    sind  |M|. 

S.  409.  Der  gelbrote  Wildesel  wird  verhältnismässig  sinit  das  Tier  Typhons  ,  als  die 

ursprüngliche  Bedeutung  des  geheimnisvollen  Tyi)hontieres  (noch  unbestimmt,  wel- 
ches Tier  es  wai' ;  man  hat  Okapi.  Spi'ingmaus  etc.  verglichen)  längst  vergessen  war. 

Doch  ist  dieses  „spät"  für  die  .lahvereligion  iunuerhiu  noch  fiiih  genug  zu  verstehen[M]. 
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T.    IS«'ii/:iii;>'<^r : 

Die  Biiclior  der  KiJni^e.    Erklärt 
Mit  9  Abbildungen,  oiiioni  l'lan  dos  alten  Jerusalem  und  einer  Gescbicbtstabcllu. 

Lex.  8.     1899.     M.  5.—.     Gebunden  M.  6.—. 

(Kurzer  Hund-Commentar  zum  Alten  Testament.) 

Die  Bücher  der  Chronik.  Erklärt. 
Lex.  8.     1901.     M.  3.—.     Gebunden  M.  4.—. 

(Kurzer  Iland-Gommentar  zum  Alten  Testament.) 

Wie  würben  bie  Juben  bas  Volk  bee  6efet5e6  ? 
(£r}d)cint  1908  als  ßeft  ̂ er  „Religionsgcfclpid)tlid)Gn  Volköbüd)cr".) 

Lehrbuch  der  hebräischen  Archäologie. 
Von 

D.  W.'  Nowack, 
Professor  der  'J'lieologie  in  Strassburg  i.  E. 

Erster   Band.    Privat-  und  Staatsalterthümer.    Mit  70  Abbildungen  iui 
Text.     Gross  8.     1894.     M.  9.—. 

Zweiter    Band.     SacralalterthÜmer.   Mit   14  Abbildungen  im  Text.    Gross  8. 

1904.     M.  7.—. 

Beide  Bände  zusammengebunden  in  Halbfranz  M.  18.50. 

Die  lielleiiistiscli-römische  Kultur  in  ihren  Hezieliuni»en 
zu  Judentum  und  ( hristentuni. 

Von 

D.  raiil   WciKlluiMl, 
I).  J'rofessor  in  Breslau. 

Mit  5  Abbildungen  im  Text  und   12  Tafeln. 

Lex.  8.     1907.     M.  5.—.     Gebunden  M.  7.—. 

(Handbucb  zum  Neuen  Tcstamcmt  I,  2.) 

lieber  die  erste  Lieferung  schrieb  Herr  Professor  D.  A.  Dcissmaun  in  No.  12  der 
D.  Litt.-Z.  07:  ,Es  gereicht  mir  zur  ganz  besonderen  Freude,  die  erste  Lieferung  dieser 
Arbeit  von  Wendland  hier  anzeigen  zu  können.  Was  das  Programm  dos  Ijiotzmann- 
schen  Handbuches  zum  Neuen  Testament  versprochen  und  Liotzmann  in  soinom  cigonen 

ersten  Beitrag,  dem  philologisch  trefflichen  Kommentar  zum  Kömm-briof,  gehaltoii  hatte, 
das  Avird  uns  auch  von  W.  mit  freigebiger  Hand  dargeboten.  IJolier  seine  C^iialilikation 
für  die  Wiederherstellung  des  Kulturhintergrundes  waren  wir  ja  alle  nicht  im  /weifol; 
mit  dem  jetzt  vorliegenden  Anfang  hat  er  uns  aber  mehr  gogebon,  als  wohl  die  meisten 

•  erwartet  haben  ....  Das  Ganze  ist  von  einer  völligon  IJeherrschung  dos  gosamten 

Forschungsmaterials  getragen;  namentlich  siuil  auch  die  niölitliterarischen  /ougnisso 

der  Inschriften,  Papyri  u.  s.  w.  ausgiebig  vorwertet.  Die  Darstellung  i.st  gl;lnzond. 
schon  jetzt  kann  nuin  sagen,  dass  Ws  Arbeit  i;inem  ungewöhnlichen  IJedürfiiisse  ilos 

theologischen  Studiums  durch  ihre  ungewöhnliche  Gediegenheit  abhilft 
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ylten  Testaments   unter  den  Religionen   des 

-.rti,    ord.    Professor    der   Theologie    an    der   Universität   Bern. 
4^:  2.—.     Gebunden  M.  3.—.     (Zugleich  Einführung  in  den  Kurzen 

Av  zum  Alten  Testament.) 

.liscli-assyrisciien  Keilinschriften  und  ihre  Bedeutung 
aas  Alte  Testament,    ö^ie^tsi^fffs^ff^' 

a  assyriologischer  Beitrag  zur  Babel-Bibel-Frage.    Von  <'.  Bezold.     Mit  100  An- 
-iierkungen  und   12  Abbildungen.     8.     1904.     M.  1.50. 

Altorientalischer  und  israelitischer  Monotheismus.    @]^@s@^@^@^ 
Kin  Wort  zur  Revision  der  entwicklungsgeschichtlichen  Autfassung  der  israelitischen 
Religionsgeschichte.  Von  B.  «aentsch/Prof.  der  Theologie  in  Jena.  8.  1906.  M.  2.40. 

Mose.    Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  über  die  Ursprünge  der  israelitischen   Religion. 

Von  Lic.  theol.  Paul  Volz,  Stadtpfarrer  in  Leonberg.     8.     1907.     M.  3.—. 

Jüdische  Eschatologie  von  Daniel  bis  Akiba   @s!@s@)^6^@^@^@^ 

dargestellt    von    I'aul    Volx,    Stadtpfarrer    in    Leonberg   (Württemberg).     Lex.  8. 
1903.     M.  7.—.     In  Leinwand  gebunden  M.  8.20. 

Was  soll  die  Gemeinde  aus  dem  Streit  um  Babel  und  Bibel  lernen? 
Ein  Vortrag  von  D.  Karl  Kudtle.    Professor    der  Theologie    an    der  Universität 
Marburg.     Zweites  Tausend.     8.    1904.     M.  —.60. 

Die  Religion  bes  Riten  Uejtaments. 

(Religion6gefcl)id)tlid}e  Voll^5büd)er.     II.  Heilte.) 

1.  Jsvaels  6ejd)icke  im  Rabmen  öer  Weltgefd)i(t)te.  Von  prof.  Dr. 
Ä.  ̂ if,  «Xc^moitttsl^ottiJtsBcrlin.     (er}ct)cint  1908.) 

2.  fÖebräifd)C  Volhshunöe.  Von  Dr.  ,f.  l{üct»lcr=13crlin.  (D.  .50.  Rar= 
tonicrt  CO.      .75. 

3.  I  U.  II.  Die  Bücber  GDofes  unö  Joflia.  eine  einfübrung  für  Caien. 
Von  a^aU>c»•t  Jticrr.  8.  (D.  1.  .  kartoniert  (D.  1.25.  feine  Ausgabe 
gebunöen  (D.  2.     . 

5.  Das  propbctifcbe  Scbrifttum.  Von  prof.  D.  1{.  ̂ u^^c  =  (Darbm-g. 
(D.   -.50.     kartoniert  (D.   -.75. 

7.  5aill,  Daviö,  Salomo.  Von  prof.  Cic.  Dr.  <ß.  l^ccrsStrafebuvg.  8. 

0").   -.50.     {kartoniert  (T).   -.75.     feine  Ausgabe  gebunden  (D.  1.50. 
8.  eiias,  3abve  unb  Baal.  Von  prof.  D.^.  <ßuntcl=l3erlin.  S.  (D.-.50. 

f^artoniert  OD.      .75.     feine  Ausgabe  gebunden  (T).  1.50. 
10.    Jefaia.    Von   prof.   D.  £>crmaitu  <5uthc=Ceip3ig.    8.     (D.       .50.     l^arto= 

niert  OD.       .75.     feine  Ausgabe  CD.  1.50.' 14.  5eelenhämpfe  unö  Glaubensnötc  vor  2000  Jabven.    Von  prof. 
D.  m.  Cöl>r=Breslau     (D.       .50.    kartoniert  (D.       .75. 

17.  Daniel  unö  öle  griecbijd)e  Gefabr.     Von  prof.  D.  a.  öcrtijoict= 
Bafel.     (D.       .50.     kartoniert  (D.       .75.     feine  Ausgabe  gebunöen  (D.  1.50. 

Vkklaü  i)EK  H.  L  A  i'rp'scHEN  BucnnAMjLU-\(i  iX  Tüüia'UKN. 

Aegypten  und  aegyptisches  Leben  im  Altertum.  @)^@^@^!@^@^!@^ 
G(!schildert    von  Dr.  Adolf  Kriiiaii.     Lex.  J<.     Mit    12   Vollbildern    und    400    Ab- 

  bildungen  im  Text.     In  gediegenem  Einband  M.  V2. — . 
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